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Die »Wolf Diaries« sind G.A. Aikens neuer großer Coup in der Romantasy. Attraktive Wolfswandler erobern die Buchseiten – und lassen dabei nichts anbrennen: In einer kleinen Stadt in Texas lebt eine Wolfsmeute und verteidigt ihr Territorium und ihre Frauen eifersüchtig. Als ein neues Rudel auftaucht, ist die Spannung zwischen den Mitgliedern förmlich greifbar, denn die Wölfi nnen aus Texas sehen verdammt gut aus, tragen gerne mal Cowboyhut und Stiefel – und sonst nichts …
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G. A. Aiken ist die Autorin der erfolgreichen Serie um die Drachenwandler und lebt an der Westküste der USA. Ihre Zeit verbringt sie meist mit Schreiben und dem Versuch, ihren Hund daran zu hindern, sich von der Leine loszureißen. Bei Piper erschienen bisher »Dragon Kiss«, »Dragon Dream«, »Dragon Touch« und »Dragon Fire«. »Lions« ist ihre neue Serie, in der sich alles um sexy Wer-Löwen und Wer-Wölfe dreht.
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  Zeitverschwendung. Das war es. Minuten seines Lebens, die er nie zurückbekommen würde. Zach betrat den Club namens Skelly’s, überrascht, einen Ort wie diesen in dieser schäbigen texanischen Kleinstadt zu finden. Hardcore Industrial und Techno dröhnten durch das winzige Gebäude, und Zach entspannte sich ein wenig. Nach dem Äußeren des Clubs und all den Pick-up-Trucks auf dem Parkplatz zu urteilen, musste der Laden voller Bauerntrampel sein. Seinesgleichen flog unter Rednecks normalerweise irgendwann die Scheiße um die Ohren. Zu viel Testosteron und Alkohol führten immer zu Problemen.


  Er schob sich durch den brechend vollen Club, nahm jeden unter die Lupe, bis er die Bar erreichte. Er beobachtete eine Weile die Barfrau, wie sie Drinks zubereitete. Eine zierliche kleine Schwarze mit einem dunklen Lockenkopf. Sie war definitiv ein Profi und bereitete alle Drinks mit äußerster Präzision zu. Sie servierte nie mehr oder weniger als nötig. Nebenher unterhielt sie sich aufmerksam mit einer großen, sehr sexy Latina am anderen Ende der Bar und verpasste keine Sekunde des Gesprächs. Verschüttete keinen Tropfen. Sie war gut.


  Er hielt einen Zehner hoch, und die Barfrau kam zu ihm herüber. Er hörte den letzten Satz, den sie ihrer Freundin zurief: »Ich kann nicht gleichzeitig bedienen und auf sie aufpassen. Ich dachte, du würdest sie im Auge behalten!« Dann wandte sie sich Zach zu und ließ ein hinreißendes Lächeln aufblitzen. »Was willst du?«


  »Tequila.«


  Die Frau nickte, und ihre Hand ging unter der Bar auf die Suche, dann erstarrte ihr Gesicht. Sie verschwand plötzlich unter dem Tresen, um genauer hinzusehen. »Scheiße!«, schnauzte sie. Als sie wieder erschien, war ihr Lächeln verschwunden. »Eine Sekunde.« Sie ging zu der hinter ihr liegenden Tür und schrie zu der Latina hinüber: »Angelina, sie hat die Flasche geklaut!«


  »O-oh.« Die Latina drehte sich um und schaute über die Tanzfläche zu einer Gruppe von Tischen und Barhockern voller Leute. Zach folgte der Blickrichtung der Frau und sah sie sofort.


  Sie war groß; größer als ihre besorgte Freundin. Ihr kohlrabenschwarzes Haar reichte ihr bis über die Schultern und strich über die Träger ihres schwarzen Tanktops, das ein keltisches Tattoo auf ihrer rechten Schulter frei ließ. Als sie den Kopf drehte, konnte Zach deutlich die gezackte Narbe sehen, die quer über ihre Gesichtshälfte führte.


  Sie war von vier jungen Männern umgeben, schien sie aber nicht zu bemerken. Eigentlich wirkte sie sogar geradezu gelangweilt. Er war sich nicht so recht im Klaren darüber, weshalb ihre Freundinnen sich Sorgen machten.


  »Hier, bitte.« Die Barfrau stellte einen Tequila vor ihn hin. »Dein Wechselgeld.«


  Zach winkte ab. »Stimmt so.«


  »Danke.« Sie schob das Geld in die hintere Jeanstasche und kehrte zu ihrer Freundin am anderen Ende der Bar zurück.


  »Wir müssen etwas tun«, sagte sie. Zach hörte sie auch über die Musik hinweg, und auch was sie mit dem Rücken zu ihm sprach, kam klar und deutlich bei ihm an. »Sie ist völlig dicht.«


  »Ja, aber weißt du noch, was letztes Mal passiert ist? Wir sollten wohl einfach dankbar sein, dass sie nicht jeden Tag trinkt … oder jedes Jahr. Oder jedes Jahrzehnt.«


  »Was ist überhaupt heute Abend mit ihr los?«


  »Ich glaube, ihr Bein macht ihr wieder Probleme.«


  »Ihr Bein macht ihr immer Probleme. Das ist nichts Neues.«


  »Es wird schlimmer. Und ich glaube, sie macht sich Sorgen. Was das bedeuten könnte.«


  »Das bedeutet gar nichts. Sie interpretiert zu viel in alles hinein.«


  Die dunkelhaarige Schönheit lehnte sich zurück und sah ihre Freundin an. »Das musst ausgerechnet du sagen. Wer im Glashaus sitzt …«


  Die Kleine zeigte ihr den Stinkefinger und mixte geschickt einen Martini – alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Er war beeindruckt.


  »O-oh, Miki. Sie ist unterwegs.«


  Zach drehte sich wieder zu der anderen Frau um. Sie rutschte von ihrem Hocker, ließ einen Kerl mitten im Satz stehen und ging einfach. Na ja, sie hinkte eher, aber er hatte ja gehört, dass ihr Bein schwer verletzt sei. Dennoch benutzte sie beim Gehen – höchstwahrscheinlich zur Toilette – weder Stock noch Krücken.


  Er hätte keine Sekunde über die ganze Sache nachgedacht, wären da nicht die beiden Männer gewesen, die an der gegenüberliegenden Wand lehnten. Obwohl sie sich größte Mühe gaben, passten sie nicht ins Bild. Sie trugen schwarze Lederjacken, aber brandneue, die aussahen, als hätten sie sie am selben Tag erst gekauft. Ihre Hemden waren schwarz, aber aus Seide. Die Hosen mit Bundfalten. Und ihre Schuhe? Die waren aus Leder, teuer, und Zach hätte so etwas nicht einmal mit vorgehaltener Waffe angezogen. Und sobald sie sich bewegte, gingen sie ihr nach. Zach kippte seinen Tequila und folgte ihnen ebenfalls.


  Er hatte sich gerade durch die Menge bis zum Hinterausgang des Clubs gedrängt, als er sie entdeckte. Einer hatte die Frau um die Taille gepackt und hochgehoben. Er hielt ihr den Mund zu, und die drei verschwanden durch die Hintertür. Es geschah so schnell, dass es keiner der anderen Gäste bemerkte.


  Zach lief los, stieß Leute aus dem Weg, da er befürchtete, zu spät zu kommen. Er platzte durch den Hintereingang in die Seitengasse hinaus. Sie hatten die Frau zu Boden geworfen, und einer hatte die Hand erhoben. Für jeden anderen hätte es ausgesehen, als wolle er ihr eine Ohrfeige verpassen. Doch Zach wusste, dass ein Schlag dieser Hand der Frau die Kehle zerfetzt hätte. Er knurrte und ließ seine Eckzähne ausfahren. Die Männer drehten sich um, und einer antwortete mit einem Brüllen.


  Doch bevor Zach irgendetwas tun konnte, zog die Frau ein langes, schmales Stück Metall aus ihrem abgetragenen Cowboystiefel und rammte es einem ihrer Angreifer in die Innenseite des Schenkels. Er brüllte wieder auf, diesmal vor Wut und Schmerz. Dem Unverletzten schien aufzugehen, dass es jetzt kein einfacher Mordplan mehr war. Die Frau würde nicht kampflos sterben. Also schnappte er sich seinen Partner, und die beiden verließen im Laufschritt die Seitengasse, wobei sie eine Blutspur hinterließen.


  Zach ging zu der Frau hinüber, die inzwischen die Waffe wieder in ihren Stiefel geschoben hatte und jetzt versuchte, sich aufzurappeln – eindeutig ein größeres Unterfangen. Zach seufzte, nahm ihren Arm und zog sie mühelos hoch.


  »Hey!«, blaffte sie und schaute zu ihm auf. Von seinem Platz an der Bar aus hatte er nicht sehen können, wie hübsch sie eigentlich war. Unglaublich hübsch. Dunkelbraune Augen sahen ihn unter schwarzen Wimpern hervor an. Ihre Haut war von einem hellen Braun mit einer Spur Rot. Und die brutale Narbe auf ihrer Wange konnte ihre scharf gezeichneten Wangenknochen und die vollen Lippen nicht verbergen. Eigentlich unterstrich sie sie sogar.


  Diese eindringlichen Augen sahen ihn direkt an. »Hübsche Zähne«, murmelte sie betrunken. Sie hatte einen leichten texanischen Akzent. Nicht so deftig wie die anderen, die er auf der Fahrt von Kalifornien hierher gehört hatte. »Lang.« Ihr rechter Zeigefinger schob sich in seinen Mund. Plötzlich ging ihm auf, dass er seine Eckzähne nicht wieder eingezogen hatte.


  Jetzt lächelte sie ihn an und sagte: »Du bist auch hübsch.« Wow, sie war wirklich sehr betrunken. Plötzlich zu Kräften gekommen, knallte sie Zach an die gegenüberliegende Wand. »So einen Hübschen wie dich habe ich noch nie gesehen.«


  Zach war in seinem Leben schon einiges genannt worden, aber »hübsch« war nicht dabei gewesen. Gleichzeitig knurrend und lächelnd – äh, nein –, anzüglich grinsend, lehnte sie sich an ihn; ihre Brüste drückten durch das T-Shirt gegen seine Brust und erschreckten ihn mit der Hitze ihres Körpers.


  Sie küsste ihn. Weiche Lippen auf seinem Mund; die Zunge glitt zwischen seine Zähne.


  Ihre Zungen trafen sich, und Zach hatte das unglaubliche Bedürfnis, sie sofort und hier in dieser Seitengasse zu nehmen. Als sie die Hand vorn in seine Jeans schob und mit festem Griff die sekündlich wachsende Beule umfasste, wusste er, dass er diese Frau haben musste. Jetzt. Sofort. In diesem Augenblick. Bevor er jedoch auch nur die Arme um sie legen konnte, wurde sie von ihm weggezogen. Weggerissen, seinem Gefühl nach.


  Er war so in sie vertieft gewesen, dass er nicht einmal gemerkt hatte, wie ihre Freundinnen eindeutig kampfbereit in die Seitengasse gestürmt waren. Diejenige, die Miki hieß, hatte einen Baseballschläger dabei, wahrscheinlich von hinter der Bar. Die andere, Angelina, hatte ihre hochhackigen Schuhe ausgezogen und schien bereit, die Sache mit bloßen Händen auszutragen. Ja, Zach hatte sich keine Sekunde lang von ihren Designerklamotten täuschen lassen. Diese Frau konnte einem die Kehle durchschneiden, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie strahlte unmissverständlich aus, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte.


  »Sara!«, kreischte Angelina, während sie Sara von Zach wegriss. Miki blieb im Hintergrund und schaute nur zu, den Baseballschläger immer noch schlagbereit. Zach konnte nur vermuten, wie es für sie aussehen musste, wenn ihre Freundin einem Fremden die Zunge in den Hals und die Hand in die Hose steckte. »Was soll das?«


  Zach zog eilig seine Reißzähne so weit ein, dass sie normalen menschlichen Eckzähnen glichen, gerade rechtzeitig, bevor Angelina ihn ansah und aufmerksam musterte. Leider konnte er sein Ding nicht so beherrschen wie seine Zähne.


  Sara machte sich von Angelina los und lehnte sich wieder an Zach. Erneut lächelte sie, den Blick auf seine Lippen gerichtet. »Das ist mein hübscher Mann. Ist er nicht toll? Ich glaube, ich liebe ihn.«


  Miki verdrehte die Augen und senkte den Schläger. »Das soll ja wohl ein Witz sein!«


  Angelina machte eine Bewegung auf ihre Freundin zu. »Okay, Süße, aus dir spricht eine halbe Flasche Tequila. Aber jetzt lassen wir den ›hübschen Mann‹ gehen.«


  »Nein!«, blaffte sie, und ihre Freundin erstarrte in der Bewegung. Zach sah zu, verblüfft über Saras Aggression.


  Doch ihren Freundinnen schien nicht klar zu sein, wie nah sie echter Gefahr waren. Miki fing an zu lachen, Angelina dagegen sah eher gelangweilt aus. »Sara, Süße, du musst dein Spielzeug gehenlassen.«


  »Hey!«, grollte Zach.


  Angelina warf ihm einen bösen Blick zu. »Leg dich nicht mit mir an!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Okay, okay.« Sara richtete sich auf. »Streitet nicht meinetwegen. Ich habe schon verstanden. Ich komme mit.«


  Angelina entspannte sich sichtlich. »Gut.«


  »Aber …«, flüsterte Sara, sodass nur Zach sie hören konnte, legte die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herab, »es wäre einfach unhöflich, vorher nicht gute Nacht zu sagen.«


  Sie küsste ihn noch einmal. Und sofort setzte mit voller Wucht wieder dieser Drang ein, sie hier und jetzt zu nehmen, ob ihre Freundinnen zusahen oder nicht.


  »Hey!«, rief Miki lachend aus.


  Bevor er Sara über eine Mülltonne legen konnte, hatte Angelina ihre Freundin schon um die Taille gefasst und schleppte sie zurück in den Club. »Na komm, du aufsässiges Mädchen. Wir flößen dir Kaffee ein, bevor du wieder ein Auto in Brand steckst.«


  »Tschüss, hübscher Mann!« Sara winkte.


  Miki öffnete die Hintertür, und Angelina warf ihre Freundin buchstäblich hinein. »Das reicht. Kein Tequila mehr für dich, junge Dame. Nie mehr.«


  Miki folgte ihnen, blieb aber am Eingang stehen und drehte sich noch einmal zu Zach um. »Tut mir leid. Sie ist echt betrunken.«


  »Kein Problem«, brachte Zach hervor, der all seine innere Kraft brauchte, um sein Ding unter Kontrolle zu bekommen.


  Miki ließ ein hübsches Lächeln aufblitzen und wollte in den Club gehen. Da blieb sie abrupt stehen. »Du meine Güte, Angie! Hilf ihr vom Boden auf!«


  Zach zog ein Handy heraus und drückte eine Taste. Während er auf die Verbindung wartete, rückte er rasch seine plötzlich eng gewor dene Jeans zurecht. »Hey«, sagte er, als jemand das Gespräch annahm. »Hier ist Zach. Sie ist es definitiv. Aber sie sind schon hier.«
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  »Er steht auf der Liste.«


  »Aber er …«


  »Er steht auf der Liste!«


  Sara saß hinter dem Tresen von Marrec’s Choppers, dem Laden, in dem sie arbeitete, seit sie vierzehn war, und beobachtete das wöchentliche Ritual ihrer zwei besten Freundinnen.


  »Sara«, befahl Miki. »Die Liste!«


  »Würdet ihr zwei Zicken bitte damit aufhören? Ich habe Migräne.«


  »Nein. Du hast einen Kater. Los jetzt, die Liste.«


  Sara seufzte. »Keine Cowboys. Keine Biker. Keine wie auch immer gearteten Kriminellen. Und keine Republikaner.«


  »Und?«, drängte Miki.


  Sara und Angelina zuckten die Achseln.


  »Keine Rodeo-Clowns.«


  »Die hast du eben erst draufgesetzt«, schnauzte Angie sie an. Just an diesem Morgen hatte sie ein Rodeo-Clown um ein Date gebeten.


  »Nein, nein. Die standen schon immer auf der Liste.«


  »Er ist ein netter Kerl!«


  »Er verdient seinen Lebensunterhalt damit, vor Bullen davonzurennen! Er wird dich bescheißen!«


  »Schreit nicht so!« Sara barg das Gesicht in den Händen. »Lasst mich einfach in Frieden sterben.«


  »Das hat man davon, wenn man sich die Lampen ausschießen muss«, tadelte Miki.


  Angie legte Sara den Arm um die Schultern. »Süße, es ist jetzt sechs Monate her, seit deine Großmutter gestorben ist. Vielleicht wird es langsam Zeit, mit dem Feiern aufzuhören. Vor allem, da du anscheinend zur Hure wirst, wenn du etwas getrunken hast.«


  »Werde ich gar nicht!« Doch Sara konnte sich bei der dunklen, alkoholvernebelten Erinnerung daran, wie sie hinter ihrem Lieblingsclub irgendeinen armen Kerl angefallen hatte, ein Lächeln nicht verkneifen. »Abgesehen davon feiere ich nicht. Ich bin nur froh, dass meine Großmutter …«


  »In der Hölle schmort?«, warf Miki ein.


  »Das ist nicht erwiesen.« Außerdem war sich Sara ziemlich sicher, dass Satan die boshafte alte Kuh nicht haben wollte.


  Sara rieb sich die Schläfen. Ihre Kopfschmerzen würden irgendwann vorbeigehen. Schmerzen waren sowieso ein Teil ihres Lebens. Das würde sich niemals ändern. Ihr rechtes Bein schmerzte schon seit mehr als zwanzig Jahren mehr oder weniger unerträglich. Sie hatte ganz einfach gelernt, es zu ignorieren. Bis neulich. In letzter Zeit war es … nein. Sie würde jetzt nicht in Selbstmitleid verfallen. Das hatte sie am Abend zuvor zum Trinken gebracht. Dummes Selbstmitleid. Ihr Leben hätte wirklich schlimmer sein können. Zum Henker, sie könnte tot sein!


  Oder es könnte ihr wie der jungen Frau gehen, die gerade in den Laden gestolpert kam, das Gesicht und die Lederjacke mit Schmutz und Blut verschmiert.


  »Heilige Scheiße!« Sara hinkte eilig um den Tresen herum. »Leute, ruft einen Krankenwagen! Marrec!«, schrie sie hinter sich. »Komm schnell!«


  »Nein, nein. Mir geht’s gut.« Die Frau winkte ab.


  »Ehrlich? Du siehst beschissen aus«, bemerkte Miki.


  »Unfall mit dem Motorrad.« Das Mädchen streckte sich, und Sara hörte jeden einzelnen Knochen knacken. »Wegen dem bin ich eigentlich hier. Ihr habt einen Mechaniker, oder?«


  Angelina musterte die Frau von oben bis unten. »Brauchst du wirklich keinen Krankenwagen?«


  »Oder vielleicht einen Leichenwagen«, murmelte Miki vor sich hin.


  Sara versetzte ihrer Freundin einen Stoß mit dem Ellbogen. Das tat sie bei Miki oft.


  »Nö. Nur einen Mechaniker. Und ein Badezimmer.«


  »Ich bringe sie hin.« Angelina führte das Mädchen in den hinteren Bereich des Ladens.


  Marrec erschien mit ölverschmiertem Gesicht, auch Hände und T-Shirt waren ölverschmiert. Der Mann war wahrscheinlich Mitte sechzig, aber er wirkte eher wie ein vorzeitig ergrauter Fünfundvierzigjähriger. Er war kleiner als Sara, aber kräftig gebaut, und er hatte sie unter seine Fittiche genommen, als ein egozentrischer College-Footballer sie während einer Prügelei, von der Miki immer noch behauptete, es sei nicht ihre Schuld gewesen, kopfüber durch Marrecs Ladentür geworfen hatte.


  »Was ist los?« Marrec wischte sich die Hände an einem Lappen ab.


  »Irgendein Mädel hatte einen Unfall.«


  Miki schaute aus dem großen Schaufenster. »Mann, schau dir das Bike an! Sie müsste eigentlich tot sein.«


  Marrec warf einen Blick darauf, und seine Augen wurden schmal. »Sie kann noch gehen?«


  »Ob du’s glaubst oder nicht«, antwortete Sara. »Angelina hat sie ins Bad gebracht.«


  Angelina kehrte zu ihren Freundinnen zurück. »Sie ist im Bad. Ich warte nur darauf, einen Aufprall zu hören.«


  »Ich gehe mir ihr Bike ansehen«, murmelte Marrec schon im Gehen.


  Nach ungefähr zehn Minuten kam die Frau zurück. Sie hatte sich das Gesicht und die Hände gewaschen und Blut und Schmutz aus den Haaren gespült. Sie war überraschend hübsch – und sah aus, als könne sie einen Buick stemmen.


  »Viel besser«, verkündete sie. Dann wandte sie sich den drei Frauen zu, die sie anstarrten. »Stimmt was nicht?«


  »Wir warten nur darauf, dass du ohnmächtig wirst«, gab Miki zu.


  Die Frau grinste. »Mechaniker?«


  »Das ist Marrec. Er sieht sich gerade dein Bike an.« Sara schaute aus dem Fenster. »Aber Süße, dein Bike ist geliefert.«


  »Glaubst du?« Sie ging hinaus; Sara, Miki und Angie folgten ihr.


  Sara staunte, wie schnell sich die Frau zu erholen schien. Vielleicht war sie auf irgendwelchen neuen Schmerzmedikamenten. Sara musste sie fragen. Vielleicht würde sie das Zeug bald selbst brauchen.


  Das Mädchen ging zu den übel zugerichteten Überresten ihres Bikes hinüber. »Mein armes Baby.«


  Sara sah, wie Miki die Augen verdrehte. Ihre kleine Freundin würde die Liebe der Biker zu ihren Choppern nie verstehen. Die Leidenschaft.


  Marrec, der immer noch neben dem Motorrad kauerte, stand langsam auf und sah die Frau finster an. Sie starrten einander in die Augen. Das war alles. Sie starrten nur. Schließlich wandte sich die Frau ab.


  Miki stieß Sara an, doch die ignorierte es. Sie hatte das schon oft bei Marrec gesehen. Diese »komische Sache« machte er ständig. Manchmal sogar mit seinen eigenen Söhnen oder seiner Frau. Aber zum Henker, Miki machte selbst haufenweise komische Dinge, also konnte sie sich wohl kein Urteil erlauben.


  »Wo hattest du überhaupt den Unfall?«, fragte Angelina.


  Die Frau kniete neben dem verbogenen Metall nieder. »Keine Ahnung. Ich glaube, ungefähr vor zwei Meilen.«


  Die Freundinnen tauschten Blicke.


  »Wie hast du dein Bike hierhergebracht?«


  »Hab’s geschleppt.« Die Frau drehte den Kopf, als Marrec sich zum Eingang des Parkplatzes umwandte.


  »Moment mal.« Miki versuchte nicht einmal, ihre Ungläubigkeit zu verbergen. »Du willst uns weismachen, dass du das Ding bis hierher geschleppt hast? In deinem Zustand? Blödsinn«, endete sie kategorisch.


  Wie immer war Miki subtil wie ein Vorschlaghammer.


  Das Mädchen ignorierte sie einfach. »Gut«, sagte sie erleichtert. »Sie sind da.« Sie stand auf und ging in Richtung Parkplatzeinfahrt. Dort bogen gerade vier wunderschöne, aufgemotzte Chopper ein, jeder davon mit einer Frau im Sattel. Sie hielten neben dem Mädchen an.


  »Schau dir das an.« Angelina stieß ihren Freundinnen die Ellbogen in die Seiten. »Lesben. In Texas.«


  »Hältst du bitte die Klappe?« Sara kicherte.


  »Julie, schön, dass du noch lebst«, sagte die älteste der Frauen. Sie hatte graue Strähnen in den blonden Haaren und Falten im Gesicht. Wahrscheinlich war sie einmal umwerfend gewesen. Jetzt war sie nur noch schön.


  Die Frau stieg ab und umarmte das ramponierte Mädchen. »Fehlt dir ganz sicher nichts?«


  »Ja, Casey. Mir geht’s gut.« Das Mädchen lehnte sich an sie und flüsterte etwas. Casey sah zu Marrec hinüber.


  »Kein Problem.« Casey ging zu ihm hinüber. »Ist das Ihr Laden?«


  Sara sah, wie ihr Boss sich aufrichtete und die Arme vor der breiten Brust verschränkte. »Ja.«


  Die Frau lächelte kühl. »Haben Sie einen Moment?«


  Marrec betrachtete die Frau aufmerksam. »Sara«, sagte er, ohne den Blick von Casey abzuwenden, »geh rein.«


  Eine erschrockene Sara sah ihre ebenso erschrockenen Freundinnen an. »Soll das ein Witz sein?« Es musste ein Witz sein. Marrec befahl ihr selten etwas. Vor allem befahl er ihr nie wie einer Zehnjährigen, wegzugehen.


  Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr aber deutlich, dass er es ernst meinte. Doch bevor Sara ihm klipp und klar sagen konnte, wohin er sich scheren sollte, schaltete sich Casey ein.


  »Julie braucht ein neues Bike. Das hier fährt nirgendwo mehr hin. Könntest du ihr zeigen, was ihr im Angebot habt?«


  Sara schnaubte über diesen schwachen Versuch, sie loszuwerden.


  »Wow, Julie. Dein Bike ist im Arsch!« Diese leise Feststellung kam von einer winzigen Asiatin, die neben dem Totalschaden kauerte.


  »Ich weiß, Kelly. Ich weiß.«


  »Keine Sorge«, sagte Casey. »Wir besorgen dir hier ein neues. Kelly hat das Bargeld und die Karten. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir ein bisschen Geld ausgeben.«


  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. »Drogengeld, nehme ich an?«, fragte sie süffisant.


  Angelina riss die Augen auf, und Sara hielt ihrer Freundin den Mund zu. Casey zog eine Augenbraue hoch und schaute Sara direkt an. Als könne sie Miki kontrollieren oder so etwas. Zum Henker, niemand konnte Miki kontrollieren.


  »Wie wär’s, wenn Sie alle hereinkommen und sich ansehen, was wir haben?«, schlug Sara eilig vor. »Wir haben gerade ein paar tolle Sachen reinbekommen.«


  Casey nickte ihren Frauen zu, und sie betraten den Laden, während sie selbst mit Marrec außer Hörweite ging. Als sie allein waren, stießen Sara und Angelina tiefe Seufzer aus.


  »Drogengeld, nehme ich an?«, zischte Angelina und versetzte Miki einen kräftigen Schubs.


  Miki zuckte die Achseln. »Ich hab doch nur gefragt!«


  »Lass es. Frag einfach nicht. Zweifle nicht. Hinterfrage nicht.« Angelina ging auf die Tür zu, wirbelte aber noch einmal mit finsterem Blick auf ihren Zehn-Zentimeter-Designer-Highheels zu Miki herum. »Und versuch zu vermeiden, dass dir Biker-Chicks die Scheiße aus dem Leib prügeln. Glaubst du, du schaffst das?«


  »Glaubst du, du schaffst das?«, äffte Miki sie wütend nach, als sie Angelina in den Laden folgte. Sara sah, wie Miki den Türgriff umfasste, aber drückte, statt zu ziehen, und gegen die Tür knallte. »Scheiße!«


  Sara lachte und spürte, wie ihre Kopfschmerzen vergingen.
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  »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«


  Sara schnappte Miki hinten an T-Shirt und Jeans, bevor diese über den Verkaufstresen hechten und die Asiatin namens Kelly würgen konnte.


  Während sie Miki zu sich zurückzog, beugte sich Angelina vor und sagte: »Weißt du, was mit neugierigen, nervigen kleinen Biker-Mädchen passiert? Sie werden mit einem Messer bearbeitet, bis sie Blut spucken.«


  Oh ja. Das war sehr subtil. Sara zog auch Angelina zurück. Ihre Freundinnen glaubten immer, sie beschützen zu müssen. Das war etwa so süß wie ein tollwütiges Eichhörnchen.


  Die Leute fragten sie selten nach ihren Wunden. Nicht so direkt. Doch es schien keine Bosheit in Kellys Frage zu liegen. Es war eine einfache Frage. Also gab ihr Sara eine einfache Antwort: »Das geht dich nichts an. Also, nimmst du die Shirts?«


  Kelly blickte auf die sechs T-Shirts hinab, die sie in der Hand hielt. »Äh … ja. Klar.«


  Während Sara den Einkauf in die Kasse tippte, kehrten Marrec und Casey zurück. Die Spannung zwischen ihnen schien nachgelassen zu haben, aber sie konnte sehen, dass Marrec immer noch nervös war, als er um den Tresen herumkam und Sara auf die Schulter klopfte. »Alles klar?«


  »Ja«, sagte Sara leise. »Und sie kaufen tonnenweise Zeug. Ich erwarte einen Bonus, alter Mann.«


  Marrec lächelte. »Geldgierige Schlampe.«


  Casey baute sich vor Sara auf und musterte sie gründlich. »Interessante Narbe.«


  »Das ist doch unglaublich, Scheiße noch mal!«, zischte Miki, die schon wieder aussah, als wolle sie versuchen, über den Verkaufstresen zu springen.


  »Schau dir das an.« Casey schob ihre Mähne beiseite, um ihren Hals zu entblößen, und drehte sich, damit Sara deutlich sehen konnte.


  Angelina und Miki zuckten zusammen.


  Hinter dem Ohr begannen verheilte und wulstige Narben, zogen sich den Hals der Frau hinab und verschwanden im Kragen ihrer Jacke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie noch weit ihren Oberkörper hinabreichten.


  »Ein Berglöwe«, erläuterte Casey. »Vor acht Jahren. War ein böser Kampf.«


  »Du? Du hast mit einem Berglöwen gekämpft?« Das nahm ihr Miki eindeutig nicht ab.


  »Es war ein Kampf auf Leben und Tod, entweder er oder ich. Letztendlich geht es doch nur ums Überleben.«


  Sara dachte an ihren Vater. Er hatte vor all den Jahren gekämpft, um sie zu beschützen, und es hatte ihn das Leben gekostet, doch sie hatte schließlich überlebt.


  Julie, die minütlich gesünder und stärker zu werden schien, unterbrach sie mit einer Ankündigung: »Die Männer sind hier.«


  Vier weitere Motorräder hielten vor dem Laden. Sara sah das Chrom durch das Schaufenster funkeln. Sie wurde ganz kribbelig, wenn sie nur daran dachte, eines dieser Bikes zwischen den Beinen zu haben.


  Miki wandte sich an Casey: »Sind das echte Männer oder Tussis, die sich anziehen wie Männer?« Sara seufzte, und Angelina schloss schicksalsergeben die Augen. Miki grinste. »Ich frag doch nur.«


  Was drei Minuten später durch die Tür kam, waren allerdings eindeutig »echte Männer«.
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  »Wisst ihr was«, verkündete Angelina ihren zwei Freundinnen leise, »ich glaube, ich muss noch beim Metzger vorbei. Ich brauche Frischfleisch.«


  »Eine ordentliche, dicke Fleischwurst wäre auch nicht schlecht«, fügte Sara hinzu. Dann begannen sie und Angelina über die »heißen Typen« zu kichern, die eben Marrecs Laden betraten.


  »Machen euch diese Leute eigentlich überhaupt keine Angst?«, fragte Miki mit gedämpfter Stimme.


  Sara beobachtete die Gruppe. Zugegebenermaßen verhielten sie sich anders als jeder Motorradclub, den sie je erlebt hatte. Freundschaftlich, aber höflich. Liebevoll und spielerisch, aber nicht im Entferntesten sexuell, abgesehen von ein paar.


  Ein großer, unglaublich gut aussehender Mann kam zu Casey herüber. Seine Haare waren grauer als ihre, doch sie wirkten frühzeitig ergraut. Er hatte nur wenige Falten. Casey lächelte über das ganze Gesicht, sobald sie ihn sah. Er erwiderte das Lächeln, küsste sie aber nicht zur Begrüßung. Stattdessen rieb er seinen Kopf zart an ihrem. Schnupperte unter ihrem Kinn, schob ihre Haare beiseite und leckte die Narbe in ihrem Nacken.


  Angie bemerkte es nicht; sie war zu beschäftigt damit, auf ihre Hände zu starren und über den abgeblätterten Nagellack zu schimpfen. Doch Miki sah es.


  »Okay. Macht dir das Angst?«


  Sara zuckte mit den Schultern und antwortete ehrlich: »Ich fand das irgendwie süß. Abgefahren, aber süß.« Sie war daran gewöhnt, dass Biker ihren Frauen mitten im Laden in den Schritt fassten und ihnen die Zunge in den Hals schoben. Es wirkte immer so, als wollten sie sie gleich direkt hier auf dem Boden des Geschäfts vögeln. Doch was sie eben gesehen hatte, war Zuneigung. Sie selbst hatte so etwas noch mit keinem der Männer erlebt, mit denen sie im Lauf der Jahre zusammen gewesen war. Nette Kerle, die sie immer nur bis zu einem bestimmten Punkt an sich herangelassen hatte. Nie fiel die Mauer, die sie um sich aufgebaut hatte, oder wie ihre Freundinnen es nannten: »die Rüstung«. So fühlte sie sich sicherer, aber es hielt natürlich auch jeden Mann, der gute Absichten hatte, auf Armeslänge fern.


  Noch ein Mann kam herein. Blond und vielleicht eher in ihrem Alter. Aber er war groß wie ein Scheunentor. Wie ein blonder Eisbär. Nur Muskeln und Kraft. Er erinnerte Sara an die Wikinger in einem von Mikis Computerspielen. Ihm fehlte nur der gehörnte Helm. Er begrüßte ein paar der Frauen, aber meistens mit einem Schulterklopfen oder Nicken. Doch als er Miki sah, war es, als hätte ihm jemand einen Stein über den Kopf gezogen. Er wirkte benommen – und lief gegen eine Wand.


  Sara drehte sich zu Marrec um und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. Er war zu Casey hinübergegangen, um den älteren Biker zu begrüßen, mit dem Casey leise sprach. Als sie fertig war, sahen sich die beiden Männer eindringlich an und schüttelten sich schließlich die Hände. »Yates ist mein Name. Und ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte er mit aufrichtiger Wärme in der Stimme.


  Marrec nickte. »Kein Problem. Denkt nur daran, wem dieses Gebiet gehört.«


  Daraufhin lächelte Yates. »Das ist kein Problem, glaube ich.«


  Sara und Miki blickten sich stirnrunzelnd an. Sara hatte Marrec noch nie so territorial erlebt. In seinen Laden kamen ständig Biker, aber er hatte nie so besorgt gewirkt wie bei dieser Gruppe. Dabei erschienen ihr diese Leute geradezu verspielt im Vergleich zu einigen der harten Kriminellen, die im Lauf der Jahre über die Schwelle von Marrecs Geschäft getreten waren.


  All das ließ Mikis Intellekt auf Hochtouren arbeiten. Und Sara wusste, dass ihre Freundin – schon wieder – kurz davor war, etwas vollkommen Unangemessenes zu sagen.


  Angelina dagegen war vollkommen damit beschäftigt, vor einem Spiegel, der zum Aufprobieren von Sonnenbrillen gedacht war, Lipgloss aufzulegen. Angie war eine Frau, die sich nicht so schnell über Dinge aufregte, die sie nicht in der Hand hatte. Wenn sie sich auch ihre Zen-mäßige Gelassenheit erst durch jahrelange, gerichtlich angeordnete Therapie erworben hatte.


  »O Gott, o Gott«, flüsterte Miki verzweifelt. Sara sah, dass der blonde Bär in ihre Richtung geschlendert kam – möglicherweise mit der Absicht, Miki anzusprechen. Mit reinstem Entsetzen im Blick wandte sie sich zu Sara um und wimmerte: »Sag mir, dass er nicht hier rüberkommt!«


  »Es ist nicht jeder Frau gegeben, von Thor, dem Donnergott, geliebt zu werden.«


  Miki warf ihr einen finsteren Blick zu, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. »Ich hasse dich!«


  Sara grinste und wollte ihrer Freundin gerade helfen, der wahren Liebe zu entkommen – doch da kam er herein.


  Er war draußen geblieben, um sich das beschädigte Motorrad anzusehen. Er war groß. Größer als Yates. Größer als sie alle, bis auf den großen Blonden, der weiterhin schweigend Miki anstarrte und sich auf sie zubewegte. Kräftig gebaut war der neue Kerl außerdem. Sara fragte sich, wie er mit diesen Schultern durch die Tür kam. Und mit ihren eins dreiundachtzig begegnete sie selten Männern, bei denen sie sich klein fühlte.


  Seine dunkelbraunen Haare reichten bis über die Schultern und fielen ihm ins Gesicht, sodass sie seine hellen, haselnussbraunen Augen praktisch verdeckten. Auf den Wangen waren die Stoppeln mehrerer Tage zu sehen, und er besaß einen breiten, muskulösen Hals, an dem sie den ganzen Tag hätte knabbern und lecken können. Bekleidet war er mit einer schwarzen Jeans, einem schwarzen T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke, und er war ganz einfach der schönste Mann, den Sara in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Sie wollte ihn so sehr, dass es ihr den Atem verschlug.


  Er bemerkte sie nicht, als er hereinkam, aber dafür alle anderen. Die restlichen Mitglieder der Gruppe unterbrachen, was sie gerade taten, und erstarrten. Gleichzeitig hoben sie alle die Köpfe und schnüffelten. Dann drehten sie sich zu Sara um.


  Sie verstand es nicht. Sie hatte nichts getan. Sich nicht gerührt. Sie hatte auch Yates angestarrt, als er hereingekommen war. Was sie auf die Idee gebracht hatte, sich auszuziehen und sich rittlings auf diesen braunhaarigen Gott zu setzen, war ihr vollkommen schleierhaft.


  Während sie sich noch weiter hineinsteigerte, beugte sich Angelina zu ihr herüber und sagte: »Ähm … Süße? Müssen wir dich von deinem Hocker kratzen?«


  Das lenkte Sara davon ab, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, und sie wandte sich zu Angelina um: »Halt die Klappe!«


  »Du erinnerst dich nicht an ihn«, tadelte Miki; ihren blonden Stalker hatte sie rasch vergessen.


  »An wen erinnern?«


  »An den tragischen, in schwarzes Leder gekleideten Kerl da drüben.«


  Angie fing an zu lachen. »O mein Gott, er ist es wirklich!«


  »Wer?«, fauchte Sara.


  Bevor sie eine Antwort bekam, wurde Sara bewusst, dass er sie endlich bemerkt hatte, nachdem er die Frauen aus seiner Gruppe begrüßt hatte. Sein Blick richtete sich auf sie, und sie spürte buchstäblich, wie ihr Gesicht heiß wurde und sich die Wände ihrer Muschi zusammenzogen.


  »Der gute Samariter«, bemerkte Miki.


  »Ich glaube«, fügte Angelina hinzu, »deine genauen Worte waren: ›Der hübsche Mann gehört mir allein.‹«


  »Direkt bevor du ihm die Zunge bis zum Anschlag in den Mund geschoben hast«, ergänzte Miki.


  »Und ich glaube, es wurde auch in den Schritt gefasst.« Angelina schüttelte den Kopf. »Hure.«


  Sara knurrte ihre Freundinnen an, als die Erinnerung an den Wahnsinn des Vorabends wie eine Welle über sie hinwegspülte. Zu viel Tequila. Die Arschlöcher im Club, die sie sich geschnappt hatten. Und die klassische Sara-Dämlichkeit, die sie jedes Mal, wenn sie getrunken hatte, etwas anstellen ließ, das sie am nächsten Morgen bereute. Anscheinend war es diesmal er.


  »Ach, Scheiße.«


  »Aber er erinnert sich eindeutig an dich«, kicherte Angelina.


  Natürlich tat er das. Wenn man von einer großen Frau mit Narben als hübscher Mann bezeichnet wurde und sie einem dann die Zunge in den Hals steckte – das vergaß man nicht. Und falls Sara noch Zweifel hatte, wurden sie von seinem plötzlichen Lächeln zerstreut.


  »O-oh«, flüsterte Angelina.


  »Er kommt hier rüber«, fiel Miki ein. Verdammt, sie sang es beinahe!


  »Ich glaube, ich bin in der Hölle gelandet.« Sara begann nach etwas – irgendetwas – zu suchen, womit sie sich beschäftigen konnte. Aber sie war zu abgelenkt, um sich zu konzentrieren. Ihre Nippel waren hart geworden. Ihre Muschi stand in Flammen. Und sie überlegte die ganze Zeit, wie er wohl nackt aussah.


  Nackt, mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln.


  Du lieber Himmel! Was war nur los mit ihr?


  »Hi.« Seine Stimme war so tief, dass sie das Gefühl hatte, er habe ihr mit dem Finger den nackten Rücken entlanggestrichen. Er lehnte sich an den Tresen und senkte den Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


  »Tagchen!«, säuselte Angelina mit einem breiten Lächeln auf ihrem schönen Gesicht.


  »Hi, wie geht’s?«, sagte Miki, und ihr texanischer Akzent war plötzlich zehnmal so ausgeprägt wie sonst.


  Sara hasste sie beide. Sehr.


  Dennoch würde sie sich nicht von einem Kerl aus der Bahn werfen lassen. Sie schaute auf, einen Gruß auf den Lippen, doch er blieb ihr im Hals stecken.


  Er sah sie mit seinen schönen Augen an – na ja, eigentlich war es eher ein anzügliches Grinsen –, und sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um ihm nicht auf der Stelle einen Knutschfleck auf seinem muskulösen Hals zu verpassen.


  »Erinnerst du dich noch an mich? Ich bin dein … wie war das noch? Ach ja. Ich bin dein hübscher Mann. Aber ich habe deinen Namen nicht mitbekommen.«


  Sara spürte, wie ihr Gesicht rot anlief, als der ganze Raum in Gelächter ausbrach.


  Bevor sie ein Wort sagen – oder ihm ins Gesicht boxen – konnte, schritt Yates ein: »Also, Leute, wir satteln auf. Julie, wir holen dein neues Bike morgen ab.«


  Marrec kam zurück hinter den Tresen, und Angelina ging aus dem Weg, damit er an den Safe herankam, vor dem sie gestanden hatte.


  »Ihr drei.« Casey stand jetzt neben Saras tiefster, dunkelster Phantasie, und das gefiel Sara überhaupt nicht. Vielmehr hätte sie der Schlampe am liebsten die Kehle aufgeschlitzt, weil sie viel zu dicht neben ihm stand. Das war eindeutig keine vernünftige Reaktion, wo sie den Kerl doch noch nicht einmal kannte. »Weil ihr uns heute so geholfen habt«, fuhr Casey fort, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr sie schwebte, »würde ich euch gerne zu unserer kleinen Party in der Nähe dieses großen Parks neben dem State Highway einladen.«


  »Kingsley Park?« Angelina überrannte Marrec praktisch, um näher an Casey heranzukommen. Sie liebte gute Partys.


  »Ja, genau«, bestätigte Casey. »Ich glaube, ihr werdet euch gut amüsieren.«


  »Oder«, warf Miki trocken ein, »ihr schneidet uns jetzt die Kehle durch, damit wir nicht extra hinfahren müssen.«


  Jetzt wusste Sara, dass sie nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Miki und ihr Mundwerk hatten das Scheinwerferlicht dankenswerterweise wieder einmal von ihr abgelenkt.


  Alle starrten zu Miki – bis auf ihren hübschen Mann. Der sah immer noch Sara an, allerdings zog er bei Mikis Bemerkung eine Augenbraue hoch.


  Marrec stand eilig auf. »Miki!«


  »Was?«, fragte sie mit ihrem üblichen unschuldigen Lächeln.


  Marrec holte tief Luft – das tat der alte Mann öfter, wenn Miki in der Nähe war. »Na los, geht zu der Party. Amüsiert euch. Ich bürge persönlich für diese Leute.«


  Angelina antwortete für sie alle: »Wir werden da sein.«


  »Schön. Zehn Uhr, übermorgen. Wir sehen uns dann.« Damit verließ Casey das Geschäft, und die Frauen folgten ihr, alle beladen mit Tüten voller Harley- und Marrecs Chopper-Klamotten.


  »Gehen wir, Männer. Wir müssen noch Bier besorgen.« Die Männer gingen ebenfalls hinaus, doch Yates wartete. »Na los, Zach, wir gehen.«


  Zach starrte Sara noch ein paar Augenblicke an und folgte dann Yates zur Tür. »Tequila, richtig?« Sara sah ihm hinterher. Sie konnte nicht anders – der Mann hatte einen unglaublichen Hintern. »Das ist doch dein Lieblingsgetränk?«


  Dann war er weg.


  »Hinter Sara ist ein heißer Kerl her.« Angelina hatte vor Aufregung fast Schaum vor dem Mund.


  »Wohl eher ein Biker. Und die stehen auf der Liste«, gab Miki zu bedenken.


  »Scheiß auf die Liste! Sie muss mal wieder flachgelegt werden!«, blaffte Angelina zurück.


  Miki seufzte. »Nicht, wenn ihr letzter Fick ein ganzer Motorradclub voller Verbrecher ist.«


  »Okay!« Sara packte beide an den Schultern. »Seit ich acht bin, ist Marrec wie ein Vater für mich. Ich wäre wirklich dankbar, wenn ihr zwei in seiner Gegenwart nicht über mich und Sex reden würdet. Meint ihr, ihr Idiotinnen bekommt das hin?«


  Miki und Angelina schwiegen einen Moment. Aber es war nur ein kurzer Moment.


  »Hast du die Beule in der Hose des Kerls gesehen? Dafür war eindeutig sie der Auslöser.«


  »Er steht auf der Liste!«


  Sie war viel hübscher als in seiner Erinnerung. Und süßer. Sie war doch tatsächlich errötet, als er sie angesehen hatte. Allerdings war sie ganz und gar nicht unschuldig. Er konnte ihre Lust kilometerweit riechen – genau wie alle anderen. Noch mehr überraschte ihn aber die augenblickliche Reaktion seines eigenen Körpers darauf. Auf sie. Das kam ihm merkwürdig vor. Er kannte die Frau schließlich gar nicht.


  »Süß, was, Zach?« Casey setzte sich hinter Yates auf das Motorrad, legte den Arm um den Oberkörper und den Kopf auf die Schulter ihres Gefährten.


  »Du lässt dein Bike hier?«


  »Marrec kümmert sich darum. Also, was meinst du?«


  »Ich meine, bei allem Respekt, dass dich das einen Scheißdreck angeht.«


  Casey grinste. »Lass es nicht an mir aus, dass du Angst vor dem ersten Schritt hast.«


  »Angst vor dem ersten Schritt? Ach so?« Zach schüttelte den Kopf. »Manchmal wüsste ich schon gerne, was in deinem Kopf vorgeht.« Er drehte sich zu Yates’ Gefährtin um. Die Alphafrau seiner Meute. Von ihm und seiner kleinen Schwester liebevoll die Höllenschlampe genannt. »Dir war doch immer scheißegal, wo ich meinen Schwanz reinstecke, warum interessiert dich das jetzt plötzlich?«


  »Tut es nicht. Mich interessiert nur die Meute. Und leider schließt das dich mit ein.« Sie lächelte ihm zu, als Yates sein Motorrad startete.


  »Und was genau erhoffst du dir von mir?«


  Casey zuckte die Achseln. »Folge deinen Instinkten.«


  Zach Sheridan sah ihnen nach, als sie vom Parkplatz fuhren, und ärgerte sich, dass seine Mutter ihm beigebracht hatte, keine Frauen zu schlagen.


  Dann ging er zu seinem eigenen Bike, sah aber noch einmal durch das Schaufenster des Ladens. Sie stemmte sich gerade mit Hilfe ihrer Arme auf den Verkaufstresen hoch. Was ihrem schlimmen Bein an Kraft fehlte, machte sie mit dem restlichen Körper wett. Sie hob die Beine, drehte sich auf dem Hintern und glitt vorn wieder herunter. Ihre Freundinnen schienen zu streiten. Sie stellte sich zwischen sie und versuchte, den Streit zu schlichten, doch die beiden Frauen kamen gerade erst richtig in Fahrt. Gerade hatten sie begonnen, einander mit den Zeigefingern vor dem Gesicht herumzufuchteln.


  Zach stieg auf, konnte aber einem letzten Blick nicht widerstehen. Scheinbar hatte sie genug von dem Streit. Sie packte beide Freundinnen im Gesicht und schob sie auseinander. Zach lachte, woraufhin Conall, der auf ihn gewartet hatte, ihn anstarrte.


  »Hast du gerade gelacht, oder habe ich Wahnvorstellungen?«


  Nur Conall konnte sich ungestraft über seinen wenig überzeugenden Sinn für Humor lustig machen. Jedem anderen hätte Zach die Zähne eingetreten.


  »Diese Frauen sind verrückt«, versuchte er zu erklären.


  »Ja«, stimmte Conall zu. »Aber so süß.«


  Zach wandte sich zu seinem großen blonden Freund um. Er war mit Conall aufgewachsen und kannte seine Vorlieben genau. »Die kleine Schwarze, stimmt’s?«


  »Zacharias, ich achte nicht auf die Hautfarbe!«


  »Darauf vielleicht nicht. Aber den festen kleinen Hintern in dieser Jeans hast du sehr wohl beachtet.«


  »Ja. Den habe ich allerdings beachtet.«


  »Hast du zufällig auch den Mund beachtet, der zu diesem Hintern gehört?«


  »Man wird ja wohl eine Meinung haben dürfen.«


  »Wenn dir das hilft, die Nacht zu überstehen.«


  »Sie würde mir helfen, die Nacht zu überstehen.«


  »Bloß schade, dass sie dich nicht einmal bemerkt hat.«


  »Ganz im Gegensatz zu deiner. Mann, ich dachte, sie würde dich auf der Stelle besteigen!«
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  Zach und Conall kamen ein paar Minuten nach allen anderen in ihrem momentanen Lager an. Die Frauen hatten eine Stelle gefunden, wo man gut jagen konnte, mit einem See in der Nähe und einem dichten Wald, in dem sie ungestört waren. Julie und Kelly waren schon dabei, über ihre Handys Vorbereitungen zu treffen. Sie hatten die besten Verbindungen und konnten in kürzester Zeit alles organisieren.


  Zach wollte gerade zum See hinunter und vielleicht ein bisschen jagen, doch Yates rief ihn und ein paar andere zu sich.


  »Also?« Er wollte ihre Meinung über die Frau hören.


  »Sie hat keine Ahnung«, sagte Jake, der neu im Rudel war. »Wie kann das sein?«


  »Das haben wir dieser Schlampe Lynette zu verdanken. Sie hat sie aufgezogen. Also können wir ihr nicht einfach die Wahrheit sagen. Sie würde es niemals glauben.«


  »Aber«, fügte Conall hinzu, »sie sind schon hier. Ich habe sie am Stadtrand gerochen.«


  »Also bleibt die Frage: Entführen wir sie einfach?« Yates sah Zach an. In letzter Zeit suchte er oft seinen Rat.


  Zach schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun. Sie ist nervös. Wenn wir sie jetzt mitnehmen, rastet sie uns vielleicht aus. Und die Aggression steckt schon in ihr. Sie ist ungefähr drei Tequilas davon entfernt, komplett überzuschnappen.«


  »Seid ihr sicher, dass wir sie nicht einfach ausschalten sollten?«, fragte Jake. »Sie ist ernsthaft verletzt.«


  Zach drehte sich zu ihm um. Er wusste, dass Jake jung war, aber so langsam entdeckte er, dass er auch dumm war. Dennoch wandte der junge Wolf den Blick ab – er würde nicht versuchen, Zach niederzustarren. Er wusste es besser. Er trug immer noch die Narben im Nacken von damals, als Zach ihm seinen Platz in der Meute gezeigt hatte.


  »Das kommt nicht in Frage«, antwortete Zach ruhig.


  »Also gut.« Yates nickte. »Wir beobachten sie und warten. Aber denkt daran, wir befinden uns in Marrecs Revier. Benehmt euch.« Er sah Zach direkt an.


  »Warum siehst du mich so an? Ich bin ein verdammtes Sonnenscheinchen!«


  »Du bist ein Arschloch.«


  Zach hob die Schultern. »Das ist eine Schwäche von mir.«


  »Freut mich, dass du dich mit deinem wahren Ich so wohlfühlst.« Yates lächelte. »Du übernimmst heute mit Conall die erste Wache.«


  »Babysitten?« Zach versuchte nicht einmal, seinen Ärger zu verbergen. Er hasste Babysitten, und er hasste die Vorstellung, herumzusitzen und diesen umwerfenden Hintern vom Wald aus zu beobachten.


  Yates schnaubte und ging davon, nicht ohne über die Schulter zurückzuwerfen: »Jede Prinzessin braucht ihren Ritter.«


  Zach seufzte. »Prinzessin, von wegen.«


  [image: ]


  Vier Stunden waren vergangen, seit sie Marrecs Laden verlassen hatten. Vier Stunden, und diese zwei Verrückten zankten immer noch, nur dass es inzwischen um Klamotten ging. Was Sara tragen oder nicht tragen sollte. Miki war für etwas Konservatives, in dem man leicht rennen konnte, falls sie »schnell verschwinden« mussten. Angelina wollte, dass Sara etwas Elegantes, aber Heißes anzog, damit Zach sie »am liebsten auf seinem Bike vögeln« wollte. Sara hatte nicht vor, auf einen ihrer Vorschläge zu hören. Doch ihre beiden Freundinnen waren wie tollwütige Hunde. Wenn sie einmal angefangen hatten zu streiten, war es schwer, sie zu stoppen. Sara hatte versucht zu entkommen, als sie für Marrec den Laden abschloss, aber sie hatten den ganzen Weg zu ihrem schrottreifen Pick-up weitergestritten und waren einfach mit ihr eingestiegen. Ein Jammer, dass sie ihre Schrotflinte inzwischen in ihrem Waffenschrank aufbewahrte.


  Sara seufzte und wälzte sich auf ihrem Bett herum im Versuch, den Schmerz in ihrem rechten Bein zu lindern. Ehrlich, was sie sich alles gefallen ließ! Sie hatten großes Glück, dass sie sie beide so gernhatte. Andernfalls hätte sie sie schon längst umgebracht.


  Und während sie stritten und einander drohten, grübelte Sara und machte sich Sorgen. Ihr Bein war in den letzten Monaten schlimmer geworden, und sie wusste nicht, warum. Es war nie ganz verheilt, nachdem ihr Vater und sie angegriffen worden waren, obwohl es mit bloßem Auge einfach wie eine schlecht verheilte Wunde aussah. Deshalb hatte sie am Vorabend getrunken. Nur so konnte sie den Schmerz lindern und ihr Hirn betäuben. Der Kampf mit ihren inneren Stimmen, die ihr sagten, dass alles schiefging, war inzwischen ein ständiges Hintergrundrauschen in ihrem Leben. Ihr Körper war nicht richtig. Sie war nicht richtig. Ihr Leben war ein Chaos. Ein langweiliges Chaos, aber ein Chaos. Sara lebte nicht gerade wild und gefährlich. Diese durchsoffene Nacht war so ungefähr das Wildeste gewesen, was sie je angestellt hatte, und das Einzige, woran sie sich erinnerte, war, dass sie einen Fremden geküsst hatte. Einen wirklich hinreißenden Fremden. Er hatte den muskulösesten Hals, den sie je gesehen hatte, und diese wunderschönen, haselnussbraunen Augen schienen einfach …


  Sara wälzte sich wieder herum. Diesmal nicht wegen des Schmerzes in den Beinen, sondern wegen des Pochens zwischen ihnen.


  Das war lächerlich. Sie war ein nettes Mädchen, keine Hure. Männer behandelten sie entweder mit höchstem Respekt, oder sie machten gemeine Bemerkungen über ihre Narben. Dazwischen gab es nichts. Sie behandelten sie entweder wie eine Prinzessin oder wie eine Aussätzige. Anders Zach. Nein, er behandelte sie, als wäre sie sexy. Aber sie war nicht die typische »sexy Freundin«. Sie war die sensible unter den Freundinnen. Angelina war die sexy Freundin. Der Grund, warum sich Kerle überhaupt mit Sara anfreundeten. Angelina trug Designerklamotten und teure Highheels. Sara kannte keine andere Frau, die zur Gruftinacht im Skelly’s in einem champagnerfarbenen Kleid – die Farbe war »ihr Markenzeichen«, wie sie es nannte – und mit passenden hochhackigen Schuhen und Handtäschchen kam.


  Miki war die intelligente, supersüße Freundin. Sie war diejenige, die eine Bombe innerhalb von dreißig Sekunden mit Hilfe eines Kaugummis, Zahnpasta und einer Büroklammer unschädlich machen konnte und dabei in ihrem bauchfreien Shirt immer noch hübsch aussah. Miki arbeitete gerade an ihrem dritten Master-Abschluss, denn sie fand »diese ganze Promotionssache« völlig übertrieben. Miki war in der Highschool diejenige gewesen, die »auf gerichtliche Anordnung« drei Jahre lang keinen Computer und kein Handy hatte benutzen dürfen und die modi operandi sämtlicher Serienkiller des zwanzigsten Jahrhunderts kannte, weil sie der Meinung war, dass jede Frau die Warnzeichen eines Serienkillers kennen sollte. »Was ist, wenn du mal aus Versehen mit einem ausgehst?«, fragte sie immer lächelnd, bevor sie ein oder zwei grausige Einzelheiten über irgendeinen Mörder zum Besten gab.


  Und dann war da noch Sara. Die zuverlässige Sara. »Der Golden Retriever der Gruppe«, wie ihre Großmutter einmal höhnisch bei einem Abendessen gesagt hatte. Sie war immer »der gute Kumpel« oder »die kleine Schwester«. Aber niemals die, »die man vögeln wollte«. Und nach achtundzwanzig Jahren hatte sie sich mit diesem Schicksal abgefunden. Sie akzeptierte es wie den Schmerz in ihrem Bein und die Narbe im Gesicht. So war sie eben.


  Bis er daherkam. Zach. Sie hatte geglaubt, sie hätte den Kuss geträumt. Diesen unglaublichen, abgefahrenen Kuss. Ein Teil von ihr wünschte, es wäre so. Die Wirklichkeit wurde langsam etwas zu viel für sie. Ein bisschen zu stressig. Scheiße, sie war betrunken gewesen. Die betrunkene Sara war lustig. Die betrunkene Sara stellte Dinge an. Die betrunkene Sara packte Männer, die sie angrapschten, an den Eiern und drückte zu, bis sie ohnmächtig wurden. Die Golden-Retriever-Sara konnte auf gar keinen Fall mit der betrunkenen Sara mithalten. Und die betrunkene Sara war eine Last.


  Sara erinnerte sich nicht an viel von diesem Abend, bis auf den Kuss und dass jemand auf dem Weg zur Toilette nach ihr gegriffen hatte. Und der schöne Mann hatte sie gerettet. Sie wusste noch sehr genau, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten und die beeindruckende Beule in ihrer Hand, als sie seinen Schwanz massiert hatte. Sie wusste nur nicht mehr, warum.


  Sara seufzte. Sie hörte immer noch ihre Freundinnen schreien. Etwas von einem Tanga und dass sie keine Schlampe sei … im Gegensatz zu anderen Leuten.


  Sara rutschte vom Bett und stürmte ins Wohnzimmer. Es nützte nichts, sie anzuschreien, denn dann hätten hier eben drei verrückte Frauen herumgeschrien. Stattdessen ging sie zu ihrer Stereoanlage und drehte laute Technomusik von einem DJ aus Deutschland auf.


  Miki und Angelina schrien noch eine Minute weiter, bis ihnen bewusst wurde, dass sie ihr eigenes Wort nicht mehr hören konnten, ganz zu schweigen von dem der anderen. Sie drehten sich zu Sara um und starrten sie an. Als sie sicher war, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit hatte, drehte sie die Musik leiser, schaltete sie aber nicht aus.


  »Seid ihr fertig?«


  »Sie hat angefangen«, beschwerte sich Angelina.


  »Ich habe angefangen?«, schnauzte Miki.


  »Das reicht!«, schrie Sara. Sie ging in die Küche und nahm drei Bier aus dem Kühlschrank. »Hier.« Sie reichte jeder ihrer Freundinnen eines. »Ihr zwei macht mich wahnsinnig.« Sara öffnete die eiskalte Dose und nahm einen Schluck. »Abgesehen davon ist es egal, was ich trage.« Sie nahm noch einen Schluck Bier. »Ich habe keinerlei Chance bei so einem Typen.«


  Sara ging durch die Vordertür hinaus, um sich auf die Veranda zu setzen und die kühle Nacht zu genießen. Doch Mikis schneidende Stimme ließ sie über die Schwelle straucheln und nach draußen stolpern. »Wenn wir den Laden verlassen hätten, hätte er dich auf dem Ladentresen gevögelt.«


  Verborgen hinter Bäumen, beobachtete Zach Saras Haus. »Ich will dich vor ihrem Haus haben«, hatte Yates befohlen, nachdem er widersprochen hatte. »Sorg dafür, dass sie keine Überraschungsbesuche mehr bekommt.«


  Ja, er hasste den Babysitterjob, und Yates wusste das. Doch Zach fand sich damit ab … zumindest im Augenblick. Denn alle wussten, eindeutig sogar Yates, dass Zach den Schritt zum Rudelführer machen würde. Er war bereit. Und Zach wollte es. Er wartete nur auf den richtigen Moment. Er liebte Yates wie einen Bruder, aber der Mann wurde langsam schwach. Es lag nicht einmal am Alter. Es lag an seiner Frau. Casey war taff, aber schädlich. Viel zu menschlich für diese Rolle. Sie wollte Macht. Egal, was sie sagte, war ihr Hauptanliegen nicht die Meute, sondern ihre Rolle in ihr. Die Frauen duldeten sie, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Seine Schwester, die seit ungefähr einem Jahr auf Reisen war, hatte gute Chancen, Alphafrau zu werden, aber er war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte oder ob sie Europa verlassen würde, um sich ihre Stellung zu holen.


  Deshalb war Caseys momentaner Ausflug in die Vergangenheit offensichtlich ein Manöver, um Zach zu beschäftigen, damit er aus dem Weg war. Sie hatte sich noch nie um Bruce Morrighans verschollenen Nachwuchs geschert. Tatsächlich wussten sie alle, dass Saras Großmutter sie nach dem brutalen Mord an ihrem Vater mitgenommen hatte. Und auch wenn Casey glaubte, sie könne Zach wochenlang fernhalten, indem er »das Mädchen überwachte«, wie sie es nannte, gingen sie nicht davon aus, dass das Rudel die Frau tatsächlich jagen würde. Dass es den Job zu Ende brachte, den es vor so langer Zeit begonnen hatte. Doch Rudelfrauen waren für ihre Geduld bekannt. Sie wussten wahrscheinlich schon seit Jahren, wo Morrighans Tochter war, aber keiner, absolut keiner dachte ernsthaft daran, sich gegen Lynette Redwolf zu stellen.


  Warum? Weil die Schlampe verrückt war.


  Lynette war amerikanische Ureinwohnerin und Gestaltwandlerin, hatte beide Aspekte ihres Seins jedoch schon früh abgelehnt. Stattdessen hatte sie versucht, eine »normale Frau« zu werden. Sie vergrub das Tier in sich und blieb menschlich. Dass sie von schamanischen Gestaltwandlern abstammte, bedeutete ihr offenbar nichts.


  Ihr Plan war gewesen, ihre Tochter Kylie auf dieselbe Weise großzuziehen. Doch Kylie hatte mit vierzehn herausgefunden, was sie war. Mit achtzehn hatte sie ihren Gefährten und Saras Vater, Bruce Morrighan, kennengelernt. Seine Familie ließ sich bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückverfolgen. Ein zäher schottischer Wolfsclan, der in dem Land einiges an Schaden angerichtet hatte, bevor sie ihren Drang zu töten unter Kontrolle bekommen hatten. Wie Zach war Bruce als Teil der Magnus-Meute aufgewachsen. Es war die einzige Welt, die er kannte. Bis er Kylie kennenlernte. Ihre Verpaarung war angeblich rekordverdächtig gewesen, ihre Leidenschaft versengte die Colorado Mountains, wo sie einander gefunden hatten. Bruce während eines Campingausflugs. Kylie, die auf der Flucht vor ihrer herrschsüchtigen Großmutter im örtlichen Diner als Kellnerin arbeitete. Als das Paar erst markiert war, schien es, als würde es immer mehr zu Wölfen als zu Menschen. Sie blieben beide tagelang in Wolfsgestalt, sie schliefen, jagten und lebten den Großteil ihres Lebens als Wölfe. Als Sara geboren wurde, war sich die Meute sicher, dass sie eines Tages Alphawölfin werden würde.


  Doch dann legte sich Kylie mit Annie Withell an, dem Kopf des Withell-Rudels, und plötzlich war die Hölle los.


  Während eines Streits tötete Kylie irgendwie die hundertachtzig Kilo schwere Annie und trat einen Krieg zwischen Meute und Rudel los, der bis zum heutigen Tag andauerte. Als Sara ein Jahr alt war, wurde Kylies zerfleischter und halb aufgefressener Wolfskadaver vor der Tür der Meute abgeladen.


  Bruce war untröstlich gewesen. Mithilfe mehrerer Freunde aus der Meute und entgegen den Anweisungen seines Alphas hatte er das Rudel angegriffen und zwei von ihnen getötet. Dann hatte Bruce seine Tochter genommen und war gegangen. War nach Arizona gezogen. Und alles wurde ruhig, bis die beiden auf einen Jagdausflug im Arizona State Park gingen. Niemand wusste, was geschehen war, doch Bruces menschliche Überreste waren neben ihrem Lagerplatz gefunden worden.


  Sara war einen Tag lang verschwunden gewesen, aber schließlich zwanzig Meilen vom Fundort ihres Vaters entfernt entdeckt worden. Bewusstlos am Flussufer, das Gesicht zerschrammt, als sei es auf scharfkantige Felsen geprallt. Ihr Bein war zerrissen gewesen, wie von einer Tierpranke. Sie lag eine Woche im Koma, und niemand hatte geglaubt, dass sie überleben würde. Dann hatte Lynette ihre Enkelin hierhergebracht. In diese Stadt, zu diesen Leuten. Eine Stadt, die von Wölfen regiert wurde. Marrec war Gestaltwandler, genau wie die Hälfte der Stadt. Er beschützte und liebte Sara wie seine eigene Tochter. Er hätte sie selbst einweihen können, doch er hatte es nicht getan.


  Allerdings war Marrecs Treue zu Sara stark. Offenbar hatte es Casey einige Überzeugungskraft gekostet, dass der Kerl sie nicht alle von seinem Territorium vertrieben hatte. Vielleicht beschloss Marrec, dass es jetzt, da die alte Schlampe tot war, an der Zeit sei, dass Sara die Wahrheit erfuhr. Dass sie erfuhr, wer und was sie war. Möglicherweise hatte er gewartet, bis er das Gefühl hatte, der Tod ihrer Großmutter sei weit genug weg, sodass Sara vielleicht leichter zu akzeptieren lernte, was sie war. Doch bevor er die Gelegenheit dazu hatte, waren sie aufgetaucht. Die Magnus-Meute. Die Meute ihres richtigen Vaters. Vielleicht erschien es Marrec nur passend, dass sie von der Meute ihres Vaters eingeweiht wurde. Also hatte er ihnen schließlich ohne weitere Probleme erlaubt zu bleiben.


  Jetzt saß Zach hier, nur in Conalls Begleitung, und beobachtete in einer eisigen texanischen Nacht ein Haus. Er konnte durch ein Fenster hineinsehen, doch er sah nur die beiden anderen Frauen, die immer noch stritten. Junge, hatten diese Weiber einen langen Atem!


  Sara war verschwunden, und er begann ehrlich, ihren Anblick zu vermissen. Auch wenn Conall seine Sicht auf Miki zu genießen schien. Je wütender die zierliche Frau wurde, desto intensiver konnte Zach Conalls Lust auf sie riechen. Pervers. Leise tappte Conall vorbei, und sein weißblondes Fell wurde von einem leichten Ostwind zerzaust.


  Zach kratzte sich mit einer Pfote die Schnauze, als deutsche Technomusik an seine Ohren drang. Gute deutsche Technomusik. Hier, in der texanischen Provinz? Er blicke zum Haus hinüber. Die Musik verebbte nach kurzer Zeit, und ein paar Minuten später stolperte Sara auf die Veranda. Sie trug eine ausgeleierte Sporthose und ein übergroßes Hockey-Shirt. Er hörte ihre Freundinnen lachen, weigerte sich aber zu glauben, dass sie darüber lachten, dass sie Schwierigkeiten mit dem Gehen zu haben schien. Er hätte ihnen nur ungern in den Hintern treten müssen.


  Sara lachte allerdings auch, und ihm wurde bewusst, dass sich in ihm ein Beschützerinstinkt für eine Frau regte, die er nicht kannte und eigentlich auch gar nicht kennen wollte. Er hatte nicht vor, sich mit einer Frau einzulassen. Vor allem nicht mit dieser Frau.


  Obwohl er gut dreißig Meter vom Haus entfernt war, konnte Zach sie deutlich hören. »Ich hasse euch beide!«, schrie sie, als ihre Freundinnen auf die Veranda herauskamen. Sara setzte sich rittlings aufs Treppengeländer – Mann, wie er dieses Geländer beneidete –, während Miki die Hollywoodschaukel nahm und Angelina sich auf die Stufen setzte.


  Er staunte, wie sie nahtlos von schonungslosem Geschrei zu Lachanfällen übergehen konnten.


  Und er wünschte, er hätte hören können, was sie im Haus geredet hatten, denn Saras nächster Satz machte ihn neugierig …


  »Aber reden wir nicht weiter über mich. Ich glaube, Miki ist diejenige, die Chancen hat, flachgelegt zu werden.«


  »Fang nicht damit an!«, warnte Miki.


  »Er war wie ein Hund«, warf Angelina ein, »und du warst der Kauknochen auf dem Schrank. Er kam nicht heran, aber er konnte nicht aufhören, hinzustarren.« Sara brach wieder in Gelächter aus, während Miki aussah, als wolle sie Angelina gleich ihr Bier ins Gesicht schütten; sie überlegte es sich aber anders und nahm stattdessen einen großen Schluck.


  »Aber«, fuhr Angelina fort, »für mich hat sich überhaupt keiner interessiert.«


  »Natürlich nicht«, antwortete Sara. »Du hast weder offensichtliche körperliche Mängel, noch warst du absolut unverschämt. Warum hätten sie sich für dich interessieren sollen?«


  Darüber lachten die drei Frauen noch mehr. Danach tranken sie einfach nur ihr Bier und lauschten schweigend in die Nacht.


  Zach konnte den Blick nicht von Sara abwenden. Sie war so schön. Und wenn sie sich zurücklehnte und sich streckte und ein leises Grollen aus ihrer Kehle drang, das er mehr fühlte als hörte, brauchte er seine ganze Willenskraft, um nicht hinüberzustürmen und ihren umwerfenden Hintern ins Haus und in ihr Bett zu zerren.


  »Wie wär’s, wenn wir nächste Woche jagen gehen?«, schlug Angelina vor. »Ein bisschen Aggressionen abbauen?«


  »Ja, genau, Miki.«


  »Sie redet mit dir, Holzkopf.«


  Sara war platt. »Was meint ihr damit?«


  »Ach, komm schon! Als du letzte Woche diesem Biker gesagt hast, du würdest ihm die Faust in den Arsch schieben?«


  »Er hat meine Titten angefasst!«


  »Du hast aber auch große Titten«, brummelte Miki.


  »Und als du den Helm nach Marrec geworfen hast?«


  »Ich habe ihn verfehlt.«


  »Aber nur knapp«, fügte Miki hinzu.


  »Würdest du bitte die Klappe halten?«, blaffte Sara Miki an. Ihre beiden Freundinnen grinsten sie süffisant an, und Sara wurde klar, dass sie recht hatten. Sie war in letzter Zeit aggressiv. Wirklich aggressiv. Vielleicht sogar gefährlich. Aber sie wusste nicht, warum.


  Sie holte tief Luft. »Tut mir leid. Entschuldigt. Ich bin einfach gestresst.«


  »Dein Bein?«, fragte Angelina sanft.


  »Es ist nichts Ernstes«, log Sara. »Das wird schon wieder.« Sie lächelte ihre Freundinnen an. »Ehrlich.«


  Angelina und Miki tauschten Blicke, ließen es aber auf sich beruhen.


  »Also«, sagte Angelina, »dieser Zach ist schon ein geiler Typ, oder?«


  »Darüber diskutiere ich bestimmt nicht mit euch!« Die drei Freundinnen lachten, während Sara spürte, wie sie rot wurde. »Blöde Kühe!«


  Zach schenkte Conall ein wölfisches Grinsen. Er musste zugeben, dass es nett war, als »geiler Typ« bezeichnet zu werden.


  Er beobachtete Sara, wie sie ihre Freundinnen anlog. Und sie log tatsächlich. Das Mädchen hatte unglaubliche Schmerzen, aber sie verbarg es erstaunlich gut. Sie war viel stärker als alle anderen in der Meute, er selbst eingeschlossen, das musste er ihr lassen.


  Sara trank ihr Bier aus und zerquetschte die Dose in einer Hand. »Ich denke darüber nach, mir einen neuen Hund zu holen.« Also, das kam jetzt aus dem Nichts. Und der Reaktion ihrer Freundinnen nach zu urteilen, waren sie nicht allzu erfreut.


  »Ach, Scheiße noch mal«, blaffte Miki.


  »Ich dachte, ihr mögt Hunde!«


  »Ich bin ein Katzenmensch«, warf Angelina ein. Das hatte Zach sich schon gedacht.


  »Ich mag Hunde. Aber nicht solche, wie du sie dir holst. Du suchst dir immer irgendeinen zotteligen Streuner von der Straße und versuchst, ein Haustier aus ihm zu machen.«


  »Du könntest dir eine Katze besorgen«, schlug Angelina hoffnungsvoll vor.


  »Einen Vertreter Satans? Nein danke. Ich mag meine Augen. Und zwar dort, wo sie hingehören – in meinem Kopf.«


  »Ladys.« Angelina seufzte. »Sollen wir uns damit begnügen? Werden wir …«, sie verzog angewidert das Gesicht, »… Haustierhalter?«


  »Ich kann das nicht.« Miki beugte den Kopf zur Seite, um die Muskeln zu dehnen, und Zach hörte, wie Conall leise knurrte. »Keine Haustiere. Keine Pflanzen.«


  Sara grinste. »Du meinst, nichts, worum man sich wirklich kümmern müsste?«


  Miki winkte ab. »Man muss immer an so viel denken.«


  »Sag mir bitte, dass du keinen Nachwuchs willst.«


  »Es ist nur«, begann Angelina zu jammern, und Sara wusste, was kommen würde, »ich will nicht, dass wir drei als alte Jungfern enden und zusammen mit ein paar hundert Katzen in einem Haus wohnen.«


  »Das wird nicht passieren.« Miki streckte fröhlich ihren ganzen Körper. Sie liebte Prophezeiungen. »Ich werde vom Geheimdienst entführt. Sie wollen meine Genialität gegen die Feinde der Regierung einsetzen.«


  Sara und Angelina sahen sich an.


  »Deine Genialität?«, fragte Sara.


  Miki ignorierte sie, was sie in Gesprächen dieser Art immer tat. »Angelina wird einen wohlhabenden, aber kaltherzigen Mann heiraten. Sie wird es ungefähr zehn Jahre aushalten, dann wird sie den Mord an ihm aushecken, planen und durchführen. Sie wird damit durchkommen. Und einen jüngeren Mann heiraten. Vielleicht seinen erstgeborenen Sohn im Teenageralter.«


  »Hey!« Angelina missfiel diese Zukunftsvorhersage immer.


  »Und Sara …« Miki sah ihre Freundin an. »Sie mag keine Katzen.«


  »Ich mag keine Katzen? Mehr hast du nicht zu bieten? Wie wäre es mit ›Und Sara wird glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende mit Mr. Nervt-sie-nicht-allzu-sehr zusammenleben‹. Warum kann ich nicht so was haben?«


  »Du bist zu wählerisch.«


  »Es ist nicht meine Schuld, dass zernarbte, versehrte Frauen keinen hohen Marktwert haben. Und ich nehme nicht alles, was mir über den Weg läuft.«


  »Du bist zu wählerisch«, bestätigte Angelina. »Denn ich erinnere mich an einige interessierte Personen, die gar nicht so schlecht waren. Trevor.«


  »Zu pingelig«, erklärte Miki.


  »Fred.«


  »Zu adrett.«


  »Bobby Joe.«


  »Zu groß.«


  »Mike.«


  »Zu klein.«


  »Okay, okay. Ich hab’s verstanden.« Sara musste sich das nicht anhören. All diese misslungenen Beziehungsversuche waren schon Jahre her. Der Brunnen war schon seit einiger Zeit ausgetrocknet.


  »Warte. Da ist noch mein persönlicher Favorit. Kenny Ray.«


  »Zu nett.«


  »Nett?«, höhnte Sara. »Er sagte, ich sei langweilig. Was soll daran nett sein?«


  Angelina lächelte verrucht. »Zu nett im Bett.«


  »Oh. Ja. Das war er.« Sara schüttelte sich. »Iiih.« Sie erinnerte sich, dass sie ihn tatsächlich aus dem Bett geworfen hatte. Aus dem Bett und quer durch den Raum. Merkwürdig. Vielleicht hatte sie in jener Nacht auch getrunken.


  »Ich wette, Zach ist nicht nett.« Angelinas Lächeln wurde noch verruchter, wenn das überhaupt möglich war. »Ich wette, er ist kein bisschen nett. Im Bett und außerhalb.«


  »Er steht auf der Liste«, erinnerte Miki sie.


  »Aber er sieht nicht aus wie ein Biker, oder? Wisst ihr, eigentlich sieht er sogar aus, als würde er duschen. Abgesehen davon rede ich hier nicht vom Heiraten. Ich rede davon, deine Aggressionen unter Kontrolle zu bekommen.«


  Sara sah ihre Freundin an. »Du liebe Güte, Mädchen! Redest du davon, dass er mir die Aggression aus dem Leib vögelt?«


  Die Frauen begannen hysterisch zu lachen.


  »Ich sehe hier wirklich das Problem nicht, Leute«, erklärte Angelina. »Du gehst rein, tust, was du zu tun hast, und gehst wieder raus.«


  »Das reicht!«, rief Sara lachend. »Wir hören jetzt sofort auf, davon zu reden!«


  »Du solltest es dir überlegen. Mehr sage ich nicht.«


  »Nein. Ich bin ein nettes Mädchen. Ich bin keine Hure.« Ihre Freundinnen schwiegen. »Bin ich nicht!«


  Angelina zuckte die Achseln. »Glaub das nur weiter.«


  Sara warf ihre zerquetschte Bierdose und verfehlte nur knapp den Kopf ihrer Freundin.


  Angelina drehte sich nicht einmal um, sondern schaute weiter in die Dunkelheit hinaus. »Es ist so eine schöne Nacht.«


  Sara lächelte. »Yup.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und es ist ungefähr die Zeit.«


  Miki schloss die Augen. »Ich hasse das.«


  Sara lehnte sich zurück. »Pst. Hört zu.«


  Einen Moment später hörte Zach das erste Heulen. Vollblüter. Er hatte sie gerochen, sobald er ihr Grundstück betreten hatte. Er wartete seit Stunden darauf, dass sie ihm das Leben schwermachten, weil er sich auf ihrem Territorium befand und kein Vollwolf war – was das anging, waren sie erstaunlich versnobt. Bisher hatten sie zu seiner Überraschung aber weder ihn noch Conall behelligt. Vielleicht wussten die Vollblüter, dass sie nur hier waren, um Sara zu schützen.


  Denn als sie heulten, galt ihr Heulen allein Sara.


  Miki verzog das Gesicht. Angelina sah völlig unbeeindruckt aus und bewegte sich weiter zu der deutschen Technomusik, die aus dem Haus schallte. Doch Sara hatte die Augen geschlossen und lächelte. Dann heulte sie zurück.


  »Sara«, warnte Miki lachend. »Ich schwöre, wenn diese Dinger hier rüberkommen, lasse ich dich auf dieser verdammten Veranda allein.«


  Saras Lächeln veränderte sich nicht. »Feigling«, murmelte sie. Dann heulte sie wieder. Die Wölfe antworteten, und Zach wollte nur noch zu ihr. Ihrem Ruf folgen.


  Angelina rümpfte ihre hübsche Nase. »Machst du dir keine Sorgen, dass sie hier runterkommen und nachschauen, wer hier zurückheult?«


  Sara zuckte die Achseln. »Sie sind ständig auf meiner Veranda.« Daraufhin sprang Miki auf und ging ins Haus. »Sie machen mir nie Probleme, aber ich vergesse nie, dass sie wilde Tiere sind. Das hier ist eher ihr Revier als meines.«


  Miki stand hinter dem Wohnzimmerfenster. Sie öffnete es, damit sie am Gespräch teilnehmen konnte, es aber ganz einfach schließen konnte, wenn »sie« sich zum Angriff entschlossen. Sie hatte allerdings keine Ahnung, dass das Fenster sie vor überhaupt nichts schützen konnte.


  »Abgesehen davon fühle ich mich in ihrer Anwesenheit sicher. Und als ich hier mit ihr leben musste, gaben sie mir immer das Gefühl, nicht allein zu sein.«


  »Tja«, bemerkte Miki, »jetzt hast du ja uns.« Sara und Angelina wandten sich zu ihr um. »Siehst du?« Miki hielt ein schnurloses Telefon hoch. »Der Notruf ist schnell gewählt.«


  »Das reicht. Wir sind fertig.« Angelina stand abrupt auf und klopfte sich das Hinterteil mit ihrer sorgfältig manikürten Hand ab. »Treffen wir uns doch morgen früh im Buchladen auf einen Kaffee.«


  Miki schnaubte. »Damit du wieder kostenlosen Kaffee von mir bekommst, du Geizkragen?«


  »Und die Zeitung. Und für dich heißt es immer noch Frau Geizkragen.« Angelina deutete auf Sara. »Können wir deinen Truck nehmen? Hab heute Nacht keine Lust zu laufen.«


  »Ja, klar.« Und an Miki gewandt: »Der Schlüssel ist …«


  »Ja. Ich weiß, ich weiß.« Miki verschwand im Haus, nachdem sie das Fenster geschlossen hatte.


  Sara hob langsam ihr Bein an und schwang es vom Geländer. »Hol mich morgen zuerst ab.«


  »Alles klar.« Angelina schlenderte die Treppe hinab und ging auf den Truck zu. »Komm schon, Mik.«


  Miki erschien in der Tür, den Autoschlüssel in einer Hand und eine Pumpgun in der anderen. Sie ging auf die Treppe zu, doch Sara schnappte sich die Waffe auf dem Weg zu ihrer Haustür. »Nie im Leben, junge Dame!«


  »Du rufst bösartige, blutrünstige Tiere herbei, und dann willst du mir nichts geben, um mich zu verteidigen?«


  Sara hinkte in ihr Haus. »Ich habe festgestellt, dass man sich wegen Tieren nie Sorgen machen muss, Miki. Es sind die Menschen, vor denen man Angst haben sollte.«


  Miki ging auf den Truck zu, als Angelina den Motor anließ. Über die Schulter warf sie zurück: »Ich werde daran denken, wenn wir deine zerfleischte, kopflose Leiche finden.«


  Ein interessantes Mädchen, dachte Zach und fragte sich, ob Conall klar war, was er sich – und seinem Schwanz – da antun wollte.


  Als in Saras Haus das Licht ausging, fand Zach, es sei Zeit, es sich für die Nacht gemütlich zu machen. Doch da erschien Sara mit einer Dose Limo in der Hand wieder auf der Veranda. Sie hinkte zu der Hollywoodschaukel und ließ sich vorsichtig nieder. Als sie saß, stieß sie ein tiefes Seufzen aus. Sie trank ihre Dose leer und rieb sich das Bein, während sie in die Nacht hinausblickte.


  Die Wölfe riefen wieder nach ihr, und lächelnd heulte sie zurück. Diesmal jedoch antworteten nicht die Wölfe – sondern Zach. Er hob die Schnauze und stieß ein Heulen aus, das die Nacht zerriss. Er rief sie. Warum, wusste er nicht, es war ein unkontrollierbares Bedürfnis. Er war gar nicht so sicher, ob er das Bedürfnis überhaupt kontrollieren wollte. Zach nahm an, dass sie einfach wieder antworten würde, wie sie es bei den anderen Wölfen getan hatte, doch als er den Kopf senkte, sah er, dass sie aufgestanden war. Sie hinkte zum Verandageländer und lehnte sich dagegen, um in den Wald hinauszuschauen. Sie sah Zach direkt an, auch wenn er sich sicher war, dass sie ihn nicht sehen konnte. Dann ging sie zur Verandatreppe und blieb abermals stehen. Überlegte sie, ob sie sich auf die Suche nach dem Ursprung des Geheuls machen sollte? Vielleicht. Zach wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung gehabt, welche Wirkung sein Heulen auf sie haben würde. Für ungeübte Ohren unterschied sich sein Geheul nicht von dem der Wölfe, die sich jetzt auf den Rückweg zu ihrer Höhle machten. Dennoch wusste sie es.


  Er würde jedoch nie erfahren, was sie vorhatte, denn plötzlich krümmte sie sich vor Schmerzen. Sie packte ihr Bein, biss die Zähne zusammen und klammerte sich ans Geländer, bis der schlimmste Schmerz vorüber zu sein schien. Als sie wieder aufblickte, sah er sogar von Weitem die Tränen in ihren Augen. Jetzt dachte sie nicht mehr an das Geheul und seinen Absender. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie nur an den Tod dachte. Ihren eigenen Tod. Langsam, wie eine alte Frau, drehte sie sich um und hinkte in ihr Haus, fast ohne ihr schlimmes Bein zu belasten.


  Diesmal kam sie bis zum Morgen nicht wieder heraus.
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  Sara trat kräftig auf die Bremse, und Angie wurde nach vorn geworfen und wäre beinahe mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett geprallt. Nur ihr Sicherheitsgurt hielt sie davon ab.


  Während sie zu der Ampel hinaufstarrte – ihr Vorwand für das kräftige Bremsen –, zischte Sara zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ich sage es noch ein letztes Mal, beim nächsten Mal verprügle ich dich: Erwähne den Mann in meiner Gegenwart nie wieder!«


  »Okay, okay. Beruhige dich!«


  Angie strich sich die perfekt frisierten Haare zurück und schaute hinaus auf die beinahe menschenleere Straße.


  Hätte Sara gewusst, dass Angie die frühmorgendliche Fahrt zum Coffeeshop über nichts anderes reden würde, als wie heiß Zach sei und dass er aussähe, als könne er mit einer »Frau mit schweren Knochen« umgehen, hätte Sara sie nie in den Truck gelassen.


  Die Fahrt dauerte von Saras Haus aus nur eine Viertelstunde, doch im Moment fühlte sie sich an wie eine Ewigkeit.


  Die Ampel wurde grün, und als Sara den Fuß hob, um aufs Gas zu treten, und der Truck langsam vorwärtsrollte, sagte Angie: »Aber trotzdem wette ich, dass der Mann mit solchen Lippen bestimmt weiß, wie man leckt. Und du liebst doch Oralsex.«


  Sara trat wieder auf die Bremse und schleuderte Angie nach vorn, dann versetzte sie ihrer Freundin einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihren perfekten Haarknoten zerstörte.


  »Hey! Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um diesen Chignon hinzubekommen?«


  Sara wollte sie noch einmal schlagen, hielt aber inne. »Chignon? Was zum Henker ist ein Chignon? Meinst du den Dutt, den du an deinem Hohlkopf hattest?«


  Angie kniff die Augen zusammen, gab es auf, ihre Frisur retten zu wollen, und ließ die braunen Haare offen auf ihre Schultern fallen. »Blöde Kuh.«


  »Schlampe.«


  »Hure.«


  »Hey!«


  Erschrocken sahen die zwei Frauen durch das Fenster der Fahrerseite einen Mann. Er war nicht von hier; Sara kannte ihn nicht einmal aus der nächsten Stadt. »Setz deinen narbigen Arsch in Bewegung und fahr diesen verdammten Truck aus dem Weg!«


  Sara hatte nicht einmal Zeit zu verarbeiten, was der Mann gesagt hatte, da musste sie schon Angie festhalten, die unter dem Beifahrersitz nach der Holzlatte angelte, die sie dort für die »schwierigen Situationen« aufbewahrten, in die Mikis Mundwerk oder Angies Hintern sie oft brachten.


  »Angie, nein!«


  »Komm schon, Sara! Lass mich ihm wehtun! Ich will ihm auf seinen hohlen Schädel schlagen!«


  Sarah versuchte, nicht zu lachen, und drückte Angie zurück auf ihren Sitz.


  »Reg dich ab. Es ist okay.«


  »Es ist nicht okay, Sara!«


  »Angie. Beruhige dich. Atme durch, Mädchen. Denk einfach an fünf bis zehn Jahre im Hochsicherheitstrakt. Das wollen wir doch nicht … nicht schon wieder … oder?«


  Doch Angies Blick sagte ihr, dass sie es, ohne zu zögern, auf sich genommen hätte.


  »Gibt es ein Problem, Sara?«


  Zwei von Marrecs Neffen standen draußen auf der Beifahrerseite. Ihr war klar, dass sie alles gehört hatten und nicht glücklich darüber waren. Sie hatte nur Sekunden, um die Wogen zu glätten. »Nö …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor Angie sie unterbrach.


  »Dieses Arschloch hat Sara narbig genannt!«


  Sara schüttelte den Kopf und seufzte. Sie benahmen sich alle, als sei sie zehn Jahre alt und leicht zum Weinen zu bringen.


  »Jungs, es ist wirklich kein …«


  »Wir kümmern uns darum. Fahrt ihr mal weiter.«


  Nein. Nein. Das war nicht gut. »Wartet …«


  Marrecs Neffen sahen sie an, und ihre Gesichter duldeten keinen Widerspruch. Sie kannte den Ausdruck, denn sie sah ihn oft bei Marrec.


  »Okay.«


  Sara fuhr weiter und beobachtete im Rückspiegel, wie die zwei Männer sich dem viel kleineren anderen näherten. Ja, das würde sehr schnell brutal werden, doch daran konnte sie jetzt nichts ändern.
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  Zach sah, wie Saras Truck schon wieder abrupt anhielt, und wollte gerade hinübergehen, um herauszufinden, was zum Henker mit ihren Fahrkünsten nicht stimmte, als die grausamen Worte dieses Arschlochs durch die stille Stadt schallten. Tatsächlich konzentrierte sich die Aufmerksamkeit sämtlicher Gestaltwandler auf der Straße auf den Mann, wie Zach sich am Abend zuvor auf ein Reh eingeschossen hatte. Doch bevor Zach etwas tun konnte, waren zwei aus Marrecs Meute da und kümmerten sich um die Sache.


  Himmel, was war nur los mit ihm? Woher kam dieser jämmerliche Beschützerinstinkt gegenüber irgendeiner Frau, die eigentlich eher lästig war? So war er doch noch nie gewesen. Und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.


  Conall kam aus dem Diner und blieb hinter ihm stehen. »Ich habe immer noch Hunger.«


  Kopfschüttelnd sah Zach Saras Truck nach, während Marrecs Meute dem Mann das Weinen beibrachte. »Du hattest gerade fünf Teller Waffeln! Wie kannst du immer noch Hunger haben?«


  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Vergiss es. Mein Leben ist zu kurz für solche Diskussionen.«


  »Wie wär’s mit Kaffee?«


  Zach hob die Schultern. »Von mir aus. Da hinten habe ich einen Coffeeshop gesehen.«
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  »Ich weiß nicht, Mädels.« Miki goss sich Sahne in den Kaffee und sah ihre Freundinnen an.


  Sara nippte an ihrer heißen Schokolade und erwiderte den Blick. Sie hatte Mikis Morgenlektüre schon gesehen – ein Buch über die Welt der Motorradclubs lag auf dem Tresen.


  Miki hatte einen Zweitjob in einer Buchhandlung, Schrägstrich, Internetcafé. Das hieß, ihre kleine Psychofreundin hatte ständigen Zugang zu genug Informationen, um sie gefährlich zu machen.


  »Ich glaube, wir sollten heute Abend nicht zu der Party gehen.«


  »Was?«, blaffte Angelina, aus ihrem kaffeebedingten Nebel gerissen. Wenn Angelina Kaffee trank, konnte sie alles andere komplett ausblenden. Vor allem Miki.


  »Wir kennen diese Leute nicht, Angie. Und irgendetwas ist seltsam an ihnen, finde ich.«


  »Du findest an jedem irgendetwas seltsam.«


  »Ja. Und es stimmt auch immer!«


  Miki saß auf einem Hocker neben der Kasse und sah jetzt Sara an. »Was meinst du dazu?«


  »Ich weiß nicht. Ich mache mir keine großen Gedanken.«


  Miki schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stört mich.«


  Sara hatte keine Zeit dafür. Wenn Miki ihre »fünf Minuten« hatte, konnte sie etwas so lange analysieren, dass man sie anflehte, damit aufzuhören. Bis man darum bettelte. »Hör mal, Miki, du kannst mitkommen oder zu Hause bleiben. Ganz, wie du willst. Aber ich gehe hin.«


  Miki schaute Angelina an, woraufhin diese eine zarte Augenbraue hob. »Mich musst du nicht fragen!«


  Miki kicherte. »Na schön. Dann komme ich auch mit. Ich kann euch ja nicht allein losziehen lassen. Aber es wird nicht getrunken, Sara! Du musst vernünftig bleiben.«


  »Viel Glück dabei.« Sie hatte die Tasse heiße Schokolade schon halb zum Mund geführt, als seine tiefe, aber leicht sarkastische Stimme sie aufhielt. »Mit der Vernunft, meine ich.«


  Sara blickte auf, und da stand er. Lehnte am Türrahmen und beobachtete sie ruhig. Die Morgensonne schien auf seinen breiten Rücken und ließ seine dunkelbraunen Haare glänzen und seine haselnussbraunen Augen strahlen. Auch heute trug er Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo einer Band, von der sie noch nie gehört hatte. Die muskulösen Arme hatte er vor seiner noch muskulöseren Brust verschränkt, und als er sie anlächelte, zeigte er strahlend weiße Zähne.


  Der Mann sah einfach umwerfend aus, und das völlig mühelos. Sie hasste ihn.


  »Was tust du hier?«, bellte sie, bevor sie es sich verkneifen konnte.


  »Das ist nicht besonders freundlich. Ich dachte, Texaner wären ausgesprochen freundlich!«


  »Texaner schon. Aber ich nicht.«


  Eilig schaltete sich Angelina ein: »Also, die Party morgen, kommen da viele Leute?«


  Sara starrte Zach unverwandt an. Er wandte sich nicht ab, also tat sie es auch nicht. Das ging ungefähr eine Minute so, bis sein großer blonder Freund, der die Nachhut bildete, gegen seinen Rücken knallte. »Wo ist der Kaffee? Ich sterbe!«


  Diese zwei riesenhaften Exemplare passten auf keinen Fall gleichzeitig durch die Tür, deshalb drängelte sich der Blonde einfach an Zach vorbei in den Laden und ging direkt auf Miki am Tresen zu.


  Als der blonde Bär Zach zwang, aus dem Weg zu gehen, war es an Sara, spöttisch zu lächeln. Doch als Zachs Blick sich wieder auf sie richtete, stockte ihr der Atem, zwischen ihren Beinen begann es zu pochen, und ihre Nippel wurden steinhart. Sie konnte nicht anders. Diese verdammten Augen gingen ihr durch und durch. Sara wandte sich ab, bevor er sehen konnte, welche Wirkung er auf sie hatte, und nahm einen Schluck von ihrer mittlerweile lauwarmen Schokolade. Sie schmeckte sie nicht einmal.


  Der große blonde Bär stand jetzt vor dem Tresen und starrte Miki an.


  Miki starrte zurück. Sie erinnerte Sara an ein nervöses Fohlen, das jeden Moment durchgehen konnte. »Willst du wirklich etwas?«, fragte Miki vorsichtig.


  Der große Kerl blinzelte verwirrt, und Sara hatte den leisen Verdacht, dass er sich ihre beste Freundin gerade nackt vorgestellt hatte.


  »Was?«, fragte er schließlich.


  Miki sah Sara an, und Panik ging von ihr aus. »Okay … Sara?«


  Sara hörte die Verzweiflung in der Stimme ihrer Freundin. Armes Ding. Sara seufzte vor sich hin. Miki wusste einfach nicht, wie sie mit jemandem umgehen sollte, der sie tatsächlich mochte.


  Natürlich hätte Miki wahrscheinlich dasselbe über sie gesagt.


  »Ob ich etwas will?«, fragte er, aus seinen Gedanken gerissen. »Oh, äh, ja.« Er räusperte sich. »Zwei große Kaffee zum Mitnehmen. Bitte.«


  Miki wandte sich so schnell ab, um seine Bestellung auszuführen, dass sie gegen den Tresen stieß. Sara sah, wie Angelinas Körper vor unterdrücktem Gelächter bebte, während sie selbst die Fingernägel in die Handflächen grub, damit sie die arme Miki nicht noch mehr in Verlegenheit brachte, als die es selbst schon tat.


  »Und, kommt ihr morgen zu der Party?«, fragte der blonde Stalker Mikis Rücken, während Zach langsam die Lücke zwischen sich und Sara schloss.


  Sara war immer noch von ihm abgewandt, aber sie spürte ihn. Spürte, wie er näher kam. Spürte, wie ihr Körper reagierte. Sie hatte schreckliche Angst, dass er sie berühren könnte, und schreckliche Angst, dass er es nicht tun würde. Und all diese »Angst« machte sie unglaublich feucht.


  »Die will ich auf keinen Fall versäumen«, antwortete Angelina, wahrscheinlich, da sie wusste, dass Miki es nicht tun würde. Typisch Angelina – sie bemerkte die beiden umwerfend gutaussehenden Männer direkt vor ihrer Nase nicht einmal. Stattdessen blätterte sie eines dieser Modemagazine durch, die Sara sterbenslangweilig fand. Manche Leute nannten Angelina kühl. Sara nannte sie nur wählerisch.


  Lustig war, dass zum ersten Mal, seit Sara denken konnte, keiner der Männer Angelina zu bemerken schien. »Thor« konnte nicht aufhören, Miki anzustarren. Zach hörte aus irgendeinem seltsamen Grund nicht auf, sie anzustarren. Obwohl Sara ihm den Rücken zuwandte, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Spürte, wie er über ihren Körper wanderte, über ihre Brust, die Arme, die Beine. Sie fragte sich die ganze Zeit, warum. Was sah er wohl in ihr? War er ein Narbenfanatiker oder ein Krüppel-Fetischist? Vielleicht glaubte er, eine gute Tat zu tun. Allerdings sah er nicht aus wie der Gute-Taten-Typ. Er wirkte mehr wie der »Ich sorge dafür, dass du so heftig kommst, dass deine Beine zittern, aber nur wenn ich etwas davon habe«-Typ.


  Was auch immer er für ein Typ war – es machte sie verrückt und misstrauisch, und das half ihr dankenswerterweise dabei, ihren Wunsch zu zügeln, seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.


  Was ist bloß los mit dir?


  Angelina warf die Zeitschrift zur Seite und stand auf. »Ich muss zur Arbeit.« Sie nahm ihre Tasche und ging auf die Tür zu.


  »Warte! Lass mich nicht allein!«, rief Sara laut, bevor sie sich bremsen konnte. Alle drehten sich nach ihr um. Sie räusperte sich. »Ich komme zu spät zur Arbeit. Also komme ich besser mit.«


  Angelina legte verwirrt den Kopf schief. »Seit wann interessiert es dich, ob du zu spät … au!« Sara packte Angelinas Arm und schob sie zur Ladentür hinaus.


  »Ihr geht beide?«, schrie Miki hinter ihnen her, aber Sara ging einfach weiter. Sie würde sich später bei Miki entschuldigen müssen.


  Kaum hatte Sara ihre Freundin um die Ecke gezerrt, riss sich Angelina von ihr los. »Was ist bloß los mit dir?«, wollte sie wissen und rieb sich die rote Stelle am Arm, die Sara ihr zugefügt hatte, als sie sie so verzweifelt gepackt hatte.


  »Nichts«, blaffte Sara zurück.


  Angelina schenkte ihr ein blendendes Lächeln. »Er ist dir nicht gleichgültig.«


  »Wer?«


  Ihre Freundin wies mit dem Kopf zurück in Richtung Buchladen. »Das weißt du genau. Mr. Nicht Nett.«


  Sara knurrte wütend und ging in Richtung von Marrecs Laden davon.


  »Keine Sorge«, rief Angelina hinter ihr her. »Ich sage es niemandem!«


  Ohne sich umzudrehen, hob Sara den Mittelfinger hoch in die Luft und ignorierte das darauf folgende Gelächter, so gut sie konnte.


  »Sie macht tollen Kaffee, was?«, fragte Conall, während er an seinem Getränk nippte. Die beiden saßen auf einer Bank gegenüber der Buchhandlung, und Zachs Körper pochte immer noch von Saras Anblick. Niemand hatte das Recht, so früh am Morgen so süß auszusehen.


  »Ja. Das stimmt allerdings.« Zach nahm einen ordentlichen Schluck. »Aber sie ist trotzdem ein Satan.«


  Conall lächelte. »Dann werde ich wohl einfach in der Hölle schmoren müssen.«


  Zach schüttelte den Kopf. Sein Freund war hin und weg von einer Frau, die ohne Rücksicht auf Verluste ihre Meinung verkündete. Tja, wenn dich das anmacht.


  Wie Sara. Sie machte Zach an. Sie war so unglaublich sexy. Okay, sie war mehr als das, und dass er letzte Nacht gehört hatte, wie sie mit ihren Freundinnen über ihn geredet hatte wie über ein Stück Fleisch, war auch nicht gerade hilfreich. Denn Angelina hatte recht. Er war nicht nett, weder im Bett noch außerhalb. Und er hatte das Gefühl, dass Sara damit umgehen konnte. Dass sie darauf abfahren könnte. Dass sie auf ihn abfahren könnte.


  Doch er würde nicht in diese Falle tappen. Enden wie Yates, mit einer kleinkarierten, machthungrigen Schlampe als Gefährtin. Warum auch? Um Nachwuchs zu produzieren? Die Meute war nicht mehr dieselbe, seit Casey dahergekommen war. Zwar hätte man Zach nicht unbedingt für den Spaßmacher der Meute gehalten, aber er mochte es, wenn sich alle anderen amüsierten. Jetzt lachte eigentlich keiner mehr. Oder hatte einfach Spaß, wie Wölfe das gerne taten. Die Situation hatte seine Schwester sogar dazu gebracht, nach Europa zu gehen, um dem zu entkommen, was sie »diese lustige Begräbnis-Stimmung« nannte. Casey hatte ein Grabtuch über die Magnus-Meute gelegt, und das würde Zach ihr nie ganz verzeihen.


  Er kapierte es einfach nicht. Sie waren alle menschlich genug, um zu vögeln und wieder zu gehen. Warum Yates das nicht getan hatte, würde er wohl nie verstehen. Sosehr einige von ihnen es glauben wollten – sie waren keine Vollwölfe. Sie waren auch menschlich. Sie besaßen die Macht der Entscheidung. Er konnte beschließen, Alphamann zu werden. Er konnte beschließen, sich ein bestimmtes T-Shirt zu kaufen. Und er lief nicht herum und fiel über jede läufige Hündin her. Um genau zu sein, tat er alles, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Er wollte keine Kinder. Ihm war es mehr als recht, wenn die anderen in der Meute Nachwuchs produzierten und ihre kleinen Welpen aufzogen, damit sie die Leitung übernehmen konnten, wenn er zu alt oder zu müde war, die Zügel zu halten. Doch jede Wölfin, die er bisher kennengelernt hatte, wollte ein Kind von ihrem Gefährten. Also hatte Zach entschieden, dass die Gefährtin, die er wählte, für immer sein würde.


  Aber ganz ehrlich, worin lag eigentlich der Sinn, für immer Gefährten zu werden? Vollmenschen hatten wenigstens die Scheidung.


  Bevor er in diese beschissene Kleinstadt mitten im Nirgendwo gekommen war, hatte Zach nie groß über Gefährtinnen oder Verpaarung nachgedacht. Jetzt tat er es plötzlich, und das alles nur ihretwegen. Wegen einer verrückten Frau, die offensichtlich nicht besonders gut Auto fahren konnte und unbedingt mit anderen verrückten Weibern herumhängen musste. Außerdem war es nicht gerade hilfreich, dass sie ihn wollte. Junge, und wie sie ihn wollte! Er konnte von seinem Standort praktisch hören, wie es zwischen ihren Beinen zuckte. Aber was ihm wirklich auf die Nerven ging, war, dass sein Schwanz jedes Mal hart wurde, wenn er sie sah. Jedes Mal, wenn er an sie dachte. Was zum Henker sollte das? Beim bloßen Gedanken daran, sie zu sehen, noch bevor er ihren Truck aufgespürt hatte, war sein Schwanz heute Morgen schon steinhart gewesen. Das ging nicht. Er wollte nicht, dass eine Frau so viel Macht über ihn hatte. Vor allem nicht Sara Morrighan.


  Er wusste, er durfte sich nicht auf sie einlassen. Das würde er auch nicht tun. Er würde sie einfach einweihen und gehen. Schließlich hatte er Pläne zu machen und eine Meute zu beschützen. Keine Zeit, sich mit einem durchgedrehten Mädchen einzulassen, deren Großmutter sie wahrscheinlich mehr geschädigt hatte als das Rudel, von dem sie die Narben hatte.


  Das Problem war, dass es manchmal Jahre dauerte, jemanden einzuweihen. Ihn dazu zu bringen, sein wahres Selbst zu akzeptieren. Es dauerte Jahre, bis die Leute diese Woge der Macht spürten, Jahre, bevor sie sich nach Belieben verwandeln und mit der Meute jagen konnten. Doch genau das wollte Casey natürlich. Ein Mädchen, das eine ganze Weile nicht damit zurechtkam, was sie war, und ihn damit ablenkte. Achtundzwanzig Jahre waren eine sehr lange Zeit, wenn man vollkommen ahnungslos war, wer und was man wirklich war.


  Zachs Handy ging los. Er schaute auf die angezeigte Rufnummer und seufzte. Casey.


  »Ja?«


  »Hey, Zach. Hier ist Casey.« Dämliche Schlampe. Sie wusste doch, dass sie alle Rufnummernerkennung hatten.


  »Ja?«


  »Du musst Julies Bike heute vom Laden abholen.«


  Ja, klar. »Okay.«


  »Super!« Sie legte auf.


  Zach klappte sein Handy zu. »Ich muss Julies Bike abholen. Willst du mit?«


  Bevor Conall antworten konnte, klingelte sein Handy. Conall schaute aufs Display, lächelte und ging ran: »Hier ist Conall. Ja. Okay.« Er legte auf. »Kann nicht.«


  »Das war Casey, oder?«


  Conall zuckte die Achseln. »Sorry, Zach. Sie braucht meine Hilfe.«


  Zach seufzte wieder. »Natürlich.«


  Großartig. Jetzt musste er sich allein mit Sara und diesem alten Wolf Marrec herumschlagen. Na ja, vielleicht war Sara ja allein.


  Allein mit Sara … yup. Und schon wurde sein Schwanz wieder hart. Er musste etwas dagegen unternehmen – es kotzte ihn so langsam wirklich ernsthaft an.
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  »Du gehst morgen zu der Party, oder?«


  Sara schaute von ihrer Chopper-Zeitschrift auf und warf ihrem Boss einen finsteren Blick zu. Er saß auf der anderen Seite des Verkaufstresens und verschlang gebratenen Reis mit Hühnchen und Rindfleisch mit Pilzen, als hätte er seit drei Tagen nichts zu essen bekommen. Das Coolste daran, für Marrec zu arbeiten, war … wenn sie im Laden war, musste sie ihr Essen nie selbst zahlen. »Vielleicht.«


  »Warum vielleicht? Warum nicht ja?«


  »Mann, Marrec! Was ist schon dabei? Es ist eine beschissene Party, nicht der Abschlussball!« Gott sei Dank. Ihr Abschlussball war recht schnell aus dem Ruder gelaufen, als Miki und Angelina die Prügelei angefangen hatten und so weiter. Das war eine lange Nacht im Gefängnis gewesen.


  »Du weißt, dass ich mir Sorgen um dich mache, oder?«


  Natürlich machte er sich Sorgen um sie. Marrec machte sich immer Sorgen um sie. Man konnte meinen, der Mann hätte nicht sechs eigene Kinder und mehr Enkel, als Sara zählen wollte. Und seine Beschützerhaltung schien sich langsam, aber stetig in seiner ganzen Familie auszubreiten und von dort aus – weil jeder den alten Kauz respektierte – in der gesamten Stadt. Sie beschützten sie alle. Als wäre es ihre Aufgabe oder so etwas.


  »Warum solltest du dir Sorgen machen? Könnte mein Leben noch ruhiger sein? Ich meine, für mich hat sich in den letzten zehn Jahren nichts geändert. Ich glaube, Lynettes Tod war das Aufregendste, was mir seit Langem passiert ist.« Nicht viele Totenwachen verwandelten sich in Partys, außer vielleicht in New Orleans, aber alle hatten ihre Großmutter gehasst, und deshalb war es keine allzu große Überraschung gewesen. »Ich verstehe also nicht, weshalb du dir Sorgen um mich machst.«


  »Deshalb. Du verdienst etwas viel Besseres, als deine Großmutter dir weismachen wollte.«


  Sara verdrehte die Augen und schob das Hähnchen-Chow-Mein von sich. Vielleicht lag es an ihrer Verärgerung über dieses lächerliche Gespräch, aber der Geruch störte sie plötzlich sehr. »Komm schon, Marrec. Was erwartest du von mir? Dass meine zwei Jahre im Community College zu einem Leben auf großem Fuß im Big Business führen? Oder vielleicht könnte ich jetzt doch noch ein Medizinstudium anfangen.«


  »Du bist so eine Klugscheißerin.«


  »Nein, ich bin Realistin. War ich immer. Ich habe keine Illusionen. Konnte ich mir nie leisten. Ich wünschte nur, ihr würdet endlich alle aufhören, euch Sorgen um mich zu machen. Weißt du, ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.«


  Marrec grunzte und schloss den Deckel seiner leeren Schachtel. »Ja, ja. Wir wissen alle, wie furchteinflößend und gefährlich du sein kannst.«


  »Du musst nicht gleich sarkastisch werden.« Okay. Vielleicht waren Miki und Angelina zehnmal so furchteinflößend wie sie, aber sie hatte ihre gefährlichen Momente. Man musste nur alle fragen, die einmal in der Nähe gewesen waren, wenn sie trank.


  »Tu mir einfach einen Gefallen, okay?« Marrec stand auf. »Geh zu der Party. Lern die Leute dort kennen.«


  Stirnrunzelnd schüttelte Sara den Kopf. Normalerweise tat Marrec alles, um sie von Bikern fernzuhalten. Jetzt wollte er sie ihnen direkt in den Schoß werfen. Seltsam. Sehr, sehr seltsam.


  »Also gut, ich gehe hin. Okay? Also hör auf, mich damit zu nerven.«


  »Gut.« Marrec schob seine leeren Schachteln über den Tresen zu ihr herüber. »Danke.«


  Sie sah dem störrischen alten Mistkerl nach, als er in seiner Werkstatt verschwand. »Ich nehme an, dass ich den Müll rausbringe?«


  »Yup. Du hast es erfasst.«


  Brummelnd brachte Sara die Essenskartons nach draußen und warf sie in den Müllcontainer neben dem Laden.


  »Bist du das, Sara?«, hörte sie Jake von Jake’s Auto über die eins achtzig hohe Mauer rufen, die seinen Laden von Marrecs trennte.


  »Yup.«


  »Randy kommt rüber.«


  »Randy, Randy, Randy«, säuselte sie mit hoher Stimme, als ein fünfzig Kilo schwerer, rotnasiger Pitbull um die Ecke bog. Er trug Halsband und Leine, die Sara aber nie benutzen musste. Mit hängender Zunge kam er auf sie zugetrottet und wartete auf seine tägliche Begrüßung.


  Obwohl es schmerzte, kauerte sich Sara neben ihn. »Ist das mein Randy? Ist das mein guter Junge?« Sie strich mit den Händen über seine Flanken. Er knurrte und legte sich seitlich auf den Betonboden. Sie streichelte seine Schenkel und seinen Rücken. »Wer ist mein hübscher Junge? Wer ist mein Süßer?« Randy drehte sich wie immer auf den Rücken, und Sara kraulte ihm den Bauch und ignorierte die zunehmenden Schmerzen in ihrem Bein. Sie konnte Randy nicht enttäuschen. »Wer ist mein guter Junge?«


  »Darf ich der Nächste sein?«


  Sara schnappte beim Klang von Zachs Stimme erschrocken nach Luft; das musste sie unter Kontrolle bekommen. Sie hasste es, Schwäche zu zeigen.


  »Ähm …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor der süße, liebenswerte Randy aufsprang und sofort mit gefletschten Zähnen auf Zach losging. Sara griff nach der Leine und riss ihn zurück, und die Kiefer des Hundes schnappten nur Zentimeter vor Zachs Gesicht zu. Doch Zach rührte sich nicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vielmehr sah er Randy an, als könne ihn der Anblick eines Fünfzig-Kilo-Hundes, der versuchte, ihn zum Mittagessen zu verspeisen, kein bisschen beeindrucken.


  Sara, die immer noch fest die Leine hielt, wandte den Kopf, um über die Mauer zu schreien: »Jake! Ich brauche dich hier!« Sie hörte ein bösartiges Knurren, und als sie sich wieder umdrehte, war Randy mit eingezogenem Schwanz zurückgewichen.


  Er rannte hinter Sara – und winselte.


  Sie sah Zach an, der in derselben Haltung dastand wie fünf Sekunden zuvor. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, vollkommen entspannt.


  »Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Gar nichts.«


  Jake kam um die Ecke. »Was zum Henker …«


  »Nimm besser du ihn, Jake.« Sara reichte ihm die Leine.


  Jake nahm sie, ging aber nicht sofort. »Ist auch bestimmt alles klar?« Er musterte Zach mit schmalen Augen. »Randy benimmt sich normalerweise nicht so, es sei denn, er mag jemanden nicht.«


  »Mir geht’s gut. Wirklich. Danke, Jake.«


  Jake warf Zach noch einen bösen Blick zu und zerrte dann den winselnden Randy wieder um die Betonwand.


  »Ich habe Randy noch nie so gesehen.« Sie sah Zach eindringlich an. »Er hasst dich wirklich.«


  »Dabei bin ich so charmant.«


  Sara lachte kurz auf. »Ja, klar.« Sie ging zurück in Richtung Laden. »Also, was willst du hier?«


  »Julies neues Bike. Ich soll es abholen.«


  »Also dann, komm mit.«
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  Zach nahm ihren Duft wahr, sobald er aus dem Pick-up stieg, den die Meute mitgebracht hatte, um Dinge zu transportieren. Er folgte dem Duft bis neben den Laden, hätte aber nicht erwartet, sie dabei zu ertappen, wie sie einen Pitbull kraulte. Und zwar schamlos.


  Wer ist mein guter Junge? Machte sie Witze? Scheiße, er konnte ihr guter Junge sein. Ihr sehr guter Junge. Oder ihr sehr böser.


  Während er ihr hinterhersah, wie sie ihren Knackarsch in Richtung Laden bewegte, spürte er, dass ihn einer von Marrecs Meute – Jake, richtig? – beobachtete. Zach drehte sich um und knurrte den neugierigen Bastard an, was den willensschwachen Pitbull dazu brachte, winselnd Schutz zu suchen, und Jake den Blick abwenden ließ.


  Als Zach sich wieder umdrehte, starrte Sara ihn an. »Hast du gerade … geknurrt?«


  »Ich habe Husten.«


  »Knurrenden Husten?«


  »So ähnlich.«


  Äußerst misstrauisch dreinblickend betrat Sara den Laden, und Zach folgte ihr. »Marrec!«, schrie Sara nach hinten. »Hier ist jemand, der das Bike dieser Frau abholen will!«


  »Gib mir zehn Minuten!«, schrie Marrec zurück.


  Als sie sich auf den Hocker hinter dem Tresen setzte, bemerkte sie Zachs Gesichtsausdruck. »Was?«


  »Bist du immer so laut?«


  »Du wärst erstaunt.«


  Zach lächelte. »Du schreist also?«


  Sie wurde rot und verdrehte die Augen.


  »Süß.«


  Er mochte es, wenn sie rot wurde.


  Zach lehnte sich an die Vitrine. »Du und deine Freundinnen kommt auf jeden Fall zu der Party, oder?«


  Bevor Sara antworten konnte, schrie Marrec aus dem Hintergrund: »Ja, sie kommt!«


  »Er findet, ich komme nicht genug raus«, brummelte Sara.


  »Hat er recht?«


  »In letzter Zeit schon. Todesfall in der Familie vor ein paar Monaten.«


  »Tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Sonst tut es auch keinem leid.« Sara verzog das Gesicht. »Okay. Das war fies. Vergiss, was ich gesagt habe. Ich meine, so schlimm war sie nicht.«


  »Wer?« Auch wenn er es bereits wusste.


  »Meine Großmutter. Sie hat mich großgezogen … mehr oder weniger. Ist vor ungefähr einem halben Jahr gestorben. Seither war ich damit beschäftigt, ihre Finanzen und Geschäfte in Ordnung zu bringen. Vor ein paar Wochen bin ich erst damit fertiggeworden, ihr Haus auszuräumen … na ja, jetzt ist es wohl mein Haus.«


  »Hast du coole Sachen gefunden? Als mein Vater starb, haben meine Mom und ich tonnenweise cooles Zeug in seinem Haus gefunden.«


  »Ein paar. Musste aber viele davon der Regierung zurückgeben.«


  Zach runzelte die Stirn. »Was musstest du der Regierung zurückgeben? Geld?«


  »Nein.« Sie zählte an den Fingern ab: »Die M-16. Die panzerbrechende Munition. Den Raketenwerfer. Die Handgranaten.«


  »Deine Großmutter hatte einen Raketenwerfer?«


  Sara kicherte. »Anscheinend erwartete sie irgendeinen Angriff. Sie war extrem paranoid. Ich weiß nicht einmal, wo sie das Zeug herhatte. Und weißt du was? Ich will es auch gar nicht wissen.«


  Kein Wunder, dass die Meute gewartet hatte, bis die alte Kuh gestorben war. Auch sie kamen nicht gegen einen Frontalangriff mit militärischen Waffen an. Yates hatte nicht gescherzt – diese alte Frau war wirklich gefährlich gewesen.


  »Hast du Geld für das Zeug bekommen?«


  »Nein. Ich wollte es nur loswerden. Ich habe die alte Schrotflinte von meinem Daddy, die benutze ich zum Jagen. Und Miki und Angelina haben mir vor ein paar Jahren eine Pumpgun geschenkt.« Sie lächelte und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Zur ›Selbstverteidigung‹. Mehr brauche ich also nicht.«


  »Schießt du gut?«


  »Ganz okay. Miki ist besser. Ich habe sie einen Bock auf sechzig Meter schießen sehen. Direkt zwischen die Augen.«


  »Das ist eine hübsche Geschichte. Lernt ihr das in der Benimmschule?«


  »In der texanischen Benimmschule.«


  Das gefiel ihm auch. Sie ließ sich von seinen Hänseleien nicht einschüchtern oder beleidigen. Sie machte einfach mit.


  »Arbeitest du hier schon lange?« Er sah sich in dem beeindruckenden Laden um. Marrec machte großartige Arbeit. Hier standen spezialangefertigte Motorräder, die er schon in seinen Chopper-Zeitschriften gesehen hatte. Das waren nicht einfach Motorräder. Das waren Kunstwerke.


  »Seit ich vierzehn bin. Marrec meinte, so sei ich von der Straße runter.«


  Zach schaute aus dem Schaufenster in die wohl ruhigste Stadt, in der er je gewesen war. »Große Bandenprobleme hier in der Gegend? Viele Kuhdiebstähle?«


  »Durch diese kleine Stadt kommt alles Mögliche, vielen Dank auch. Biker. Cowboys. Die allemal gefährlichen Rodeo-Clowns.«


  »Rodeo-Clowns?«


  »Frag nicht.«


  Zach zuckte die Achseln. »Ich will es gar nicht wissen.«


  »Noch irgendwelche herablassenden Fragen über meine Stadt?«


  »Oh, ich bin nicht herablassend. Ich bin sehr interessiert an deiner winzigen Stadt mit ihren winzigen Einwohnern. Ich wette, ihr habt hier sogar ein Kino.«


  Sara lachte auf. »Du bist wirklich ein Charmeur.«


  »Das sagt man mir nach.«


  »Wer? Deine Mutter?«


  »Sie liebt ihren Sohn eben.« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Ich dachte, hier gäbe es Wüste. Kojoten. Clint Eastwood.«


  »Du bist in Hill Country. Wir haben Flüsse, Canyons und Wälder. Wenn du Wüste willst, musst du in den Panhandle fahren.«


  Zach lehnte sich über den Tresen und lächelte sie an. »Du musst mich bei Gelegenheit mal herumführen.«


  »Ich bin dafür bekannt, dass ich allein mit fremden Bikern losziehe«, antwortete sie ironisch. »Das tue ich ständig. Genauso wie Glas essen.«


  »Heißt das, du gehst heute Abend nicht mit mir aus?« Moment mal. Warum fragst du sie, ob sie mit dir ausgeht? Wahrscheinlich, weil sie unglaublich sexy war und aussah, als könne sie einen Golfball durch einen Strohhalm saugen.


  »Nein. Das heißt, ich führe dich nicht in meiner Stadt herum.«


  »Also gehst du heute Abend mit mir aus.« Er formulierte es nicht als Frage. Er wollte sie nicht glauben lassen, sie hätte eine Wahl.


  Das schien ihr aber nicht viel auszumachen, denn sie grinste und sagte: »Ich gehe nicht mit dir aus.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich Verstand habe.«


  Er hörte, wie die Ladentür aufging, und sie machte ein finsteres Gesicht.


  »Oh, Mist«, murmelte sie tonlos.


  »Aber hallo, alle miteinander!«


  Angelina kam an den Tresen, eine braune Papiertüte in der Hand. »Ich störe doch nicht bei irgendwas, oder?«


  »Er ist hier, um das Bike abzuholen.«


  »Das der Frau mit dem Unfall?« Angelina warf einen Blick auf Zach. »Wie geht es ihr überhaupt?«


  »Alles in bester Ordnung.«


  »Das ist ja interessant«, sagte Angelina nachdenklich. »Sie heilt mächtig schnell.«


  »Das stimmt.«


  Angelina wandte sich wieder an Sara. »Ich wollte das hier abgeben. Will nicht, dass Miki es sieht.« Sara nahm die Papiertüte und sah hinein.


  »Du meine Güte!« Sie knallte die Tüte wieder zu und warf sie in einen offenen Rucksack hinter sich. »Ich hasse dich!«


  »Ich sorge nur für meine Freunde.« Angelina wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns bei der Party, Zach.«


  »Bye.« Er drehte sich nicht um; er war zu beschäftigt damit, zu beobachten, wie Sara die Röte den Hals hinauf und bis zum Haaransatz stieg. »Alles klar?«


  »Bestens.« Das kam viel zu schnell. »Alles super.«


  Zach glaubte ihr kein Wort. »Kann ich sehen, was in der Tüte ist?«


  »Nein!«, schrie sie beinahe. »Tampons.«


  »Ich bin fertig«, rief Marrec aus der Werkstatt. »Schick ihn rein!«


  »Du gehst jetzt besser.« Sie versuchte, ihn aus dem Raum zu scheuchen.


  »Weißt du«, sagte Zach auf dem Weg zur Tür der Werkstatt, »als meine Schwester und ich Teenager waren, kam sie immer mit der ›Tampon‹-Erklärung, wenn sie nicht wollte, dass Dad ihr Gras sah. Aber du und deine Freundinnen kommt mir erstaunlich abstinent vor. Also frage ich mich … was ist wirklich in der Tüte?«


  Zach ging rückwärts in die Werkstatt, während das Rot in Saras Gesicht noch etwas dunkler wurde. Dann stieß er gegen eine Mauer und drehte sich um, um festzustellen, dass die Mauer in Wahrheit Marrec war.


  »Hast du Spaß?«, fragte Marrec, die Arme vor etwas verschränkt, das vielleicht für einen Bären eine normale Brust gewesen wäre. Der Mann war klein, aber extrem kräftig gebaut. Rotwölfe waren allerdings immer ein bisschen »kurz geraten«.


  »Und wie.«


  »Weißt du, ihr Vater starb, als sie noch sehr jung war.«


  Natürlich wusste er das. Deshalb waren sie ja hier.


  »Und ich habe mehr oder weniger seinen Platz eingenommen. Sie steht mir genauso nahe wie meine Töchter. Und ich töte jeden Mann, der ihr wehtut.«


  Zach fragte sich, ob Marrec das vielleicht schon einmal getan hatte. »Gut zu wissen.«


  Nachdem Zach hinten verschwunden war, stopfte Sara die Tüte voller Kondompackungen in ihren Rucksack. Sie würde Angelina umbringen, wenn sie sie das nächste Mal sah.


  Sie hatte eine Freundin, die sie mit Kondomen überschüttete, und die andere erzählte ihr, dass Männer nichts als Ärger bedeuteten. Doch so viel Blödsinn sie alle drei redeten: Sie wussten wahrscheinlich weniger über Männer als jeder andere auf der Welt. Sie alle hatten ihre eigene Art, Leute auf Abstand zu halten. Miki hatte ihr hochgradiges Misstrauen gegen … na ja, jedermann. Angelina hatte ihre Festung aus Eis. Und Sara hatte ihre Rüstung. Sie alle erstickten potentielle Beziehungen in Rekordzeit und ohne großes Bedauern im Keim. Und obwohl sie nie darüber sprachen, hatte keine von ihnen je wirklich an die wahre Liebe oder Romantik und den ganzen Mist geglaubt.


  Warum hatte Sara also das Gefühl, Zach sei irgendwie anders? Was hatte er an sich, das sie auf einer anderen Ebene ansprach, wie es die wenigen Männer, die sie in ihrer ach so zahmen Vergangenheit gehabt hatte, nie gekonnt hatten? Warum reizte es sie so, seine Haut zu berühren? Zu spüren, wie er sie berührte? Was hatte dieser Mann an sich, dass sie das Gefühl hatte, das ganze Leben darauf gewartet zu haben, dass er durch die Tür kam?


  Was hatte dieser Mann, dass sie ihm am liebsten eine Gerade verpasst hätte?


  Marrec ging zu dem Motorrad hinüber, das er für Julie fertiggemacht hatte.


  Zach trat die Werkstatttür zu, um sicherzugehen, dass Sara ihr Gespräch nicht mithörte. »Ich habe eine Frage.«


  Marrec lehnte sich an das Bike, die Arme wieder einmal vor der Brust verschränkt. »Warum ich sie nicht selbst eingeweiht habe?«


  »Es wäre sinnvoll gewesen.«


  »Ihre Großmutter war die verrückteste Schlampe, die ich je auf zwei oder vier Beinen gesehen habe. Hat Sara dir erzählt, was sie beim Ausräumen in ihrem Haus gefunden hat?«


  Zach nickte. »Ja, hat sie.«


  »Als mein Ältester Interesse an Sara gezeigt hat, hat sie mein Auto in Brand gesteckt. Sie sagte, danach käme mein Haus dran.«


  Zach spürte, wie das Grauen über den Selbsthass dieser Frau in ihm hochstieg. Er konnte sich sein Leben nicht ohne die Meute vorstellen. Ohne das zu sein, was er war.


  »Wenn sie sich nur verwandelt hätte, dann hätte ich ihr das Genick gebrochen. Aber ich wollte sie nicht in Menschengestalt umbringen.«


  Zach konnte ihm keinen Vorwurf machen. Wenn man einen von ihnen in Menschengestalt tötete, blieb er Mensch. Wenn man ihn als Tier tötete, blieb er Tier. Ein totes Tier auf dem Grundstück konnte man den Cops immer noch besser erklären.


  »Also dachte ich mir, ich warte, bis die alte Kuh von selbst stirbt. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so lange dauert.«


  »Sie hat große Schmerzen.«


  Marrec seufzte. Ein trauriges Seufzen aus tiefster Seele. »Ich weiß. Und ihre Aggression wird auch schlimmer.« Marrec nahm einen Stapel Papiere von dem Tisch hinter dem Motorrad. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es Gift ist.« Er reichte Zach die Papiere.


  »Gift?«


  »Das Withell-Rudel ist dafür bekannt, seine Klauen in Gift zu tauchen. Verlängert die Qual.«


  »Das ist sehr human von ihnen«, bemerkte Zach angewidert.


  »Aber ich kann sie nicht zu einem Arzt bringen. Ihre Großmutter hat dafür gesorgt. Das Mädchen hat schreckliche Angst vor allem, was mit Medizin zu tun hat.«


  Zach blätterte den Kaufvertrag und die anderen Papiere durch, die Marrec ihm gegeben hatte. »Was müsste man bei ihr tun?«


  »Es ist ein bisschen barbarisch … die Wunde müsste ausgeblutet werden. Aber einige der Ärzte im Krankenhaus gehören zu meiner Meute, deshalb wäre das kein Problem.« Marrec schüttelte den Kopf. »Aber nicht, bevor sie weiß, wer und was sie ist. Wenn wir sie einfach einweihen, habe ich Angst vor ihrer Reaktion. Vielleicht rede ich mit Yates darüber. Über den richtigen Zeitpunkt.«


  Zach nickte ausdruckslos. »Klar. Wie du meinst.«
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  Sara wich gerade noch rechtzeitig aus, als sich ein Biker aus der Nachbarstadt vor sie hinstellte, um mit Angie zu reden.


  »Äh … entschuldige bitte?«, fragte sie, wenn auch lachend.


  Er sah sie an, als sei sie gerade aus dem Nichts erschienen. »Oh. Hi, Sara. Sorry. Hab dich gar nicht gesehen.«


  »Ja. Mit eins dreiundachtzig bin ich ja auch so klein und leicht zu übersehen.«


  »Hä?«


  Angie griff um ihn herum und packte den Ärmel von Saras Lederjacke. »Entschuldige uns.« Angie zerrte sie zur Bar hinüber.


  »Du und deine Beine, Santiago«, neckte Sara sie und staunte wieder einmal darüber, dass nur Angie es schaffte, in einem geschmacklosen goldenen Minirock nicht nuttig, sondern stilvoll auszusehen.


  »Halt die Klappe.« Angie stellte sich vor die Bar und ignorierte die Männer, die sie anstarrten und sich überlegten, wie sie es anstellten sollten, zwei Sekunden ihrer Zeit zu bekommen. Sie klopfte ungeduldig mit den Fingerknöcheln auf den Tresen. »Entschuldigung. Barschlampe?«


  Miki wandte sich nicht einmal von den drei Stammkunden ab, die sie bediente, sondern streckte nur den Arm nach hinten und zeigte Angie den Mittelfinger.


  »Wie unhöflich!«


  »Lass sie in Ruhe!«, sagte Sara lachend, während sie sich im Club umsah. Es war brechend voll, aber so viele unbekannte Gesichter hatte sie schon lange nicht mehr gesehen.


  »Wer sind alle diese Leute?«


  »Die sind wahrscheinlich für den Rave morgen hier.« Und dann warf Angie die Arme in die Höhe und rief zur allgemeinen Begeisterung ein »Wooohooo« in die Menge.


  »Du meine Güte, Ang! Wir sind noch nicht mal da, und du groovst schon.«


  »Du kennst mich doch. Ich liebe gute Partys!«


  Miki kam zu ihnen. »Also gut. Was wollt ihr blöden Kühe?«


  »Oh, sehr nett. Weiß Skelly, dass du so unhöflich zu deinen Kunden bist?«


  »Ihr seid keine Kunden. Ihr gehört zur Familie. Ich kann mit euch reden, wie ich will. Also, wollt ihr etwas, oder seid ihr nur hier, um mir auf die Nerven zu gehen?«


  »Beides.«


  Miki schaute Sara an. »Was willst du?«


  »Einen Te…«


  »Denk nicht mal dran, Tequila zu sagen!«, unterbrach Miki sie. »Ich kratze deinen fetten Arsch nicht noch mal vom Boden weg.«


  Sara machte schmale Augen. »Mein Arsch ist nicht fett!«


  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt, Süße?«, fragte Angie und legte den Arm um Saras Schultern. »Sind dort etwa auch deine Titten klein?« Sie duckte sich, als Sara im Scherz die Faust hob.


  Lachend wandte sich Angie Miki zu. »Habt ihr Chardonnay?«


  Miki verdrehte die Augen, schnappte zwei Flaschen Heineken aus dem Kühlschrank hinter ihr, öffnete sie und knallte sie vor ihre Freundinnen auf die Theke. »Und jetzt hört auf, mich zu stören.«


  »Ist sie nicht wie ein frischer Windhauch?«


  Sara schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht.«
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  Gott, er wurde immer erbärmlicher. Er nahm ihren Duft wahr, sobald sie den Club betrat, und sein ganzer Körper spannte sich vor Lust. Was war nur los? Zach Sheridan geriet doch wegen einer Frau nicht total durcheinander. Niemals. Das lag nicht in seiner Natur. Es gab nur zwei Frauen, die ihm besonders am Herzen lagen und die er beschützte: die eine nannte er »Mom«, die andere »Nervensäge« oder »Schwesterlein«.


  Sara bemerkte ihn nicht, doch das überraschte ihn nicht weiter. Ihre Großmutter hatte dafür gesorgt, dass Sara nicht die geringste Ahnung von der Macht hatte, die in ihrem süßen Körper verborgen lag.


  Sie saß in einer abgetragenen und drei Nummern zu großen Lederjacke an der Bar und kippte ein Bier. Das war eindeutig eine Männerjacke. Zach knurrte, als er sich den Gedanken gestattete, ob diese Jacke vielleicht irgendeinem Arschloch gehörte. Das hieß, irgendeinem anderen Arschloch als ihm. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Er kämpfte ihn sofort nieder und wollte auch keine Sekunde daran denken, dass Sara mit irgendeinem Dreckskerl schmutzige Dinge tat, wie sie in letzter Zeit in seinen Tagträumen vorgekommen waren. Das hieß mit einem anderen Dreckskerl als ihm selbst.


  Die Musik ging in guten Trance über, und ein Typ forderte Angie zum Tanzen auf. Mit einem Zwinkern in Richtung Sara folgte sie ihm. »Der Mund«, wie er das momentane Objekt von Conalls Lust zu nennen pflegte, hatte mit den Stammkunden alle Hände voll zu tun, sodass Sara allein sitzen blieb. Es war, als existiere sie für diese Leute nicht. Wie konnten sie sie übersehen? Die Männer seiner Meute bemerkten sie sehr wohl, und wäre er nicht gewesen, würden sie inzwischen schon um sie herumschnüffeln. Doch die Einheimischen und die Biker taten, als sei sie Teil der Tapete. Was für Idioten!


  Doch das schien Sara nicht aus der Fassung zu bringen. Sie saß auf ihrem Barhocker, trank ihr Bier und beobachtete, was um sie herum passierte. Sie nahm die Umgebung ins Visier. Das war es. Vielleicht merkte es niemand anders, aber Sara hatte die harten, kalten Augen eines Raubtiers. Und das machte Zach richtig scharf.


  Sara ließ die Trance-Musik durch sich fließen, bewegte den Kopf zum Rhythmus und drehte ihren Hocker herum. Die Musik wurde leiser, und sie riss die Arme hoch und jubelte zusammen mit der gesamten Menge, als die Musik genau so weiterbrodelte.


  Oh ja, dieser DJ war unglaublich. Der Beat drehte wieder auf, und die Menge brüllte begeistert.


  Ja. Das liebte sie. Wenn die Musik sie mitriss. Wenn auch nur kurz. Ein paar Augenblicke vergaß sie dann den Schmerz, ihre Großmutter und ihr wenig aufregendes Leben. All das vergaß sie, wenn sie sich ganz dem Beat hingab.


  Jemand setzte sich neben sie, und sie warf einen Blick nach links, in der Erwartung, Angie zu sehen. Stattdessen sah sie ihn. Er hatte sich rücklings an die Bar gelehnt, die Ellbogen auf das polierte Holz gelegt, die Beine vor sich ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. Der Mann schien eine ganze Kollektion schwarzer T-Shirts von unbekannten Bands zu besitzen sowie Jeans, die seinen grandiosen Hintern perfekt betonten, und Bikerstiefel. Er trug nicht viel anderes, und Herr im Himmel, das brauchte er auch gar nicht.


  »Ich dachte, du wolltest heute Abend nicht ausgehen«, sagte er laut genug, damit sie ihn über die Musik hinweg hören konnte, aber nicht so laut, dass sie sich bedroht fühlte.


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete sie. »Ich sagte, ich gehe heute Abend nicht mit dir aus.«


  »Und warum noch mal?«


  »Weil ich dich nicht mag.«


  Er schnaubte, es war eine Art Lachen, und beobachtete wieder die Menge.


  Himmel, der Kerl ging ihr auf die Nerven. Er war süß und heiß, und er ging ihr auf die Nerven.


  Sie war kurz davor, ihn zu fragen, warum zum Henker er überhaupt mit ihr redete, als ein goldenes Aufblitzen ihren Blick zurück zur Tanzfläche lenkte. Natürlich war Angie gerade vor zwei Kerlen zurückgewichen, die sich anschickten, einander ihretwegen an den Kragen zu gehen. Das war nicht das erste Mal. Männer, vor allem Motorradfahrer, liebten es, sich um Angie zu prügeln. Natürlich würde derjenige, der sie bekam, sie niemals behalten können. Aber es nützte nichts, ihnen das zu erklären. Sie sahen Angie in all ihren süßen goldenen Outfits und den völlig überteuerten sexy Schuhen und dachten, sie könnten mit ihr zurechtkommen.


  Wenn sie in der Notaufnahme endeten und die Ärzte verzweifelt versuchten, die Blutungen zu stoppen, wirkten dieselben Kerle dann immer so überrascht.


  Sara klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Bar, um Mikis Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Angie-Alarm.«


  Miki schaute auf die Tanzfläche und knurrte.


  »Leon!«, schrie sie, und der Türsteher war innerhalb von Sekunden mit einem der neuen Lehrlinge da. Sie packten die Männer, und Sara fing Miki gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie versuchte, mit ihrem Baseballschläger in der Hand über den Tresen zu hechten.


  »Denk nicht mal dran, Kendrick!«


  Die beiden Türsteher sammelten die kämpfenden Männer vom Boden auf und schleiften sie zum Ausgang.


  »Verdammt, Morrighan!« Miki glitt grinsend von der Bar. »Ich hätte zumindest einen von ihnen ausschalten können, und diesmal wäre es vollkommen legal gewesen.« Sie schob den Schläger zurück in sein Versteck unter der Bar und erspähte im selben Moment Zach. »Was will der denn hier?«


  Sara zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.« Sie sah Zach an. »Was willst du hier?«


  »Ich genieße das Wunder Texas.«


  Sara hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie zu Miki sagte: »Er lernt, unseren großartigen Bundesstaat zu lieben.«


  Miki verdrehte die Augen. »Ist klar.«


  Und dann war er da. Der große blonde Stalker. Er lächelte Miki an. »Hi.«


  Sie versuchte nicht einmal, ein Gespräch vorzutäuschen. Stattdessen schrie sie: »Pause!«, verschwand im Hinterzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Der Blonde runzelte verwirrt die Stirn und gab seine Bestellung beim anderen Barkeeper auf.


  »Lustige Freundinnen.«


  Sara drehte sich zu Zach um. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, da gerade Ironie herausgehört zu haben.«


  »Ich? Ironie? Red keinen Unsinn!«


  »Dann passt du perfekt dazu.«


  Zach deutete auf ihr Bier. »Willst du noch eins?« Okay, lud er sie auf einen Drink ein, oder lud er sie nur auf einen Drink ein? Hmmm. Das ist eine ganz neue Ebene von idiotischen Fragen, Morrighan.


  Doch bevor sie ablehnen oder ihm die Zunge in den Hals stecken konnte, sagte er: »Hinter dir.«


  »Was?«


  Er sagte es nicht noch einmal. Packte sie nur am Kragen und riss sie zu sich her. Ihr Körper krachte gegen seinen, ihre Brüste drückten an seinen harten Oberkörper. Sie schnappte überrascht und voller Erregung nach Luft. Oh ja, dieser Kerl fühlte sich gut an! Das hieß trotzdem nicht, dass er sie so einfach anfassen durfte. Bevor sie ihm sagen konnte, dass er seine großen Pfoten von ihrem fetten Hintern nehmen solle, fiel etwas von hinten auf sie und schob sie noch dichter an Zach heran. Noch ein bisschen näher und sie würden vögeln.


  Sara blickte in Zachs herrliche haselnussfarbene Augen. Niemand hatte sie je so angesehen. Als könnte er sie bei lebendigem Leib auffressen.


  Den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte sie, er könnte tatsächlich versuchen, sie zu küssen – und sie wusste nicht, ob sie ihn zurückgeküsst oder ins Gesicht gestochen hätte –, doch seine folgende Bemerkung traf sie unvorbereitet.


  »Hübsche Jacke.«


  »Äh …« Sara schaute an ihrer abgeschabten und heißgeliebten Jacke hinab, die sie so oft wie möglich trug. »Danke.«


  »Wo hast du sie her?«


  Das ging ihn verdammt noch mal nichts an, aber bevor sie etwas dagegen tun konnte, hörte sie sich antworten: »Die hat meinem Dad gehört.«


  Seine Haselnussaugen forschten in ihren, als versuchte er herauszufinden, ob sie log. Definitiv kein Typ, der vielen Frauen vertraute.


  Nach mehreren Augenblicken murmelte er: »Gut.«


  Bevor sie darüber nachdenken konnte, warum das wohl gut war und warum zum Henker ihn überhaupt ihre Garderobe interessierte und warum er sie immer noch ansah wie ein Steak Tartar, wurde der Sprechchor hinter ihr lauter, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  »Mach sie fertig! Mach sie fertig!«


  O Gott!


  Sara machte sich von Zach los und wirbelte herum. Zwei Frauen waren in einen brutalen Kampf verwickelt, und Sara beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  »Du dachtest, ich sei es, oder?«


  Sara richtete sich wieder auf und wurde von einer unfassbaren Welle der Erleichterung überspült, als ihr klar wurde, dass Angie auf dem Hocker neben ihr saß und nicht Mittelpunkt einer Kneipenschlägerei war.


  »Nein. Natürlich nicht«, log sie. »Ich war nur neugierig.«


  »Verlogene Kuh.« Angie nippte an ihrem Bier und legte ein Bein über das andere. Die Männer um sie herum stöhnten hörbar auf.


  »Na, Morrighan, hast du Spaß?«


  Sara starrte ihre Freundin an, bis ihr klar wurde, dass Angie die ganze Zeit auf Zach deutete … und dass Zach es bemerkt hatte.


  »Herr im Himmel!« Sie schnappte Angie am Arm und zog sie um die Bar herum ins Hinterzimmer. Sie war nicht überrascht, dort Miki vorzufinden, die auf einer Getränkekiste saß und ein Buch las.


  »Was ist los?« Sie stand auf und kam zu ihnen herüber.


  »Ganz ehrlich, Santiago! Du bist eine Idiotin!«


  »Ich versuche nur, dir zu helfen. Der Kerl ist verrückt nach dir, und du musst ihm sagen, dass du interessiert bist, bevor irgendeine andere Bikerschlampe – so eine wie du – ihn dir mit einem Blowjob zur rechten Zeit wegschnappt.«


  »Ich bin nicht interessiert. Ich bin keine Bikerschlampe. Und iiiih!«


  »Du bist so was von interessiert!«


  »Er steht auf der Liste«, schaltete sich Miki ein.


  Angie schubste Miki an der Schulter. »Halt die Klappe!«


  »Schubs mich nicht!«, blaffte Miki und schubste Angie zurück.


  Als die Schlägerei begann, ging Sara zurück nach draußen in die Bar.


  Zach sah sie in die Bar zurückhinken. Die zwei kämpfenden Frauen – die ihm den perfekten Anlass geliefert hatten, um Saras unglaublich köstlichen Körper an sich zu ziehen – waren von den Türstehern nach draußen geschleppt worden.


  Zu seiner Überraschung kam sie zu dem Hocker neben ihm zurück und glitt darauf. Er konnte gerade noch ein Knurren unterdrücken, als er daran dachte, wie sie dieselbe Bewegung nicht mit dem Hocker, sondern mit seinem Gesicht machte.


  »Alles klar?«, fragte Zach.


  Sara hob die Schultern. »Ein ganz normaler Abend bei Skelly’s. Zerbrich dir deswegen nicht dein Köpfchen.«


  Er musste sich große Mühe geben, nicht zu lachen. Für ein Mädchen, das als Mensch aufgewachsen war, konnte sie verdammt lustig sein.


  Er hielt ihr ihr Bier hin. »Da.«


  Sie sah es an, als hätte sich eine Schlange darumgewickelt. »Du willst, dass ich das trinke?«


  »Was? Zu warm?«


  Sie schnaubte. »Sorry. Ich denke, ich vermeide es besser, offene, unbeaufsichtigte Flaschen Bier von Typen anzunehmen, die ich kaum kenne.«


  Einen Moment lang war er beleidigt, doch dann ging Zach auf, dass er seiner Schwester die Hölle heißmachen würde, wenn sie eine Flasche Bier von einem beinahe Fremden annähme. Selbst mit ihrer gesteigerten Sinneswahrnehmung wäre das verdammt dämlich.


  Sara hatte auch noch Verstand! Verdammt! Er musste bald ein paar Fehler an dieser Braut finden, oder die ganze Sache wuchs ihm über den Kopf.


  Sie bestellte ein neues Bier und deutete auf Zach. »Er zahlt.«


  »Ach ja? Tue ich das?«


  Die Flasche an ihre vollen Lippen setzend, grinste sie. »Ja. Tust du.«


  »Und warum tue ich das?«


  Sie grinste immer noch, trank und zuckte die Achseln. Er hätte das Gespräch nur zu gern auf der Toilette weitergeführt, wo er die Antwort aus ihr herausvögeln konnte, doch sein Handy ging los.


  »Ja?«, blaffte er ins Telefon, den Blick auf ihren langen, entblößten Hals gerichtet, während sie ihr Bier trank, und auf all die weiche Haut, die er so gern mit der Zunge gekostet hätte.


  »Zach, hier ist Julie. Du musst herkommen. Probleme mit ein paar Lieferanten, und Yates wird gleich wild.«


  Zach seufzte. Da gingen sie dahin, seine Pläne mit der Toilette. »Ja, ja. Ich kümmere mich darum.« Er klappte das Telefon zu.


  Sie stellte ihre Bierflasche auf die Theke, und ihre Zunge schoss heraus und leckte einen Tropfen Flüssigkeit von ihrer Unterlippe. Zach ballte die freie Hand zur Faust und ließ die Spitzen seiner Krallen gerade so weit herausschauen, dass sie ihm ins Fleisch stachen und genug Schmerz verursachten, um ihn davon abzuhalten, sich die Frau zu schnappen, sie über die Bar zu legen und sie bewusstlos zu vögeln. »Ich muss zurück«, stieß er grummelnd hervor. »Probleme mit Lieferanten und dem Partystandort für morgen.«


  »Wow.« Sie feixte. »Das interessiert mich wirklich kein bisschen.«


  Er knurrte leise. »Du bist morgen da, ja?« Scheiße, bei ihm klang das wie der Befehl, rechtzeitig zu einem Gerichtstermin zu erscheinen.


  »Das ist der Plan.«


  »Gut.«


  »Heißt aber nicht, dass ich dich dort sehen muss.«


  Verdammt, die Frau spielte mit dem Feuer.


  Zach stellte sich vor sie und schaute auf ihr hübsches Gesicht hinab. Lange Zeit starrte er sie nur an, und Sara starrte zurück. Sie blinzelte nicht. Sie wandte sich nicht ab. Sie wich keinen Millimeter zurück. Nett!


  »Wir sehen uns morgen«, sagte er schließlich.


  Die Stimme vor Ironie triefend, antwortete sie: »Ich bin schon ganz atemlos vor Aufregung. Merkst du das nicht?«


  Zach musterte sie von oben bis unten. Schließlich sah er ihr in die Augen und sagte: »Das wirst du auch sein.«


  Dann ging er, und der Rest der Meute folgte ihm instinktiv.
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  »Mann, ich war heute echt erfolgreich!« Miki zog ein ordentliches Bündel Scheine aus der Tasche und wedelte ihren Freundinnen damit vor der Nase herum, während Angie ins Auto sprang und die Wagentür schloss.


  »Und was hast du mit all dem Geld vor?«


  »Computerspeicherplatz, danke der Nachfrage.«


  Angie seufzte. »Wofür brauchst du noch mehr Speicherplatz?«


  »Weil sie wissen will, ob sie den Verhörraum von damals vermisst und … wie war noch mal der Name von diesem Kerl, Ang?«


  »Agent Jones?«


  »Das schmiert ihr zwei mir noch ewig aufs Brot, oder?«


  »Ja!«, jubelten sie im Chor.


  Es war fast vier Uhr morgens, doch Sara und Angie waren geblieben, weil sie die arme Miki nicht allein lassen wollten. Der große Blonde war mit Zach weggegangen, aber Miki machte sich immer noch Sorgen, er könnte zurückkommen. Um ehrlich zu sein, wusste Sara nicht, was Mikis Problem war. Der Kerl war hinreißend und einfach ein großer Teddybär. Doch Miki konnte sich so ziemlich alles einreden, wenn ihr danach war. Es nützte nichts, darüber mit ihr zu streiten.


  Sara setzte Angie als Erste ab. Ihr Haus war groß und traumhaft schön. Alles war am richtigen Platz und perfekt eingerichtet … und Angie tat hier nichts weiter als schlafen. Wenn man Angie suchte, war es viel wahrscheinlicher, dass man sie in Saras Haus oder Mikis Wohnung fand.


  »Sara …«, begann Miki.


  »Wir gehen, Miki. Wir gehen zu dem Rave, und ich will nicht noch mal darüber diskutieren.«


  Sie musste unbedingt zu diesem Rave. Schon allein wegen der letzten Worte, die Zach zu ihr gesagt hatte. Der bloße Gedanke an diese Worte zog ihr die Nippel unter ihrem Harley-T-Shirt zusammen, und bestimmte Körperteile hätten sich am liebsten gewunden. Was wahrscheinlich eine blöde Idee gewesen wäre. Miki hätte es sicher bemerkt.


  »Na schön!«


  Sara gluckste. »Du bist wirklich besessen.«


  »Ich versuche nur zu vermeiden, dass unsere Lebensgeschichten auf America’s Most Wanted erzählt werden.« Mikis Stimme wurde mehrere Oktaven tiefer. »Doch diese unschuldigen Frauen ahnten nicht, dass dieser Rave ihr letzter sein würde … für immer.«


  Saras Kichern wuchs sich zu einem schallenden Gelächter aus, und sie hatte Mühe, sich auf die Straße zu konzentrieren. »Hör auf! Alles wird gut! Marrec hat uns sein Wort gegeben, schon vergessen?«


  »Ja. Das macht mir immer noch Sorgen. Wann hat Marrec je Fremden von außerhalb der Stadt vertraut? Er ist doch Mister Was Tust Du Auf Meinem Grundstück!«


  »Ich weiß nicht. Aber ich vertraue Marrec, und er vertraut ihnen. Wir haben nichts zu befürchten. Und wenn du nicht lernst, dich zu entspannen, wirst du irgendwann eine von diesen schrulligen alten Frauen, nach denen die Nachbarskinder Steine werfen.«


  Sara hielt ihren Truck vor Mikis Apartmentanlage an. »Also tu uns bitte allen einen Gefallen, bevor Angie dir die Titten abreißt … mach dich locker!«


  »Na gut. Von mir aus.« Miki öffnete die Fahrertür, hielt aber inne, bevor sie ausstieg. Über die Schulter warf sie Sara noch einen Blick zu. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja, warum?«


  Miki zuckte mit den schmalen Schultern. »Nur so. Aber du weißt, wenn du irgendetwas brauchst, bin ich da. Und Angie auch.«


  »Kendrick, was redest du da?«


  Mit einem Kopfschütteln stieg Miki aus. »Nichts. Wir sprechen uns morgen.«


  »Du meinst heute, oder?«


  »Von mir aus.« Miki lächelte und knallte die Wagentür zu. Sie winkte, und Sara wartete, bis sie die Treppe hinauf und in ihre Wohnung gegangen war und das Licht angeschaltet hatte. Ihr vereinbartes Signal, dass Miki in ihrem winzigen Apartment angekommen war und keine Serienvergewaltiger entdeckt hatte, die in irgendeiner Ecke lauerten.


  Sara machte sich auf den Heimweg und schaltete das Radio erst gar nicht ein. Sie hatte es gespürt, sobald sie vor Mikis Haus angekommen waren. Die ersten Anflüge von Schmerzen: Vorboten ihrer Wellen von »Anfällen«, die sie in der letzten Zeit hatte. Schmerzen, die an manchen Tagen so schlimm waren, dass sie nicht recht wusste, wie sie überhaupt funktionierte. Und manchmal funktionierte sie auch nicht. Dann fand sie sich bäuchlings auf ihrem Küchenboden wieder oder in ihre Kleider verheddert hinten in ihrem Kleiderschrank. Die Anfälle waren in letzter Zeit stärker und häufiger, aber das würde sie Miki und Angie auf keinen Fall erzählen.


  Sie war so auf die Straße konzentriert und darauf, nach Hause zu kommen, bevor die Schmerzen zu groß wurden, dass sie nicht einmal merkte, dass ihr etwas folgte, bis dieses Etwas mit einem lauten »Rums!« ihren Truck traf.


  Sie blieb nicht stehen. Miki hatte sie alle gut auf die Vorgehensweisen von Serienkillern abgerichtet. In den Rückspiegel schaute sie aber, und da blinzelte sie verwirrt. Katzen. Zwei Großkatzen in ihrem Rückspiegel, die hinter ihr herliefen. Sie runzelte die Stirn. Es war immer noch dunkel draußen, sie konnte sich nur auf ihre Rücklichter verlassen – von denen eines immer noch kaputt war, weil sie sich die Reparatur nicht hatte leisten können –, und Sara konnte sich nicht wirklich sicher sein, was sie da sah. Aber sie bewegten sich wie Katzen. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, in den ganzen zwanzig Jahren, die sie schon hier lebte, Berglöwen in der Gegend gesehen zu haben. Und sie war in diesen Jahren viele, viele Male jagen gewesen. Sie hatte nie Pfotenabdrücke oder Markierungen gesehen, die auf Katzen hindeuteten. Wenn sie recht darüber nachdachte, nicht einmal von streunenden Hauskatzen.


  Außerdem sahen die hier wirklich riesig aus für Berglöwen …


  Eine Stimme in Saras Hinterkopf sagte ihr pausenlos, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, doch Sara wusste nicht was, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Stattdessen trat sie aufs Gas und raste nach Hause. Sie musste zugeben: Sie hatte Angst. Diese Dinger hinter ihrem Truck herrennen zu sehen, als wollten sie ihre Knochen als Zahnstocher benutzen, um sich ihre Überreste aus den Zähnen zu picken, jagte heiße Adrenalinstöße durch ihren Körper.


  Saras Truck schoss den ausgestorbenen Highway entlang. Reifen quietschten, als sie aus voller Fahrt in die Zufahrt ihres Hauses einbog. Ebenfalls mit quietschenden Reifen kam sie vor ihrem Haus zum Stehen und blieb mehrere lange Sekunden im Wagen sitzen, während sie versuchte durchzuatmen und herauszufinden, ob immer noch etwas hinter ihr her war. Sie sah nichts.


  Mit zitternden Händen öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Sobald ihr schlimmes Bein den Boden berührte, knickte sie mit einem Schrei ein. Der Schmerz war so heftig, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb und ihren kompletten Körper lähmte. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte nicht noch einmal zu schreien, keine Schwäche zu zeigen.


  Sie zeigte niemals Schwäche. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Als ihre Großmutter noch gelebt hatte, hatte Schwäche zu zeigen immer zu einer unangenehmen Lektion darüber geführt, was wahre Schmerzen waren. Also hatte Sara gelernt, ihre Schmerzen nicht zu zeigen. Hatte gelernt, nicht zu zeigen, wie sehr sie litt. Doch dieser Schmerz … er war schlimmer als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.


  Verzweifelt und verängstigt, nahm Sara ihre ganze Kraft zusammen, um sich an der Wagentür hochzuziehen; Berglöwen und alles andere außer sie selbst waren vergessen. Sie setzte das verwundete Bein nicht auf, stützte sich auf die Motorhaube und machte sich auf den langen, schmerzhaften Weg um den Wagen herum zu ihrer Haustür. Auf der anderen Seite des Wagens angekommen, ihre Veranda vor sich, lehnte sie sich seitlich an ihren Truck. In dem Wissen, dass sie die wenigen Schritte vom Wagen zur Veranda nicht schaffen würde, stieß sie sich ab und landete mit dem Kopf voraus auf den Stufen.


  Irgendwie zog sie sich die Stufen bis vor ihre Haustür hinauf. Sie schaffte es, den Schlüsselbund herauszuziehen, doch bevor sie sich überhaupt umdrehen konnte, um sich hochzustemmen und den Schlüssel ins Schloss zu stecken, schoss eine neue Schmerzwelle durch sie; ihr ganzer Körper krampfte sich brutal zusammen. Ihr unwillkürlich ausgestoßener Schrei schallte durch den Wald um ihr Haus.


  Dann wurde alles schwarz.


  Zach wachte auf, als Kelly ihm mit der Pfote auf den Kopf schlug. Gähnend wälzte er sich herum und sah zu, wie seine Meute ein Reh fürs Frühstück riss. Er dachte kurz daran, sich ihnen anzuschließen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich in Gedanken selbst in den Hintern zu treten. Warum hatte er Sara gestern Abend geschnappt? Und was sollte diese fixe Idee wegen ihrer verfluchten Lederjacke? Seine Erleichterung, als er gehört hatte, dass sie früher ihrem Dad gehört hatte, machte ihn fast physisch krank.


  Ich bin so ein Idiot!


  »Hey.«


  Er schaute zu Conall auf. »Was?« Conall hatte vor langer Zeit gelernt, dass Zach ein Morgenmuffel war. Also erwartete er kein höfliches Benehmen.


  »Ich glaube, das Rudel war gestern Nacht in Marrecs Revier.«


  Zach knurrte und stand auf. »Und?«


  »Nichts weiter. Ich habe die Witterung aufgenommen, als ich mit dem Truck aus der Stadt zurückgefahren bin. Dachte nur, es würde dich interessieren.«


  »Mist.«


  »Was?«


  »Ich sehe besser nach ihr«, seufzte Zach.


  »Weil nach Sara zu sehen jetzt dein Job ist?«


  Zach blickte zu Boden, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wie spät ist es?«


  »Ungefähr elf.«


  »Und wie lautet die Regel?«


  »Nicht mal daran denken, dich vor Mittag anzusprechen.«


  »Und warum forderst du mich dann heraus?«


  »Weil es Spaß macht, zuzusehen, wie du dieses gewisse wütende Rot annimmst.«


  [image: ]


  Es war die feuchte Nase in ihrem Ohr, die sie weckte. Der Schmerz war auf sein dumpfes Normalmaß zurückgegangen, und Sara konnte wieder deutlich sehen. Mithilfe der Hände stemmte sie den Oberkörper hoch und sah sich um.


  »Guter Gott, ich bin auf meiner Veranda ohnmächtig geworden.«


  Zumindest war der Grund diesmal nicht, dass sie sich bewusstlos getrunken oder sich geprügelt hatte.


  Ein leises Knurren zu ihrer Linken weckte Saras Aufmerksamkeit. Sie schaute hin, und ein braunäugiger Wolf starrte sie an.


  Sie spürte eine lange, nasse Zunge an der Stelle an ihrem Rücken, wo Jacke und T-Shirt beim Sturz hochgerutscht waren. Mit einem Blick über die Schulter sah sie einen weiteren Wolf. Groß, schön und eindeutig ein Raubtier, wenn man von der Größe seiner Reißzähne ausging.


  Und da waren noch mehr. Viel mehr. Die Wölfe aus dem Wald. Die, mit denen sie jede Nacht heulte. Sie waren auf ihrer Veranda, vor ihrer Veranda, auf der Motorhaube ihres Trucks.


  Sara gab sich größte Mühe, nicht in Panik zu verfallen, und dankte Gott, dass Miki nicht in der Nähe war. Ihr Geschrei hätte alle möglichen Probleme verursacht.


  Plötzlich wurde Sara etwas bewusst – sie versuchten nicht, ihr wehzutun. Eigentlich schienen sie sich jetzt, wo sie sich wieder selbst bewegte, nicht einmal allzu sehr für sie zu interessieren, abgesehen von zwei oder drei, die sie im Auge behielten.


  Sie waren gekommen, um sie zu beschützen.


  Hatten hier bei ihr gesessen, während sie bewusstlos auf ihrer Veranda lag, und hatten über sie gewacht.


  Sie konnte sich irren – sie war nicht gerade eine Wissenschaftlerin wie Miki –, aber sie war sich relativ sicher, dass das kein normales Verhalten für Wölfe war.


  Nachdem sie sich aufgesetzt hatte, trotteten sie davon. Kein »Hoffe, du bist okay«-Lecken, keine freundlichen Pfotenklapse auf die Schulter. Jetzt, wo sie sich wieder selbst um sich kümmern konnte, gingen sie.


  »Bilde ich mir das nur ein, oder wird mein Leben gerade richtig schräg?«, fragte sie niemanden im Besonderen.


  Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, stand auf und streckte sich. Fast hätte sie vor Erleichterung geseufzt. Ihr normaler, erträglicher Schmerz war wieder da. Wer hätte gedacht, dass sie ihn einmal dem vorziehen würde, was sie letzte Nacht erduldet hatte?


  Nein. Keine gute Idee, groß darüber nachzudenken. Sie würde nur in Panik verfallen und es schlimmer machen.


  Sie hinkte zur Haustür und schloss auf. Gerade wollte sie über die Schwelle treten, als sie erstarrte; instinktiv wusste sie: jemand beobachtete sie.


  Als sie über die Schulter blickte, sah sie ihn. Den verdammt noch mal größten Wolf, den sie je gesehen hatte. Er stand am Waldrand, weit weg von ihr. Sie wusste, falls er sie angriff, konnte sie rechtzeitig im Haus sein. Also erlaubte sie sich, zurückzustarren.


  Ein großer Wolf mit schwarzem Fell, und er beobachtete sie, als gehöre sie ihm.


  Sara schüttelte den Kopf über diesen äußerst beunruhigenden Gedanken.


  Nein. Nein. Sie würde nicht zulassen, dass der Schmerz ihr den Verstand raubte. Das würde sie nicht dulden. Ihre Großmutter war verrückt gewesen; sie weigerte sich kategorisch, auch verrückt zu sein.


  Mit einem raschen Blick zurück stellte sie fest, dass der Wolf mit den anderen weggegangen war. Mit einem tiefen Aufseufzen und ernsthaft besorgt, weil ihre Nippel hart waren – das ist nur die Angst, Süße. Kein Grund zur Panik. Es ist nur die Angst –, betrat Sara ihr Haus und schloss die Tür.
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  »Hast du hier in der Gegend mal einen Berglöwen gejagt, Marrec?«


  Marrec beantwortete Saras Frage mit einem Grinsen und polierte weiter mit einem weichen Tuch sorgfältig das Chrom einer seiner neuesten Kreationen. »Hier in der Gegend, nö. Aber ich habe sie ein oder zwei Mal woanders gejagt. Warum?«


  Sara blätterte mit flinken Fingern durch den Stapel Rechnungen auf ihrem Schoß. Sie musste noch schnell ein paar Rechnungen suchen, bevor sie gehen und sich für die Party am Abend umziehen konnte.


  Ohne von ihren Papieren aufzublicken, meinte sie: »Kein bestimmter Grund. Ich dachte nur, ich hätte gestern Nacht welche gesehen.«


  »Wie viele?«


  »Da ist er ja!« Sara hielt den Beleg hoch, den sie gesucht hatte. »Ich konnte die Papiere von diesem Kerl nicht finden – au!«


  Erschrocken schaute Sara auf die vertraute Hand, die ihr Handgelenk umklammerte. »Was hast du denn für ein Problem?«


  »Beantworte meine Frage!«


  Sie hatte Marrec immer nahegestanden. Er hatte sich in ihrer »Jugendliche Straftäterinnen«-Phase um sie gekümmert, als es kein anderer Erwachsener getan hatte. Der Mann hatte ihr gegenüber immer einen Beschützerinstinkt gehabt, aber seit einer Woche wurde er immer seltsamer. Und sie hatte so langsam wirklich die Schnauze voll davon.


  »Lass mich los!«


  Blinzelnd, als habe er eben erst gemerkt, dass er sie festgehalten hatte, als hätte sie versucht, sein Familienvermögen zu stehlen, ließ er ihren Arm los.


  »Tut mir leid.«


  Sara legte die Papiere, die sie brauchte, zur Seite und heftete die anderen in einen Ordner. »Marrec, ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja. Ja. Mir geht’s gut. Ich werde nur alt, glaube ich.«


  »Hier.« Sie reichte ihm die Papiere. »Bist du dir sicher, dass ich nicht warten soll, bis dieser Typ vorbeikommt?«


  »Nein. Geh du nur. Amüsier dich. Und, Sara: sei vorsichtig.«


  »Bin ich das nicht immer?«


  »Schon. Aber du hast diese beiden verrückten Hühner dabei. Manchmal bist du so damit beschäftigt, sie von Dummheiten abzuhalten, dass du selbst mitten in der Scheiße endest. Ich brauche keine nächtlichen Anrufe von der Polizei mehr, wenn du es vermeiden kannst.«


  »Du tust, als sei das so oft passiert! Sechs- … höchstens siebenmal!«


  Sara grinste, und Marrec schüttelte lachend den Kopf. »Geh. Wir sehen uns morgen.«


  Sie schlüpfte in ihre Lederjacke. »Aber nicht allzu früh.«


  Mit einem Schnauben rief Marrec ihr nach: »Wann zum Geier warst du je irgendwo zu früh, Sara Morrighan?«
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  Der Streit über Klamotten hatte begonnen, sobald Sara Miki und Angelina an diesem Abend abgeholt hatte. In dem Moment, als sie beide im Auto saßen, hatten Angie und Miki zu schreien begonnen. Das war um sechs gewesen. Sara schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. Jetzt war es zwanzig nach zehn, und die beiden Zicken waren immer noch dabei. Sie selbst wollte jedenfalls wirklich auf diese Party, und deshalb hatte sie nicht vor, noch eine Minute länger zu warten.


  »Das zieht sie nicht an!«


  »Und was ist falsch daran?«, wollte Miki wissen, die ein langes, sehr hübsches Sommerkleid hochhielt. Sara hatte keine Ahnung, wo zum Henker Miki dieses Kleid herhatte. Es kam jedenfalls definitiv nicht aus einem ihrer Kleiderschränke … und würde auch nie darin zu finden sein.


  »Sie ist keine Nonne. Sie ist ein geiles Mädchen, das dringend flachgelegt werden sollte. Das Mindeste, was wir als ihre Freundinnen tun können, ist ja wohl, ihr dabei zu helfen. Deshalb sollte sie das hier tragen.« Angelina hielt die winzigen schwarzen Hotpants hoch, die sie immer noch in der Hand hielt. Auch ohne die Narben an ihrem Bein hätte Sara das Scheißding aus Prinzip nicht getragen.


  »Das ist einfach billig«, blaffte Miki. »So geht sie nicht aus. Niemals.«


  Sara war fertig. Diese Idiotinnen würden noch die ganze Nacht so weitermachen, wenn sie nichts unternahm. Sie stieß sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte, und ging zur Tür. Ihre Freundinnen hörten auf zu streiten, als Sara an ihnen vorbeiging. Sie schenkte ihnen nicht einmal einen Blick.


  Sara hatte keine Lust, die Entscheidung über ihre Garderobe diesen beiden Irren zu überlassen, also flocht sie ihre Haare zu einem lockeren französischen Zopf und schlüpfte in einen Rock im Tarnmuster, der ihr bis kurz übers Knie reichte und rechts einen Schlitz besaß. Dann vervollständigte sie das Outfit mit ihren alten schwarzen Lieblings-Cowboystiefeln, in deren Leder ihre dünne, aber tödliche Waffe versteckt war, und einem grünen Tanktop. Zusätzlich zog sie sich noch ihren schwarzen Cowboyhut tief ins Gesicht.


  Dann stürmte sie aus dem Haus, aber nicht ohne vorher zu schreien: »Kommt ihr zwei Zicken jetzt endlich, oder was?«


  »Kleine Party?« Miki wiederholte sich nun schon zum dritten Mal. Es hatte vor einer Stunde begonnen, während sie in einer langen Schlange von Autos warteten, die auf dem Weg zum Park waren. Dann hatten sie auf einen Parkplatz gewartet. Jetzt standen sie in einer langen Schlange von Leuten, die auf diesen Rave wollten, der, wie Sara jetzt wusste, die ganze Nacht dauern sollte. Auf einen gut organisierten, gut durchgeführten Rave.


  »Himmel, würdest du bitte aufhören, dich zu beschweren?« Angelina groovte schon zu der hämmernden Musik. »Entspann dich einfach!«


  Sara schüttelte den Kopf. Angie konnte überall Spaß haben – sogar in einer Warteschlange.


  Es dauerte eine Weile, aber schließlich schafften sie es bis zum Eingang. Riesige, muskelbepackte Männer nahmen das Geld entgegen und durchsuchten die Leute nach Waffen, was Miki zu entspannen schien – zumindest ein bisschen.


  Jetzt stand Sara vorn. Sie hoffte, das Ganze würde kein Vermögen kosten. Sie hatte nur fünfzig Dollar in der Tasche.


  Der größte der Männer schaute auf sie herab. Er starrte sie an, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er irgendwie das Messer sehen konnte, das sie im Stiefel versteckt hatte. Aber dann nickte er. »Du kannst rein.«


  Sara kratzte sich verwirrt die Stirn. »Ich … äh …«


  »Was ist los?«, fragte Angelina hinter ihr.


  »Sie kann auch rein.«


  »Aber …«


  »Ihr steht auf der Liste.«


  Nur dass er gar nicht auf seine Liste geschaut hatte. Er hatte gar nichts getan. Sie nur irgendwie angesehen.


  »Cool!«, jubelte Angelina. »Gehen wir!«


  Bevor Sara Fragen stellen konnte, schob Angelina sie an den Männern vorbei auf eine riesige Lichtung. Im Zentrum tanzten mehrere Hundert Leute. In Buden, die die Lichtung von dem dichten Wald abgrenzten, in dem die drei Freundinnen mehr als einmal jagen gewesen waren, wurde Essen, Alkohol und T-Shirts verkauft.


  So etwas hatte Sara noch nie gesehen. Sie war in ihrer wenig wilden Vergangenheit schon bei einigen Raves gewesen, aber die waren immer in Austin oder Umgebung gewesen. Dies hier war ihre langweilige Heimatstadt. So weit draußen waren normalerweise keine Raves.


  Angelina stand neben ihr, das schöne Gesicht glühend vor Aufregung, hob beide Arme in die Luft und schrie: »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!« Dann riss sie Sara am Arm mitten in die tanzende, zuckende Menge. Miki folgte ihnen, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah Sara sie lächeln.


  Der letzte Rave, auf dem sie zusammen gewesen waren, war ein paar Jahre her. Miki hatte die Uni und zwei Jobs. Angelina hatte ihre eigene Firma, auch wenn sie nie dort zu sein schien – »dafür habe ich ja Angestellte«. Und jetzt, wo sie wussten, dass hier keine Biker-Gang darauf wartete, sie unter Drogen zu setzen, sie zu vergewaltigen und dann als Huren nach Taiwan zu verschiffen – was Mikis Überzeugung gewesen war –, beschlossen die Freundinnen stillschweigend, dass sie sich in dieser klaren, kühlen Nacht entspannen und amüsieren würden.


  [image: ]


  Ohne den Blick von der Partymeute abzuwenden, fing Zach mühelos das Bier ab, das Conall nach seinem Kopf warf.


  »Sieht ziemlich gut aus heute, was?« Conall trat hinter Zach, sein eigenes Bier fest in der Hand.


  »Sieht so aus.« Zach nahm einen langen Schluck und suchte weiter die Menge ab.


  »Noch nicht da, was?«


  Zach warf seinem Freund einen Blick zu. »Wer?«


  Conall feixte. »Erzähl mir doch nichts, Zach.«


  Er hatte natürlich recht. Zach hielt tatsächlich nach ihr Ausschau. Er konnte es sich nicht verkneifen. Seit sie ihm die Zunge in den Mund gesteckt hatte, konnte er nicht aufhören, an sie zu denken.


  »Oh, sie.« Er versuchte, desinteressiert zu klingen. »Yates will immer noch, dass ich Babysitter spiele. Das ist alles.«


  »Ja, klar. Das ist alles.« Conall hätte zumindest so tun können, als kaufe er ihm seinen Schwachsinn ab.


  »Sie kommt wahrscheinlich sowieso nicht. Deine Freundin mit der großen Klappe hat es ihr wahrscheinlich ausgeredet.«


  »Ich muss dich bitten, die Frau, die ich liebe, nicht meine Freundin zu nennen – sie ist meine zukünftige Ehefrau!« Zach schüttelte den Kopf über Conalls dämliches Grinsen. Ein dämliches Grinsen, hinter dem sich erfolgreich ein Raubtier verbarg. »Abgesehen davon«, fuhr sein Freund fort, »wollte diese Latina auf jeden Fall kommen, und ich glaube, sie kommt nicht ohne sie.«


  Zach hoffte, dass Conall recht hatte. Er musste Sara sehen. Um sich selbst zu beweisen, dass sie nichts weiter als eine Episode war. Ein Problem, das er zu lösen hatte. Nichts weiter. Ja, genau.


  Es war das »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!«, das seine und Conalls Aufmerksamkeit auf sich zog. Himmel, waren diese Frauen laut!


  Zach suchte mit Blicken die Menge ab; seine Augen nahmen Dinge wahr, die andere nicht gesehen hätten. Er entdeckte sie schnell. Angelina zerrte Sara und die andere mitten in den Rave. Das war eindeutig nicht ihr erster Rave bis in die Morgenstunden. Sie hatten keine Handtaschen dabei. Keine Jacken. Und sie waren bereit, die ganze Nacht zu schwitzen.


  Angelina hatte die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihr schwarzes Bustier in all seiner enganliegenden, figurbetonenden Pracht zur Geltung brachte. Außerdem eine weite Jeans und Turnschuhe. Der Tanga, der unter ihrer Jeans hervorlugte, gab dem Ganzen einen hübschen, sexy Touch. Die mit dem Mund hatte ein enges, bauchfreies Top an, das ihre umwerfenden Bauchmuskeln frei ließ, bei deren Anblick er Conall knurren hören konnte; außerdem trug sie Shorts und Wanderstiefel.


  Sara hatte ein Tanktop an, einen tarnfarbenen Rock mit Cowboystiefeln und einen Hut, den er an jeder anderen lächerlich gefunden hätte. Aber an ihr sah er gut aus. Er nahm allerdings an, dass sie ihn nur trug, um die Narbe in ihrem Gesicht zu verbergen, was er völlig unnötig fand.


  Sara tanzte nicht. Ihr verletztes Bein hinderte sie daran. Aber sie bewegte sich wirklich gut. Nichts Ausgefeiltes oder Schrilles, und ihre Bewegungen hatten auch nichts von einer Stripperin, was er und Conall über die Jahre zu schätzen gelernt hatten. Doch was sie tat, brachte seinen Schwanz dazu, von innen gegen seine Jeans zu hämmern und die Freilassung zu verlangen … um sich von ihr gefangen nehmen zu lassen.


  Conall dagegen erging es leider nicht so gut. »Oh. Mein. Gott. Sie ist die schlechteste Tänzerin, die ich je gesehen habe!«


  Bis dahin hatte Zach vergessen, dass es auch noch andere auf dem Rave gab. Er schaute hinüber und sah, was Miki sich unter Tanzen vorstellte. Es war irgendwie traurig … und furchterregend. Aber sie amüsierte sich eindeutig.


  »Aber«, fügte Conall hinzu, »ihr Arsch sieht toll aus in diesen Shorts.«


  Zach schüttelte den Kopf. Dem Mann war einfach nicht zu helfen.
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  Miki knurrte, wirbelte noch einmal herum und schaute hinter sich.


  »Okay. Das hatte ich mir nicht eingebildet«, schrie sie über die pulsierende Musik hinweg.


  Sara und Angie sahen einander an und dann wieder Miki.


  »Wovon redest du?«, fragte Sara.


  »Hier schnüffelt ständig jemand an meinem Hintern!«


  Nachdem sie sie eine Ewigkeit angestarrt hatten, prusteten Sara und Angie los.


  »Das ist nicht lustig!«


  »Doch, ist es!«, antworteten sie gleichzeitig.


  Bevor Miki davonstürmen konnte, nahm Sara ihren Arm und zog sie zurück. »Ist doch nicht schlimm. Kein Ding. Sie tanzen eben, und dein Hintern war zufällig im Weg.«


  »Das ist keine Entschuldigung dafür …« Miki zog ein komisches Gesicht, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »… an meinem Hintern zu schnüffeln!«


  »Ich weiß. Das ist eindeutig geschmacklos, aber ich würde mich nicht zu sehr darüber aufregen. Okay?«


  »Ich wünschte nur, ich hätte meine Schrotflinte dabei.« Miki warf den Leuten um sie herum böse Blicke zu. »Denn dann würde hier jemand verdammt noch mal eine Ladung Schrot abbekommen!«
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  Zach machte zwei Männern der Security ein Zeichen. Er hätte auch andere nehmen können, aber diesen beiden vertraute er.


  »Seht ihr den Typ dort drüben?« Die beiden blickten an seinem Finger entlang auf den Kerl, der Sara am Morgen zuvor in ihrem Wagen belästigt hatte. »Ich will, dass er geht und nicht wiederkommt.«


  Einer der Männer, den alle liebevoll Ox nannten, runzelte die Stirn. »Du willst, dass er … für immer geht?«


  Zach schloss kurz die Augen. »Nein.« Und es kostete ihn seine ganze Kraft, nicht »Schwachkopf« hinzuzufügen.


  »Sorgt einfach dafür, dass er geht und heute Nacht nicht noch mal wiederkommt. Aber ich will morgen früh keine unbekannten Leichen.«


  »Verstanden.« Ox und sein Partner gingen, und plötzlich löste sich Conall aus der tanzenden Menge und stellte sich wieder neben Zach.


  Es war sein gespielt unschuldiger Blick, der Zach den Kopf schütteln ließ.


  »Du hast an ihrem Hintern geschnüffelt, oder?«


  Conall versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu verbergen.
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  Nachdem sie mindestens eine volle Stunde durchgetanzt hatten, bedeutete Miki ihnen, dass die Wasserflasche, die sie mitgebracht hatte, leer sei. Sara und Miki schoben sich durch die Menge und ließen Angelina zurück. Sie hatte eine nette Gruppe hübscher Jungs zum Tanzen aufgetan und schien sich ganz gut zu amüsieren.


  »Super Musik, was?«, fragte Miki, als sie sich endlich aus der Menge der tanzenden Leiber befreit hatten.


  »Unglaublich!« Sie hatten hier erstklassige DJs aus Europa. Sara kannte mehrere von ihnen aus Musikzeitschriften und von ein paar hochkarätigen Raves in Austin. Wie schafften es ein paar, um Miki zu zitieren, »zwielichtige Biker«, solche DJs hier heraus ins Nirgendwo zu holen?


  Die beiden arbeiteten sich zum Rand der Lichtung vor. In der ersten Bude, zu der sie kamen, verkauften zwei großgewachsene Frauen.


  »Kommt mir das nur so vor, oder sind viele dieser Frauen riesengroß?«, murmelte Miki vor sich hin. Mehr oder weniger. Die zwei Frauen hatten sie nämlich eindeutig gehört, denn sie drehten sich mit finsterem Blick um.


  »Zwei Wasser, bitte«, sagte Sara eilig, in der Hoffnung, eine der typischen Schlägereien zu verhindern, die Mikis große Klappe auslöste.


  Eine der Frauen kam zu ihnen herüber und schaute Sara an. Musterte sie mehrere lange Sekunden gründlich. O-oh, das wird eine Schlägerei. Verdammte Miki! Sara ballte die Hand zur Faust, bereit, sie zu benutzen, wenn nötig, während sie beobachtete, wie die Frau unter den Klapptisch griff, zwei Wasserflaschen hervorzog und sie ihnen reichte.


  Sara atmete auf und zog gerade Geld aus der hinteren Hosentasche, als die Frau sie stoppte. »Die gehen aufs Haus.«


  Sara sah das Schild an, auf dem eindeutig die Preise für Wasserflaschen standen. Und die winzigen Flaschen, die sie jetzt in der Hand hatte, waren jeweils fünf Dollar wert. Langsam wurde es komisch.


  »Warum?«


  »Nimm das Wasser und geh.« Ohne ein weiteres Wort kehrte die Frau zu ihrer Freundin zurück.


  »Was zum Geier …«


  »Hi.« Sara und Miki entdeckten Mikis großen blonden Stalker neben sich. Er nickte Sara zu, lächelte aber Miki an.


  »Hi«, antwortete Sara. »Nette kleine Party.«


  »Danke. Ich heiße Conall.« Es war, als existierten Sara und die anderen dreihundert Leute nicht einmal.


  Miki blinzelte. »Super.«


  Es bereitete tatsächlich körperliche Schmerzen, Miki und Conall da stehen zu sehen, die offensichtlich keinerlei Ahnung hatten, was sie als Nächstes sagen sollten.


  »Tja …« Miki sah zu Sara hinüber, und Sara ließ sie mit einem Blick wissen, dass sie auf sich gestellt war. Hauptsächlich, weil sie die ganze Sache tierisch lustig fand … und süß. Sehr süß.


  Mit einem wütenden Blick auf Sara beschloss Miki, abzuhauen. »Tschüss dann.« Miki nahm ihre Flasche Wasser und ging.


  Sara neigte den Kopf zur Seite, als sie den niedergeschlagenen Ausdruck in Conalls Gesicht sah. Nein, sie konnte einfach nicht anders. »Jetzt steh nicht einfach so da! Geh und hol sie dir!«


  Conall seufzte. »Ich glaube, sie hasst mich.«


  »Machst du Witze? Sie mag dich wirklich. Sie ist nur schüchtern.«


  »Ehrlich?« Damit verschwand er in der Menge, auf der Suche nach der schwer fassbaren Miki.


  Sara lachte auf, als ihr klar wurde, dass Miki ihr das morgen doppelt heimzahlen würde.


  »Macht es Spaß, meinen Freund zu verarschen?«


  Vielleicht musste sie es auch schon viel früher büßen.


  Er stand hinter ihr, sein heißer Atem blies ihr ins Ohr, als er sich zu ihr vorbeugte. Er berührte sie nicht, doch ihr ganzer Körper stand in Flammen und wollte, dass er sie berührte.


  »Ich habe ihn nicht …« Sie konnte nicht einmal ihren Satz zu Ende bringen. Das wird wirklich langsam lächerlich! Sie zwang ihren Körper von ihm weg. »Hör mal, ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen«, fuhr sie ihn an und wandte sich zu ihm um. Super. Sein ärmelloses Harley-Shirt entblößte extrem muskulöse, braungebrannte Arme mit Tattoos auf beiden Oberarmen und dem linken Unterarm – das trug rein gar nichts zu ihrer Fassung bei! Sie hatte immer eine Schwäche für Typen mit Tattoos gehabt. »Und ich bin mir sicher, dein robuster Freund kann sich gut selbst verteidigen.«


  »Gegen sie? Machst du Witze? Die Frau ist giftig wie eine Natter!«


  »Nein, sie ist – rede nicht über meine Freundinnen!«


  »Verarsch du meine Freunde nicht!«


  »Also gut.«


  »Also gut.«


  Die zwei standen da und starrten sich an, und Sara wusste nicht, ob sie ihn in den Magen boxen oder das schwarze Tattoo auf seiner rechten Schulter lecken sollte.


  Um beides zu vermeiden, drehte sie sich um und ging. Sie war ein paar Schritte weit gekommen, als sie merkte, dass er neben ihr herging. Sie blieb stehen. »Was?«


  »Ich habe nichts gesagt.«


  Sara machte noch ein paar Schritte, aber er war immer noch neben ihr. Sie blieb wieder stehen; diesmal drehte sie sich zu ihm um. »Was tust du da?«


  »Ich genieße das Leben.«


  Sara machte schmale Augen. »Geh weg.«


  »Warum?« Zach beugte sich zu ihr vor, berührte sie aber immer noch nicht. »Mache ich dich nervös?«


  Sie schnaubte. »Bitte. Ich kenne härtere Gangs als euch.« Sie ging wieder weiter, blieb aber abrupt stehen, als ihr klar wurde, dass er jetzt nicht mehr neben ihr herging. Darum hatte sie ihn zwar gebeten, aber sie hatte nicht erwartet, dass er tatsächlich auf sie hören würde. Sie schaute zu ihm zurück. »Was?«


  »Na ja«, bemerkte er leise, als er langsam und mit spielenden Muskeln auf sie zukam. Verdammt! Diese spielenden Muskeln machten sie absolut verrückt. »Zuerst einmal habe ich angehalten, weil ich nicht wusste, warum du mich ein Gang-Mitglied nennst. Dann habe ich einfach deinen Hintern in diesem Rock beobachtet. Das hat mich mehr oder weniger an Ort und Stelle festgenagelt.«


  Sara rieb sich die Nase, um ihr Lächeln zu verbergen. »Tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe. Ist dir Motorradclub lieber?«


  »Du weißt schon, dass wir keine Biker-Gang sind, oder?«


  Natürlich waren sie das. Was sollten sie sonst sein? Gruppen von Erwachsenen in schwarzem Leder zogen nicht in Meuten herum, lebten zusammen und schmissen wilde Raves, wenn sie keine Gang waren.


  »Wir fahren einfach gern. Wir mögen die Freiheit.«


  »Dann seid ihr …«


  »Geschäftspartner. Wir betreiben gemeinsam ein paar Clubs.«


  »Wirklich?« Sara nahm einen Schluck von ihrem Wasser, während Zach in seine hintere Jeanstasche griff. Sie hätte selbst nur zu gern in seine hintere Jeanstasche gegriffen.


  Himmel, Mädchen! Reiß dich zusammen!


  »Hier.« Er reichte ihr eine Visitenkarte. Die Karte war sehr gute Qualität, und die Buchstaben waren erhaben gedruckt, aber es stand nichts weiter als sein Name und eine Handynummer darauf.


  Sara hielt die Karte hoch. »Und?«


  »Nur seriöse Geschäftsleute haben Visitenkarten.«


  Sara liebte seinen Sarkasmus. Er war so albern. »Und die Hells Angels haben eigene Websites. Sie verkaufen T-Shirts.« Sara ging wieder los. Ihr Bein wurde langsam steif, und sie hoffte verzweifelt, den Schmerz durch Bewegung zu lindern. Sie wollte nicht, dass die Nacht zu Ende war. Sie amüsierte sich sehr gut mit Zach, auch wenn sie das nur ungern zugab.


  Er war ein amüsanter Blödmann.


  Allerdings hatte sie noch nicht herausgefunden, warum dieser Kerl seine Zeit mit ihr verbrachte. Es gab hier Frauen, die auf ein bloßes Zwinkern von ihm hin auf die Knie gegangen wären. Sie sah, wie sie ihn ansahen. Und doch schien er sie vollkommen zu ignorieren. Er ignorierte sie ihretwegen. Sie fragte sich, was er im Schilde führte, und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Verdammt, was denkt er bloß?


  [image: ]


  Ich würde meine Eckzähne dafür hergeben, wenn diese Frau jetzt auf meinem Gesicht säße.


  »Stange.«


  »Was?«


  »Du läufst gleich gegen eine …« Zach knallte ungebremst gegen eine Stange zwischen zwei Verkaufsständen. »… Stange.«


  Zach machte einen Schritt rückwärts und hielt sich die Stirn. »Verdammt!«


  »Sei nicht so eine Heulsuse.« Sara drehte ihn zu sich um und nahm seine Hände von seinem Gesicht. »Lass mich mal sehen.« Mit den Fingerspitzen drückte sie seine breiten Schultern herunter, damit sie seinen Kopf untersuchen konnte. »Das wird nicht einmal eine Beule, glaube ich.«


  »Pflegst du mich gesund, falls es eine Gehirnerschütterung ist?«


  Sara lächelte, während sich ihr ganzer Körper beim heiseren Flüstern seiner Stimme zusammenzog. »Nein. Ich lasse dich allein. Nackt. Futter für die Wölfe.«


  »Nackt, was?«


  »Therapie.« Sie schob ihn von sich weg, oder versuchte es zumindest. »Für viele wie dich ist das eine praktikable Option.« Sie ging an ihm vorbei und hoffte, dass er nicht hörte, wie ihre Stimme stockte oder gar sah, dass ihre Nippel ein Loch durch ihr Tanktop bohrten.


  Zach bemühte sich nach Kräften, in ihrer Gegenwart zumindest einen Anschein von Selbstkontrolle aufrechtzuerhalten. Aber sie machte es ihm nicht leicht. Ließ ihn gegen Stangen laufen. Berührte seine Schultern. Benutzte das Wort »nackt«.


  Und die Frau hatte keine Ahnung, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte. Sie beobachtete alle außer ihm. Pausenlos suchte sie die Menge ab, auf jedes noch so kleine Anzeichen von Problemen vorbereitet. Ihm wurde klar: Während ihre Freundinnen feierten und tanzten, passte sie auf sie und auf sich selbst auf.


  Was für eine erstaunliche Frau. Der perfekte Wolf. Die perfekte Gefährtin.


  Zach schlug sich auf den Hinterkopf, um diesen verräterischen, fehlgeleiteten Gedanken aufzuhalten. Sara blickte erschrocken auf.


  »Eine Stechmücke«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.


  Sie blinzelte. »Die ist jetzt auf jeden Fall tot.«


  »Weißt du, wir sollten mal zusammen ausgehen. Ein Date oder so.«


  Sara blieb stehen. »Lass mich raten. Ist das hier ›Wer kriegt am schnellsten das Landei ins Bett‹, oder hast du mit deinen Kumpels eine Wette laufen, wer es schafft, den Krüppel zu nageln?«


  Zach drehte sich um und sah sie an. Starrte einfach. Doch als sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, wusste Sara nicht, ob sie davonlaufen oder nur um Hilfe schreien sollte. »Du kannst ganz schön gemein sein!«


  Er sagte es ohne jeden Groll. Tatsächlich klang es irgendwie … angetörnt. Sara wich einen Schritt zurück. Er machte einen auf sie zu. »Ich mache dich also nervös.«


  »Blödsinn.« Na ja, zumindest klang sie so, als meinte sie das ernst.


  Zach streckte die Hand nach ihrer Schulter aus. Sara wich nicht zurück, obwohl sie am liebsten so schnell wie möglich abgehauen und in ihr langweiliges Zuhause gefahren wäre. Seine Finger berührten das keltische Tattoo an ihrer Schulter und zeichneten das Muster nach. Sie spürte, wie ihre Kehle trocken und ihre Vagina feucht wurde.


  »Weißt du«, seine Stimme war tief und leise, wie eine Liebkosung auf ihrer Haut, »du bist wirklich verblüffend.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin eine Schlampe. Ich weiß es, und ich habe gelernt, diese Charakterschwäche zu akzeptieren.«


  »Klingt, als hättest du Gefallen daran gefunden.«


  »Und wenn, was geht es dich an?«


  Zachs Finger glitten über das Tattoo und zu ihrem Hals. Sie bekämpfte den Drang, zusammenzuzucken; sie glaubte, er wolle den vernarbten Teil ihres Gesichtes berühren. Sie hatte nie jemanden so nahe an sich herangelassen. Ihre Freundinnen nicht. Ihre Exfreunde nicht – niemanden. Und sie würde auch Zach nicht so nahe heranlassen. Abgesehen davon verspürte sie schon wieder diesen Wunsch. Diesen Wunsch, sein Tattoo zu lecken oder ihm in den Magen zu boxen.


  »Hübscher Hut übrigens«, murmelte er sanft.


  Also würde es der Boxhieb in den Magen werden. Gut. Damit konnte sie umgehen.


  Dann sank Sara auf ein Knie – der plötzlich aufflackernde Schmerz in ihrem Bein blendete sie beinahe. Es war fast so schlimm wie vor ihrem Haus; sie schnappte nach Luft und versuchte nicht zu schreien. Versuchte, nicht von dem Schmerz allein zu sterben.


  Doch dies war Texas. Jemand musste hier ein Gewehr haben. Sicher konnten sie sie in den Kopf schießen und ihrem Leid ein Ende machen. Sie wollte schreien: »Kann mich bitte jemand umbringen?«, doch stattdessen biss sie die Zähne zusammen, um nicht wild zu brüllen.


  Dann spürte sie, wie sich starke Arme um sie legten und hörte eine tiefe Stimme. »Halt durch. Ich hab dich.«


  »Lass. Mich. Los.«


  Sie hörte ihn glucksen. »Vergiss es.«


  Gerade hatte sie noch ausgesehen, als werde sie ihn gleich ins Gesicht schlagen – er hatte gewusst, dass die Bemerkung über den Hut sie ärgern würde –, und hatte immer erregter gewirkt, je mehr er sie berührt hatte. Dann fiel sie hin und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Bevor Zach wusste, wie ihm geschah, hob er sie schon vom Boden auf und brachte sie so schnell wie möglich weg. Er sah, wie die anderen sie ansahen. Sie rochen ihre Schwäche. Hörten den Schmerzensschrei, den sie verzweifelt – bewundernswert – zu unterdrücken versuchte.


  Er brachte sie weg von dem Rave und in den Wald, in dem Conall und er noch vor ein paar Stunden jagen gewesen waren. Sie hatten eine kleine Hütte gefunden, die anscheinend schon seit Jahrzehnten verlassen war. Hier hatte sie ein wenig Zeit, den Schmerz zu bewältigen und wieder zu Kräften zu kommen. Er würde da sein, für den Fall, dass sie ärztliche Behandlung oder so etwas brauchte. Er würde einfach als ihr Babysitter da sein. Genau wie Yates ihn gebeten hatte. Nichts weiter.


  Ja, klar.
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  Sara spürte, wie sie auf etwas Hartem und Derbem abgelegt wurde. Sie öffnete die Augen – was ihr jetzt leichter fiel, denn der Schmerz ließ langsam nach – und sah sich um. Ihre Umgebung sah aus wie ein wenig ansprechender Bretterverschlag.


  Zumindest bin ich diesmal nicht ohnmächtig geworden.


  »Wo zum Geier bin ich?«


  Zach zündete eine Laterne an, die jemand zurückgelassen hatte. »Geht es dir besser?«


  Sara warf einen Blick auf die schmutzige, staubbedeckte Kommode, auf der sie saß. »Hübsche Bude.«


  »Tja, wir geben uns Mühe.« Zach trat vor sie hin. »Also, geht es dir nun besser oder was?«


  Wow, der Kerl strahlte Wärme und Charme aus! »Viel besser, danke. Ich kann wieder zurück.«


  »Nein«, erklärte er schlicht.


  Yup, sie hatte immer noch Lust, ihn ins Gesicht zu schlagen.


  »Wird der Schmerz oft so schlimm?«


  Sara zuckte beiläufig die Achseln. »Nein. Eigentlich nicht.« Er wusste, dass sie log. Sie sah es in seinem hübschen Gesicht. An der Art, wie sich der Blick aus seinen haselnussbraunen Augen hob und in ihren versenkte. An dem kleinen Grinsen auf seinen Lippen und den leicht erhobenen Augenbrauen.


  »Also gut, früher war es nicht so, aber in letzter Zeit …« Sara musste innehalten, denn sie hatte angefangen zu weinen.


  Seit Monaten kämpfte sie ganz allein gegen den Schmerz und die Angst, hatte noch nicht einmal Miki und Angelina davon erzählt. Sie kannte ihre Freundinnen gut genug, um zu wissen, dass sie sich Sorgen gemacht – und sie damit in den Wahnsinn getrieben hätten. Außerdem hätten sie darauf bestanden, sie ins Krankenhaus zu bringen. Lynette hatte sie immer gewarnt: »Krankenhäuser bringen dich nur um.« Und abgesehen von den ständigen Schmerzen war sie ihr ganzes Leben lang bemerkenswert gesund gewesen. Was sollten sie also jetzt, nach all den Jahren, für sie tun können? Daher hatte sie beschlossen, weiterhin mit dem Schmerz zu leben, und das hatte sie getan. Ziemlich erfolgreich, um genau zu sein. Bis auf die letzten Monate, als alles noch viel schlimmer geworden war.


  Sara barg das Gesicht in den Händen und schluchzte leise vor sich hin … bis er sie berührte. Nicht an der Schulter oder am Knie. Er berührte ihre Narbe. Das Problem war, sie hatte sie erfolgreich unter ihrem Rock versteckt. Ihr sexy Schlitz war nicht einmal auf dieser Seite.


  Mit einem Knurren schnappte Sara nach seinem Handgelenk, bevor die Hand weiter an ihrem Bein hinaufgleiten konnte. Die rauen Fingerspitzen, die leicht über ihre Narbe strichen, taten nicht weh. Es tat überhaupt nicht weh. Im Gegenteil, es fühlte sich verdammt großartig an.


  »Was soll das?«, fuhr sie ihn an, während sie versuchte, den plötzlichen brennenden Wunsch zu ignorieren, diesen Mann auszuziehen.


  »Ich wollte dafür sorgen, dass du mit deinem Selbstmitleid aufhörst. Etwas anderes fiel mir nicht ein.« Sie versuchte, seinen Arm wegzuschieben, aber er war wie Stahl und rührte sich nicht vom Fleck. Es half auch nicht gerade, dass er sie anlächelte. Und dass er das süßeste Lächeln hatte, das sie je gesehen hatte. Am liebsten hätte sie ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Eingebildeter Arsch.


  »Weißt du, es ist erstaunlich, dass du so lange durchgehalten hast. Nach allem, was du durchgemacht hast.«


  »Willst du besonders schlau sein?«


  »Wollte ich besonders schlau sein, hätte ich noch mal etwas über deinen Hut gesagt.«


  Sara riss sich den Hut vom Kopf. »Jetzt zufrieden?«


  »Begeistert«, murmelte er, während er ihre Hand von seinem Arm löste. Als er es geschafft hatte, schob er ihren Rock über die Narbe nach oben.


  Mit Mühe konnte sie sich zurückhalten, in Panik zu geraten oder über den Mann herzufallen wie ein schlabbernder Welpe, und fragte ihn stattdessen: »Was tust du da?«


  »Nichts«, log er, während er mit der Hand über ihren Schenkel strich, was ihre Lust noch vergrößerte, obwohl sie ihr Bestes tat, es nicht zu genießen. Der Mistkerl sah sie nicht einmal an, sondern beobachtete seine eigene Hand, wie sie über ihre Haut strich. Irgendwann gesellte sich die andere Hand hinzu und bewegte sich ihre Kniekehle und das Stück entblößte Wade über ihrem Stiefel entlang. Sie beobachtete seine Hände ebenfalls, staunte, wie groß sie waren. Sie trugen leichte Narben, die mit der Zeit verblasst und sonnengebräunt waren. Die Nägel waren so kurz wie möglich abgeknipst oder -gebissen. Und jetzt glitten diese sonnengebräunten, narbigen Hände zwischen ihre Schenkel und drückten langsam ihre Beine auseinander.


  Sie schoss hoch, aber er schüttelte den Kopf, immer noch, ohne sie anzusehen. »Nicht. Du lenkst mich ab.«


  War das sein Ernst? Sie lenkte ihn ab?


  Seine rechte Hand massierte wieder ihre Narbe, während seine linke sich tiefer zwischen ihre Schenkel schob. Sein Daumen fuhr ungefähr drei Sekunden am Saum ihres superschicken Bikinihöschens entlang, bevor er es ihr einfach vom Leib riss. Sara wurde nach vorn gerissen und schnappte nach Luft. Und bevor sie sich zurückhalten konnte, bevor sie darüber nachdenken konnte oder sich selbst ins Gesicht schlagen, presste sie ihre Lippen auf seine. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, während sich sein Daumen in sie schob. Sie stemmte sich gegen seine Hand, und sein Daumen umkreiste langsam ihre Klitoris.


  Sie stöhnte in seinen Mund hinein, legte ihm die Arme um den Hals, aber da zog er sich zurück.


  Wenn er aufhört, drehe ich ihm seinen dicken Hals um.


  Aber er hörte nicht auf, sondern schob die Hände unter ihre Hüften und riss sie grob bis zur Kante der Kommode vor. Dann kauerte er sich vor sie und schob den Kopf zwischen ihre Beine. Sara klammerte sich an die Kanten der Kommode, als hinge ihr Leben davon ab.


  Sara wusste, sie hätte ihn stoppen müssen. Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpassen und mit hoch erhobenem Kopf davonhinken sollen. Sie sollte jetzt zu Hause sein, in Sicherheit – und allein – im Bett liegen und zum viertausendsten Mal eine Folge »Seinfeld« schauen. Auf keinen Fall sollte sie hier sein, sich zurücklehnen und einen Fremden seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergraben lassen, der ganz langsam mit der Zunge um ihre Klitoris kreiste, dort weitermachte, wo sein Finger aufgehört hatte. Nein, das sollte sie nicht. Aber Sara wollte ihn nicht aufhalten. Stattdessen fuhr sie mit den Händen durch seine braunen Haare und spreizte die Beine noch weiter. Und dann, als letzten Beweis, dass sie eine Schlampe war, wölbte sie den Rücken und zog seinen Kopf dichter an sich. Sie spürte, wie er an ihrer brennenden Haut lachte, und ein leises Knurren drang aus ihrer Kehle.


  Große Hände umschlossen ihre Schenkel und hielten sie fest, während Zach seine Zunge an und in ihr bewegte. Niemand hatte sie je so verrückt gemacht. So hungrig danach, gevögelt zu werden. Und Zach schaffte das allein mit seiner Zunge. Himmel, was tat sie da? War sie wahnsinnig geworden? Vielleicht war sie das wirklich, aber wem wollte sie etwas vormachen? Nichts in ihrem ganzen Leben hatte sich je so gut angefühlt. Absolut nichts. Ihre Ängste der letzten Monate, ihre Schmerzen – alles war vergessen, als Zachs Zunge sie vögelte.


  Es war die Art, wie er es tat. Er überstürzte nichts und drängte sie nicht. Er ließ sich Zeit, genoss ihren Geschmack. Leckte, als wäre sie das Wichtigste auf der Welt.


  Und als er begann, mit der Zunge an ihrer Klitoris auf und ab zu streichen, explodierte das leise Knurren, das er ihr fortlaufend entlockt hatte, zu einem Schrei, und ein Orgasmus schoss aus ihrem tiefsten Inneren ihr Rückgrat hinauf. Sie umklammerte seinen Kopf fester, während sie kam und kam, und seine Zunge bewegte sich weiter und leckte, löste Welle um Welle höchster Lust in ihr aus.


  Im selben Moment spürte sie einen scharfen Schmerz im Oberschenkel, wo ihre Narbe war, aber es dauerte nur eine Sekunde, dann war er weg. Verglichen mit dem, was sie in den letzten Monaten ertragen hatte, bemerkte sie es kaum.


  Keuchend ließ sich Sara mit geschlossenen Augen rückwärts gegen die Wand sinken und löste endlich den Griff in seinen dichten Haaren. Er zog sich langsam zurück, leckte dabei aber die Innenseite ihres Schenkels, was Sara unerklärlicherweise sehr süß fand.


  Vielleicht würde sie direkt hier einschlafen. In dieser schmuddeligen kleinen Hütte. Doch das Geräusch von reißendem Stoff zwang sie, die Augen zu öffnen. Zach hatte sein T-Shirt ausgezogen und zerriss es nun in mehrere Streifen. Sie staunte über seinen Körper. Gebräunte Haut spannte sich über starken Muskeln, und breite Schultern und der ebenso massive Brustkorb verjüngten sich zu schmalen Hüften hin. Der Kerl hatte überhaupt keine Ahnung, wie umwerfend er war oder welch eine Wirkung er auf sie hatte.


  »Sieht so aus, als hätte ich dein Bein ein bisschen angekratzt.«


  Sie blickte auf ihren Schenkel, aber er hatte schon Stoff darum gewickelt. Um ganz ehrlich zu sein, es war ihr eigentlich völlig egal. In diesem Moment war ihr alles völlig egal.


  Bis sie Miki aus der Ferne ihren Namen rufen hörte. Auf gar keinen Fall würde sie ihren Freundinnen diese kleine Szenerie hier erklären können. Nicht in diesem Leben. Ohne nachzudenken, schoss Sara hoch und traf Zach mit dem Knie direkt ins Gesicht. »Oh, sorry«, murmelte sie abwesend. Sie schob ihn aus dem Weg, setzte sich den Hut wieder auf den Kopf und rannte zur Tür hinaus.


  Zach saß auf dem Boden dieser Hütte, die selbst er als Bruchbude bezeichnete. Sein Lieblings-T-Shirt in Fetzen, das Kinn höllisch schmerzend, weil sie ihm das Knie dagegengerammt hatte, und ihren Geschmack immer noch frisch und süß auf der Zunge. Jetzt versuchte er, herauszufinden, was zum Henker passiert war.


  Er hatte eine einfache Mission gehabt, als er sie hergebracht hatte. Ihre Schmerzen stillen. Es brachte sie um. Das sah er so deutlich wie ihre süße kleine Nase. Und er hatte sich gedacht, er müsse Marrecs Vorschlag des Ausblutens ausprobieren. Weil er davon ausging, dass die Wahrheit sie verschrecken würde, musste er sie irgendwie ablenken. Okay, das war einfach. Da seine Hände auf ihrem Körper sie recht glücklich zu machen schienen, warum es dann nicht mit der Hand versuchen? Schaden konnte es nicht. Nur fünf Minuten seiner Zeit. Zumindest war das der Plan gewesen. Doch je mehr er ihr Bein streichelte, desto härter wurde sein Schwanz. Je mehr sie dieses Geräusch ganz hinten in ihrer Kehle machte, desto härter wurde sein Schwanz. Und dann küsste sie ihn. Wie an diesem ersten Abend, nur dass sie diesmal nicht betrunken war. Sie wusste genau, was sie tat, und das machte es nur noch heißer. Sie wollte ihn. Bevor er es sich versah, war er praktisch auf den Knien, das Gesicht in ihrer süßen kleinen Muschi vergraben. Er konnte ihre Hände immer noch in seinen Haaren fühlen und dieses spezielle Knurren hören …


  Zach knurrte ebenfalls und stand auf. »Scheiße.« Er riss sich die Stiefel und die Jeans herunter. Als er nackt mitten im Raum stand, verwandelte er sich.


  Ein paar Minuten später trottete ein neunzig Kilo schwerer dunkelbrauner Wolf lautlos aus der Hütte. Er roch sie in der Luft und wusste genau, in welche Richtung sie gegangen war, um sich wieder zu ihren Freundinnen zu gesellen – also drehte er sich um und trabte in die entgegengesetzte Richtung davon.
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  Sie überstand das eindringliche Frage-und-Antwort-Spiel des Abends: Wo warst du? Nirgends. Hast du Zach gesehen? Nö. Was ist mit deinem Bein passiert? Nur ein Kratzer.


  Sie ertrug Mikis zwanzigminütige Analyse der Geschäfte der Gruppe. Einige der heißesten Clubs in San Francisco, Seattle, New York, London, Mailand. Die Liste wurde immer länger. Miki analysierte außerdem, warum ein Haufen sogenannter Clubbesitzer in einer schäbigen Kleinstadt in Texas einen Rave schmiss.


  Doch es war Angelinas unschuldiges »Ich hatte heute Abend so viel Spaß« auf der Heimfahrt, das Sara schließlich unter dem Druck zusammenbrechen ließ.


  »Ich bin eine Hure!«, kreischte sie unvermittelt.


  Miki trat so hart auf die Bremse des weißen Pick-ups, dass das Heck des Wagens ausbrach. Er blieb mitten auf dem verlassenen Highway stehen, quer über zwei Spuren.


  Die drei Freundinnen saßen in dem Truck, rührten sich nicht und schwiegen. Sie schauten hinauf zu dem weiten, sternenübersäten Himmel von Texas.


  Die Hände immer noch fest am Lenkrad, warf Miki einen Seitenblick auf Sara. »Du trägst keine Unterwäsche, oder?«


  Sara stieß ein ersticktes Quieken aus und vergrub den Kopf in den Händen.


  Angelina und Miki brachen in Gelächter aus.


  »Ihr seid doof«, knurrte Sara.
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  Es war eine erlebnisreiche Nacht für Sara gewesen. Ein geiler Rave, ein Fremder zwischen ihren Beinen und ein Anschiss von ihren Freundinnen. Aber sie war sich sicher, dass ihre miese Laune von den lediglich drei Stunden Schlaf kam. Als sie bei der Arbeit angekommen war, hatte Randy, ihr niedlicher Lieblings-Pitbull, nur einen Blick auf sie geworfen und war davongerannt. Sie hätte es fast persönlich genommen, aber dann hatte sie dem armen Marrec den Kopf abgerissen, sobald er in den Laden kam. Daraufhin war der hinausgerannt, hatte ihr eine große Tasse Kaffee besorgt und sie ihr dargereicht wie ein Opfer für eine bösartige Göttin. Dann war er in seine Werkstatt geflitzt, um die Bestellung irgendeines Kerls fertigzumachen. Sie konnte es weder ihm noch Randy verübeln. Sie benahm sich wie eine Oberzicke, und sie wusste es.


  Um genau zu sein, stimmte das so nicht. Sie verübelte es Zach.


  Was für ein dummer Name – Zach. Er war dumm. Ein dummer Mistkerl mit starken Armen und großen Händen. Sowohl Miki als auch Angelina hatten ihr versichert, dass sie den Kerl nie wiedersehen würde.


  »Süße, er ist ein Biker. Er hat seine Flügel ausgebreitet und ist davongeflogen.« Das war, nachdem sie bei ihr zu Hause angekommen waren. Sie hatte während dieses Teils des Gesprächs den Kopf im Sofa vergraben und die Hände auf den Ohren, doch ihre Freundinnen kannten keine Gnade.


  »Wäre es dir lieber, wenn wir dich anlügen?«, fragte Miki. »Dir sagen, dass er dich heiratet und dich hier herausholt?«


  »Dafür lieben wir dich zu sehr«, fügte Angelina hinzu.


  Ja, klar. Das war’s.


  Sara blätterte in einer Zeitschrift, die im Laden herumgelegen hatte. Sie nahm an, dass sie Angelina gehörte, denn sie enthielt die neueste Mode, von der Sara noch nie gehört hatte und die sie auch kein bisschen interessierte. Sie las auch nicht richtig. Sie nahm noch nicht einmal die Bilder wahr. Vor ihrem inneren Auge sah sie nur diese großen Hände und diese schönen haselnussbraunen Augen. Ständig fiel ihr wieder ein, wie seine Zunge schmeckte und wie sich seine Hände auf ihren Beinen anfühlten … zwischen ihren Schenkeln … und dieses herrliche kleine »Wirbelding«, das er mit der Zunge machte …


  »Hi.«


  »Gar nichts!«, blaffte sie ohne Grund. Sie sah Angelina vor sich stehen.


  »Hmm, ich frage mich, worüber du gerade nachgedacht hast«, sagte ihre Freundin in gespielter Unschuld.


  Sara schnaubte. »Was willst du hier?«


  »Ich will nur sehen, wie es meiner besten Freundin geht nach ihrem neuesten Kampf gegen die Promiskuität.«


  »Ich bin müde und schlecht gelaunt.«


  »Eindeutig.« Angelina zog ihre Freundin an der Lederjacke. »Raus hier, schlecht gelauntes Mädchen. Ich lade dich zum Mittagessen ein oder so.«


  Sara machte schmale Augen. »Hat Marrec dich angerufen?«


  Angelina setzte ihr umwerfendstes Lächeln auf. »Tja, er versteckt sich jetzt schon seit zwei Stunden in der Werkstatt. Du hast ihm eine Heidenangst eingejagt.«


  »Also bitte!« Seit wann waren eigentlich alle solche Waschlappen?


  Sara glitt von ihrem Stuhl und nahm ihren Rucksack. »Ich gehe!«, schrie sie zur hinteren Tür. »Du kannst aus deinem Versteck kommen!«


  Sara ging um den Tresen herum auf die Vordertür zu. Als sie merkte, dass Angie nicht neben ihr war, drehte sie sich um. »Kommst du jetzt, oder was?«


  Angies Gesichtsausdruck erschreckte sie. Sie starrte Sara an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Was? Was?« Sara blickte an sich hinab. »Hab ich irgendwo was?« Sie schlug auf ihre Jeans und versuchte, ein Insekt loszuwerden, das sie nicht einmal sah.


  Angelinas Augen wurden schmal. »Süße – wo ist dein Hinken?«


  »Mein … was?«, fragte Sara, vollkommen verwirrt und abgelenkt von dem nicht vorhandenen Insekt.


  »Ich kenne dich seit zwanzig Jahren, Sara Morrighan. Und seit Tag eins habe ich dabei zugesehen, wie du mit deinem breiten Hintern durch die Stadt hinkst!«


  »Hey! Er ist nicht breit!«


  »Und jetzt, heute, sehe ich, wie du praktisch zur Tür hinaus hüpfst! Ganz ohne Schmerzen. Was zum Geier ist hier los?«


  Sara schaute auf ihre Beine hinab. Sie machte ein paar Schritte. Nö. Kein Hinken. Weil da kein Schmerz war. Was noch seltsamer war: Selbst bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Sara keine Schmerzen hatte, war ihr Bein normalerweise so schwach, dass sie trotzdem hinkte. Jetzt fühlte sich ihr verletztes linkes Bein so stark an wie das rechte. Und beide fühlten sich sogar noch stärker an.


  Sara beugte das Knie und hob das Bein. Sie streckte es hinter sich und beugte sich vor. Kein Schmerz. Keine schwachen Muskeln. Nur flüssige Bewegungen.


  Sara war an diesem Morgen so spät dran und so in Gedanken über Zach versunken gewesen, dass sie es nicht einmal gemerkt hatte. Eigentlich hatte sie sogar aus alter Gewohnheit sofort nach dem Aufstehen angefangen zu hinken.


  »Ich weiß nicht. Gestern hat es noch wehgetan.« Und zwar sehr.


  Angelina stand jetzt neben ihr; die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wusste, was ihre Freundin dachte. Solche Sachen passierten Leuten wie ihnen nicht. Glückliche Zufälle, wie Miki es nannte. In ihrer Welt gewannen die Leute weder in der Lotterie, noch lernten sie den perfekten Mann kennen oder wurden plötzlich geheilt. Und das konnte nur eines bedeuten …


  »O mein Gott! Ich sterbe!«


  »Was?« Angelina schüttelte den Kopf. »Du stirbst nicht, du Dussel!«


  »Alles okay, Ladys?« Marrec war wieder aufgetaucht und beobachtete sie aufmerksam. Sara wollte ihm gerade erzählen, dass sie bestimmt sterben müsse, da ihr Bein sich plötzlich besser anfühlte und es den Leuten immer besser ging, kurz bevor sie starben, und sie sei der Meinung, er solle es wissen, denn sie hätten sich immer so nahegestanden, und weil sie sichergehen wolle, dass ihre Beerdigung eine geschmackvolle Angelegenheit werde …


  »Alles in Ordnung, Marrec. Danke.« Angelina schob Sara zur Tür hinaus auf den Parkplatz.


  »Wo ist dein Truck?«


  »Da drüben.«


  Angelina zog ihr den herausschauenden Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Jeans und schob sie in Richtung Wagen. »Steig ein!«, befahl sie.


  Sara schaute ihre Freundin an. »Ich will keine große Beerdigung, okay? Nur etwas ganz Einfaches.«


  »Würdest du jetzt endlich einsteigen, verdammt?«, fuhr Angie sie an.
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  Zach war gerade von der Jagd zurückgekehrt und hatte kurz am nahen See Pause gemacht, um sich das Blut aus dem Fell und von den Pfoten zu waschen. Inzwischen hatte er wieder Menschengestalt angenommen, den Großteil der Meute am Seeufer zurückgelassen und war zum Lager zurückgekehrt, um sich anzuziehen und Sara aufzuspüren. Er versuchte, sich einzureden, dass er sich nur erkundigen wollte, wie es ihr ging. Um herauszufinden, ob es geholfen hatte, ihre alte Wunde zu öffnen, wie er gehofft hatte. Aber das war alles Quatsch. In Wahrheit wollte er sie sehen. Ende der Geschichte.


  Er hatte die ganze Nacht an sie gedacht. An ihren Duft, ihren Geschmack, ihre Hände in seinen Haaren. Ihre Schreie der Leidenschaft und ihr Knurren der Lust. Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken, sosehr er sich auch bemühte. Allerdings bemühte er sich nicht gerade besonders.


  Zach hatte gerade seine Jeans, T-Shirt und Stiefel angezogen, als Marrec kam. Ein paar von seiner Meute waren bei ihm, und kaum war er aus dem Truck gesprungen, kam er direkt auf Zach zu.


  Zach richtete sich zu voller Größe auf, machte aber keine aggressiven Bewegungen. Er wich aber auch nicht zurück. Er wusste, dass es nur am guten Willen dieses Mannes lag, dass sie sich in dessen Revier befanden, und das würde er nicht aufs Spiel setzen, indem er dem alten Mistkerl die Kehle zerfetzte. Oder zumindest noch nicht.


  Doch bevor Marrec an Zach herankommen konnte, stellten sich Yates und Conall, die noch nicht am See gewesen waren, vor ihren Meutenkameraden. Yates als Alpha knurrte mit gefletschten Zähnen.


  »Zurück, Marrec!« Sie befanden sich vielleicht auf Marrecs Territorium, aber Zach wusste, dass Yates den Mann nie in die Nähe eines seiner Meutenmitglieder kommen lassen würde.


  »Sag dem Bastard, er soll die Finger von ihr lassen!«


  Yates brauchte keine weitere Erklärung, als er und Conall sich zu Zach umwandten. »Sag mir, dass du das nicht getan hast!«, seufzte er.


  Zach hob die Schultern. »Das hängt von deiner Definition von ›das‹ ab.«


  Daraufhin wollte Marrec wieder auf Zach losgehen, doch Conall drängte ihn zurück.


  Yates warf Zach einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder zu Marrec umdrehte. »Gehört sie dir? Hast du sie markiert?«


  »Nein!« Marrec wirkte ehrlich entsetzt. »Sie ist wie eine Tochter für mich!« Dann sah er erneut Zach wütend an. »Eine gut behütete Tochter«, knurrte er.


  Yates seufzte. »Das verstehe ich ja, aber …«


  Marrec unterbrach ihn: »Die noch nicht bereit ist, eingeweiht zu werden.«


  Yates runzelte verwirrt die Stirn. »Marrec, das braucht normalerweise Jahre. Egal, was Zach getan oder nicht getan hat.«


  »Warum ist sie dann heute in meinem Laden herumgetrabt, als wolle sie gleich einen Marathon laufen? Kein Schmerz. Die pure Energie. Und weißt du was? Ihre Freundinnen haben es bemerkt.«


  Yates seufzte noch einmal, seine Eckzähne glitten in seinen Mund zurück. »Scheiße, Zach, was hast du getan?«


  Zach schämte sich nicht für seine Tat, er hatte nur nicht geahnt, dass Sara so stark und so schnell darauf reagieren würde. »Ich habe ihre alte Wunde ausgeblutet, wie du es vorgeschlagen hattest.«


  »Gar nichts habe ich vorgeschlagen!« Marrec starrte Zach wütend an. »Und wie hast du sie überhaupt ausgeblutet, ohne dass sie gemerkt hat, was du tust?«


  Als Zach nicht antwortete, wollte ihm Marrec wieder an die Kehle gehen. Yates und Conall hielten ihn zurück.


  Yates verlor sichtlich die Geduld. »Marrec«, bellte er, während er ihn zum wie ihm schien hundertsten Mal zurückdrängte. »Letztendlich gehört sie nicht zu dir. Weder durch Blutsverwandtschaft noch durch Markierung. Also weiß ich nicht recht, was dein Problem ist.«


  »Hast du je erlebt, dass jemand die Verwandlung schnell hinter sich gebracht hat? Es ist selten, aber es kommt vor.« Marrec holte tief Luft, und als er sich einigermaßen beruhigt zu haben schien, erlaubte ihm Yates wortlos, Zach gegenüberzutreten. Die beiden Männer standen dicht voreinander, und obwohl Marrec gute zwölf Zentimeter kleiner war als Zach, war offensichtlich, warum er Alphamann seiner Meute war. »Wenn ihr deshalb etwas passiert«, warnte Marrec mit tödlicher Ruhe, »wird dich keiner vor mir schützen können.«


  Die Männer schauten sich noch ein paar Sekunden in die Augen, dann wandte sich Marrec mit einem Knurren ab und ging. Die drei Männer schauten ihm nach, als er davonfuhr.


  Conall warf seinem Freund einen mitfühlenden Blick zu und machte sich zum Rest der Meute an den See auf. Als er fort war, rieb sich Yates die müden, blutunterlaufenen Augen und wandte sich dann Zach zu. »Reden wir nicht drum herum, okay, Zach?« Als Zach nicht antwortete, sprach Yates weiter: »Wir wissen beide, was Casey vorhat. Aber ich weiß, dass es Zeit für mich ist, zurückzutreten, egal, was sie denkt oder will. Ich bin müde. Und ich bin ausgebrannt. Ich will einfach Teil der Meute sein. Mir keine Sorgen darum machen, wer was tut. Und ich will, dass du übernimmst. Aber wenn du es versaust und das Mädchen deinetwegen vor die Hunde geht … dann wird dich keine Meute der Welt mehr aufnehmen.«


  »Ist mir egal«, antwortete Zach ehrlich. »Du hast ihre Schmerzen nicht gesehen, Yates. Es hat sie fast umgebracht.« Zach hielt einen Augenblick inne. »Und das konnte ich nicht zulassen.«


  Yates wirkte überrascht. Dann nickte er verständnisvoll. »Also gut.« Yates trat näher an Zach heran und senkte die Stimme: »Dann solltest du besser auf sie aufpassen. Denn wenn sie sich so schnell wandelt, wie ich glaube, dann wird sie untergehen, und sie wird die ganze Stadt mitreißen.«


  Yates ließ Zach mitten im Lager stehen. Und zum ersten Mal in Zachs ganzem Leben galt sein erster Gedanke nicht sich selbst oder der Meute. Er galt etwas ganz anderem. Er galt Sara. Der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, führte dazu, dass sich sein Innerstes verkrampfte und sein Gehirn abschaltete und nur noch einen einzigen Gedanken zuließ: Er musste sie finden. Sofort.


  Mist. Sein Schwanz wurde hart. Dagegen musste er wirklich etwas tun.
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  Sara ging in Mikis winzigem Apartment auf und ab. Sie war nervös, angespannt und extrem geil. Das kam ihr angesichts ihrer momentanen Lage merkwürdig vor.


  Sobald sie Marrecs Laden verlassen hatten, hatte Angelina sie zu Miki geschleppt. Nachdem sie mehrere Minuten lang an die Tür gehämmert hatten, hatte eine eindeutig eben erst aufgewachte Miki aufgemacht. »Was ist denn?«


  Angelina blinzelte überrascht. »Mein Gott, hast du wirklich geschlafen?«


  »Ja«, antwortete sie sarkastisch. »Ich habe wirklich geschlafen.«


  »Na, das kommt selten vor«, sagte Angelina ehrlich, während sie sich an Miki vorbeischob und Sara hinter sich herzog. »Du wirst es nicht glauben«, verkündete sie. Und bevor Sara wusste, wie ihr geschah, zwangen sie sie schon, wie ein Laufstegmodel in Mikis winzigem, mit Büchern vollgestopftem Wohnzimmer auf und ab zu stolzieren und zu demonstrieren, dass ihr Hinken so gut wie verschwunden war.


  Jetzt war Miki vollständig wach. »Süße, was genau hat der Kerl mit dir gemacht?«


  »Darauf antworte ich nicht noch einmal.« Sara hatte ihnen ein Mindestmaß an Einzelheiten über ihre sexuellen Abenteuer der vergangenen Nacht erzählt. Sie würde sich jetzt sicherlich nicht darüber auslassen, wie sie geschrien und sich unter der Zunge dieses Mannes gewunden hatte wie eine läufige Hündin.


  »Würdest du dich bitte konzentrieren?«, fuhr Miki sie an. »Es muss einen Grund dafür geben, dass es dir plötzlich … gut geht.«


  Sara hörte auf mit dem Modeln und wandte sich ihren Freundinnen zu. »Aber es geht mir nicht gut. Ich sterbe!«


  »Was?«


  Angie kam dem potentiellen Wahnsinn eilig zuvor: »Du stirbst nicht, du Idiotin.« Von Mikis alter Couch aus musterte Angelina ihre Freundin von oben bis unten. »Um genau zu sein, siehst du kräftig aus wie ein Brauereigaul!«


  »Um wieder zum eigentlichen Thema zu kommen«, schaltete sich Miki ein. »Was hat er mit dir angestellt?«


  »Ich weiß nicht. Nichts?«


  Als hätten sie es einstudiert, hoben Angelina und Miki gleichzeitig eine Braue und starrten ihre Freundin an, die offensichtlich die Augen vor der Wahrheit verschloss.


  Sara seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust, in der Hoffnung, ihre hart werdenden Nippel zu verbergen. Himmel, beim bloßen Gedanken an ihn! »Hört mal, ich erzähle euch nicht von … ihr wisst schon.«


  Miki verdrehte die großen braunen Augen. »Ich will nicht wissen, wo seine Zunge war …«


  »Mann!«


  Miki sprach weiter: »Aber hat er dir etwas gegeben? Irgendwelche Tabletten? Etwas zu trinken? Ich meine, Scheiße, Sara, es war schließlich ein Rave!«


  Sara dachte an die Nacht zurück. Sie erinnerte sich, wie er ihren Schenkel gestreichelt hatte, ihren Schenkel geküsst hatte, ihren Schenkel geleckt … Mist.


  Sara rannte ins Bad, dicht gefolgt von Miki und Angelina. Als sie hereinkamen, hatte Sara schon ihre Hose heruntergezogen und drehte sich vor dem Spiegel, um die Wunde zu begutachten, die sie erst am Morgen gesäubert und mit einem neuen Verband versehen hatte. Mit einem Ruck riss sie den Verband ab und legte ihre alte Wunde frei, die jetzt von vier neuen, gezackten Linien gekreuzt wurde.


  »Heilige Scheiße«, keuchte Angie auf, während Miki sich neben Sara kniete und ihren Schenkel untersuchte. Nach einiger Zeit sah sie Sara in die Augen.


  Miki zuckte die Achseln. »Das sieht aus wie von einem Tier.«


  »Blödsinn!«, blaffte Sara. »Woher willst du das überhaupt wissen?«


  Miki verdrehte die Augen. »Hallo? Ich lese alles!«


  Sie verließ das Badezimmer, und Sara hörte sie in ihrem Apartment rumoren und die endlosen Reihen von Büchern durchsehen. Ein paar Minuten später kam sie mit einem dicken, staubigen Band zurück. »Hier.«


  Sara und Angelina schnappten sich das Buch, betrachteten Seite zweihundertvierunddreißig der Enzyklopädie der Säugetiere und sahen eine Zeichnung einer riesigen Pfote. »Vorderpfote eines sechsjährigen grauen Wolfs, Originalgröße«, stand darunter.


  »Siehst du?«, triumphierte Miki.


  »Was sehe ich?«, fragte Sara zurück.


  »Das kann nicht sein«, murmelte Angelina, die immer noch auf die Seite starrte.


  »Genau.« Sara fühlte sich vorübergehend bestätigt.


  »Der Pfotenhieb an ihrem Bein ist viel größer.«


  »Es ist kein Pfotenhieb!«, schimpfte Sara und zog ihre Hose wieder hoch. »Ihr seid beide verrückt!« Sie drängte sich an ihren Freundinnen vorbei. »Ich gehe.«


  Sara wollte zur Tür hinaus, doch Miki und Angelina erwischten sie gleichzeitig, bevor sie die Wohnung verlassen konnte.


  »Oh nein, du bleibst hier, junge Dame!« Angelina zog sie zurück, während Miki die Tür zuknallte. »Bis wir wissen, was hier los ist, gehst du nirgendwohin!«


  Das war vor vier Stunden gewesen. Ihre Freundinnen hatten immer noch keine Erklärung, obwohl eine Menge lächerliche Theorien aufgestellt wurden. Also ging Sara weiter auf und ab. Die Wände rückten immer näher – zumindest hatte sie das Gefühl. Als wäre sie eingesperrt. Die winzige Wohnung zwängte sie ein. Sie besaß plötzlich diese ganze ungenutzte Energie. Am liebsten wäre sie laufen gegangen oder sowas. Sie brauchte frische Luft. Was konnte das schon schaden?


  Gegen ein paar Minuten auf der Veranda, während Angelina und Miki im Schlafzimmer flüsternd miteinander stritten, konnte wirklich niemand etwas haben.


  Lautlos bewegte sich Sara auf die Tür zu, öffnete sie und schlüpfte hinaus in die Nacht.
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  Zach betrat das Diner, ohne darauf zu achten, dass alle unterbrachen, was sie gerade taten, sobald sie ihn sahen. Sie waren alle Gestaltwandler. Marrecs Meute. Und die Sache mit ihm und Sara hatte sich in der Kleinstadt verbreitet wie ein Buschfeuer. Überall wurde er besonders beschissen behandelt. Sie benahmen sich, als hätte er versucht, Sara wehzutun.


  Verdammt, vielleicht hätte seine Meute sich die Frau einfach schnappen und abhauen sollen. Denn nichts konnte einem so auf die Nerven gehen wie Gestaltwandler-Proleten.


  Zach lehnte sich an den Tresen und winkte die Kellnerin her.


  Sie stellte sich mit unfreundlicher Miene vor ihn. »Ja?«


  »Haben Sie Sara gesehen?«


  »Ja«, antwortete die Frau.


  Zach wartete, dass sie weitersprach, aber sie starrte ihn nur an.


  »Könnten Sie mir sagen, wo ich sie finden kann?«, fragte er schließlich und bemühte sich ehrlich, keine Kehlen aufzuschlitzen.


  »Ich könnte es Ihnen sagen …«


  »Okay.«


  »… mache ich aber nicht.«
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  Sie wusste, dass etwas grundlegend anders war, sobald sie Skelly’s betrat. Seit sie einen falschen Ausweis hatte, war sie so gut wie unbemerkt bei Skelly’s ein  und aus gegangen, es sei denn, jemand hatte sie versehentlich angerempelt oder jemand, der neu bei Skelly’s war, hatte ihre Narbe im Gesicht entdeckt.


  Aber sobald sie an diesem Abend den Club betrat, war klar, dass sie die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Typen im Raum hatte. Das war natürlich ein bisschen viel, vor allem am Anfang, als sie nicht recht wusste, was sie ansahen und warum. Aber gleichzeitig merkwürdig anregend.


  Während sie durch die Menge ging, sah sie sich aufmerksam nach allen Seiten um, ihr ganzer Körper war bereit für alles, was passieren mochte. Eigentlich freute sie sich darauf, dass etwas passieren würde. Ihre Sinne waren von Reizen überflutet. Gerüche, die sie nie zuvor bemerkt hatte, stürmten auf sie ein, wie zum Beispiel das Zuviel an Old Spice bei Leon, dem Türsteher. Und selbst das konnte die Tatsache nicht überdecken, dass der Mann wahrscheinlich seit dem Vorabend nicht geduscht hatte.


  Die Geräusche waren ebenfalls intensiver. Lauter. Und der Bass der Musik, die aus den Boxen dröhnte, pulsierte durch ihren Körper. Das Gefühl war beinahe sexuell, machte ihre Nippel hart und zog ihre Muschi zusammen. Doch obwohl die Musik voll aufgedreht war, verstand sie nicht, warum plötzlich alle so schrien. Sie konnte sie sehr gut hören, konnte es dann nicht auch der jeweilige Gesprächspartner?


  Sara ging zur Bar und winkte den Barkeeper her, der an Mikis freien Abenden arbeitete.


  »Hey, Sara. Miki ist heute nicht hier.«


  »Ja, ich weiß. Kann ich einen …« Sie unterbrach sich. Hmmm. Vielleicht war Tequila heute nicht die beste Wahl. »Mach mir ein Bier. Ein dunkles.«


  Er nickte und stellte es in weniger als einer Minute vor sie hin. Bevor sie den Fünfer aus der Tasche angeln konnte, schob sich ein Männerarm um sie herum. »Das übernehme ich.«


  Sara schaute über die Schulter und blinzelte. Kent Ethos? Er gehörte zu keinem speziellen Club, war aber auf jeden Fall ein Biker und verschaffte Marrec einiges an Aufträgen.


  »Äh … danke, Kent.«


  Er lächelte auf sie herab, und ihr wurde klar, dass hinter seinem Lächeln wirklich eine Absicht lag. »Gern, Sara.« Er lehnte sich an die Bar und sah sie an, als sei sie das heißeste Teil der ganzen Gegend.


  »Na, heute auch unterwegs?«


  Sara verkniff sich ihre typische sarkastische Bemerkung und sagte stattdessen: »Ja. Irgendwie schon.«


  »Hey, Sara.«


  Sara wandte sich zu dem Mann um, der an ihrer anderen Seite stand. Sie kannte ihn als Jazz, und das war es auch schon mehr oder weniger. Und er gehörte auf jeden Fall zu einem Club. Zu einem der härteren. Das letzte Mal, als sie mit ihnen zu tun gehabt hatte, hatten sie sie noch wegen ihrer Freundin gehasst. Sie hatten Angie nie verziehen, was sie ihrem Anführer vor vielen Jahren angetan hatte. Eine Weile war sich Sara sicher gewesen, dass sie versuchen würden, sich zu rächen, aber Marrec hatte sich darum gekümmert, und seither gingen sie alle einander aus dem Weg.


  Bis heute Abend, schien es.


  »Hi, Jazz.«


  »Na, heute auch unterwegs?«


  Sara fiel es schwer, ein neutrales Gesicht zu wahren. Am liebsten hätte sie sie alle schockiert angestarrt oder gelacht, bis sie sich in die Hose machte. Vor allem, als ein Mitglied eines weiteren Motorradclubs hinter sie trat und sie einfach nur anstarrte.


  »Ja. Ich bin heute auch unterwegs«, brachte sie irgendwie ohne zu lachen heraus.


  »Alles klar, Sara?«


  Einer von Marrecs älteren Söhnen sah von der anderen Seite der Bar aus mit einem finsteren Blick auf dem markanten Gesicht zu ihr herüber. Mehrere seiner Brüder und Cousins standen hinter ihm. O-oh. Sie kannte diesen Ausdruck. So schauten sie immer drein, wenn sie glaubten, jemand wolle sie demütigen oder ihre Gefühle verletzen.


  »Ja, bei ihr ist alles klar«, blaffte Jazz. »Also haltet euch da raus.«


  O-oh.


  Zach wollte gerade frustriert aufheulen, als er den Anruf bekam. Seit Stunden suchte er sie nun schon. Irgendwann hatte er herausgefunden, dass sie mit ihren Freundinnen weggegangen war, aber er hatte ihre Witterung verloren, nachdem sie Marrecs Laden verlassen hatte. Nach dem Diner hatte er es bei ihr zu Hause versucht, in den beiden anderen Restaurants der Stadt und im örtlichen Kino.


  Dann hatte Conall angerufen: »Du kommst besser hierher.«


  Es hatte sich herausgestellt, dass »hier« der Club war, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er war früher am Abend schon dort gewesen, aber es war ein ruhiger Abend mit nur ein paar Stammgästen gewesen, sodass er recht schnell wieder gegangen war.


  Doch als er jetzt mit seinem Motorrad vorfuhr, stand Conall mit Kelly und Julie draußen. Bei ihnen war eine kleine Gruppe von Stammgästen in ihrem unvermeidlichen Goth-Schwarz und Leder. Sie alle sahen aus, als warteten sie auf etwas, aber er scheute sich, zu fragen, worauf.


  Er stieg ab und ging zu Conall hinüber. »Also? Wo ist sie?«


  »Dadrin.« Conall deutete auf den Club. »Aber beeil dich besser. Der Besitzer ruft demnächst die Cops. Ich halte ihn auf, solange ich kann.«


  Als er auf den Eingang zuging, hörte er Conalls Stimme hinter sich: »Sei vorsichtig, Zach.«


  Zach betrat den Club und geriet sofort in eine Kneipenschlägerei. Mehrere Männer lagen schon bewusstlos und blutend am Boden. Aber mindestens sechs weitere Männer kämpften noch. Er hielt nach Sara Ausschau, in der Annahme, sie sei mittendrin – das Mädchen konnte sogar unter Nonnen einen Aufstand anstiften –, aber das war sie nicht.


  Innerhalb von Sekunden nahm er aber ihre Witterung auf. Wie er ihren Duft nicht schon aus fünf Meilen Entfernung hatte bemerken können, war ihm schleierhaft – er war stark, und wohl jedes männliche Wesen hier reagierte darauf.


  Zach machte sie rasch am anderen Ende des Raumes aus, wo sie ruhig auf einem Barhocker saß und den Männern beim Kämpfen zusah. Da traf es Zach wie ein Blitz. Sie kämpften nicht gegen sie. Sie kämpften um sie. Und was ihn noch mehr irritierte: sie ließ es zu! Sie schien sich großartig zu amüsieren.


  Die kämpfenden Männer waren Biker. Gang-Mitglieder, die sie wahrscheinlich schon seit Jahren kannte, die sie aber nie groß beachtet hatten. Bis jetzt.


  Okay. Das ist schlecht. Aber es könnte schlimmer sein.


  Sara hob den Blick von den vor ihr kämpfenden Männern. Sie sah sich um, und ihm wurde klar, dass sie seinen Duft wahrgenommen hatte. Sie drehte sich um und sah ihn direkt an, und Zach spürte, wie sein Herz aussetzte. Die Frau war schon vorher schön gewesen, aber jetzt …


  Sie glitt von ihrem Hocker und kam auf ihn zu, wobei sie gekonnt den ineinander verkeilten, blutverschmierten Männern auswich.


  Beim Näherkommen leckte sie sich die Lippen, und Zach war sich nicht sicher, wie viel er noch aushalten konnte, bis er die mühsam bewahrte Kontrolle verlor.


  Jetzt stand Sara vor ihm, und ein Lächeln breitete sich auf ihren vollen Lippen aus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nichts Ausgefallenes. Ihre Lippen berührten einfach nur seine. Dann trat sie abrupt wieder zurück.


  »Viel Spaß«, fauchte sie.


  Als sie davonging, gingen sechs Biker, die ihn abgrundtief hassten, von allen Seiten auf Zach los.


  Okay. Das war wirklich gemein, dachte Sara, während sie beobachtete, wie Zach zu Boden ging. Jeder Mann, mit dem sie an diesem Abend gesprochen oder den sie berührt hatte, war irgendwie in dieser riesigen Schlägerei mitten in ihrem Lieblingsclub gelandet. Und sie wusste, wenn sie Zach küsste, würde das den Rest dieser Idioten auf ihn hetzen. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass er es irgendwie verdient hatte.


  Himmel, was war nur los mit ihr? Seit wann war sie so … blutrünstig?


  Nicht nur das – sie hätte auch nie gedacht, dass je jemand um sie kämpfen würde. Vor allem keine nicht mal so sehr betrunkenen Bikertypen, die sie vorher immer ignoriert hatten. Zum Glück hatten Marrecs Söhne und Neffen keine Chance gehabt, sich einzumischen, bevor die Biker aufeinander losgegangen waren. Stattdessen hatten sie hinter ihr gestanden, sich den Kampf angesehen und sie gleichzeitig beschützt.


  Dann hatte sie Zach gesehen. Nein, das war falsch. Zuerst hatte sie ihn nicht gesehen. Sie hatte ihn gespürt, und dann hatte sie ihn gerochen. Er roch animalisch und so wunderbar männlich. Ihr lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen.


  Sie hatte überlegt, ob sie ihn ignorieren sollte, sich dann aber gedacht: Warum sollte der Arsch nicht auch um mich kämpfen? Und da war der Kuss ins Spiel gekommen. Sie hatte gewusst, dass sie ihn hatte, sobald sie sich die Lippen leckte. Überraschenderweise sah Marrecs Verwandtschaft beeindruckt aus, als sie zu ihrem Platz zurückkam.


  Jetzt allerdings fing sie langsam an, sich Sorgen zu machen. Zach kam nicht mehr heraus aus dem Pulk von Männern. Und sie hatte nicht vor, heute Abend mit jemand anderem nach Hause zu gehen.


  Sie war kurz davor, die Männer selbst wegzuzerren, als sie ein wütendes Knurren hörte und einen Biker namens Ray an sich vorbeifliegen sah. Dann noch einen und noch einen.


  In weniger als drei Minuten wischte Zach mit den größten, härtesten Bikern, die sie kannte, den Boden. Männer, die im Gefängnis gesessen hatten.


  Als er fertig war, wandte er sich ihr zu. Er atmete schwer, sein Gesicht war übel zugerichtet und blutverschmiert und schwoll an manchen Stellen schon an; die Lippe war geplatzt und blutete. Sie hatte den überwältigenden Drang, dieses Blut abzulecken.


  Als sie in sein hübsches Gesicht sah, hatte sie das intensive Gefühl, dass er kurz davor war, sie direkt hier auf der Tanzfläche zu nehmen. Ihr vor allen anderen das Gehirn rauszuvögeln. Nicht dass sie sich beschwert hätte.


  Zach wusste nicht, ob er sie vögeln oder sie kopfüber in die Toilette stecken sollte. Beides schienen ihm vernünftige Reaktionen darauf zu sein, was sie da abgezogen hatte.


  Er sah Marrecs Meute hinter Sara stehen und wusste, dass sie ihren verrückten Hintern jetzt nicht mehr beschützen würden. Zumindest nicht vor ihm. Er hatte sie fair und rechtmäßig gewonnen. Jetzt hätte er sie an den Haaren wegschleppen können, und sie wären ihm nicht in die Quere gekommen. Natürlich hätte er riskiert, dass sie ihm die Kehle zerfetzte, und das hätte Marrecs Meute genauso wenig verhindert.


  Außerdem wusste er, dass seine eigene Meute jetzt ebenfalls hinter ihm stand und sie beide beobachtete. Er konnte sie riechen.


  »Na, sieh mal einer an. Was für ein Chaos, was, Zach?«


  Er knirschte mit den Zähnen, als er Caseys blasierte Stimme hörte. Vielleicht würde er Sara vögeln und Caseys Kopf in die Toilette stecken.


  Casey lehnte an der Bar und schaute Sara an.


  »Wie geht’s dir, Süße? Alles okay?«


  Sara antwortete ihr nicht. Sie starrte nur. Zuerst lächelte Casey, doch als Sara sich nicht abwandte, verblasste ihr Lächeln. Zach wusste, dass Casey wollte, dass Sara den Blick abwandte. Es musste sein.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, sagte Casey zu Zach: »Du nimmst dein Mädchen besser an die Leine, Zach. Ich würde sie ungern schon so früh einarbeiten müssen.«


  Er würde Casey töten, bevor er zuließ, dass diese Schlampe Sara anrührte. »Jemanden einarbeiten« war der Euphemismus, den sie alle dafür benutzten, einen Beta an der Kehle zu packen und niederzudrücken, bis er sich auf den Rücken drehte und lernte, wo sein Platz war. Doch offensichtlich ließ Sara sich nichts gefallen. Er fing sie in der Luft ab, als sie über die Bar hechtete – die Hände nach Caseys Kehle ausgestreckt.


  Sara gefiel es nicht, wie Casey sie ansah. Als wolle sie sie herausfordern. Und für ihren Geschmack stand sie ein bisschen zu nahe neben Zach. Um genau zu sein, machte diese Schlampe sie einfach rasend. Sie hatte Lust, Casey wehzutun. Sie wollte die Schlampe bluten sehen.


  Und was hält dich ab? Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie sich auf sie stürzte.


  Doch Zach hielt sie auf, schnappte sie mit seinen großen Händen um die Taille. »Mistkerl!«


  Casey rührte sich nicht, doch sie war eindeutig verunsichert. Mit großen Augen sah sie Sara an. Und anscheinend war Sara Bedrohung genug, dass Yates sich zwischen sie stellte.


  Glücklicherweise hatte Zach sie gut im Griff, denn Sara drehte durch. Da wusste er es – sie war wild geworden.


  »Du beschissene Schlampe! Mich einarbeiten? Du kannst mich mal!«


  Zach zog sie zurück, die Arme um ihren Körper geschlungen. Sie zitterte, aber nicht aus Furcht. »Ruhig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ruhig.«


  Seine Stimme schien sie zu besänftigen. Er glaubte, Sara ohne weitere Probleme hinausbringen zu können. Doch da sie vor ihren Frauen keine Schwäche zeigen wollte, starrte Casey sie weiter an.


  Sara machte sich von Zach los und stürzte sich wieder auf Casey. Er fing sie auf der Theke ab und zog sie zurück, warf sie sich über die Schulter und steuerte auf den Ausgang zu. Sara schrie immer noch, hämmerte mit den Fäusten auf seinen Rücken und verlangte, er solle sie loslassen, »… damit ich der kleinen Schlampe den Rest geben kann!«


  Er machte Conall ein Zeichen, und der warf ihm den Autoschlüssel zu. Er fing ihn aus der Luft, ging nach draußen zum Truck, warf Sara hinein, stieg selbst ins Auto und schoss vom Parkplatz.


  Sara war sich nicht ganz sicher, wann sie wild geworden war, aber sie war neugierig darauf, wo das hinführen würde. Sie war vorher noch nie richtig »ausgerastet«. Miki tat das ständig. Sie ging ständig in die Luft, wie ein kleiner Feuerwerkskörper. Man hätte meinen können, Angelina sei die Rationalste von ihnen, aber jeder in der Stadt wusste, dass sie mit ihrem Temperament schon ein paar Männer dazu gebracht hatte, Texas zu verlassen. Nein, es war eine wohlbekannte Tatsache, dass Sara die Rationale war. Die, zu der die Leute kamen, wenn sie weise Ratschläge brauchten. Diejenige, auf die man sich verlassen konnte, denn Miki vergaß vielleicht etwas, und Angie war es einfach egal. Sie dagegen war die Golden-Retriever-Sara.


  Bis heute Abend. Heute war sie die betrunkene Sara ohne Alkohol. Und sie musste schließlich doch zugeben: die betrunkene Sara war echt furchteinflößend.


  Als der Pick-up vor ihrem Haus hielt, war Sara sofort enttäuscht. Sie wollte noch in einen anderen Club. Vielleicht nach Austin fahren und ein paar Stadtleuten Angst einjagen. Ganz sicher wollte sie nicht in ihre bequemen Klamotten schlüpfen und den Rest der Nacht fernsehen.


  Falls Zach sie allerdings noch ein paar Stunden beschäftigen wollte … das wäre etwas ganz anderes. Seinem Blick nach zu uteilen, als er den Wagen anhielt, bestand die Möglichkeit, dass er über Nacht blieb.


  Seufzend wartete sie seinen nächsten Schritt ab.
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  Zach schaltete den Motor aus und zog den Schlüssel ab. Die Frau wollte ihn offenbar töten. Sie hatte ihn den sprichwörtlichen Haien zum Fraß vorgeworfen, und das wusste sie auch.


  Was also tun? Ganz einfach. Sie stehenlassen und gehen. Wenn er sie heute Nacht vögelte, würde er sie behalten. Das wusste er so sicher, wie er wusste, dass sie verrückt war. Und er wollte keine Gefährtin. Vor allem wollte er nicht sie als Gefährtin. Er wollte nicht sein Leben damit verbringen, ihren hübschen Hintern aus Ärger herauszuhalten. Er hatte viel größere Pläne.


  Also stieg er aus, beugte sich wieder hinein, zog sie quer über den Sitz und ignorierte ihr wehleidiges »Hey!«


  Er zog sie zu sich her, warf sie sich wieder über die Schulter und stieg die Verandastufen zu ihrem Haus hinauf. Die Versuchung, sie kopfüber fallen zu lassen, hätte ihn fast überwältigt, doch dann senkte er sie sanft zum Boden ab. »Schlüssel!«, befahl er. Sie holte sie aus ihrer Hosentasche und reichte sie ihm. Er schloss die Tür auf, schob sie hinein und folgte ihr.


  Während sie mitten im Wohnzimmer stehen blieb, kontrollierte er gründlich das Haus, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Er machte sich keine Sorgen, dass wirklich jemand hier sein könnte; er hätte Rudelmitglieder schon vor dem Betreten des Hauses gerochen. Aber die Kontrolle lenkte ihn von dem Gedanken ab, wie gut sie roch und wie heiß sie in ihrer ein bisschen zu großen Jeans aussah. Ständig rutschte sie ihr von der Hüfte, und sie zog sie immer wieder hoch.


  »Sieht alles sicher aus.«


  »Warum auch nicht?«


  Nein, es war wahrscheinlich keine gute Idee, ihr zu sagen, dass ein ganzes Rudel ihren Tod wollte. In ihrer momentanen Stimmung wäre sie nach ihnen suchen gegangen.


  »Es schadet nie nachzusehen.« Er ging zur Tür und achtete darauf, Sara im Vorbeigehen nicht zu berühren.


  »Willst du noch was trinken oder so, bevor du gehst? Ich glaube, ich habe hier irgendwo noch Tequila.« Sie trat die Turnschuhe von den Füßen und verschwand in der Küche.


  Zach knallte die Tür zu und folgte ihr eilig. »Nein!«


  Sara drehte sich erschrocken um.


  »Und du willst auch keinen.« Das Letzte, was die Frau brauchte, war Tequila.


  »Nein?«


  »Nein. Kein Alkohol. Und geh heute Nacht nirgendwohin. Bleib einfach hier. Verhalte dich ruhig. Sieh fern oder so.«


  »Verstehe.« Sara hüpfte auf den Küchentresen, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.


  Zach war verblüfft, wie schnell sie sich veränderte. Mit jeder Sekunde schien sie stärker zu werden. So sollte es nicht laufen. Es sollte nicht so schnell passieren. Aber Sara überraschte ihn immer wieder.


  Sie seufzte. »Du willst nicht, dass ich trinke. Du willst nicht, dass ich ausgehe. Du willst nur, dass ich still hier sitze. Wie ein braves kleines Mädchen.«


  Zach schluckte. »Richtig.«


  »Interessant.« Sara lehnte sich zurück und stützte die Hände auf der Arbeitsplatte ab. Ihr Rücken war leicht gewölbt, und ihre Brüste drückten gegen ihr weißes T-Shirt. Sie trat mit den Füßen aus und ließ die Fersen gegen den hölzernen Unterschrank schlagen. »Meine Freundinnen glauben, du hättest etwas mit mir gemacht.«


  »Ich habe auch etwas mit dir gemacht.«


  Daraufhin wurde sie doch tatsächlich rot. »Etwas anderes. Etwas Schlechtes.«


  »Und was glaubst du?«


  »Ich? Oh, ich glaube, dass ich sterbe.«


  Absolut irre. »Du stirbst nicht.« Zach musste lachen. »Wie kommst du überhaupt darauf?«


  »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Mein Vater starb bei einem Angriff durch ein richtiges Tier, als ich acht war. Meine Großmutter war eine sehr unangenehme Frau. Und ich hinke seit zwanzig Jahren in dieser Stadt herum. Denkst du wirklich, ich glaube an das Glück?«


  Da war was dran. »Aber wie fühlst du dich? Fühlst du dich, als müsstest du sterben?«


  Sie schwieg eine Weile, und als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise. »Nein. Ich fühle mich stark. Mächtig. Ich fühle mich unglaublich.«


  »Du bist auch unglaublich.« Okay. Wo kam das jetzt her? Wie hatten diese Worte gerade seinen Mund verlassen können? Und sie wirkte genauso überrascht, wie er sich fühlte.


  »Oh, vielen Dank, großer, dunkler Fremder.«


  »Du hast ›gutaussehend‹ vergessen.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  Während er in ihre schönen braunen Augen sah, wurde Zach bewusst, dass er seine Zukunft in diesen Augen sehen konnte. Alles, was er je sein oder haben wollte, lag in diesen Augen.


  Ich muss hier raus! »Ich gehe dann mal besser.«


  »Das ist nicht fair.«


  O-oh. »Was ist nicht fair?«


  »Mir ist langweilig. Ich bin nervös. Und du sagst, ich darf nicht raus und nicht trinken.« Sie lächelte ihn an. »Also finde ich, dass du dir besser etwas ausdenken solltest, wie du mich beschäftigen kannst – wer weiß, in was für Schwierigkeiten ich mich sonst bringe.«


  Darauf hatte Zach keine Antwort, sein Schwanz allerdings schon. Aber er ignorierte ihn. »Ich gehe dann mal besser.« Das war schwach, dachte er verzweifelt.


  »Dann geh.« Sie klang weder verletzt noch enttäuscht. Um genau zu sein, klang sie eher selbstzufrieden.


  Zach kam bis zur Küchentür, die ins Esszimmer führte.


  Er drehte sich zu ihr um. »Sobald ich weg bin, bist du zur Tür raus, oder?«


  »Tja, du gibst mir ja keinen Grund zu bleiben, nicht wahr?«


  Er knurrte. Er konnte es sich nicht verkneifen. Diese Frau brachte sämtliche niederen Instinkte in ihm zum Vorschein. Und das wusste sie auch. Wenn er knurrte, grinste sie. Sie spielte mit ihm. Sie spielte mit der Bestie, und auf irgendeiner unterbewussten Ebene wusste sie das auch.


  Also war es vielleicht an der Zeit, ihr zu zeigen, dass sie noch nicht bereit für dieses Spiel war. Vielleicht war es an der Zeit, ihr zu zeigen, was es bedeutete, das Tier in ihm zu wecken.
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  Eben hatte er noch am anderen Ende des Raums gestanden. Einen Augenblick später stand er direkt vor ihr. Schnappte ihre Beine, riss sie zu sich her und knallte sie an diese Ziegelwand, die er seine Brust nannte.


  Sara schlang ihm die Beine um die Taille und die Arme um den Hals; nur so verhinderte sie, auf den Boden zu knallen.


  Ihr Atem ging in flachen Stößen, als wäre sie mehrere Stockwerke Treppen gerannt. Und überall, wo ihre nackte Haut seine berührte, spürte sie, wie sie brannte. Sie hatte nie jemanden oder etwas so sehr gewollt wie diesen Mann in diesem Moment. Sie hatte eindeutig eine Grenze erreicht und war jetzt dabei, sie zu überschreiten.


  Er packte eine Handvoll ihrer Haare. »Du hast keine Ahnung, was du da tust«, knurrte er. Und es war ein Knurren – wie bei einem wütenden Pitbull. »Ich bin nicht nett.«


  Yup. Da ist sie, die Grenze. Und ich springe jetzt drüber. »Wenn ich es nett wollte«, knurrte sie zurück, fuhr mit der Hand in seine Haare und riss seinen Kopf zurück, »würde ich verdammt noch mal danach fragen.«


  Dann war sein Mund auf ihrem. Sein Kuss war brutal, nahm ihr den Atem und ließ sie um ihre Vorderzähne fürchten. Bei dem Gedanken musste sie lachen und umklammerte Zach fester, als sie plötzlich weggetragen wurde. Seine Zunge spielte mit ihrer, während er sie durchs Haus trug und erst losließ, als sie im Schlafzimmer waren.


  Langsam ließ Zach sie an seinem langen Körper hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Er küsste sie noch einmal und hielt nur inne, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.


  Der BH musste mit einem Ruck gehen, und sein Mund schnappte nach einem Nippel, während er ihr die Hose über die Hüften streifte. Sie wusste, dass nach ihrem BH auch ihr Höschen keine Chance hatte. Yup. Da geht es hin. Er strich ihr mit den Händen den Rücken entlang und über ihren jetzt nackten Hintern, während sein Mund zu ihrem anderen Nippel wanderte. Sara keuchte kurz auf, als seine Zähne über die empfindsame Haut strichen und seine Hand sich zwischen ihre Schenkel schob. Doch als seine Finger kurz vor der Berührung mit ihrer empfindlichsten Stelle innehielten, schlug sie ihm frustriert auf die Schulter. Zach lachte und richtete sich zu voller Größe auf, schaute auf sie herab und drückte einen ihrer Nippel mit den Fingern. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich nicht nett bin?«


  »Mistkerl«, knirschte sie, während das Gefühl seines jetzt noch fester werdenden Griffs an ihrem Nippel direkt bis zu ihrer Klitoris schoss und dort blieb.


  »Du kannst meckern, so viel du willst, aber du hast es ziemlich deutlich gemacht … dir gefällt, dass ich nicht nett bin.«


  Sara blickte zu ihm auf. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie darauf antworten würde, oder? Nicht, wenn es ihr tatsächlich gefiel, dass er kein lieber Teddybär-Typ war. Natürlich hatte sie auch nichts für Arschlöcher übrig, die den Wunsch in ihr auslösten, sie im Schlaf zu erstechen, aber sie mochte Männer mit Ecken und Kanten. Das war immer so gewesen. Kerle, die keine Angst vor ihrer Angewohnheit hatten, beim Sex zu beißen, machten sie einfach an.


  Zach gluckste. »Du starrst mich an.«


  »Na und? Bist du plötzlich schüchtern?«


  Daraufhin grinste er, und ihre Knie hätten fast nachgegeben. Himmel, was für ein Lächeln!


  Er fuhr mit den Händen an ihrem Körper herauf, seine Finger glitten über ihre Brüste, streiften ihre Nippel. »Ja. Ich bin sehr schüchtern. Merkst du das nicht?« Dann waren seine Hände an ihrem Hals und hielten sie fest, während er sie küsste. Oh Mann … niemand hatte sie je so geküsst. Sie gehörte ganz der Zunge dieses Mannes! Und das wusste er auch.


  Während er sie küsste, schob Zach sie rückwärts, bis sie die Wand an ihren Schulterblättern spürte. Er küsste sie weiter und sorgte dafür, dass nie wieder ein anderer gut genug für sie sein würde. Ehrlich, wer zum Henker konnte da mithalten? Und das war nur ein Kuss!


  Sara legte ihr linkes Bein um seine Taille und genoss es, dass sie das tatsächlich schmerzfrei tun konnte. Dann verschwand jeder Gedanke an Schmerzen, als Zach seine jeansbekleideten Hüften gegen sie drückte. Sara stöhnte bei der Berührung. Ihr war durchaus bewusst, dass sie komplett nackt dastand und Zach immer noch angezogen war. Eigentlich, stellte sie fest, genoss sie es sogar. Er trug immer noch seine Lederjacke, und sie liebte die Geräusche, die sie machte, wenn er sich bewegte. Außerdem rieb sein T-Shirt an ihren harten Nippeln, während seine Jacke ihre nackten Arme und die Brust streifte – ihr Körper war ein einziges pochendes, empfindsames Chaos.


  Sara wusste, dass Zach, »der Kerl mit den starken Armen und den großen Händen«, der Einzige war, der das in Ordnung bringen konnte.


  Ohne Vorwarnung zog Zach sich zurück, aber nur, damit er sie umdrehen und an die Wand drücken konnte, sodass ihre Handflächen auf die kalte Fläche klatschten. Er beugte sich zu ihr vor, sein Körper drückte gegen ihren, und dann stieß er sehr langsam mit seinen Hüften, diesmal aber gegen ihren Hintern – oh ja … das ist gut. Seine Erektion wirkte durch die Jeans wie Stahl, und sie zweifelte nicht daran, dass sie sich in ihr unglaublich gut anfühlen würde. Aber er wollte sie warten lassen, ließ sich Zeit. Sie bewunderte seine Selbstkontrolle und hasste ihn gleichzeitig dafür.


  Seine Zunge berührte die Haut in ihrem Nacken, und Sara schloss die Augen und lehnte die Stirn an die Wand. Während seine Zunge ihrem Rückgrat folgte, glitten seine Hände um sie herum und umfassten ihre Brüste. Seine Zunge erreichte ihre Pospalte und machte sich wieder auf den Weg nach oben. Immer weiter, bis sie ihr Ohr erreichte.


  »Gib mir deine Hand«, flüsterte er, was ihr einen tiefen Schauder durch den ganzen Körper jagte.


  Er legte eine Hand auf ihre und führte sie zu ihrer Hüfte und dann zwischen ihre Schenkel. Ihr Körper bebte noch einmal, noch heftiger, als er ihre Fingerspitzen zu ihrer Klitoris führte und sie langsam mit ihnen streichelte. Ein rauer Atemzug brach aus ihren Lungen hervor, als ihr ganzer Körper sich verkrampfte und die Hitze sich von ihrem unteren Rücken ihr Rückgrat hinauf ausbreitete. Er knurrte mit dem Mund an ihrer Haut, schob mit der Nasenspitze ihre Haare zur Seite und begann, sanft an ihrem Nacken zu knabbern. O Gott! Beißen! Sie liebte Beißen. Nicht zu hart und auf keinen Fall zu sanft – gerade genug Druck, dass sie gleichzeitig zusammenzuckte und stöhnte, ohne unnötiges Geschrei auszulösen oder einen Krankenwagen rufen zu müssen.


  Ihre Knie gaben nach, und wenn Zachs anderer Arm nicht um ihre Taille gelegen und sie gestützt hätte, wäre sie zu Boden gesunken. Ihre Finger, geführt von seinen, kreisten weiter fest um ihre Klitoris, bis ihr Kopf rückwärts an seine Schulter sank und es wie eine Welle über sie hereinbrach. Sanft hob er ihre Hand hoch, damit sie beide sie sehen konnten. Sara sah zu, wie er ihre Hand festhielt, die nass war von ihren eigenen Säften, und sich ihren Mittelfinger in den Mund steckte. Er leckte mit seiner Zunge daran, und Sara drückte sich mit der freien Hand von der Wand ab. Sie drehte sich in seinen Armen, damit sie ihn ansehen konnte, ihr Finger immer noch in seinem Mund.


  »Ausziehen. Sofort.« Zach war vollständig angezogen, und das ertrug sie nicht länger. Sie wollte ihn nackt und in sich. Auf der Stelle.


  Zach zog mit einem lauten, nassen »Plopp« ihren Finger aus seinem Mund. Dann schob sie ihm die Lederjacke von den Schultern und ließ sie zu Boden fallen, bevor sie ihm das schwarze T-Shirt vom Leib riss. Sie öffnete seine Jeans und drückte ihn aufs Bett. Auf die Ellbogen gestützt, beobachtete Zach sie lächelnd, als sie ihm die Stiefel von den Füßen zerrte und die Jeans von den Beinen streifte. Sie kicherte über seine Boxershorts und riss sie ihm ebenfalls vom Leib, wobei sie Kratzer an seinen Schenkeln hinterließ. Dann trat sie zurück und betrachtete seine Erektion. Starrte nur. Er wusste nicht recht, was sie wohl dachte, bis sie zu ihm aufschaute und lächelte. »Los geht’s!«


  Lachend fragte er sich, wie zum Henker er an diese Verrückte geraten war. Na ja, an diese echt scharfe Verrückte.


  »Warte.« Sie ließ Zach mit seiner Erektion liegen und rannte aus dem Zimmer.


  Er hörte, wie sie im Wohnzimmer rumorte und vor sich hinmurmelte: »Wo ist sie? Scheiße, wo ist sie?«


  »Schwing deinen sexy Arsch wieder hierher!«, befahl er.


  »Halt deine Nüsse in Schach. Ich komme gleich.«


  »Das glaube ich erst, wenn du deinen Arsch endlich wieder hierherbewegst!«


  »Hier.« Sara warf eine braune Papiertüte neben Zach aufs Bett.


  Die Tüte landete, platzte auf, und Packungen mit Kondomen fielen auf die Bettdecke. Zach lächelte triumphierend. »Habe ich doch gewusst, was in der Tüte war!« Er lachte, bis Sara am Fuß des Bettes auf die Knie ging.


  Sein Lachen verebbte, und ein leises Stöhnen entschlüpfte seinen Lippen. Sie fuhr mit der Zunge an der Unterseite seines Schwanzes entlang, zeichnete mit der Zungenspitze die dicken Adern nach. Sie erreichte die Eichel und vollführte mit der Zunge Kreise um die Spitze, wie er es mit ihrem Finger gemacht hatte. Langsam nahm sie ihn in den Mund, und er ließ sich rückwärts aufs Bett sinken und rang um Fassung. Er würde sie sich nicht nehmen. Er würde sie vögeln, aber er würde sie sich nicht nehmen. Egal, was sie mit ihm oder seinem Ding machte.


  Wie ein Mantra wiederholte er diesen Gedanken.


  Sara hatte wirklich keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte. Hätte sie es gewusst, hätte sie ihn nicht bis zum Anschlag in den Mund genommen, die linke Hand um den Schaft gelegt, bis er mit der Spitze die Rückseite ihrer Kehle spüren konnte. Dann knurrte die Schlampe – Scheiße! Nicht das Knurren! –, und er spürte es von der Spitze bis zu den Eiern, die sie fest mit der rechten Hand umschloss.


  Sie ritt ihn mit dem Mund, und ihre saugenden Geräusche, ihr Knurren und sein Stöhnen waren die einzigen Laute im Raum. In diesem Moment entschied er: sie gehörte ihm. Er würde sie für sich beanspruchen, und er würde es jetzt tun.


  Er schnappte sie an den Haaren und zog sie grob von sich weg. Sie sah ihn an, überrascht, aber eindeutig neugierig. Er packte sie an den Schultern, warf sie aufs Bett, streifte mit dem letzten rationalen Gedanken, den er zustande brachte, ein Kondom über, setzte sich auf und drehte sie auf den Bauch. Er kniete sich hinter sie, packte sie an der Taille und riss sie an sich, bis er sie an seinem Schwanz spürte. Er verschwendete keine Zeit mit schmeichelnden Worten oder Zärtlichkeiten. Sie war feucht, und er war bereit. Er stieß in sie und hörte ihren kehligen Schrei, der ihn noch härter machte und noch begieriger, sich in ihr zu vergraben.


  Knurrend stieß er mit solcher Kraft zu, dass sie etwas keuchte, das verdächtig nach »Scheiße!« klang. Also stieß er wieder zu. Er beugte sich vor und küsste ihren Rücken, während er gnadenlos zustieß. Er fand eine muskulöse Stelle unter der rechten Schulter, küsste und leckte sie, während seine Hand ihren tropfnassen Schritt fand. Während er ihre Klitoris zwischen den Fingern drückte, biss er ihr in den Rücken, und seine Eckzähne wurden länger und gruben sich in ihr Fleisch.


  Ein animalischer Schrei entrang sich Saras Kehle; sie wiegte weiter die Hüften, um seinen Stößen entgegenzukommen. Er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog, und wusste, dass sie kam. Wusste, dass sie ihm gehörte. Er hielt mit den Zähnen ihre Schulter fest, während er das Blut ableckte und seine Finger ihre Klitoris bearbeiteten. Immer wieder stieß er hart in sie. Da schrie sie seinen Namen heraus, und er spürte, wie ihre Säfte über seine Hand und an ihren Schenkeln entlangflossen, während ihr ganzer Körper von dem Orgasmus geschüttelt wurde. Er ließ sie los und zog seine Zähne aus ihrer Haut. Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten und kam mit einem brüllenden Schrei in ihr.


  Als das letzte Beben sie beide überlaufen hatte, brachen sie auf dem Bett zusammen, und der einzige Gedanke, den Zach hatte, bevor er in einen erschöpften Schlaf sank, war simpel.


  Verdammt.
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  Zach hörte ihr Knurren und zwang sich, wach zu werden. Es war noch dunkel draußen, also war es noch sehr früh am Morgen.


  Er blickte auf Sara hinab. Sie schlief noch; ihr Körper zuckte gequält, während sich in ihrem Inneren Dinge umschichteten und an ihren Platz bewegten. Ihr Körper passte sich ihrem neuen Zustand an. Veränderte sich. Wurde wie er.


  Er legte den Arm um sie, um sie davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen, merkte aber zu spät, dass er sich bei dieser kleinen Psychopathin mehr Sorgen um sich selbst machen musste.


  Sie löste einen Arm aus seinem Griff, und ihre Krallen verfehlten nur knapp seine Kehle. Immer noch schlafend, ging sie erneut auf ihn los. Zach packte beide Handgelenke und drückte ihr die Arme über den Kopf. Sie jetzt aufzuwecken hätte nichts genutzt. Nicht, wenn sie so war.


  Eines der Probleme, wenn man Gestaltwandler so spät einweihte, war, was ihre Körper dann durchmachen mussten. Diese Veränderungen hätten eigentlich in ihrer Jugendzeit passieren sollen. Dann hätten ihre Eltern ihr alles beigebracht, was sie wissen musste, und hätten ihr geholfen, sich daran zu gewöhnen, dass sie noch mehr war.


  Jetzt konnte er nichts mehr tun, außer mit ihrer langsamen Entwicklung fertigzuwerden.


  Dass sie schon Krallen hatte, war allerdings etwas überraschend; wahrscheinlich würde es noch ein paar Jahre dauern, bis sie in der Lage war, sie zu kontrollieren.


  Gähnend hielt er sie fest und wartete, während ihr Körper sich beruhigte und ihr Knurren verebbte. Fast wäre er wieder eingeschlafen, Sara gemütlich in den Armen, als ein plötzliches Aufwallen von Kraft sie ergriff und sie ihn auf den Rücken warf.


  O-oh.


  »Sara.«


  Aber sie konnte ihn nicht hören. Die Augen immer noch geschlossen, beugte sie sich herab und schnüffelte an ihm, dann stöhnte sie. Sie rieb die Nase unter seinem Kinn, und ihre Lippen berührten seine kaum, als sie über sie strichen.


  Er hatte immer noch ihre Handgelenke in den Händen, aber er würde sie regelrecht auf die Matratze knallen müssen, um sie zu bändigen. Wölfinnen waren unglaublich stark und die perfekten Bettgefährtinnen für männliche Wölfe. Doch jetzt, wo ihr Körper sich veränderte, konnte es … intensiv werden.


  Natürlich meldete sich in diesem Moment sein Schwanz und sagte: »Au ja! Los!«


  Nein, nein. Sara war ganz und gar nicht darauf vorbereitet, wie rau die Party zwischen Gefährten werden konnte. Himmel, wie oft hatten die Geräusche seiner Eltern hinter der Schlafzimmertür ihn und seine Schwester fast um ihren Teenagerverstand gebracht? Ihre Paarung klang immer eher nach gegenseitiger Körperverletzung als nach der menschlichen Vorstellung von »Liebe machen«. Doch am nächsten Morgen hatten ihre Eltern immer geschmust und sich geküsst wie frisch Verliebte, während er und seine Schwester ihre Waffeln und Speck verschlangen.


  Nicht alle, aber die meisten Wölfe mochten es grob. Zach auf jeden Fall, aber er wollte Sara nicht wehtun. Sie konnte noch nicht damit umgehen.


  Also versuchte er, galant zu sein, worin er nie wirklich gut gewesen war, und hielt nur ihre Handgelenke fester.


  »Sara. Wach auf.«


  Ihre verblüffenden braunen Augen schnappten auf, aber er hätte Bares verwettet, dass sie nur halb wach war. Und verdammt, sie war wild. Schon wieder.


  Sie rieb die Hüften an seinen, ihr Geschlecht feucht und heiß an seinem Bauch. »Vögle mich, du Scheißkerl«, knurrte sie.


  Okay!


  Nein!


  Zach knirschte mit den Zähnen und kämpfte gleichzeitig mit sich und dieser Verrückten. »Sara. Beruhige dich.« Sie hätte ein Beruhigungsmittel für Pferde gebraucht!


  Sara versuchte, ihre Handgelenke zu befreien, und es war ein echter Kampf. Ihre Kraft wuchs mit jeder Sekunde, die er in ihrer Nähe war.


  »Vögle mich, oder ich suche mir jemanden, der es tut!«


  Zach hob eine Augenbraue und hatte Mühe, nicht zu lachen. »Ach ja?«, konnte er sich nicht verkneifen.


  Selbst so wild, wie sie war, verzog sie ihr hinreißendes Gesicht zu einem finsteren Blick. »Nein. Du musst es sein. Ich will dich.« Mit zusammengebissenen Zähnen zischte sie: »Also vögle mich endlich!«


  »Sara …«


  Doch sie konnte ihn nicht hören, denn ein erneutes Beben ging durch ihren ganzen Körper. Sie warf den Kopf zurück, ihre langen Haare streiften seine Schenkel, und sie wand sich auf ihm.


  Er biss die Zähne zusammen, hielt sie fest und betrachtete sie. Gott, er hatte nie jemanden so gewollt wie sie. Doch er konnte nicht … oder?


  Nach einiger Zeit schaute sie wieder auf ihn herab; die Nachbeben schüttelten sie immer noch. Sie öffnete die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er, wie sie sich in Wolfsaugen und wieder zurück in menschliche Augen verwandelten.


  Schwer atmend flehte sie: »Bitte, Zach. Bitte vögle mich!«


  Zach nickte; jetzt konnte er ihr nichts mehr abschlagen. Sich selbst – und seinem Schwanz – auch nicht.


  Weiter ihre Handgelenke umklammernd, setzte er sich auf, schob sie dabei von sich und drückte sie auf die Matratze. Sie wollte sich wieder aufrichten.


  »Nicht«, knurrte er, »denk nicht mal dran, dich zu bewegen!«


  Sie legte sich zurück und schaute mit diesen animalischen Augen zu ihm auf.


  Er streckte die Hand nach einem der eingeschweißten Kondome aus, die auf dem Bett verstreut lagen. »Vertraust du mir, meine Schöne?«


  Sie beobachtete ihn; starrte abwechselnd auf seine Hände, die das Kondom über seinen harten Schwanz schoben, und dann wieder in seine Augen. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich vertraue nur meinen Freunden.«


  »Magst du mich?«


  »Nicht besonders.«


  »Gut.« Er stieg aus dem Bett, nahm sie bei den Fußknöcheln und schwang sie herum, sodass ihr Hintern an der äußersten Bettkante ruhte. »Dann macht es umso mehr Spaß.«


  Das Tier in ihr rastete aus, und sie trat nach ihm – sie zielte auf seine Eier. Inzwischen war sie schnell, aber nicht schnell genug. Er schlug ihren Fuß aus dem Weg, dann legte er die Arme unter ihre Knie und zog sie auseinander. Zwischen ihren Beinen glänzte es, und er sah deutlich die Feuchtigkeit an der Innenseite ihrer Schenkel.


  Sie versuchte, ihre Beine zu befreien, wahrscheinlich, um ihn zusammenzutreten. Sie wollte diese Sache kontrollieren und glaubte wahrscheinlich, sie könne es auch.


  Jetzt ärgerte er sie. Gut.


  Zach hob ihren Hintern an und legte seinen Schwanz zwischen ihre Beine. »Sieh mich an, Sara!«


  Diese durchdringenden – und momentan wilden – braunen Augen richteten sich auf ihn. Nein. Keine Logik oder rationalen Gedanken zu erkennen. Die waren ihr scheinbar für den Augenblick verloren gegangen.


  Statt sich damit aufzuhalten, sie zu beruhigen oder vorzubereiten, rammte Zach seinen Schwanz in sie.


  Sara schrie auf und wölbte den Rücken vom Bett hoch. Er hielt ihre Beine in den Armen, während er zustieß.


  Die Hände in die Laken gekrallt, wand sie sich unter seinen kräftigen Stößen, und sie wimmerte. Beiden brach der Schweiß aus, und Zach vögelte sie härter.


  »Spiel mit deinen Titten, Sara!«, befahl er. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, und ihre Lippen entblößten strahlend weiße Eckzähne. »Tu es!«, drängte er und ließ seine eigenen Reißzähne aufblitzen.


  Knurrend wie ein verärgerter Welpe ergriff Sara mit beiden Händen ihre Brüste und drückte zu. Ihr Knurren wurde erneut zu einem Wimmern, und sie krampfte sich um seinen Schwanz und zeigte ihnen beiden, wie sehr sie es liebte. »Zieh mit den Fingern an deinen Nippeln. Mach sie hart für mich, meine Schöne.«


  Sie gehorchte; ihr Gesichtsausdruck wurde weich, während ihre Finger mit ihren Brüsten spielten.


  »Oh ja«, stöhnte er. »Genau so.«


  Sie grinste, und es fühlte sich an, als verdopple sein Schwanz seine Größe. Wie konnte das bloße Lächeln einer Frau ihn so hart machen?


  »Fühlt sich das gut an?«, fragte er und hatte Mühe, seinen eigenen Impuls zu kommen zu kontrollieren.


  »Ja«, stöhnte sie.


  »Zieh ein bisschen fester. Stell dir vor, es sei mein Mund, der an dir saugt.«


  Sara wand sich ein wenig, als sie ihre Nippel drehte, und ihre Vagina klemmte ihn ein wie ein Schraubstock.


  »Ja. Genau so, meine Schöne.«


  Er schauderte und vögelte sie härter, länger. Er konnte nicht aufhören.


  »Bitte, Zach!«


  »Bitte was, Sara? Sag mir, was du willst, meine Schöne.«


  Die Hände immer noch um die Brüste gelegt, spielte sie weiter mit ihren Nippeln, während ihr Schweiß in Strömen floss und die Decke unter ihr tränkte.


  »Ich muss kommen.« Sie wand sich verzweifelt, und er wusste, dass sie mit der richtigen Berührung losgehen würde wie ein unterirdischer Vulkan, der die Erdoberfläche erreichte.


  »Bist du sicher, dass du bereit bist? Sicher, dass du es willst?«, presste er luftschnappend hervor.


  Da wurde sie wieder wild, das Knurren war wieder da. »Tu’s einfach!« Sie richtete sich auf, ihre braunen Augen durchbohrten ihn. Mit einer Stimme, die mehr die eines Wolfs als die eines Menschen war, forderte sie: »Lass mich kommen, oder ich zerfetze dir die Kehle!«


  Himmel, was für ein bösartiges kleines Biest! Und ganz eindeutig das, was er immer gewollt hatte. Er konnte nicht tief genug in sie stoßen. Konnte ihr nicht nah genug sein. Am liebsten wäre er in sie hineingekrochen und für immer dort geblieben.


  Zach schob sie auf dem Bett weiter nach hinten und kniete sich auf die Matratze. Er legte sich ihre Beine über die Schenkel und beugte sich nieder, um ihr direkt ins Gesicht zu sehen.


  Die Hände in ihren Haaren vergraben, zog er fest daran und hörte dabei nicht auf, in sie zu stoßen. Gestattete seinem Körper keine Erlösung. Nicht, bevor er für sie gesorgt hatte. Und so gemein, wie sie im Moment war, waren schmeichelnde Worte nicht das Richtige für sie. Liebevolle Berührungen würden sie nicht dorthin bringen. Es blieb nur eines zu tun.


  Indem er bei jedem Stoß sein Becken an ihrer Klitoris rieb, knurrte Zach: »Ich rate dir: komm für mich, Schlampe. Du kommst besser sofort für mich, oder ich lasse dich in der Luft hängen. Du wirst mich anflehen, dass ich dich kommen lasse. Du wirst mich anflehen, dass ich dir den Verstand raube.«


  »Du Hurensohn!« Ihre Fäuste trafen hart. Ein menschlicher Mann hätte zerschmetterte Schulterblätter davongetragen, doch Zach schnaubte nur und riss ihren Kopf zurück, sodass sie zu ihm aufblickte.


  »Tu es, Sara! Komm!« Er leckte ihren Hals. Es schmeckte vollkommen. Also setzte er seine Zähne direkt unter ihr Ohr.


  »Komm, Sara. Komm, oder ich sorge dafür, dass du es bereust.« Er biss zu, und das genügte.


  Ihr ganzer Körper bäumte sich unter ihm auf, wölbte sich von der Matratze hoch und hätte ihn beinahe abgeworfen. Sie packte seine Schultern und grub ihm die Finger ins Fleisch, während sie die Beine um seine Taille schlang und sich festklammerte.


  Schreiend und schluchzend kam sie mit aller Macht. Ihr Körper wiegte sich gegen seinen, und ihr Unterleib verkrampfte sich und hielt Zach in ihr fest.


  Endlich erlaubte Zach sich selbst auch zu kommen, und sofort erschütterte sie eine zweite Welle. Es fühlte sich an, als dauere ihr gemeinsamer Orgasmus stundenlang; ihre Körper waren im Kampf ineinander verschränkt, bis sie sich nicht mehr rühren konnten.


  Als Zach sich wieder bewegen konnte, stemmte er sich auf den Ellbogen hoch und schaute in Saras Gesicht hinab. Sie öffnete die Augen, und er sah, dass all die animalische Lust verschwunden war. Zumindest für den Augenblick.


  Sie lächelte sanft und schlief wieder ein.


  Zach strich ihr zart die schweißgetränkten Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Nase. »Mit dir sehe ich kein Land mehr, oder?«


  Wie als Antwort drehte Sara sich auf die Seite, doch nicht ohne ihn vorher mit einem ordentlichen Schubs von sich zu schieben. Bis er auf dem Boden aufkam, schnarchte sie schon.
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  Irgendwann öffnete Sara die Augen. Zunächst wusste sie nicht recht, wo sie war. Aber ihr wurde schnell klar, dass es ihr Schlafzimmer war, in ihrem Haus – mit einem muskulösen Arm, der besitzergreifend über ihrer Taille lag.


  Sag mir, dass ich das nicht getan habe! Doch sie wusste, sie hatte. Jetzt war alles wieder da … mehr oder weniger – der Club, die Schlägerei in der Kneipe, diese Schlampe Casey. Und der beste Sex, den sie in ihrem Leben je gehabt hatte.


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Vielleicht sogar zweimal?


  Sie wusste es nicht. Konnte sich nicht erinnern. Wenn sie austickte, dann wenigstens richtig.


  Über die Schulter sah sie Zach an. Er schlief tief und fest, die dunkelbraunen Haare fielen ihm übers Gesicht, aber sie konnte trotzdem noch die Schrammen und Schnitte von der Schlägerei erkennen.


  Sara konnte nicht fassen, dass sie das letzte Nacht gewesen war. Sie war vollkommen außer Kontrolle geraten. Andererseits – je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie nicht außer Kontrolle gewesen war – zumindest nicht im üblichen Sinn. Eigentlich war sie sich all dessen bewusst gewesen, was sie getan hatte. Beinahe hyperbewusst.


  Sie warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es waren noch ein paar Stunden, bis sie zur Arbeit musste, aber sie konnte Zach einfach nicht gegenübertreten, wenn er aufwachte. Er würde sie natürlich für eine Riesenschlampe halten. Wahrscheinlich wollte er sie seinen Freunden weiterreichen. Sie konnte es ihm wirklich nicht verdenken. Sie hatte sich dem Kerl nicht nur an den Hals geworfen. Sie hatte ihn praktisch angesprungen. Der Gedanke brachte ihre Wangen zum Brennen.


  Vorsichtig schlüpfte sie unter seinem Arm hervor und aus dem Bett; ihr ganzer Körper schmerzte und fühlte sich köstlich benutzt an. Nachdem sie sich ein paar Kleider übergestreift hatte, die sie auf dem Boden liegen gelassen hatte, floh sie lautlos – und rasch – aus ihrem eigenen Haus.
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  Zach merkte es sofort, als sie wach wurde. Er spürte, wie ihr ganzer Körper sich spannte. Sie glitt aus dem Bett, zog sich etwas an und war fort.


  Ein Teil von ihm wollte sie aufhalten. Wollte sich ihren schönen Hintern schnappen und sie zurück ins Bett zerren – er war noch lange nicht fertig mit diesem Körper. Aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst in den Hintern zu treten. Sie gehörte ihm. Selbst wenn sie nicht vorhatte, ihn jemals wieder in ihre Nähe zu lassen, würde keine andere Frau je wieder in seine Nähe kommen. Er würde sie nicht lassen. Er war für den Rest seines Lebens an sie gebunden – die Erkenntnis machte ihn nicht glücklich. Ganz zu schweigen davon, dass er so etwas nie gewollt hatte. Und dass er davon überzeugt war, dass sie wahrscheinlich ernstlich verrückt und definitiv animalisch war. Das Fazit war: Sie rannte davon. Sie küsste ihn weder wach noch machte sie ihm Frühstück. Sie hielt sich nicht einmal mit Duschen auf. Sie wachte auf, sah Zach neben sich liegen und lief in die Texas Hills davon. Kein gutes Zeichen, wenn man gerade eine Beziehung begann.


  Zach drehte sich mit einem Seufzen um und schaute zur Zimmerdecke hinauf. »Du bist ein Idiot, Sheridan.«
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  Sara schloss Mikis Apartmenttür mit ihrem Schlüssel auf. Aus Sicherheitsgründen hatten sie alle Schlüssel zu den jeweils anderen Wohnungen. Theoretisch waren sie nur für Notfälle gedacht, normalerweise klopfte man an. Doch das hier konnte man definitiv als Notfall bezeichnen.


  Sie fand Angelina schlafend auf Mikis unglaublich bequemer Couch und Miki schlafend auf dem Sessel. Keine regte sich, als sie hereinkam, also knallte sie die Tür zu. Angelina rührte sich immer noch nicht, öffnete aber ein Auge und richtete es auf Sara. Miki dagegen schoss aus dem Sessel hoch, das Buch, das sie noch in der Hand hatte, als Waffe erhoben.


  Sara schaute ihre beiden engsten Freundinnen an. »Also … Ich bin eine Hure.«


  »Oh, bitte!« Angie schloss die Augen wieder und drehte sich um.


  Miki wirkte ebenfalls unbeeindruckt. »Nicht schon wieder.« Sie warf das Buch auf den alten Couchtisch. »Verschon uns bitte. Und was zum Geier ist überhaupt letzte Nacht passiert? Wir lassen dich zwei Minuten allein, und du verschwindest einfach.«


  »Wir waren krank vor Sorge«, fügte Angelina von der Couch aus hinzu, die Stimme gedämpft, weil sie den Kopf in den Kissen vergraben hatte.


  »Ich bin nur spazieren gegangen. Und dann ist alles außer Kontrolle geraten!« Den letzten Satz schrie Sara.


  »Skelly hat angerufen. Er ist unglaublich sauer auf dich. Er sagt, wir sollen dir ausrichten, dass du die Reparaturen bezahlen wirst und dass er sich überlegt, dir Hausverbot zu erteilen.«


  Sara konnte dem Mann keinen Vorwurf machen; sie hatte das Gefühl, das Ganze war ihre Schuld.


  »Also, wirst du uns jetzt erzählen, was passiert ist, oder nicht?« Das kam von der gedämpften Angelina.


  »Ich brauche zuerst eine Dusche.«


  Miki trat einen Schritt zurück. »Du hast nicht geduscht?« Sie richtete einen anklagenden Finger auf Sara. »Du bist noch voll von seiner DNS, stimmt’s?«


  Sara wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Sie brauchte ihre Freundinnen jetzt. Also stolzierte sie ins Bad, während Miki und Angelina in Gelächter ausbrachen.


  »Und wirf die Seife weg, wenn du fertig bist!«


  Als sie sauber genug für Mikis Ansprüche war, zog Sara Joggingklamotten an, die sie bei Miki deponiert hatte, und informierte ihre Freundinnen über die vergangenen sechzehn Stunden, während sie Speck und Eier aßen, die Angelina zubereitet hatte. Allerdings blieb sie sehr vage, was die Details über den Fick ihres Lebens anging.


  »Also könnte man sagen«, analysierte Angelina, »du warst der Knochen und sie waren die Hunde, die darum stritten … äh, um dich.«


  »So langsam hasse ich deine Vergleiche wirklich.«


  »Egal. Und sein Schwanz war riesig?«


  Miki verschluckte sich an einem Stück Toast. »Das will ich wirklich überhaupt nicht hören!«


  »Gewaltig.« Sara deutete mit den Händen die ungefähre Länge an.


  Angelina hob den Daumen und stand von der Couch auf. »Ich brauche Kaffee. Sonst noch jemand?«


  Sowohl Sara als auch Miki nickten, und Angelina ging in die winzige Küche neben dem winzigen Wohnzimmer.


  »Immer noch Hunger?«, fragte Miki ruhig, als Sara den Rest ihres Eigelbs mit ihrem Toast aufwischte. Sara zuckte die Achseln. Sie konnte eine Tonne Speck essen und war nie voll. Sie liebte Speck. Miki sah ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie wäre es mit einem Steak? Roh?«


  Sara stellte ihren Teller auf dem Couchtisch ab. »Äh … nein danke. Warum?«


  Miki schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«


  »Okay.« Sara kannte diesen Tonfall aus jahrelanger Erfahrung. »Was ist los?«


  »Na ja, wir haben eine Theorie.«


  »Nein«, rief Angie aus der Küche. »Wir haben keine Theorie. Du hast eine Theorie.«


  »Von mir aus«, blaffte Miki zurück. »Ich habe nur die Lage analysiert.« O-oh. »Und aufgrund deiner momentanen körperlichen Veränderungen …«


  »Körperliche Veränderungen?«


  »Erhöhte Muskelmasse, Spannkraft und Stärke.«


  Sara schaute an sich herab. Ihre Bauchmuskeln hatten ihr tatsächlich gefallen, als sie geduscht hatte.


  »Und geschärfte Sinne.«


  »Sinne?«


  »Wir mussten praktisch die Wohnung verlassen, damit du unsere Unterhaltung nicht mithören konntest.«


  »Du meinst, als ihr ins Schlafzimmer gegangen seid? Nein. Ich habe euch kristallklar gehört, und meine Füße sind übrigens nicht übermäßig groß.«


  »Nicht für einen Mann«, warf Angelina ein.


  »Halt die Klappe!«


  »Mhm. Interessant. Du konntest uns hören.« Sara konnte förmlich sehen, wie Miki eine Liste in ihrem Kopf abhakte.


  »Erhöhte Aggression.«


  »Ich bin nicht aggressiv.«


  »Vielleicht solltest du Casey danach fragen.« Wow, Miki konnte ganz schön arrogant sein. Wieso hatte sie das vorher nie bemerkt?


  »Sie hat mich komisch angeschaut.«


  »Aha.« Abgehakt. »Erhöhter Sexualtrieb.« Sara wollte protestieren, aber Miki unterbrach sie. »Als ich dich gestern fragte, wie du dich fühlst, war deine Antwort: ›Geil. Sehr, sehr geil.‹«


  »Oh. Klar. Das habe ich wohl wirklich gesagt, oder?« Abgehakt. »Und was beweist das alles, Dr. Psychopath?«


  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt fehlte ihr nur noch der Laborkittel. »Werwolf.«


  Sara lachte erstickt auf. Sie konnte nicht anders. »Bist du verrückt geworden?«


  »Ich habe Beweise.«


  »Was für Beweise?«


  Miki reichte ihr das Buch, das sie vorhin auf den Couchtisch geworfen hatte. Sara las den Titel laut vor: »Die Wahrheit über Werwölfe?«


  »Wirklich ein gutes Buch. Fundiert. Da steht alles drin.«


  »Das ist dein Beweis?« Sara warf das Buch zurück auf den Tisch. »Also gut. Du wirst aufhören, es zu lesen.«


  Sara ging in die Küche. Sie schnappte sich noch ein paar Stücke Speck und sprang ohne sich mit den Armen abzustützen auf die Arbeitsplatte. Angelina sah sie aus den Augenwinkeln an. »Das ist neu.«


  »Cool, was? Das müssen meine neuen Superkräfte sein.«


  »Mach du nur weiter Witze«, blaffte Miki. »Aber warte bis zum nächsten Vollmond.«


  Sara schaute Angelina an. »Vollmond?«


  »Keine Sorge.« Angie holte Kaffeetassen aus dem Schrank. »Du hast noch gut drei Wochen bis dahin.«


  »Wenn dein Körper bei Vollmond dann anfängt, sich zu verändern – ruf mich nicht an!« Miki verschwand in ihrem Badezimmer.


  »Wir müssen sie aus dieser Buchhandlung rausholen.«


  »Das würde nichts helfen.« Angie nahm die Milch aus dem Kühlschrank und stellte sie neben Sara auf die Arbeitsplatte. Beide starrten die Kaffeemaschine an und warteten auf die dunkle Flüssigkeit, als sei es ein Elixier der Götter. »Gehst du heute trotzdem zur Arbeit?«


  »Ja. Warum?« Sara wusste, wo dieses Gespräch hinführte.


  »Ich frage mich nur …« Sara wartete darauf. Sie wurde nicht enttäuscht. »… ob du dich mit Zach triffst.«


  »Ich weiß nicht. Ich bezweifle es. Ich weiß nicht.« Himmel, sie klang wie eine Idiotin.


  Angelina lächelte sanft. »Er liebt dich, weißt du?« Das hatte Sara nicht erwartet. Überhaupt nicht.


  Sie begann wieder zu lachen. »Oh mein Gott. Du bist noch verrückter als Miki!«


  »Aber du weißt, dass ich recht habe.« Angie zog die Kanne aus der Kaffeemaschine und goss zwei Tassen voll mit dem dampfenden Gebräu. Eine davon reichte sie Sara.


  »Hör mal, Ang, er ist rübergekommen und hat mich gevögelt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das schon das ganze Ausmaß unserer Beziehung ist.«


  Angie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht ›rübergekommen‹. Skelly hat uns alles erzählt. Er war dort, um dich zu holen. Er hat nach dir gesucht, Skelly hat den blonden Kerl am Telefon mit ihm reden gehört. Und er hat dich vor dieser Casey beschützt. Er hat um dich gekämpft, Sara.«


  Sara starrte in ihre Kaffeetasse. »Das kann ich im Moment nicht glauben.« Sie stellte den unberührten Kaffee auf die Arbeitsplatte zurück und sprang herab.


  »Warum nicht?«


  Sara ging auf die Wohnungstür zu und schnappte sich unterwegs ihren Rucksack. »Weil es mich umbringen wird, wenn er geht.« Sie öffnete die Tür, schaute aber noch einmal zurück zu ihrer Freundin. »Und du hast es selbst gesagt. Er wird gehen.«


  Sara war unten an der Treppe des Apartmentkomplexes angekommen, als sie Angelinas Stimme von oben hörte. »Sara.« Sie blieb am Fuß der Treppe stehen und drehte sich zu ihrer Freundin um.


  »Du hast recht. Er wird gehen. Aber wer sagt, dass er ohne dich geht?«


  Ohne auf Saras Antwort zu warten, drehte Angelina sich um und ging in die Wohnung zurück.
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  Das Gespräch mit Angelina ging ihr immer wieder durch den Kopf. Er konnte sie nicht lieben. Nicht einer wie er. Und sie weigerte sich kategorisch, ihn zu lieben. Egal, wie gutaussehend er war oder wie gut er vögelte. Es zählte nur, dass sie einfach nicht an Liebe glaubte oder an Leute, die behaupteten, sie seien verliebt oder so etwas in der Art. Also würde sie gar nicht erst mit alledem anfangen. Für nichts und niemanden. Vor allem nicht für Zach. Niemals für Zach.


  »Hi.«


  »Nichts!«, blaffte sie ohne erkennbaren Grund.


  Conall stand vor ihr und starrte sie an. Er wirkte ein kleines bisschen besorgt.


  »Alles okay?«


  Sara holte Luft. »Alles super.«


  »Gut. Wo ist Marrec?«


  Sara nickte in Richtung Werkstatt. Conall machte sich auf den Weg dorthin. »Bist heute nur du hier?«, fragte er, beinahe unschuldig.


  Sara biss sich auf die Wangen, um nicht zu lächeln. »Ja. Nur ich.«


  Achselzuckend verschwand er hinten. Sara grinste. Der Junge war ihrer brutal ehrlichen Freundin wohl verfallen. Der Arme. Miki würde ihn zum Frühstück verspeisen.


  »Was für ein schönes Lächeln du hast.«


  Wieder wurde Sara aus ihren Gedanken aufgeschreckt, doch diesmal hatte sie keine Ahnung, von wem. Er war ziemlich gutaussehend. Groß, kräftig gebaut, mit goldblonden Haaren, grünen Augen und Klamotten, die wahrscheinlich direkt aus der GQ stammten.


  Dennoch sollte sie Angelina anrufen, denn er war nichts für sie.


  »Danke.« Sara wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu. Sie dachte sich, dass der Kerl sich nur umsehen wolle, um sagen zu können, er sei hier gewesen. Er sah ihr nicht gerade wie der Harley-Davidson-Typ aus.


  »Ich rieche ihn überall an dir«, flüsterte er. »Hat er dich gut gevögelt, Kleine?«


  Sara spürte, wie ihr Mund trocken wurde und ihr die Furcht in den Nacken kroch. Aber sie bezwang sie. Langsam, ganz langsam, blickte sie in diese schönen, kalten grünen Augen hinauf. Lächelte. Und boxte das Schwein ins Gesicht. Der Kopf des Mannes wurde nach hinten geschleudert, aber er wirkte eher überrascht als schmerzhaft getroffen. Denn er sah sauer aus. Er packte Sara an der Kehle und zischte: »Hundeschlampe.« Was ihr ein seltsamer Ausdruck zu sein schien. Doch bevor sie darauf reagieren oder etwas gegen die Hand dieses Fremden an ihrer Kehle tun konnte, hörte sie ein Knurren hinter sich.


  Es war Conall. Der große, liebenswerte Bär, der hinter ihrer Freundin her war, war verschwunden, und an seiner Stelle stand ein Mann, dem sie nicht nachts auf der Straße begegnen wollte. Hinter ihm Marrec, und Sara konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn je einmal so wütend und gefährlich wirkend gesehen hatte. Aber es war das Knurren, das von der Ladentür her kam, das sie vollends schockierte.


  Da stand er. Schön wie immer, schäumend vor Wut. Zachs Haselnussaugen waren fast schwarz, die Zähne gefletscht, und er knurrte in offensichtlichem Missvergnügen. Sara wusste nicht, ob sie zu Tode erschrocken war oder ihm das Hirn herausvögeln wollte.


  Der Fremde wandte sich wieder zu ihr um und sah ihr fest in die Augen. Sein Griff um ihre Kehle wurde fast unmerklich fester. »Ich hoffe, er hängt nicht allzu sehr an dir«, war alles, was er sagte. Dann zog er sie eng an sich und drückte gewaltsam seinen Mund auf ihren. Sara schrie und grub ihm die Fingernägel in die gebräunte Gesichtshaut in dem Versuch, ihm so wehzutun, dass er sie losließ. Der Kuss dauerte nur ein paar Sekunden, dann war er fort. Über die Motorräder hinweg und zur Seitentür hinaus. Zach und Conall jagten ihm nach, während Marrec zu ihr kam.


  »Wer war das, Scheiße noch mal?«, schrie Sara, während sie sich mehrmals den Mund abwischte.


  »Ein Problem«, antwortete Marrec. Dann tat der Mann, der sie praktisch aufgezogen hatte, etwas, das Sara für den Rest der Nacht Angst einjagte. Er schnüffelte an ihr. »Oh Mann«, seufzte er. »Zach wird ihn umbringen.« Damit wandte er sich ab und verschwand in seiner Werkstatt.


  In diesem Moment geriet ihre Welt aus den Fugen. Was hatte Miki gesagt? Werwolf?


  Sara schnappte sich ihren Rucksack und ging.
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  Sie folgten seiner Spur bis in den Wald. Im Schutz der Bäume rissen sich Zach und Conall die Kleider vom Leib, verwandelten sich und setzten dem Bastard nach. Sie erspähten ihn auf dem Weg eine Böschung hinauf zwischen den Bäumen. Er hatte sich ebenfalls verwandelt und bewegte sich schnell durch den Wald. Zach schlug einen Bogen, während Conall ihm direkt folgte.


  Der Kerl kletterte einen der alten Bäume hinauf, doch der Ast, auf den er sprang, brach ab, und er fiel. Er landete auf allen vieren, setzte sich sofort wieder in Bewegung, doch er hatte wertvolle Sekunden verloren. Zach schnappte ihn am Bein, während Conall auf seinen Hals losging. Die Großkatze ergab sich aber nicht kampflos. Sie hieb nach Conall und riss ihm die Schnauze auf, bevor dieser an das weiche Fleisch an ihrer Kehle herankommen konnte. Doch Conall ließ sich nicht aufhalten. Also drehte er sich zu Zach herum, doch der ließ nicht los. Nicht, wenn dieser Bastard immer noch Saras Geruch an sich hatte. Er würde ihn töten. Aber sie befanden sich nahe der Böschungskante. Als Conall sich auf die Katze warf, um an ihre Kehle heranzukommen, schob ihr gemeinsames Gewicht Zach über die Kante. Er sah noch, wie Conall der Katze das Genick brach, dann verlor er selbst den Halt. Der Boden gab nach, und Zach rutschte den Hügel hinunter.


  Das Letzte, was er hörte, bevor er unten aufprallte, war, wie Conall seinen Namen schrie.
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  Sara parkte ihren Pick-up weit nach Mitternacht vor ihrem Haus. Nachdem sie den Laden verlassen hatte, war sie zu Angelina hinübergefahren. Sie wusste, sie konnte nicht zu Miki. Wenn sie ihr erzählt hätte, dass Marrec angefangen hatte, an Leuten zu schnüffeln, wäre die Hölle los.


  Also hatten sie und Angelina Eistee getrunken, von der Veranda aus den Sonnenuntergang beobachtet und darüber gegrübelt, was zum Henker in ihrer winzigen Stadt los war. Raves. Seltsame Biker. Kerle, die wahllos Verkäuferinnen angriffen. Es wurde einfach mit jeder Sekunde bizarrer.


  Angelina hatte ihr angeboten, bei ihr zu übernachten, aber Sara wollte nach Hause. Abgesehen davon hatte sie dort ihr Gewehr, also machte sie sich keine allzu großen Sorgen. Dennoch hatte Angelina darauf bestanden, dass sie ihr Gewehr im Truck mitnahm, damit sie sicher zu ihrem Haus gelangte. Ihre Sorge war nicht überraschend, angesichts der letzten Stunden.


  Sara sprang aus ihrem Pick-up und landete auf beiden Füßen. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie merkte, dass sie keine Schmerzen spürte. Das war möglicherweise das herrlichste Gefühl im Universum. Sie konnte sich keine großen Sorgen über ihr seltsames Leben machen, wenn sich ihr Körper so wunderbar anfühlte.


  Sie nahm ihren Rucksack, ließ Angelinas Gewehr im Gewehrkasten – Ich liebe Texas, ehrlich! – und knallte die Autotür mit einer kleinen Drehung und einem Stoß mit der Hüfte zu.


  Sie sah das Tier, als sie auf die Haustür zuging. Es lag auf der Seite und nahm die halbe Länge der Veranda ein. Zunächst fürchtete sie, es sei tot, doch als sie näher kam, sah sie, dass sich seine Brust und Flanke bei jedem Atemzug hoben. Also stieg sie langsam die Verandastufen hinauf und schaute genauer hin.


  Jetzt erinnerte sie sich. Der Wolf, der sie neulich beobachtet hatte. Scheiße, war der groß! Gute neunzig Kilo schwer. Wahrscheinlich sogar mehr. Der größte Hund, den sie je besessen hatte, war ungefähr fünfundfünfzig Kilo schwer gewesen, und als er sie durch ein Flussbett gezerrt hatte, um einen Hasen zu erwischen, hatte sie beschlossen, sich nie wieder so etwas Großes zuzulegen.


  Sie beugte sich nieder und berührte ganz vorsichtig seine Hinterpfote. Er rührte sich nicht, und da sah sie die tiefe, klaffende Wunde in seiner Seite; sein Fell war blut- und schmutzverschmiert.


  Kurz überlegte sie, ob sie zu ihrem Truck zurückgehen und Angelinas Gewehr holen sollte, umrundete ihn aber stattdessen vorsichtig, schloss eilig auf und betrat das Haus. Sie schnappte sich ihr Telefon und wählte die Nummer der Auskunft. Irgendwann kam sie zur Tierrettung durch, wurde dort aber sofort in die Warteschleife gelegt. Während sie wartete und den Wolf auf ihrer Veranda beobachtete, sah sie Scheinwerfer auf dem Weg zu ihrem Haus näher kommen. Sie sah hin, bis sie verschwanden. Einfach so, was bedeutete, dass jemand sie ausgeschaltet hatte, um nicht gesehen zu werden. Das versprach nichts Gutes.


  »Mist«, presste Sara hervor, als ihr Angelinas Sorgen und die Ereignisse des Tages wieder einfielen. Sie stopfte das schnurlose Telefon in ihre hintere Hosentasche und hätte beinahe die Tür zugeknallt und den Wolf sich selbst überlassen, doch aus irgendeinem vollkommen irrationalen Grund konnte sie es nicht. Sie hatte das Gefühl, ihn beschützen zu müssen.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  Sie rannte zu ihrem Schrank und wühlte fieberhaft den Maulkorb hervor, den sie für ihren größten Hund, Rocks, benutzt hatte, außerdem ihr eigenes, immer geladenes Gewehr. Damit kehrte sie zu dem Wolf zurück. Immer noch mit geschlossenen Augen sah er aus, als wäre er bewusstlos. Sie schluckte ihre Angst und jeden rationalen Gedanken hinunter, kniete sich vorsichtig neben ihn und legte das Gewehr neben sich. Sie streifte ihm den metallenen Maulkorb über und zog das Lederband fest, für den Fall, dass der Wolf versuchen sollte, ihr den Arm abzubeißen. Dann nahm sie ihn unter den Schultern und schleppte ihn ins Haus. Es hätte schwieriger sein müssen, aber … na ja, vielleicht war er gar nicht so schwer, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Nachdem sie ihn sanft abgelegt hatte, ging sie auf die Veranda zurück und holte ihre Waffe.


  Ein extrem teures Auto hielt vor ihrem Haus, und vier Männer stiegen aus. Alle gut gebaut und gut gekleidet. Okay. Der Kerl in dem Laden schien Brüder zu haben. Kein Problem. Die vier Männer kamen auf ihr Haus zu, doch sie lud durch und zielte auf den ersten, den sie sah. Sie blieben stehen. Vielleicht hielten sie sogar die Luft an.


  »Sie haben unerlaubt mein Grundstück betreten. Verlassen Sie meinen Grund und Boden.«


  Derjenige, auf den sie zielte, beschloss, sie einzuwickeln. Sie erkannte es daran, wie er halb die Augen schloss und lächelte. Er benahm sich, als gehöre ihr Hintern schon ihm. Doch als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schoss Sara vor seinen Füßen in den Boden. Alle vier Männer stolperten rückwärts.


  »Willkommen in Texas, Gentlemen. Und jetzt gehen Sie verdammt noch mal von meinem Grundstück runter!«


  Sie sprangen in ihren Wagen und waren fort.


  Sara holte ihr Telefon heraus und wählte eilig.


  »Büro des Sheriffs«, meldete sich eine tiefe Stimme gedehnt. »Hier spricht Deputy Fogle.«


  »Hey, Eddie. Hier ist Sara Morrighan.«


  »Hey, Schätzchen. Wie geht’s?«


  Es stimmte, Sara hatte immer eine Schwäche für Cowboys und Cops gehabt. Aber ihre Schwäche und allgemeine Freundlichkeit ihnen gegenüber nützten ihr auch. Wie in diesem Moment.


  »Ganz gut. Ich wollte nur fragen, ob du und deine Jungs mir heute Nacht einen Gefallen tun könntet. Gerade vor ein paar Minuten waren ein paar Fremde auf meinem Grundstück. Hab sie nie vorher gesehen. Nicht aus der Gegend, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Davon haben wir in den letzten paar Wochen eine ganze Menge in der Stadt gesehen.« Darauf wette ich.


  »Na ja, ich hatte mich gefragt, ob ihr heute Nacht ab und zu an meinem Haus vorbeifahren und aufpassen könntet, dass sie nicht zurückkommen.«


  »Für dich, Sara Morrighan? Kein Problem. Ich hoffe, du hast die Fremden auf Texas-Art willkommen geheißen?«


  Sara lachte. »Klar. Aber ich muss auch mal schlafen. Es wäre nett zu wissen, dass ihr Jungs auf mich aufpasst.«


  »Darauf kannst du dich verlassen. Ich schicke sofort einen Wagen zu dir raus.«


  »Danke, Eddie. Grüß den Sheriff von mir.«


  »Klar. Und du schlaf gut.«


  Sara unterbrach die Verbindung, schaute noch einmal in die Dunkelheit hinaus und ging schließlich wieder hinein. Sie schloss ab und verriegelte die Tür.


  Dann blickte sie auf ihren Wolfsfreund hinab, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag. Schon wieder übernahm das irrationale Verhalten die Oberhand. Sie stemmte das arme Ding aufs Sofa, säuberte seine Wunde, merkte, dass diese nicht so tief war, wie sie ursprünglich ausgesehen hatte, und brachte einen sauberen Verband an. Dann deckte sie ihn auch noch mit einer Decke zu.


  Yup, ich verliere definitiv meinen restlichen Verstand. Bald bin ich so verrückt wie meine Großmutter.


  Sara vergewisserte sich, dass die Türen und Fenster verschlossen waren, duschte und ging ins Bett.


  


   


  [image: ]  Kapitel 17  [image: ]


   


  Drei Uhr morgens, und Sara konnte immer noch nicht einschlafen. All dieses zwanghafte Grübeln über alles Mögliche trug nicht dazu bei, dass sie sich ordentlich ausschlafen konnte. Na ja, es hatte damit angefangen, dass sie über alles Mögliche gegrübelt hatte, bis sie schließlich dazu übergegangen war, nur noch über Zach nachzugrübeln. Er hatte so wütend ausgesehen, als er sah, dass dieser Scheißkerl sie anfasste. Er hatte tatsächlich geknurrt. Geknurrt! Es war irgendwie cool.


  »Das ist lächerlich.« Sara warf die Decke von sich und glitt aus dem Bett. Sie tapste aus ihrem Schlafzimmer, durch den Flur und durchs Wohnzimmer in ihre Küche. Dort goss sie sich ein Glas eiskaltes Wasser ein und machte sich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. Sie hatte es gerade bis in den Flur geschafft, als sie abrupt stehen blieb, das Glas Wasser fest umklammert. Die Augen stur geradeaus gerichtet, ging sie langsam rückwärts, bis sie im Wohnzimmer stand. Tief Luft holend, drehte sie den Kopf zur Couch. Und da lag er. Mit verbundener Wunde. Die Decke, die sie über ihn gebreitet hatte, bis zu den Hüften nach unten geschoben. Den Maulkorb immer noch im Gesicht.


  Sie starrte ihn nur an.


  Nach einiger Zeit öffnete er die Augen. Verwirrt sah er sich um, zog sich den Maulkorb vom Gesicht und schaute ihn stirnrunzelnd an. Dann richtete sich sein Blick auf Sara.


  »Sara?«


  »Zach?«


  Mehrere Sekunden vergingen, dann sagte er: »Warte …«


  Das tat sie nicht. Ihr Wasserglas fiel zu Boden, und sie rannte los. Er sprang auf und rannte ihr nach. Sie stürmte ins Esszimmer und um den großen Eichentisch herum; Zach war eine Sekunde hinter ihr. Er stand ihr nackt auf der anderen Seite des Tisches gegenüber. Sie machte zwei Schritte nach links. Er ging mit. Sie machte drei schnelle Schritte nach rechts. Er tat dasselbe.


  »Du … du bist …« Sie konnte nicht einmal klar denken.


  »Du musst jetzt ruhig bleiben.«


  »Leck mich!«


  »Das ist nicht ruhig.«


  Sara knurrte.


  »Okay, okay.« Zach hob die Hände, die Finger weit gespreizt. »Ich weiß, du bist verwirrt. Und hast Angst. Aber alles ist cool. Gib mir fünf Minuten, ich kann dir alles erklären.«


  »Du kannst mir erklären, warum gestern Abend, als ich ins Bett gegangen bin, ein großer, struppiger Hund auf meinem Sofa lag und ich dort vier Stunden später dich finde? Das kannst du mir erklären?«


  Zach wurde kurz still. »Du hast recht. Wozu die Mühe?« Er warf sich über den Tisch auf sie. Sara taumelte rückwärts und knallte an die Wand. Er verfehlte sie, also sprang Sara auf den Tisch, über ihn hinweg und schoss durchs Zimmer. Aber er war schnell. Sie hatte es gerade in den Flur geschafft, als sie spürte, wie er sie um die Taille schnappte. Sie wehrte sich verzweifelt, versuchte, sich zu befreien, doch er hielt sie mühelos mit einem Arm fest.


  Sie schrie frustriert auf und schrie dann einfach weiter. Zach hob die andere Hand, um ihr den Mund zuzuhalten, aber Sara sah es kommen. Sie schnappte seinen Arm und biss zu. Er brummte vor Schmerz, aber das war alles. Sie biss fester zu, aber er gab immer noch keinen Ton von sich. Jetzt wurde sie sauer. Sie wollte ihn schreien hören. Da spürte sie es – ihre Eckzähne wuchsen. Einfach so brachen sie aus ihrem Zahnfleisch hervor. Die anderen Zähne in ihrem Mund verschoben sich, um sich der neuen Länge der Eckzähne anzupassen, die sich jetzt mit Leichtigkeit tief in sein Fleisch gruben.


  Zach zog sie eng an sich und drückte das Gesicht in ihre Haare. »Ich sage es dir wirklich sehr ungern«, murmelte er mit belegter Stimme – Sara nahm an, vom Schmerz. »Aber das, was du da tust, nennen wir Vorspiel. Du machst meinen Schwanz hart.«


  Dieses Geständnis verblüffte sie so, dass sich ihre Eckzähne auf der Stelle zurückzogen, und sie spürte, wie sich auch die restlichen Zähne wieder an ihre alte Stelle schoben.


  Dann hob Zach sie hoch wie einen Haufen Wäsche und trug sie ins Bad. Er sah sich um, schien zufrieden, dass sie nicht durch das winzige, hohe Fenster fliehen konnte, und warf sie in die Badewanne.


  Sara traf hart mit dem Hintern auf. »Au!«


  Er sah sie nicht einmal an, sondern schnappte sich ein Handtuch und wickelte es sich um die Hüfte. Dann knallte er die Badezimmertür zu und öffnete ihren Arzneischrank. Er holte Alkohol und Verbandszeug heraus und hielt seinen blutenden Arm unter den Wasserhahn.


  »Weißt du, deshalb habe ich es dir nicht früher gesagt. Ich wusste, du würdest unvernünftig reagieren.«


  Sara wischte sich Zachs Blut mit dem Ärmel ihres Footballshirts ab. »Was hast du mit mir gemacht?«


  »Nichts. Du bist auch ohne meine Hilfe das, was du bist.«


  »Was heißt das?«


  Zach goss sich Jod über den verwundeten Arm. »Das heißt, dass ich nichts mit dir gemacht habe. Du wusstest nur nicht, was du bist. In Wirklichkeit kannst du deine Eltern dafür verantwortlich machen.«


  Sara holte tief und theatralisch Luft. »Dann bin ich also ein Werwolf?«


  Zach sah sie an wie eine Geisteskranke. »Es gibt keine Werwölfe.«


  Sara stand auf, ihre Aggression strahlte in Wellen von ihr ab. Sie konnte es spüren. Noch zwei Sekunden, und – sie würde wild werden! »Was zum Henker bist du dann?«


  »Ein Gestaltwandler.« Er wirkte ehrlich beleidigt. Als hätte sie ihn asozial oder Prolet genannt oder behauptet, seine Mutter trage Springerstiefel. »Die ganze Meute besteht aus Gestaltwandlern. Genau wie mein Vater. Und dessen Vater. Und so weiter. Ich kann sowohl die Familien meines Vaters als auch die meiner Mutter bis zu den Druiden zurückverfolgen. Werwölfe«, spuckte er angewidert aus, während er sich wieder seiner Wunde zuwandte. »Und nachts kommt der Schwarze Mann und holt uns.«


  »Sei doch nicht gleich so feindselig!«


  »Dann stell du mir keine dummen Fragen!« Er rückte den Verband an seinem Arm zurecht. »Hier geht es nicht um Monster unterm Bett. Es ist ein Geschenk, das über die Jahrhunderte an uns weitergereicht wurde. Ich lebe mein Leben in dieser Welt und in ihrer. Und ich würde es gegen nichts eintauschen wollen.«


  »Du bist ein Freak.«


  »Ja. Wahrscheinlich. Aber mir ist einer von uns jederzeit lieber als das, was du normal nennst. Zumindest weiß ich bei ihnen, woran ich bin.«


  Er mochte vielleicht wissen, wo er stand, aber sie war vollkommen ahnungslos. »Warum bist du hier, Zach?«


  »Es hat damit zu tun, dass ich von einem dieser verdammten Hügel gefallen bin, auf die ihr hier so stolz seid, aber das ist eine sehr lange Geschichte.«


  »Warum bist du hier?« Sie meinte nicht heute Nacht. Sie meinte überhaupt.


  Zach verstand.


  »Deine Eltern haben zu unserer Meute gehört. Aber wir mussten warten, bis diese alte Kuh gestorben war, bevor wir dich holen konnten.« Zach befestigte die Enden seines Verbands.


  »Also war gestern Nacht …«


  Er unterbrach sie schroff. »Denk nicht mal dran. Ich musste dich gestern Nacht nicht vögeln.«


  Sara zuckte zusammen, blieb aber standhaft. »Das ist gut zu wissen. Ich fände den Gedanken nicht gerade schön, dass du nur Befehle befolgt hast.«


  »Warte.«


  Sara hatte sich nicht gerührt, aber er schien zu glauben, sie werde es tun. »Das wollte ich nicht sagen.« Zach berührte Saras Arm. Sie schaute auf seine große, starke Hand hinab. Diese Finger hatten sie gevögelt.


  Sie wusste selbst nicht, was sie tun würde, bis ihre Faust tatsächlich auf seinen Kiefer traf. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, aber er schwang mit einem Knurren zurück, und Sara machte in der Badewanne einen Schritt zurück, weg von ihm. Seine Eckzähne wurden länger, und seine Haselnussaugen glitzerten in dem gedämpften Badezimmerlicht.


  »Heilige Scheiße.« Dann hatte sie ihren Finger in seinem Mund – sie konnte nicht anders. Er hielt inne und schaute sie an, während ihr Zeigefinger über den weißen Zahnschmelz strich. »Das ist so cool! Jetzt weiß ich wieder, warum ich so besessen von deinen Zähnen war! Sehen meine auch so aus?«


  Zach zog ihren Finger aus seinem Mund. »Du bist verrückt.«


  Sie stieg aus der Wanne und ging zum Badspiegel. Dann hob sie die Lippe an und musterte sorgfältig ihr Gesicht.


  »Was tust du da?« Zach schien fast Angst vor der Frage zu haben.


  »Nachschauen, wie mein furchteinflößendes Wolfsgesicht aussieht.«


  Er vergrub die Augen in den Händen und seufzte tief. Eigentlich sollte es ein Seufzer sein, um sich zu beruhigen. Irgendwie wusste Sara, dass sie mit wenig Mühe dafür sorgen konnte, dass er das die ganze Zeit tat.


  »Du kannst nicht hierbleiben«, verkündete Zach plötzlich.


  »Warum?«


  »Sie sind hinter dir her. Weißt du noch, der Typ, der dich heute im Laden angegriffen hat?«


  »Es war eher ein Kuss.« Sie hörte Zach knurren, verzog aber keine Miene. Scheißkerl.


  »Egal. Aber es gibt noch mehr von seiner Sorte. Zum Beispiel die Typen in dem Club am ersten Abend, als ich hier war. Sie gehören zum Rudel.«


  »Du meinst eine Gang?«


  Da war wieder dieses Seufzen. »Ich meine das Rudel.« Er sagte es mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Rudel? Löwen haben Rudel.«


  »Yup.«


  Sara wirbelte herum. »Es gibt auch Löwen?«


  Geduldig erklärte Zach: »Ja. Und Tiger. Und Berglöwen. Es gibt eine ganze Reihe von Gestaltwandlern.«


  »Auch Kaninchen?«


  Sara sah ihn schlucken. »Keine Kaninchen«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Noch etwas mehr, und er würde seine Zähne zu Staub zermahlen. »Denk an Raubtiere. Unsere Vorfahren vereinten sich mit den Raubtieren. Kaninchen stehen weit unten in der Nahrungskette.«


  »Haie?«


  »Was?«


  »Sei nicht gleich beleidigt! Sie sind die ultimativen Killermaschinen.«


  »Ich kann nicht weiter darüber reden.« Er lehnte sich an die Badezimmerwand.


  »Zach?«


  Noch ein Seufzen. »Ja?«


  »Wie viele sind in einem Rudel?«


  Er zuckte die Achseln. »Unterschiedlich. Aber ungefähr acht oder neun.«


  »Männlich und weiblich?«


  »Ja.«


  »Und sie haben meine Eltern umgebracht?« Sie sah, wie Zachs Gesichtsausdruck weicher wurde. Er nickte. »Und jetzt sind sie hinter mir her.« Wieder nickte er.


  Damit war sie aus der Badezimmertür hinaus.


  Er glaubte nicht, dass sie weglief. Und er hatte recht. Stattdessen schnappte sie sich das gut geölte Gewehr, das am Schrank im Flur lehnte. Er roch Schießpulver, und ihm wurde klar, dass sie es vor Kurzem abgefeuert hatte. Vom oberen Brett eines Bücherregals nahm sie eine Schachtel Munition und marschierte dann direkt auf die Vordertür zu.


  Zach fing sie ab, bevor sie den Türknauf erreichte. Aber sie war höchst aggressiv und wand sich mit Leichtigkeit aus seinem Griff. Dann holte sie mit dem Gewehr aus und zielte auf seinen Kopf.


  Instinktiv fing er die Waffe ab, bevor sie ihn traf; wenn auch seine menschliche Seite verblüfft und ein bisschen verletzt war, dass sie ihn angriff. Zum Glück war er nicht auf diese Seite seiner selbst angewiesen, um am Leben zu bleiben.


  »Himmel! Was hast du für ein Problem?«, fuhr er sie an, während er versuchte, ihr das Gewehr zu entreißen.


  »Sie waren hier!«


  Das stoppte ihn. Um genau zu sein, ließ es ihn auf der Stelle erstarren. »Was?«


  »Sie waren hier«, wiederholte sie. »Wahrscheinlich haben sie nach dir gesucht. Und ich habe sie gehen lassen. Ich hätte sie umbringen sollen. Ich hätte sie alle umbringen sollen.«


  »Wie viele?«


  »Ich weiß nicht.« Sie zog an der Waffe und versuchte, sie ihm zu entwinden. »Drei. Nein, vier.«


  »Frauen?«


  »Nein, Männer. Gib her!«


  Zach ließ die Waffe los, und Sara, überrascht von der Plötzlichkeit, stolperte rückwärts. Das Einzige, was sie davon abhielt, auf den Hintern zu fallen, war der alte Stuhl, auf den sie fiel.


  »Und das ist der einzige Grund, warum du noch lebst«, knurrte er. »Du und dein kleines Gewehr hättet nicht viel ausrichten können gegen vier Rudelfrauen.«


  Zach rieb sich die müden Augen. »Dämlich. Ich habe sie direkt hierhergeführt.«


  »Du bist ein Idiot.«


  Zach holte tief Luft und sah die einzige Frau an, die er – tragischerweise! – je lieben würde. »Warum?«


  »Weil du sie nicht hergeführt hast. Sie wussten schon, wo ich wohne. Ich glaube, sie waren es, die neulich meinen Truck angegriffen haben. Seit sie dich an mir gerochen haben – igitt übrigens –, dachten sie sich wahrscheinlich, dass du herkommen würdest. Und jetzt los.« Sie stand auf. »Ich muss ein paar Katzen töten.«


  Im einen Moment war sie vollkommen vernünftig. Im nächsten eine rasende Irre. Sie kostete ihn wirklich noch den letzten verdammten Nerv.


  Er entriss ihr das Gewehr, warf es quer durch den Raum und betete, dass es beim Aufprall nicht versehentlich losgehen würde. Die Munition folgte.


  Sie stand vor ihm in ihrer ausgeleierten Flanellhose, ohne Schuhe und mit einem Dallas-Cowboys-Footballshirt, und es juckte sie, einem ganzen Rudel in den Hintern zu treten. Aber dann würde es wohl einfach sein Hintern werden.


  Das genügte. Sara würde ihm wohl in seinen prächtigen Hintern treten müssen. Hier und jetzt.


  Ihre Faust holte aus, um ihn noch einmal zu boxen und ihm diesmal hoffentlich die Nase zu brechen, doch da packte er sie um die Taille und hob sie hoch. So hoch, dass sie auf ihn herabschauen musste. Beeindruckend. Nicht nur, weil er es riskierte, ihr so nahe zu kommen, während sogar sie spürte, dass sie wieder wild wurde, sondern weil sie mit ihren eins dreiundachtzig und … na ja … ihrer eher »kurvigen« Figur nicht gerade die Erste war, die Typen sich aussuchten, wenn sie eine Frau über ihren Kopf heben wollten – es sei denn, sie waren Footballspieler oder ernsthaft betrunken.


  »Hörst du mir jetzt zu?«


  Seine Stimme, so sanft und so verführerisch – sie hätte wissen müssen, dass er absolut nichts Gutes im Schilde führte. Denn als sie nickte, warf – jawohl, warf – Zach sie mit einem bösartig klingenden »Gut« quer durchs Wohnzimmer auf ihre alte, aber zum Glück stabile Couch.


  Sara stieß ein überraschtes, mädchenhaftes Quieken aus, als sie auf der Seite landete und ihr Hintern die Polster der Rückenlehne traf. Zu Saras Erstaunen war sie nicht verletzt, sondern hauptsächlich verblüfft. Als sie die Augen öffnete, die sie zugekniffen hatte, sobald sie in der Luft war, kam Zach ruhig auf sie zu.


  »Also ehrlich. Was ich alles tun muss, um dich davon abzuhalten, jemanden umzubringen.«


  Und da ging es dahin, das Handtuch. Das Einzige, was sie von seinem riesigen Schwanz getrennt hatte.


  Sie rappelte sich auf alle viere hoch und versuchte, über die Armlehne Reißaus zu nehmen, aber er schnappte sie am Arm und schwang sie zu sich herum.


  »Oh nein, das tust du nicht, meine Schöne!«


  »Denk nicht mal dran – he!« Er hatte sie von der Couch hochgerissen und sich ihre Beine um die Taille gelegt, die Hände unter ihrem Hintern und die Lippen an ihrem Hals. Er drückte seine harte Erektion an ihr Bein, und es fühlte sich alles so verflixt gut an.


  »Nicht«, flehte sie. »Ich kann nicht denken, wenn ich deine Hände auf mir spüre.«


  »Gut. Dann sind wir quitt.«


  Das verblüffte sie. Konnte sie tatsächlich denselben Effekt auf ihn haben wie er auf sie? Das wollte sie nicht glauben. Lieber wollte sie ihn hassen. Ihn dafür hassen, dass er den Schutzpanzer durchbrochen hatte, den sie ihr ganzes Leben lang um sich herum aufgebaut hatte.


  Er zog an ihrem T-Shirt, doch sie hielt seine Hand fest. »Hey! Es wird nicht an den Cowboys gezogen oder gerissen. Niemals!«


  Zuerst sah er überrascht aus. Dann amüsiert. »Dann ziehst du es besser aus … sonst wird es zerfetzt.«


  Sara schluckte, als ihr klar wurde, dass es ihm, auch wenn er noch so »amüsiert« aussehen mochte, todernst war. Zumindest redete sie sich selbst ein, dass es ihre Cowboys schützen würde, wenn sie ihr Shirt auszog, und dass der wahre Grund nicht wahr, dass sie seine Hand und seinen Mund an ihren Brüsten spüren wollte.


  Sie lehnte sich zurück, zog das Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.


  »Jetzt die Hose.« Er stellte sie wieder auf die Couch, sodass sie über ihm stand; die Hand hatte er immer noch besitzergreifend an ihrer Hüfte.


  »Ich …«, war alles, was sie herausbrachte, aber der Gesichtsausdruck, mit dem er an ihrer gemütlichen Lieblingshose zog, sagte ihr: »Entweder du ziehst sie aus, oder ich tue es.«


  »Okay, okay. Mann, mir gehen langsam die Klamotten aus.« Sie knotete die Kordel auf und ließ die Hose fallen. Sie hörte eine eindeutige Veränderung in seiner Atmung, als er ihren Körper ansah und mit den Händen über ihre Haut strich. Sara blickte zur Decke; es war ihr furchtbar unangenehm, wenn jemand sie nackt sah. So viele Narben. So viele Makel. Nein, nein, er musste jetzt etwas anderes ansehen. Sofort!


  »Wirst du mich ansehen?«, fragte er leise.


  »Nö.«


  Er küsste ihren Bauch. »Sicher?«


  Sie räusperte sich. »Yup.«


  »Okay. Wenn du es so willst.« Sein Finger glitt in sie hinein.


  Sara keuchte überrascht auf, als sein Daumen ihre Klitoris liebkoste, während sein Zeigefinger langsam hin und her glitt. Sie wollte ihn ignorieren. Wollte weiter an die Decke schauen und vorgeben, er mache es ihr nicht mitten in ihrem eigenen Wohnzimmer mit der Hand. Aber als sein Mittelfinger sich zu dem anderen in ihr gesellte und sein Daumen träge Kreise um ihre Klitoris zog, konnte sie nicht mehr so tun, als ob. Sie umklammerte seine Schultern und sah ihm in die Augen.


  Zach lächelte sie an. Dieses süße Lächeln, das sie inzwischen so sehr liebte. »Sag mir, was du willst, Sara.«


  Was sie wollte? Sie schloss die Augen. Woher sollte sie das wissen? Vor fünf Minuten hatte sie nichts anderes gewollt, als jemanden umzubringen. Jetzt, genau in diesem Moment, hätte sie das kaum weniger interessieren können. Sie wusste nicht, was sie wollte.


  »Ich weiß nicht.«


  »Lügnerin.« Er leckte quer über ihren Bauch. »Sag mir, was du willst, Sara.«


  Wärme breitete sich von ihrem Unterleib ihren Rücken hinauf aus und wurde zu lodernder Hitze. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, dem Einzigen, was sie aufrecht hielt.


  »Dich, Zach.« Sie öffnete die Augen und schaute auf ihn hinab. »Ich will dich.«


  War das Überraschung in seinem hübschen Gesicht? Sie war sich nicht sicher. Aber eine Sekunde später war sie schon wieder verschwunden und dem hungrigen Blick eines Raubtiers gewichen. Er bearbeitete weiter ihre empfindlichste Stelle, während seine beiden anderen Finger sie langsam vögelten. Sie grub ihm die Finger in die Schultern, als das erste Zucken sie überlief. Sara schnappte nach Luft und stöhnte, während sie kam.


  Zach spürte ihren Orgasmus, als ihre enge Muschi ihm bei ihrem ersten Zucken fast die Finger brach. In ihr schönes Gesicht zu sehen, war es aber voll und ganz wert. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Und dann noch dieses unglaubliche Knurrgeräusch, das sie machte, wenn sie kam – er war im Wolfshimmel.


  Sie zuckte wieder, und dann gaben ihre Knie nach. Er achtete darauf, sie auf die Couch und nicht auf den Boden sinken zu lassen. Ihr Atem ging keuchend, und sie umklammerte immer noch seine Schultern. Dann legte er die Hand sanft auf ihren Unterleib, bis das Zucken verebbte.


  Endlich löste sie die Finger von seinen Schultern. Doch zu seiner Überraschung legte sie ihm die Arme um den Hals und lehnte die Stirn an seine Brust. Heilige Scheiße, fühlte sich das gut an – und richtig. »Wann«, murmelte sie gegen seine Brust, »bin ich eigentlich zu so einer verdammten Hure geworden?«


  Jetzt war Zach vollkommen verwirrt. »Wovon redest du?«


  »Ich. Ich bin eine Hure.«


  Zach war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass er sie beim Sex so nannte, oder ob sie es ernst meinte. Um sie nicht möglicherweise in eine Depression zu treiben, beschloss er, davon auszugehen, dass sie es ernst meinen könnte.


  »Machst du solche Sachen mit jedem in der Stadt?«


  »Nein!« Zornig und beleidigt sah sie zu ihm auf.


  »Dann bist du keine Hure. Psychotisch? Absolut. Eine Hure? Nein. Und jetzt …« Er streifte ihren weichen, festen Körper, als er sich auf der Couch ausstreckte; schon stand seine Erektion Gewehr bei Fuß, wie es das verdammte Ding in ihrer Gegenwart anscheinend ständig tat. »Ich glaube, du hast hier noch etwas zu erledigen.«


  Sie runzelte verwirrt die Stirn, also deutete er auf seinen Schwanz. »Hallo? Du hast das gestern Abend nicht zu Ende gebracht.«


  Sie grinste anzüglich, die Arme vor ihrer großartigen Brust verschränkt. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir praktisch die Haare vom Kopf gerissen, um mich davon herunterzuholen.«


  »Ich musste es vertagen.«


  Sara brach in Gelächter aus. Sie hatte das süßeste Lachen von allen, und im Gegensatz zu seiner ganzen Meute fand sie ihn tatsächlich witzig. »Du redest so einen Müll!«


  »Nein. Ehrlich. Ich sagte«, er hielt sich eine Hand vor den Mund, die immer noch nach ihr roch: »›Ich muss das vertagen.‹«


  »Das ist lustig, denn ich meine gehört zu haben: ›Dreh dich um.‹«


  »Habe ich gedacht ›Ich muss das vertagen‹?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Jämmerlich.« Sie fuhr mit einem langen Finger die ganze Länge seines Schafts entlang. »Wenigstens ist nicht alles an dir so jämmerlich.« Sie wischte ihm einen Lusttropfen von der Spitze. Er sah zu, wie sie den Finger in den Mund steckte und ableckte. Als sie sich zu ihm vorbeugte und ihren nackten Körper an seinen presste, biss er die Zähne zusammen. Sie fuhr mit der Zunge um seine Brustwarze und darüber hinweg, legte dann die Lippen darum und saugte leicht. Zach spürte, wie die Anspannung des Tages von ihm abfiel, als ihre Zunge eine Spur seine Brust hinab und über seine Bauchmuskeln verfolgte, wobei sie nur kurz innehielt, um seine Wunde zu lecken. Mit beiden Händen berührte er sanft ihre schwarzen Haare und staunte, wie schön sie waren. Wie schön sie war.


  Als sein Schwanz in ihren Mund glitt und ihre böse kleine Zunge um die Spitze kreiste, vergaß er alles außer ihr. Die Meute. Das Rudel. Den Krieg. All das vergaß er, als er sich im Duft ihres Körpers verlor, im Gefühl ihres Mundes an ihm und der seidigen Haarsträhnen auf seiner nackten Haut. Er wollte, dass es ewig dauerte, doch sein Körper hielt nicht so lange durch. Nicht, wenn er hinabblickte und sah, wie sein Schwanz von der schönsten Frau gelutscht wurde, die er je kennengelernt hatte. Von der Frau, die er liebte.


  Zachs Körper schrie nach seinem Orgasmus, und er nahm Saras Kopf in beide Hände und vögelte grob ihren Mund. Sie wurde nicht sauer. Sie lachte, ihre Lippen lächelten mit seinem Schwanz im Mund, und sie fasste seine Schenkel fester, bis sein Saft in ihren Mund strömte und er ein Gebrüll ausstieß, dass die Couch bebte.


  Als die letzte Zuckung ihn überlief, lehnte Zach sich zurück und versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Sara küsste sich an seinem Körper entlang nach oben. Er spürte ihre Zunge über seine Wange gleiten. Dann waren ihre Lippen auf seinen, und er drückte sie an sich. Er schmeckte sich selbst, als sie an seiner Zunge saugte, und wurde sofort wieder hart.


  Sie löste sich aus seinem Kuss und blickte auf seinen Schwanz hinab, der gegen ihre Scham stupste. »Warte mal kurz!« Plötzlich hatte Zach ihren Schritt vor Augen, als sie sich über ihn beugte, um nach ihrem Rucksack zu angeln. Und wo er schon mal da war …


  »Hey!« Das kam, nachdem seine Zunge vorgeschossen war und über ihre Klitoris geleckt hatte. »Hör auf damit!« Aber sie klang nicht besonders überzeugend. Sie setzte sich auf seinen Schoß und reichte ihm die Packung Kondome.


  Er schaute darauf und lächelte. »Du weißt schon, dass du gerade meine frische Wunde geleckt hast?«


  »Na und? O Gott, was ist los mit dir? Räude?«


  »Nichts, was ein Therapeut nicht heilen könnte.«


  Sie nickte wissend. »Du könntest einen guten Therapeuten gebrauchen.«


  »Ich meinte dich.«


  Sara schnippte so schnell den Mittelfinger vor, wie sie vielleicht eine Waffe gezogen hätte. »Übrigens mache ich mir keine Sorgen wegen Krankheiten.« Sie beugte sich dicht zu ihm vor, mit dem ernstesten Gesichtsausdruck, den er je bei ihr gesehen hatte. »Tatsache ist, ich will keine Kinder. Niemals. Und wenn ich dreißig bin, lasse ich mich sterilisieren.«


  Zach runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. Hatte er sie wirklich richtig verstanden? Sie wollte keine Kinder? Niemals? Verzehrte sie sich nicht danach, Mutter zu werden? Die Freuden der Geburt eines Kindes zu erleben? Blablabla?


  Er packte sie fest an den Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Mein Gott, Frau, ich habe wirklich mein ganzes Leben auf dich gewartet!« Erschrocken über seinen Schrei, wich Sara zurück und fiel von der Couch.


  »Mist, geht es dir gut?« Zach schaute zu ihr herab, als sie sich auf die Ellbogen stützte.


  »Was war das denn, Scheiße noch mal?«


  »Das …«, er streifte eilig das Kondom über und war auch schon von der Couch herunter und zwischen ihren Beinen, »… war die reinste verfluchte Freude. Das war es.« Er küsste ihren Hals, ihre Brüste, saugte an ihren Ohrläppchen.


  Sara lachte über diesen liebevollen Überfall. »Du bist verrückt.«


  Zach umfasste ihre Taille und riss sie zu sich her. Sein Schwanz rammte in sie, und Sara verstummte. Er würde ihr das Hirn herausvögeln, und er wollte einfach, dass sie es genoss. Sie sollte an nichts anderes denken, während er in ihr war.


  Zach zog sich zurück und rammte wieder in sie. Er staunte, wie feucht und eng sie war. Wie süß sie roch. Und er liebte es, dass sie nicht auf »nett« stand. Denn er hatte keine rechte Vorstellung, wie »nett« ging. Für ihn war »nett« gleichbedeutend mit »langweilig«, und langweilig waren sie seiner Meinung nach beide nicht.


  Sara biss ihm in den Halsansatz, wo sich Kehle und Schlüsselbein trafen, und ihre Hände rissen ihm die Haut in Streifen vom Rücken. Aber das war ihm egal. Er spürte es kaum. Jedes Mal, wenn sie ihn biss oder ihm Haut abriss, markierte sie ihn außerdem als den Ihren. Für immer. Ob sie es bewusst tat oder nicht.


  Als ihre Hände sich in seinen Hintern gruben und sie ihm in die Schulter biss – mit ausgefahrenen Eckzähnen, um sicherzugehen, dass er nicht weg konnte –, vergrub er sich in ihr. Ihr Stöhnen und Knurren erfüllte seine Sinne, verstärkte seine Liebe zu ihr nur noch mehr. Als er seine Eckzähne seitlich in ihre Brust senkte, spülte der erste Orgasmus über sie hinweg.


  Er hätte in diesem Moment selbst kommen können. Hätte sie loslassen können, doch das wollte er nicht. Er war noch nicht fertig mit ihr.


  Sara wusste, dass sie ihm wahrscheinlich ernsthafte Schmerzen verursachte. Er blutete an mehreren Stellen am Hals, und unter den Fingernägeln hatte sie Haut, die einmal zu seinem Rücken gehört hatte. Aber jedes Mal, wenn sie die Eckzähne ausfuhr und sein Fleisch und Blut schmeckte, rammte er härter in sie. Sie machte ihn an, und alles an ihm ließ sie feuchter, heißer werden. Jedes Mal, wenn er ihren Namen in ihr Ohr oder an ihrer Haut murmelte, zog sie sich zusammen und ihn tiefer in sich.


  Als sie kam, dachte sie, er werde auch kommen und sie würden dann daliegen und diese Sache mit dem »Nachglühen« machen, von der Angie immer sprach. Aber er kam nicht. Er machte weiter. Rammte mit derselben Wildheit weiter in sie, die sie inzwischen von ihm erwartete – zum Henker, die sie verlangte! Und als seine Hand über die alte Wunde an ihrem Schenkel glitt, schnappte Sara nach Luft, und ihr ganzer Körper krampfte sich zusammen.


  Zach hörte auf. »O Gott, habe ich dir wehgetan?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. Sie konnte es ihm nicht sagen, konnte ihm nicht so viel Macht verleihen. So etwas könnte eine wie sie zur Liebessklavin machen. Leider las Zach in ihr wie in einem Buch. Er schaute auf ihr Bein hinab, seine Hand schwebte direkt darüber. Mit einer ganz, ganz leichten Berührung fuhr sein Finger über die verletzte Haut, und Sara schnappte seine Hand, ihr ganzer Körper zuckte als Reaktion darauf.


  Sie konnte es nicht erklären, aber ihre alte Wunde war irgendwie zu einem riesigen G-Punkt auf ihrem Bein geworden. Diese verdammten Katzen hatten Zacharias Sheridan irgendwie die Schlüssel zum Königreich – sprich: ihr – gegeben, und jetzt wusste er es. Sein boshaftes Grinsen tröstete sie kein bisschen.


  Und als er ihr die Hände mit einer Hand über dem Kopf festhielt, wusste sie, sie hatte echte Probleme. Mit der freien Hand strich er über ihren Schenkel, bewegte sich an den Rillen entlang, die diejenigen hinterlassen hatten, die versucht hatten, sie zu töten, und an den Krallenspuren, die er selbst ihr ein paar Tage zuvor zugefügt hatte. Saras Körper bäumte sich auf, und sie tropfte.


  Zach sah ihr ins Gesicht, und sie konnte das Vergnügen nicht verbergen, das er ihr schenkte. Nicht, wenn ihre Schenkel sich fest um seine Taille klammerten und bereit waren, ihn in der Mitte durchzubrechen – die Empfindungen waren fast zu viel für sie. Sie versuchte, die Arme aus seinem eisernen Griff zu winden, auch wenn sie nicht dafür garantieren konnte, ob sie ihn, wenn sie ihre Hände erst befreit hatte, von sich schieben oder ihm ganz einfach noch mehr Haut vom Rücken reißen würde.


  Er begann wieder, sie zu vögeln, und seine Hand bewegte sich unaufhörlich über ihre alte Wunde. Sie war gefangen, und er zwang ihr im Grunde unerträgliche Lust auf. Sie hätte ihn umgebracht, wenn es nicht der beste Fick ihres Lebens gewesen wäre.


  Es dauerte nicht lange, bis Sara wieder kam, und es war gut, dass der Mistkerl ihre Hände festhielt. Sie kam so stark, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihm nicht die Kehle zerfetzt oder den Schwanz abgerissen hätte. Stattdessen setzte sie die Zähne unter seinem Kinn an und biss zu. Sein Körper bäumte sich auf, und dann kam er, direkt nach ihr, rammte den Schwanz in sie, während seine Hand ihren Schenkel umklammerte.


  Sie schrien beide auf, und die letzte Zuckung schüttelte sie. Nach ein paar Augenblicken oder Jahren … wen interessierte das schon … lehnte sich Zach zurück und sah sie an. »Damit werde ich richtig Spaß haben«, neckte er sie und tätschelte die empfindliche Haut ihres Schenkels.


  Sara verdrehte die Augen. »Blödmann.«
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  Zach schaufelte sich noch einen Löffel Fruit Loops mit Milch in den Mund. »Das ist nicht möglich!«


  »Woher willst du das wissen? Nur weil es keine Beweise dafür gibt, gibt es auch keine dagegen.«


  »Du versuchst, mich wahnsinnig zu machen, oder?«


  »Überhaupt nicht.« Sara stellte ihre Schüssel ab. »Ich sage nur, dass es Kaninchen-Gestaltwandler geben könnte.«


  »Es gibt keine Kaninchen-Gestaltwandler!«


  Kopfschüttelnd klagte sie ihn an: »Du bist ein Kaninchen-Eiferer.«


  Zach warf seinen Löffel zurück in die fast leere Schale. »Und Kaninchen-Eiferer gibt es auch nicht.«


  »Kaninchen-Eiferer!«, beschuldigte sie ihn noch einmal.


  Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass er hier nackt und bäuchlings auf dem Wohnzimmerboden neben Sara, der Anwältin der Kaninchen, lag?


  »Ich rede nicht mehr mit dir darüber.«


  »Klingt ja fast so, als ob du das Sagen hättest.«


  »Wenn es um dich geht, habe ich auch das Sagen.«


  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt? Bist du dort der König?«


  Zach musste sich anstrengen, um nicht zu lachen. Himmel, er mochte sie sehr, und das konnte er nicht von vielen behaupten.


  Sie seufzte. »Na gut, wenn du wegen der Kaninchen weiterhin gehässig und unvernünftig sein willst …« Sara kletterte auf seinen Rücken, legte ihm die Arme um den Hals und rieb ihren warmen Schritt an seinem festen Hintern. »Dann wirst du wohl einen anderen Weg finden müssen, mich zu beschäftigen.«


  »Du bist ganz schön fordernd.« Zach schloss die Augen und gab sich größte Mühe, die Lust unter Kontrolle zu bekommen, die durch seinen Körper jagte. Du meine Güte, diese Frau hatte eine Wirkung auf ihn wie nie eine zuvor. Allein, wie sie ihn berührte, machte ihn absolut verrückt.


  Sie leckte seinen Nacken. »Weißt du, was ich an dir mag?«


  »Was?« Er wünschte wirklich, sie würde aufhören, sich an ihm zu reiben. Mit jeder ihrer Bewegungen schwand seine Denkfähigkeit schneller.


  »Dass du so leicht zu quälen bist.« Sie knabberte an seinem Ohr. »Du bist wie ein schlecht gelaunter Rottweiler.«


  Zach setzte sich abrupt auf, sodass Sara von seinem Rücken auf den Boden rollte. »Hey!«


  »Eine Sache müssen wir jetzt klären.« Zach wandte sich zu ihr um und strich sich die Haare aus den Augen. Sie setzte sich auf und sah ihn an, während er verzweifelt versuchte, nicht ihre Brüste anzusehen. Nicht leicht, wenn er nichts anderes wollte, als das Gesicht zwischen ihnen zu vergraben. Aber das hier war wichtig … sehr wichtig.


  »Vergleiche nie – und ich meine niemals – einen Wolf mit einem Hund. Wir hassen das.«


  Sara sagte sehr lange nichts, dann beugte sie sich vor und sah ihm tief in die Augen. »Wuff.«


  Sie brach in Gelächter aus, ließ sich nach hinten fallen und trat in die Luft wie eine Zehnjährige. Diese Frau war albern, zum Verzweifeln und so verdammt schön, dass seine Backenzähne schmerzten.


  Zach verdrehte die Augen, packte ihre Beine und riss sie zu sich her.


  »Au! Der Teppich ist ganz schön hart, Mann!«


  Er ignorierte sie, schob nur die Hände unter ihren Rücken und hob sie hoch. »Küss mich, du Irre.«


  Sie wandte das Gesicht ab. »Nein. Du bist gemein zu mir.«


  »Du hast mich noch nie gemein erlebt.« Er beugte sich nieder, nahm ihren Nippel zwischen die Lippen und sog fest daran. Sara schlug die Hände auf seine Schultern, ihr Kopf fiel nach hinten, und ihr Körper bäumte sich gegen seinen auf, wobei sich ihre Brüste seinem Gesicht näherten.


  Mist, wo hatte er die Kondome hingelegt? Ohne ihre Brust oder ihren Körper loszulassen, sah er sich rasch im Zimmer um. Er entdeckte die Schachtel unter der Couch und bewegte sich mit Sara zusammen in ihre Richtung – immer noch, ohne ihre Brust loszulassen. Was sollte er sagen? Er hatte ihre Nippel wirklich gern im Mund.


  Er erwischte die Schachtel und zog sie zu sich her. Mit einem Blick nach oben stellte er fest, dass Sara sich auf die Ellbogen gestützt hatte und mit hochgezogener Augenbraue auf ihn herabsah.


  »Was zum Geier tust du …«


  Er sog fest an ihrem Nippel, und Saras Kopf fiel wieder nach hinten und unterbrach ihre Frage. »O mein Gott, das fühlt sich so gut an.«


  Er lächelte vor sich hin. Es gefiel ihm, dass er nicht der Einzige war, der die Kontrolle verlor. Innerhalb von Sekunden hatte er ein Kondom übergestreift und war in ihr.


  Verdammt, war sie eng. Eng und heiß und nur für ihn da. Er rieb die Hüften an ihren, und Sara tastete blind nach ihm und schob die Hände in seine Haare.


  Die Beine um seine Taille gelegt, zog sie sich hoch, sodass ihre Körper aneinander rieben. »Mach das noch mal! Bitte, Zach!«


  »Zuerst küsst du mich, du boshafte kleine Verführerin.«


  Sara neigte den Kopf und lächelte, bevor ihre Lippen seine berührten. Sie stöhnten beide, ihre Zungen wanden sich umeinander.


  Mann, er steckte viel zu tief drin. Verloren in diesem erotischen Nebel mit einer Verrückten, die unbedingt für die Rechte nichtexistenter Kaninchen-Gestaltwandler kämpfen wollte.


  Er drückte sie zurück auf den Boden und rieb wieder die Hüften an ihren. Sara befreite ihren Mund und keuchte laut. Anscheinend traf er genau die richtige Stelle. Hübsch. Was für ein geiles Stück. Ein störrisches, verrücktes geiles Stück, aber dennoch ein geiles Stück.


  Er küsste sie auf die Wange, dann sagte er dicht an ihrem Ohr: »Komm für mich, du verrückte Schlampe.«


  Die Augen fest zusammengekniffen, grinste Sara. »Wuff, wuff, wuff.« Dann explodierte sie, schrie ihren Orgasmus heraus und erschreckte die armen Vollblutwölfe da draußen im Wald wahrscheinlich zu Tode. Noch bevor sie aufgehört hatte zu zucken, begann Zach sie mit langen, tiefen Stößen zu vögeln. Er ließ sich Zeit, genoss es, wie ihre Muskeln sich um seinen Schwanz zusammenzogen. Gut, dass sie zwischendurch etwas gegessen hatten, denn er hatte nicht vor, so schnell aufzuhören.
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  Sara schnappte das Kaninchen im Nacken und stand auf. Sie grinste. Natürlich war sie eigentlich hinter einem kleinen Reh her gewesen, aber es war zu schnell, und da war ihr das Kaninchen über den Weg gelaufen.


  Sie hatte nicht vorgehabt, irgendetwas zu jagen. Sie wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen und den Morgen genießen, während ihr ganzer Körper sich wieder einmal wund und wohlig benutzt anfühlte. Mit einer Flasche Wasser in der Hand und in ihrem Dallas-Cowboys-Shirt war sie glücklich auf die hintere Veranda hinausgegangen. Kurz darauf hatte sie es gesehen. Sie wusste nur, dass da ein Reh in ihrem Garten war und sie plötzlich schrecklich Hunger hatte. Sie hatte die Wasserflasche fallen gelassen und hatte ihm nachgestellt, aber es war davongerannt, sobald sie die Veranda verlassen hatte. Ein paar Minuten später war das kleine Kaninchen vorbeigehoppelt.


  »Und was hast du damit vor?«


  Zach stand auf der Veranda, die Arme vor dieser Brust verschränkt, die ihr immer das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er war vollkommen nackt. Ein umwerfender, nackter Mann stand um acht Uhr morgens auf ihrer Veranda. Genau. Ich hab’s drauf.


  Sie hielt das Kaninchen hoch und zeigte es ihm; das Fellknäuel zappelte in ihrer Hand, und sie sagte mit unermesslichem Stolz: »Schau, was ich gefangen habe! Und ich musste mich nicht einmal verwandeln oder so!«


  »Verstehe. Und ich frage noch einmal: Was hast du mit ihm vor, jetzt, wo du es gefangen hast?«


  Sara runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich wollte das Kaninchen einfach fangen.« Sie grinste und fügte hinzu: »Und sehen, ob es ein …«


  »Sag nicht Kaninchen-Gestaltwandler, Weib!«, knurrte er.


  Sie kämpfte gegen ihr Lächeln. »Okay.«


  Zachs Haselnussaugen sahen sich in ihrem Garten um. Schließlich nickte er zu ihrer Linken hinüber. »Wirf ihn da rüber.«


  »Was?« Sie schaute auf den leeren Fleck hinter sich. Sie wollte ihre Beute nicht wegwerfen. Es war ihr Kaninchen. »Warum?«


  »Tu’s einfach. Vertrau mir.«


  Mit einem Anflug von Bedauern warf Sara das Kaninchen durch den Garten. Es landete auf allen vieren und begann, davonzuhoppeln. Es hätte allerdings schneller sein müssen. Zwei Wölfe schossen wie der Blitz zwischen den umstehenden Bäumen hervor und zerrissen es zwischen sich.


  »Heilige Scheiße!« Sara stolperte rückwärts und wäre fast hingefallen. Schockiert und vollkommen angewidert, stammelte sie: »Zach, ich kann nicht … du kannst nicht von mir erwarten … auf keinen Fall …«


  Zach deutete aufs Haus und reichte ihr die Hand. »Komm, meine Schöne. Wir müssen reden.«


  Die beiden Wölfe trotteten davon, jeder mit einer Kaninchenhälfte als Beute.


  Oh ja. Sie mussten wirklich reden.
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  Zumindest ergab es jetzt irgendwie alles Sinn. Zach hatte ihr eine kurze Übersicht über die Morrighan-Familie gegeben und versprochen, mehr zu erzählen, wenn sie nicht mehr mit der DNS des jeweils anderen beschmiert waren und vor Anstrengung keuchten, weil er sie in praktisch jedem Zimmer des Hauses gevögelt hatte. Er erzählte ihr, wer und was sie war. Er erklärte ihr, dass ihre Aggressivität normal war, weil sie sich nie verwandelt hatte. Und das wiederum half ihr, ihre Großmutter zu verstehen.


  Sogar, warum die Meute sie nicht früher holen gekommen war, hatte einen Sinn. Offenbar waren mehrere von ihnen ins Krankenhaus gekommen, während Sara noch im Koma lag. Ihre Großmutter war mit ihnen hinters Krankenhaus gegangen, um zu »reden«, und hatte sie dort stattdessen mit ihrem Lieblingsmesser angegriffen. Ein Meutenmitglied war an der Schulter verletzt worden, ein weiteres im Rücken, und einer Frau hatte sie das Gesicht zerschnitten und einen Teil des Ohrs abgetrennt. Lynette hatte sie alle am Leben gelassen, ihnen aber gesagt, dass sie nie wiederkommen sollten. Dass die »kleine Zicke« jetzt ihr gehöre.


  Die Meute verstand, was Sara immer gewusst hatte. Sie war nichts weiter als ein Knochen für einen bösartigen Hund. Ihre Großmutter hätte sie eher getötet, als sie den Leuten zu überlassen, denen sie vorwarf, ihr die Tochter genommen zu haben.


  Nein, keine dieser Informationen änderte etwas daran, wie sehr sie Lynette hasste, aber zum ersten Mal im Leben verstand Sara die alte Schlampe. Und was noch wichtiger war: Endlich verstand sie sich vor allem selbst und warum sie immer das Gefühl gehabt hatte, anders zu sein. Weil sie anders war. Aber es gefiel ihr, stellte sie fest. Es war eine Andersartigkeit, an die sie sich auf jeden Fall gewöhnen konnte.


  Natürlich musste sie sich jetzt bei Miki entschuldigen. Sie war der Wahrheit sehr nahegekommen. Und sie würde es Sara auf keinen Fall vergessen lassen.


  Sara lehnte sich ans Kopfende des Bettes und fuhr sanft mit den Fingern durch Zachs Haar, dessen Kopf auf ihrer Brust lag. Sie hatte das Gefühl, als habe er immer dorthin gehört. Bequem zwischen ihren Schenkeln liegend und dieses leise Knurrgeräusch machend, das ihr durch und durch ging, während seine Hände sich langsam an ihren Beinen auf und ab bewegten. Sie wollte, dass dies für immer sein Platz war. Aber sie wusste, irgendwann würde er gehen und sie wäre wieder allein, egal, was Angie sagte. Sara würde allein sein, genau wie immer. Sie hegte keine falsche Hoffnung, dass diese Sache zwischen ihnen mehr war als großartiger Sex. Sie konnte es sich nicht leisten, auf mehr zu hoffen. Mit der Enttäuschung würde sie nicht klarkommen.


  »Fährst du Motorrad?«, fragte er sie.


  Sie lächelte, ihre Finger umkreisten sanft sein Ohr. »Nicht mehr, seit ich gegen die Scheune geknallt bin.«


  Zachs Hände hielten auf ihrer Haut inne. »Du bist gegen eine Scheune geknallt?«


  »Ich musste doch der Kuh ausweichen.«


  Zach fing an zu lachen, und Saras Lächeln wurde noch breiter. Sie brachte ihn gern zum Lachen. Sie hatte das Gefühl, das schafften nicht viele.


  »Okay, okay. Dann musst du wohl mit mir fahren. Du steigst besser nicht selbst auf ein Motorrad.«


  Sara runzelte in der Dunkelheit die Stirn. Wovon zum Geier redete er?


  Seine Hand bewegte sich wieder über ihre Haut. Langsam, verführerisch, als genösse er es einfach, sie zu berühren. Gott, wie sie das vermissen würde.


  »Tu mir einen Gefallen«, seufzte er. »Nimm keine Tonne Kram mit. Die Fahrt ist lang genug, auch ohne dass ich mir Sorgen um einen Haufen Taschen machen muss.«


  Sara räusperte sich angespannt. »Wovon redest du?«


  »Keine Panik, wir lassen dein restliches Zeug holen.«


  Sie schnappte ihn an seinem glänzenden dunkelbraunen Haarschopf und riss ihm den Kopf zurück, sodass sie ihm in die haselnussbraunen Augen sehen konnte. »Wovon redest du?«


  »Was glaubst du wohl? Du kommst mit mir.« Es war weder eine Frage noch ein Befehl. Lediglich eine Feststellung.


  »Ich … ich habe nichts zugestimmt.« Warte. Wirklich nicht? Himmel, sie schrie doch nicht: »Ich gehe mit dir, wohin du willst«, wenn sie kam, oder?


  Zach drehte seinen großen Körper, verließ aber nicht den Platz zwischen ihren Schenkeln. »Du brauchst nicht zuzustimmen. Du gehörst mir.«


  »Was? Wie ein Hund? Das glaube ich aber nicht!«


  Er lächelte über ihren Zorn, legte die starken Arme links und rechts neben sie. Dann zog er sich an ihrem Körper entlang hoch, bis sie sich in die Augen sahen. Sie holte zitternd Luft, zwischen ihren Beinen wurde es feucht und heiß. Himmel, ich bin eine läufige Hündin, dachte sie, während sie sich danach sehnte, seinen Schwanz zu umfassen und nie wieder loszulassen.


  »Du kapierst es nicht, oder? Du bist in dieser Sache nicht allein. Du gehörst mir, aber ich gehöre auch dir. Noch bevor du mich markiert hast, habe ich dir gehört … auch wenn es mich noch so sehr nervt.«


  »Dich markiert?«


  Er blickte auf seinen verbundenen Arm hinab, und ihr wurde klar, was sie getan hatte. Nicht nur an seinem Arm, sondern überall an seinem Körper. Der Mann sah aus wie ein abgenutztes Kauspielzeug. Dann wurde ihr bewusst, was er gerade gesagt hatte. »Und du nervst mich auch zu Tode. Du bist ein Arschloch.«


  »Und du eine psychotische Schlampe.« Er neigte den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihren Nippel, was sie sich aufbäumen ließ. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das aus dir herausvögeln kann.«


  »Tja …« Sie umklammerte das Kopfende, streckte den Körper unter ihm und spreizte die Beine ein bisschen weiter. Sie sah ihn offen herausfordernd an. »Du kannst es versuchen. Aber ich hege da keine große Hoffnung.«


  Er grinste sie an. »Wirklich?« Dann fuhr er mit der Hand über ihren verletzten Schenkel, und ihr ganzer Körper zuckte.


  Sie umfasste das Kopfende fester und schüttelte den Kopf. »Diese Scheißkatzen!«
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  Yup, sie hörte ihr Telefon tatsächlich vibrieren, obwohl es im Nebenzimmer lag, vergraben in ihrem Rucksack. Sie musste zugeben – dieses Wolfs-Ding wurde so langsam richtig cool.


  »Entweder schaltest du es aus, oder ich breche es auseinander!«


  Zach lag auf dem Bauch, den Arm besitzergreifend um ihre nackte Taille gelegt, das Gesicht im Kissen vergraben. Und eindeutig beim Aufwachen nicht besonders freundlich.


  Sara schlüpfte aus dem Bett und tapste leise ins Wohnzimmer. Sie entdeckte ihren Rucksack neben der Couch, direkt neben dem Maulkorb. Sie musste grinsen, als ihr wieder einfiel, wie Zach mit dem Ding im Gesicht ausgesehen hatte.


  Sie fand das Telefon wie üblich ganz unten in ihrem Rucksack und ging schnell ran, bevor der Anrufer wieder auflegte.


  »Hier ist Miki«, hörte sie. Und sie erkannte schon am Klang der Stimme ihrer besten Freundin, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Komm besser in den Laden. Die Cops sind hier, und ich habe einen Krankenwagen wegfahren sehen.«


  Sara legte auf und rannte los.
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  Die zuknallende Tür weckte ihn zum zweiten Mal an diesem Tag. Aber erst das Hämmern am Fenster eine Stunde später setzte ihn in Bewegung.


  Zach schleppte sich buchstäblich aus dem Bett. Er schlafwandelte zum Fenster und öffnete die Läden. Conall stand draußen. Nur sein bester Freund schaffte es, ihn aus so einem tiefen Schlaf zu reißen. Die Art von Schlaf, in den man nur fiel, nachdem man die Frau, die man liebte, durchs ganze Haus gevögelt hatte.


  Zach öffnete das Fenster. »Was?«


  »Wir haben ein Problem. Sie hatten es heute Morgen auf Marrec abgesehen.« Conall schob Zachs Motorrad-Satteltaschen durchs Fenster. »Zieh dich an. Und danke, dass du uns mitgeteilt hast, dass du noch lebst.«


  Zach starrte seinen Freund ernsthaft verwirrt an. Dann war alles wieder da – wie dieser Mistkerl seine Frau angefasst hatte, der Kampf und der Sturz. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie Conall seinen Namen rief, aber nicht viel mehr … bis auf Gewehrschüsse.


  »Es tut mir leid.« Zach zog seine Jeans aus der Tasche. Sein Freund antwortete nicht, und er wusste, dass Conall richtig sauer sein musste. »Aber wenn du dich dann besser fühlst – sie hat mir letzte Nacht einen Maulkorb angelegt.«


  Da fing Conall an zu lachen und hörte nicht auf, bis sie am Krankenhaus ankamen.


  Sara war schon da, als die beiden Männer kamen. Sie warf Zach einen Blick zu, als er und Conall den Raum betraten, wandte sich dann aber schnell wieder Marrec zu.


  Ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Sie machte sich Vorwürfe für das, was geschehen war. Gab sich die Schuld, dass das Rudel in Marrecs Revier gekommen war. Dass sie ihn und seine Meute in Gefahr gebracht hatte.


  Marrec dagegen schien die Aufmerksamkeit dreier schöner Frauen weidlich zu genießen. Miki schüttelte seine Kissen auf, Angelina las seine Krankenakte, und Sara hielt ihm einen Becher Wasser an die Lippen, damit er trinken konnte. Zach und Conall tauschten Blicke. Sie wussten beide, dass es lächerlich war. Marrec war eindeutig angegriffen worden. Zach würde – konnte – das nicht leugnen. Sein halbes Gesicht und die Kehle waren von Verbänden bedeckt, die dringend ausgetauscht werden sollten, seine Hände waren zerschrammt. Im Klartext: der Mann war ein Häufchen Elend. Aber er war auch ein Wolf. In zwei Tagen würde es ihm wieder bestens gehen. So schlimm es auch aussah, im Moment spürte er wahrscheinlich nur einen dumpfen Schmerz.


  Zach drehte sich um und schnupperte in die Luft. Marrecs Meute lungerte irgendwo herum, wahrscheinlich in der Cafeteria. Und Zachs Meute war gerade angekommen. Leider war Casey dabei. »Mist«, murmelte er Conall zu.


  Yates kam als Erster herein und blieb im Türrahmen stehen, um Marrec zu mustern. »Gemütlich?«, fragte er offensichtlich amüsiert.


  »Große Schmerzen«, brachte Marrec heraus.


  »Ach, komm schon«, schnaubte Yates.


  Zach hätte auch gelacht, wenn Sara Marrec nicht die rotgrauen Haare aus dem Gesicht gestrichen hätte. Die Hände zu Fäusten ballend, fragte sich Zach, wie es sich wohl anfühlte, einen alten Mann zu verprügeln.


  Da betrat Casey den Raum, gefolgt von den anderen Frauen. Sara schaute nicht einmal auf. Zach lächelte – sie hatte Caseys Ankunft gerochen.


  Casey durchquerte den Raum in einer Haltung vollkommener Dominanz. Ihre Frauen folgten ihr nicht. Sie blieben abwartend im Hintergrund. Er kannte Casey gut genug, um zu wissen, dass sie Sara jetzt zeigen würde, wer die Alphafrau der Magnus-Meute war, und obwohl Zach hätte einschreiten können, tat er es nicht. Sara musste anfangen, diese Kämpfe selbst auszufechten. Auch die, die sie verlor.


  »Entschuldige bitte, Süße.« Casey packte Sara an der Jacke und zog sie vom Bett. Sara verschüttete das Wasser auf dem Boden, als sie aus dem Weg stolperte. Dann setzte sich Casey neben Marrec aufs Bett. »Oh, du armes Baby. Geht es dir gut?«


  Im Raum wurde es still. Selbst Angelina und Miki schwiegen, eindeutig zu verblüfft. Aber sie machten mehrere Schritte rückwärts, denn das Ganze fühlte sich weit gefährlicher an, als es wahrscheinlich war. Sara war noch nicht bereit, sich Casey zu stellen, und soweit Zach es beurteilen konnte, wusste sie das auch.


  Zach sah zu, wie seine Frau tief Luft holte und den leeren Wasserbecher auf einen Tisch in der Nähe stellte. Sie wandte sich von Casey ab und senkte den Blick auf ihre Füße in den Turnschuhen.


  Er konnte den inneren Kampf an ihrem Gesicht ablesen. Wusste, was sie am liebsten getan hätte. Und wusste, was sie schaffen konnte. Er erwartete, dass sie ging, und sie enttäuschte ihn nicht. Sie ging … ungefähr fünf Schritt weit. Dann wirbelte sie mit einem Knurren herum und schnappte Casey von hinten. Eine Hand in den Haaren der Frau, die andere in ihre Jeansjacke gekrallt. Sara riss sie vom Bett und knallte sie mit dem Gesicht voraus gegen die Wand. Dann zog sie sie zurück, wobei sie einen Blutfleck auf der weißen Farbe hinterließ, und knallte sie noch einmal dagegen. Und dann warf Sara sie quer durch den Raum und zur Tür hinaus. Blut spritzte im hohen Bogen quer über Marrecs Bett. Zach hörte, wie Casey mit einem widerwärtigen Krachen die Wand traf.


  Sara wollte ihr leise knurrend nachsetzen, als Miki und Angelina, die keine Wölfe waren und es nicht besser wussten, sich ihr in den Weg warfen.


  »Hey! Hey!« Miki drängte ihre Freundin zurück. »Sara, nein!«


  Sara erstarrte und sah ihre Freundinnen an, als überlege sie, ob sie ihnen die Kehlen zerfetzen sollte oder nicht. Stattdessen holte sie tief Luft und schaute über ihre Köpfe hinweg Zach an. Er warf einen Blick auf die restlichen Meutenfrauen, und zu seinem wachsenden Stolz verstand Sara sofort. Sie riss den Kopf herum und nagelte die vier anderen Frauen mit einem brutalen Blick fest. »Was schaut ihr so, ihr Schlampen?«, knurrte sie.


  Sofort starrten sie auf den Boden, die Decke – alles, nur nicht zu Sara. Zach verkniff sich ein Lächeln und dachte daran, sie direkt hier vor allen anderen zu vögeln.


  Da packte Miki Sara an der Jacke und zerrte sie aus dem Zimmer; Angelina folgte ihnen.


  Als sie weg waren, ging Yates nach seiner Frau sehen. Sie alle wussten, dass seine Zeit als Alphamann jetzt vorbei war. Und er wirkte erleichtert.


  Conall schüttelte grinsend den Kopf. »Deine Frau ist ein ganz schönes Miststück.«


  Zach grinste zurück. »Ja, das ist sie allerdings, nicht?«
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  Sara ließ sich von Miki aus dem Krankenhaus auf den Ärzteparkplatz hinterm Gebäude zerren, wo sie den Wald im Rücken hatten. Sie ließ es zu. Sara konnte noch nicht recht fassen, wie stark sie innerhalb nur weniger Tage geworden war.


  Endlich ließ Miki sie los. »Was ist bloß los mit dir?«


  Sara sah ihre Freundinnen an. Müde und erschöpft vor Sorge um Marrec, waren sie der Wahrheit jetzt nicht gewachsen. Zum Henker, Angelina trug Turnschuhe und einen Jogginganzug. Beides farblich aufeinander abgestimmt und von Versace, aber dennoch.


  Also, was sollte Sara ihnen nun sagen? Anscheinend bin ich jetzt eine Wölfin und habe meine Dominanz gezeigt. Das versteht ihr nicht. Super. Diese penetranten, lästigen, manchmal psychotischen Frauen waren ihre besten Freundinnen. Sie waren da gewesen, als sonst niemand es war. Sie wollte sie nicht verlieren, und sie wusste, dass sie sie für immer verlieren würde, wenn sie ihnen die Wahrheit sagte. Oder nicht?


  »Nichts. Mir geht’s gut.« Junge, das war lahm.


  Angelina und Miki wechselten Blicke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie das, was sie ihr jetzt sagen würden, schon abgesprochen hatten. Angelina lehnte sich rückwärts an ein teures Auto mit Nummernschild aus Maryland und lächelte.


  »Miki und ich haben gestern Nacht am Telefon ein paar alte Geschichten aufgewärmt. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr meine Großmutter dagegen war, wenn ich dich zu Hause besuchte. Damals verstand ich nicht, warum, weil sie dich selbst doch so gern mochte. Also habe ich sie gefragt. Und sie sagte, es sei, weil deine Großmutter ein lobo del diablo sei. Grob übersetzt: ein ›Teufelswolf‹. Ich dachte mir, es sei die Art meiner Großmutter, Lynette ein Miststück zu nennen, du weißt schon, wegen des Zwischenfalls 1984 beim Kuchenverkauf der Kirche. Aber das war es nicht, stimmt’s?«


  Sara, die jetzt den Blick gesenkt hatte, schüttelte den Kopf. Sie konnte ihre Freundinnen nicht ansehen. Also studierte sie ihre Füße und wunderte sich, wie groß sie waren. Sie fragte sich, wie sie wohl mit Fell aussahen.


  »Du bist wirklich stark geworden«, bemerkte Miki. »Du hast diese blonde Tussi im Krankenzimmer herumgeworfen wie eine Puppe. Was übrigens unglaublich cool war.«


  »Und dieses Knurren, das du in letzter Zeit öfter machst«, kam von Angelina.


  »Und das Zähnefletschen«, fügte Miki hinzu.


  »Worauf wir hinauswollen«, endete Angelina, »sie sind vielleicht keine Werwölfe. Aber sie sind auch nicht ganz menschlich, stimmt’s?« Die Frauen sahen sie unverwandt an. »Und du auch nicht?«


  Sara kratzte sich im Nacken und senkte den Blick wieder auf ihre Füße. »Ich … äh …«


  »Warum sagst du es ihr nicht? Sag ihr, was du bist.«


  Die Freundinnen wirbelten beim Klang einer fremden Stimme herum. Sie kannte ihn – es war der Mann, auf den sie in der Nacht zuvor geschossen hatte. Auch diesmal hatte er seine drei Freunde dabei. Alle golden und schön und so kalt, dass Sara spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Warum, oh, warum nur hatte sie sie nicht umgebracht?


  »Hallo, Hübsche. Na, wie wäre es, wenn du ein braves kleines Hündchen bist und mit uns kommst?«


  »Sie geht nirgendwohin.« Miki stellte sich vor Sara, aber einer der Männer versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken. Sie flog über die Motorhaube eines Autos und landete auf der anderen Seite.


  Ein kurzer Moment des Schweigens folgte, als Sara und Angelina zu ihrer Freundin hinübersahen. Gemeinsam drehten sie sich langsam zu den vier Männern um.


  »Angelina?«


  »Ja, Sara?«


  Sara schaute dem Anführer direkt in die Augen. »Geh!«, presste sie hervor, während ihre Faust in die Eingeweide des ihr am nächsten stehenden Mannes traf.


  Angelina zögerte nicht. Sie drehte sich um und rannte los, rutschte quer über eine Motorhaube und stürmte geradewegs zurück ins Krankenhaus.


  Sara rannte in den Wald. Sie hoffte – und betete –, dass sie versessener darauf waren, sie zu fassen, als Angelina zu folgen.


  Sie konnte sie nicht hören, aber riechen. Falls sie sich verwandelten, hatte sie wahrscheinlich keine Chance. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie als Mensch langsamer war. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in irgendetwas verwandeln konnte. Also rannte sie und betete. Betete, ihre Meute möge sie finden, bevor es zu spät war.
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  Zach roch sie, noch bevor er den Parkplatz erreichte. Er, Marrec und ihre beiden Meuten waren schon vor der Tür, als ihnen Angelina entgegenkam. Angst und Schrecken waren ihr anzusehen, während sie Zach schweigend bei der Hand nahm und ihn dorthin zog, wo sie Sara als Letztes gesehen hatte.


  Sofort nahm er den Duft seiner Frau wahr, verwandelte sich innerhalb von Sekunden und rannte in den Wald, wobei er seine Kleider abschüttelte. Seine Meute war direkt hinter ihm.


  Zuerst verwandelten sich die Mistkerle von Katzen nicht. Er roch sie immer noch als Menschen. Abgesehen davon konnten sie sie als Katzen nicht verhöhnen und einschüchtern. Nur Menschen konnten das. Aber sie mussten gemerkt haben, dass sie viel schneller und stärker war, als sie erwartet hatten. Ungefähr zwei Meilen vom Krankenhaus entfernt, verwandelten sie sich. Und Zach wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis sie sie eingeholt hatten. Bis sie sie töteten.


  Rasch wurde ihm klar, wohin sie unterwegs war. Nach Hause. Sie wollte nach Hause. Dorthin, wo sie sich sicher fühlte. Wo sie Waffen hatte.


  Gutes Mädchen. Hauptsache, sie verschaffte ihm Zeit.
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  Sara wusste es, sobald sie sich verwandelten, aber sie rannte weiter. Hätte sie einen Moment zum Nachdenken gehabt, hätte sie darüber gestaunt, dass sie nicht mehr gerannt war, seit sie acht war. Und jetzt rannte sie schon fast fünf Meilen und fühlte – nein, sie wusste –, dass sie noch mal zwanzig schaffen konnte. Aber sie holten auf. Sie hatte recht gehabt – nachdem sie sich verwandelt hatten, waren sie viel schneller.


  Sara rannte aus dem Wald und wie der Teufel auf ihr Haus zu. Sie schlitterte über die Motorhaube eines Autos, das vor ihrer Veranda geparkt war, was ihr wertvolle Sekunden brachte, flog dann förmlich die Treppe hinauf und durch die Eingangstür. Sie drehte sich um und knallte die Tür zu, als die Katzen auf der Treppe waren. Sie warfen sich gegen das Holz, und Sara fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie die schwere Eichentür aus den Angeln gedrückt hatten. Und sie fragte sich, wo Zach und der Rest der Meute blieben.


  Außerdem überlegte sie, wie lange es wohl dauern würde, bis die Schlampen hinter ihr etwas sagten.


  Sara blickte über die Schulter zu den vier Frauen, die hinter ihr standen, eine von ihnen mit einem Gewehr in den Händen.


  Es waren schöne Frauen. Groß. Stark. Blond. Echte Blondinen. Tadellos gekleidet, mit goldfarbenen Vierhundert-Dollar-Schuhen und Goldschmuck, den sie sich nie hätte leisten können.


  »Sie hatten recht. Du siehst wirklich aus wie deine Mutter.«


  So viel zum Thema schlechter Tag. Sara seufzte und trat vor, um sich der Anführerin zu stellen. Sie war nicht die Größte, aber sie führte diese Frauen eindeutig an.


  »Sie hat meine Schwester getötet. Jetzt werde ich dich töten«, sagte die Frau schlicht. »Das wollte ich schon vor langer Zeit, aber deine Großmutter, das Miststück, war schnell wie der Blitz.«


  »Dann lass es uns zu Ende bringen.« Sara hatte wirklich genug von diesem Blödsinn. »Hier. Jetzt. Alles, nur halt endlich die Klappe.«


  Die Frau fauchte wütend, und Sara knurrte als Antwort, ihre wachsenden Eckzähne gefletscht.


  Dann legte sich die Hand der Schlampe um Saras Kehle und zog sie dicht heran. Sara griff nach der Hand, die ihr die Luft abschnürte, während Panik in ihr hochkam. Panik, Angst und Wut. Eindeutig Wut. Die Frau beugte sich vor und schnüffelte an ihr. »Wie süß. Frisch eingeweiht. Frisch markiert.« Eine Zunge, so groß, dass sie nicht in den Mund der Frau hätte passen dürfen, schoss vor und schleckte über die ganze Seite von Saras narbigem Gesicht. Die Zunge war ziemlich trocken und schmerzte, wo sie traf. »Ich wette, er wird dich vermissen, wenn es dich nicht mehr gibt.« Dann hob sie Sara vom Boden hoch und warf sie quer durch den Raum und durch das geschlossene Glasfenster.


  Zach kam vor Saras Veranda schlitternd zum Stehen, und Conall wäre beinahe gegen ihn geprallt. Er sah, wie der Körper in Richtung Fenster flog, und in seinem Innern heulte es wütend und schmerzlich auf. Er würde sie verlieren. Die einzige Frau, die er gernhatte und sogar liebte. Aber als Saras Körper das Glas durchschlug, sah er, wie sie sich verwandelte. Ihre Gliedmaßen wurden in einer fließenden Bewegung zu Vorder- und Hinterbeinen, ihre Hände und Füße zu Pfoten, und schwarze Haare breiteten sich über ihren Körper aus. Zu guter Letzt verlängerte sich ihr schönes Gesicht zu einer Schnauze mit schnappenden Kiefern.


  Dann traf sie auf der Veranda auf, prallte ab und flog herunter, rutschte über das Gras vor ihrem Haus und kam zum Stehen, als sie direkt gegen Zachs lange Vorderbeine schlitterte.


  Einfach so hatte sie sich verwandelt und war offiziell eine der Ihren geworden. Mitglied der Meute. Aber dies war ihre erste Verwandlung, und sie würde Zeit brauchen, um damit klarzukommen. Zeit zu lernen, ihren neuen Körper zu benutzen. Zeit, die sie alle nicht hatten.


  Sara spürte, wie ihr Körper das Fenster durchschlug. Fühlte, wie Glas ihre Kleider zerfetzte, ihre Haut zerschnitt. Sie dachte kurz darüber nach, wie lange sie wohl kämpfen konnte, wenn sie viel Blut verlor.


  Sie traf auf der Veranda auf, prallte vom Boden ab und schnellte in die Luft. Dann spürte sie Gras und Erde an ihrem Körper, als sie in Zach hineinschlitterte. Es war nicht der Zach, an dessen Anblick sie gewöhnt war. Er war der Wolf, den sie auf ihre Couch gelegt hatte. Der Wolf, der sie besitzergreifend vom Wald aus beobachtete. Woher sie wusste, dass der Wolf und der Mann ein und derselbe waren? Das war leicht. Sie erkannte seine schönen Augen wieder. Diese wundervollen haselnussbraunen Augen. Hätte sie sie letzte Nacht gesehen, hätte sie sofort gewusst, dass er es war. Niemand sonst hatte solche Augen.


  Die Katzen kamen näher. Sie konnte es riechen und hörte, wie sie sie und die Meute umzingelten. Eilig rappelte sie sich auf alle viere hoch, bereit zu kämpfen.


  Sie brauchte gute fünf Sekunden, um zu merken, dass sie kein Mensch mehr war. Ihr wurde klar, dass sie sich verwandelt hatte, als sie durch das Fenster geflogen war. Das erklärte, warum sie so leicht von der Veranda gesprungen war. Sie schüttelte ihre Kleider ab, während die Wolfskraft und -energie durch ihren neuen Körper strömte. Die jahrhundertelang gewachsene Stärke und die Lust am Jagen und Töten. Sie drehte sich zu dem Tier um, das schuld am Tod ihres Vaters war. Eine goldene Löwin stand auf ihrer Veranda und brüllte wütend auf. Sara bemerkte, dass die Schlampe in Löwengestalt riesengroß war.


  Die Katzen waren alle riesig. Sie starrte sie voll Ehrfurcht über ihre Größe und Schönheit an und versuchte zu überlegen, wie Zach und sie gegen Tiere kämpfen sollten, die gut hundertdreißig bis hundertachtzig Kilo mehr wogen als irgendeiner aus ihrer Meute. Dann spürte sie, wie Zach direkt neben sie trat. Sie spürte seine Kraft. Seine Macht. Sein volles Vertrauen in sie. Vertrauen in das durchgedrehte Miststück, in das er sich verliebt hatte.


  Er hatte recht. Sie war ein durchgedrehtes Miststück. Und diese Schlampen hatten ihren Vater ermordet. Sie würde heute wahrscheinlich sterben, aber vorher würde sie so viele von ihnen verletzen, verstümmeln und töten wie nur möglich.


  Sie drehte sich zu ihnen um, fletschte die Zähne, und ein wütendes Knurren drang aus ihrer Kehle. Und in diesem Augenblick brachen sie aus dem Wald hervor – dreißig Mann hoch. Marrec und seine Meute. Sie kannte sie alle fast ihr ganzes Leben. Sie erkannte sie sogar in Wolfsgestalt. Jake. Fogle. Lana vom Friseursalon und so viele mehr. Sie erkannte ihren Geruch. Der Rest? Echte Wölfe. Wölfe und Nachkommen von Wölfen, die seit ihrer Kindheit über sie gewacht hatten.


  Sara wandte sich wieder zu der Löwin um. Die Lage hatte sich soeben ein wenig ausgeglichen. Und durchgedrehtes Miststück, das sie war, griff sie sie frontal an. Die Löwin stieß ein Gebrüll aus, das die Bäume erzittern ließ, und stellte sich auf die Hinterbeine, doch Sara ließ ihren Angriff nicht unterbrechen. Sie prallte gegen die Löwin und legte den Kiefer fest um die Kehle der Bestie. Drei aus ihrer Meute eilten ihr zu Hilfe. Während zwei sich auf den Unterleib stürzten, nahm die andere Wölfin den Kopf der Löwin in ihr Maul. Dann bissen sie alle zu und ließen nicht mehr los. Selbst als die Löwin um ihr Leben kämpfte, wollte Sara sie nicht loslassen. Pranken krallten nach ihr und zerrissen ihre fellbedeckte Haut. Doch sie ignorierte einfach den Schmerz und das Blut, das sie an ihrer Seite und Schnauze herunterlaufen spürte. Stattdessen biss sie fester zu, und mit all ihrer neu entdeckten Kraft riss sie der Schlampe die Kehle heraus. Sara trat zurück, um zuzusehen, wie die Löwin darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch das Blut strömte aus ihren Wunden, und irgendwann hörte sie auf zu kämpfen.


  Sara spuckte die Reste der Löwin aus, drehte sich um und sah, wie Zach, Conall und Yates einen männlichen Löwen ins Jenseits schickten. Marrec und sechs aus seiner Meute kämpften gegen einen weiteren. Die Vollblutwölfe hatten sich gleich zwei männliche Löwen vorgenommen. Saras Meute knöpfte sich eine der anderen Löwinnen vor.


  Doch da kamen schon zwei weitere Löwinnen auf sie zu, also rannte Sara die Treppe ihrer Veranda hinunter und stürzte sich kopfüber auf eine von ihnen. Die beiden stießen frontal zusammen und prallten voneinander ab. Die andere Löwin war langsamer und wurde das tragische Opfer eines weißen Pick-ups, gefahren von einer verrückten Latina.


  Angelina stieg auf die Bremse und drehte wild am Lenkrad, sodass der Truck ins Schleudern geriet. Die Seite des zwei Tonnen schweren Gefährts traf die Löwin und schleuderte sie quer über das provisorische Schlachtfeld. Miki lehnte sich aus dem Fenster, Angelinas Gewehr in den Händen. Sara sah diesen Ausdruck kühler Distanziertheit, den Miki immer hatte, wenn sie jagte. Miki drückte einmal ab, und die Bestie brüllte vor Schmerzen auf und brach zusammen; ein großer Teil ihres Schädels fehlte. Sara sah das typische Miki-Lächeln und wusste, dass ihre Freundinnen genauso Raubtiere waren wie sie selbst.


  Darauf vertrauend, dass ihre zwei Freundinnen sich um sich selbst kümmern konnten, drehte Sara sich um und sah, wie die letzte Löwin sich aufrappelte. Sie brüllte vor Wut und Frustration. Da griff Sara an, biss in den Nacken der Löwin und ließ sich mit einer Drehung mit ihr zusammen zu Boden fallen. Dann war Zach neben ihr und schnappte nach der Kehle der Löwin, während Conall ihr rechtes Hinterbein packte. Marrec erwischte das linke Hinterbein. Casey, Yates und Julie bissen in ungeschützte Haut. Zach zerquetschte der Löwin die Luftröhre, und während sie nach Atem rang, rissen sie sie gemeinsam in Stücke.


  Sara ließ das Tier los und trottete hinüber zu Miki und Angelina. Sie schauten auf sie herab und sie rissen die Augen auf. Zuerst dachte Sara, sie hätten einfach Angst vor ihr in Wolfsgestalt. Aber schnell merkte sie, dass ihr eiskalt war und sie zitterte. Als sie an ihrer gebückten Gestalt entlangblickte, sah sie blut- und schmutzverschmierte Haut. Sie hatte sich zurückverwandelt.


  »Oh, Süße.« Angelina holte eine Decke aus dem Truck.


  »Ich nehme sie.« Zach, jetzt in Menschengestalt, nahm die Decke und kam auf Sara zu.


  »Mann, Kleider!« Miki, deren linke Gesichtshälfte von dem Schlag schon grün und blau wurde, wandte sich ab, um zum Truck, auf den Boden, überallhin zu blicken, nur nicht auf den nackten Freund ihrer Freundin. Dann sah Miki Casey, die ein großes Stück Löwenbein im Maul hatte. »Okay. Ihr bringt mich um!« Sie rieb sich mit den Fäusten die Augen, während Angelina den Arm um Mikis Schultern legte und versuchte, nicht zu lachen.


  Zach kauerte sich neben Sara und legte die Decke um sie.


  »Zach, mir ist so kalt.« Sie brachte es kaum heraus, so sehr klapperten ihr die Zähne.


  »Keine Sorge, Baby, das ist normal. Es ist deine erste Verwandlung. Das war zu erwarten.«


  Sara grinste trotz allem. »Meine erste Verwandlung? Du meinst, ich habe meine Verwandlungs-Jungfräulichkeit verloren?«


  Zach sah sie an und fing an zu lachen. »Ja, ich glaube, das könnte man so ausdrücken. Wenn man kitschig genug ist, um das zu sagen.«


  Er hob Sara hoch, hielt sie dicht an sich gedrückt und achtete darauf, dass die Decke fest um sie gewickelt war.


  »Kleider! Ihr braucht Kleider!« Sara spähte über Zachs Schulter und sah den nackten Conall vor einer eindeutig verwirrten Miki stehen. Angesichts dessen, dass sie gerade ein Tier von hundertdreißig Kilo mit einem Schuss erledigt hat, hätte man meinen können, sie könnte ein bisschen besser mit Nacktheit umgehen.


  »Geh ruhig«, sagte Conall zu Zach. »Wir räumen hier auf. Kümmere du dich um sie.«


  Zach nickte und ging ins Haus; Saras Kopf ruhte an seiner Schulter.


  Innerhalb von Minuten hatte Zach ein heißes Bad für Sara vorbereitet. Er wusch ihr das Blut aus dem Gesicht und den Haaren. Säuberte ihre Wunden und leckte sanft die an ihrem Hals, im Gesicht und an der Schulter. Dann trocknete er sie mit einem großen Handtuch ab und trug sie ins Bett. Er legte sich neben sie, zog sie an sich, legte ihren Kopf auf seiner Brust ab, die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Er schnupperte an ihr, rieb die Nase an ihren nassen Haaren und küsste ihre Stirn. Sara seufzte einmal und war innerhalb von ein paar Sekunden eingeschlafen.


  Es war früher Morgen, als sie ihn aufweckte, den nackten Körper auf seinem ausgestreckt. Ihre Lippen bewegten sich an seinem Hals entlang, und ihre Hände glitten an seiner Taille hinab.


  Zach nahm ihren Kopf in die Hände und drehte ihr Gesicht zu sich. Um ehrlich zu sein: sie sah vom Kampf der vorigen Nacht völlig abgefuckt aus – ihr linkes Auge war blau und schwarz, sie hatte eine tiefe Wunde am Hals und eine böse Platzwunde quer über dem Nasenrücken. Sie ist so heiß, dachte er. Und sie strahlte. Sie kam eindeutig mehr nach ihrer Mutter, als ihnen allen bewusst war. Ihr ging es nur um die Jagd.


  »Okay, was? Was starrst du an? Habe ich irgendwo einen Käfer?«


  Er wollte es ihr sagen. Ihr sagen, dass er sie liebte. Ihr sagen, dass sie seine Gefährtin war und dass sie gemeinsam die Magnus-Meute anführen würden. Er wollte es ihr wirklich sagen.


  »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, sagte er schließlich, und sofort kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. »Nichts Schlimmes«, fügte er hastig hinzu. »Glaube ich jedenfalls.«


  Sie stemmte sich hoch und setzte sich ans andere Bettende. »Also?«


  Er räusperte sich. »Ähm … hör mal, nach gestern … du weißt, du hast dich irgendwie … na ja, du hast dich irgendwie als dominierend bewiesen … was mehr oder weniger heißt … dass … äh …« Sie starrte ihn weiter an. Okay. Sie wollte es ihm also nicht leicht machen. »Verstehst du, es ist nur so, dass … für die Meute geht es nur um … ähm … und für mich … du weißt schon …« Warum war das so schwer? Vielleicht war es die Art, wie sie ihn ansah, die Arme vor den Brüsten verschränkt. »Äh …«


  Dann ging ihr Telefon los. Sara hob einen Finger. »Merk dir, was du sagen wolltest.«


  Sie schwang sich mühelos vom Bett und holte das Telefon, das auf dem Fernseher lag. »Hallo? Hey, Mik. Alles klar? Geht’s dir gut? Wie geht es deinem Gesicht heute?« Sara ließ sich bäuchlings aufs Bett plumpsen. Zach starrte diesen köstlichen Hintern an und vergaß vollkommen, worüber er hatte reden wollen. Mit wem sie redete. Er vergaß seinen eigenen Namen. Er vergaß alles. »Gut. Ich? Mir geht’s prima. Ich warte nur, dass Zach endlich zur Sache kommt und mir sagt, dass er mich liebt.« Zach war erschrocken, konnte aber den Blick nicht von ihrem Hintern losreißen. »Nicht zu der Sache, du Perversling! Egal, er braucht ewig und drei Tage, und mir geht langsam die Geduld aus.« Saras Beine bewegten sich träge vor und zurück, ihre Brüste berührten kaum die Laken, das Kinn hatte sie in die eine Hand gestützt, während die andere das Telefon ans Ohr hielt. »Das ist eine gute Idee. Bleib dran.« Sie schaute Zach an. »Würde es helfen, wenn ich dir zuerst sage, dass ich dich liebe?«


  Zach wusste nicht, was er sagen sollte. Zum Henker, er starrte immer noch auf ihren Hintern, deshalb nickte er nur. Irgendwie.


  Sara sprach wieder ins Telefon. »Du hast recht. Anscheinend würde das helfen. Du bist so klug.« Sara schwieg einen Moment und hörte Miki am anderen Ende zu. »Ja. Du hast’s erfasst.« Sara klappte das Handy zu und warf es auf den Nachttisch neben dem Bett. Aber sie warf es zu stark, sodass das Telefon gegen die Wand prallte, zurücksprang und unterm Bett verschwand. »Ach, Mist.«


  Zach sah zu, wie sie sich niederbeugte, um unterm Bett zu suchen. Sie glitt mit der oberen Körperhälfte auf den Boden im Versuch, das Telefon zu erreichen, aber Zach sah nur ihren Hintern, der über die Bettkante gebeugt war. Ein Bein glitt über seinen Schenkel. Er knurrte.


  Sara hatte das Telefon gerade erwischt, als sie Zachs Zunge über ihren Hintern gleiten spürte. Erschrocken schnellte sie vom Bett.


  Das Handy immer noch in der Hand, erhob sie sich auf die Knie. Zach lag auf der Bettkante und grinste sie an. »Könntest du mich warnen, bevor du so etwas tust?«


  »Wenn du so mit deinem Hintern wackelst, bekommst du keine Warnung.«


  Sie versuchte, nicht zu lächeln, schaffte es aber einfach nicht. »Ich werde es mir für die Zukunft merken.«


  »Hey!« Saras bereits zerschrammtes Gesicht knallte auf ein Kissen. Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus den Augen. »Weißt du, du wirfst mich ganz schön viel in der Gegend herum.«


  »Mhm.« Zach rückte hinter ihr heran. »Und das stört dich, weil …?« Er drückte ihre Beine auseinander, dann zog er sie auf seinen Schoß.


  »Ich habe nicht gesagt, dass es mich stört, ich finde nur, ich verdiene ein bisschen mehr Respekt. Du weißt schon, wo ich doch Alphafrau bin und so.« Überrascht hob er den Kopf, und sie grinste ihn an. »Schau nicht so erstaunt drein. Ich bin nicht dumm. Ich wusste es schon im Krankenhaus, als du wolltest, dass ich die Mädels anschreie. Hey!«, jaulte sie auf, als er ihr auf den Hintern schlug.


  »Du bist eine ganz schöne Klugscheißerin, weißt du das? Aber ich lasse es durchgehen, weil du so einen unglaublichen Arsch hast.« Wie zum Beweis schlug er ihr wieder auf den Hintern.


  Sie knurrte. »Weißt du was, ich bin nicht deine …« Sie unterbrach sich, und sie sahen einander an. Sie wussten beide, was das nächste Wort aus ihrem Mund sein würde. »Okay. Also vielleicht bin ich deine Schlampe, aber das heißt nicht, dass ich dein Kauspielzeug bin.«


  Zach hob eine Augenbraue, und Sara schaute zu, wie er sich niederbeugte und ihren unteren Rücken leckte. Ihre Hände krampften sich in die Laken. »Du Arsch, du versuchst schon wieder, mich abzulenken!« Seine Zunge ließ sich Zeit und zog eine Linie über ihre heiße und hungrige Haut, und es fühlte sich so gut an, dass sie nicht mehr recht wusste, worüber sie sich eigentlich beschwert hatte.


  »Was hast du gesagt, meine Schöne?«, fragte er, während sie spürte, wie seine starken Finger langsam in sie eindrangen und seine Zunge ihren verwünschten verletzten Schenkel leckte. Die Laken zerrissen unter ihren Händen, und sie wandte den Kopf zu ihm. Und da war er, dieser arrogante Mistkerl, in den sie sich wider Willen verliebt hatte. Die Wunden, die sein Gesicht, der Hals, die Brust und der Rücken in der Nacht zuvor erlitten hatten, heilten schon. Er hatte jede dieser Wunden ihretwegen zugefügt bekommen, und es war ihm egal. Sie wusste, dass es ihm egal war. Das Einzige, was Zach Sheridan in diesem Augenblick interessierte, war eindeutig, sie feucht zu machen und zum Orgasmus zu bringen.


  Er ertappte sie dabei, wie sie ihn ansah, und knabberte an ihrer Hinterbacke. »Was starrst du so an?«, fragte er scherzhaft.


  Aber ihre Antwort war todernst. »Dich. Ich liebe dich, Zach.«


  Er sah sie lange an, dann beugte er sich nieder und küsste ihren Hintern. Seine Hände glitten unter ihre Brüste, und fest, aber sanft hob er sie an, sodass ihr Rücken flach an seiner Brust ruhte.


  Er küsste ihren Hals und ihre Schulter entlang und hielt zwischendurch inne, um an neuen und alten Wunden zu lecken. Als er ihr Ohr erreichte, beugte er sich weit nach vorn. »Ich liebe dich, Baby«, flüsterte er. »Mehr als alles auf der Welt.« Dann war er in ihr, und sie vergaß alles andere.
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  Miki hob einen Tennisball hoch, blickte auffordernd Saras neue Meute an und schleuderte ihn dann hinaus in den Wald, weg von dem Rave, der gerade im Gange war. Sie sahen ihm alle nach, dann wandten sie sich wieder zu Miki um.


  »Na los! Holt …«


  Sara und Angelina hielten ihr gleichzeitig den Mund zu, bevor sie ihre Aufforderung vollenden konnte.


  Sie zogen sie zu einem der Buffettische hinüber.


  »Bist du jetzt vollends wahnsinnig geworden? Alle hier außer uns sind wie Sara«, knurrte Angelina. »Und nachdem ich sie in Aktion gesehen habe, will ich mich lieber nicht mit ihnen anlegen!«


  Miki lächelte unschuldig, auf ihre typische Art. »Es war nur ein kleines Experiment.«


  »Ich will es gar nicht wissen!«


  Wie süß. Ihre Freundinnen stritten sich ein letztes Mal, bevor sie ging. Morgen würde sie mit Zach fortgehen. Zurück in ihr ursprüngliches Zuhause mit dem Mann, den sie liebte. Sie war sich nicht sicher, aber sie dachte, ihr Vater wäre wahrscheinlich glücklich darüber. Sie wusste, ihre Großmutter wäre es nicht. Dieser Gedanke machte sie ganz schwindlig.


  Das Letzte, was sie vor ihrer Abreise taten, war, diesen Rave für Marrec und seine Meute zu schmeißen. Das erschien ihnen nur fair, nachdem sie ihr geholfen hatten, ein ganzes Löwenrudel in Stücke zu reißen.


  Doch der bloße Gedanke, dass sie gehen musste, versetzte sie in eine ausgewachsene Panik. Wie konnte sie ihre besten Freundinnen verlassen? Diese verrückten Biester hatten ihr Leben für sie riskiert, hatten akzeptiert, wie und was sie war, und waren da, wann immer sie sie brauchte. Sie wusste, dass sie ihnen das sagen sollte. Sie wusste, dass sie ihnen sagen sollte, wie sehr sie sie liebte. Stattdessen drehte sie sich zu Angelina um und warf einen Blick auf die Vierhundert-Dollar-Schuhe an den Füßen ihrer Freundin. Sara hob eine Braue und grinste. »Das sind hübsche goldfarbene Schuhe, Santiago.«


  »Eigentlich sind sie champagnerfarben. Die Farbe ist mein Markenzeichen. Sie sehen fabelhaft an mir aus, oder? Ich habe sie einfach … du weißt schon … gefunden.«


  Sara versuchte sich vorzustellen, wie sie irgendetwas ohne diese zwei tun solle. Schon jetzt erwarteten die Frauen der Meute, dass Sara ihnen Befehle gab. Sie wusste nicht, was sie ihnen sagen sollte, auch wenn »Geh mir aus dem Weg!« im Moment recht effektiv zu sein schien. Und zum Glück verstand sie etwas von Musik und DJs, denn offenbar sollte sie mit Zach gemeinsam das Clubgeschäft von Yates und Casey übernehmen. Angesichts der Tatsache, dass sie vor gerade mal einer Woche nicht gewusst hatte, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen würde, war es irgendwie überraschend, plötzlich für alles »zuständig« zu sein. Vor allem für eine florierende Firma. Sie wollte die anderen und Zach nicht enttäuschen. In erster Linie wollte sie sich nicht selbst enttäuschen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie es schaffen konnte. Leider hatte dieses Wissen nichts gegen die Panik genützt, die sie nur zehn Minuten zuvor in der Toilette hatte hyperventilieren lassen.


  Andererseits konnte sie es vielleicht auch gar nicht. Vielleicht sollte sie nicht gehen. Nur weil sie sich plötzlich in einen Wolf verwandeln konnte, wenn sie wollte, musste das nicht heißen, dass sie verlassen sollte, was sie am besten konnte. Es hieß definitiv nicht, dass sie ihr Leben für irgendeinen Typen ändern sollte, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Zum Geier, sie hatten noch nicht einmal ein normales Date gehabt. Himmel, gingen Wölfe überhaupt aus? Und wenn sie es taten, wo gingen sie hin? Zum Essen in ein Restaurant oder ein Reh jagen? Nein. Nein. Sie konnte das nicht. Sie war niemandes Alpha. Sie würde Zach sagen müssen, dass er es vergessen solle. Einfach seinen Schwanz nehmen und gehen. Yup, das war der Plan. Guter Plan.


  So hatte es auch in der Toilette angefangen, und in ein paar Sekunden würde das Hyperventilieren wieder von vorn losgehen …


  Zachs starke Arme schlangen sich von hinten um ihren Körper. Er küsste sie auf den Hals und zog sie dicht an sich, und plötzlich fühlte sich alles richtig an. Er fühlte sich richtig an. Er und sein großer Schwanz.


  »Ladys.« Er nickte ihren zwei Freundinnen zu. »Ich hoffe, ihr amüsiert euch.«


  Sie grinsten ihn beide an, vorübergehend von ihren Streitereien abgelenkt.


  »Tolle kleine Party«, sagte Angelina mit dem für sie typischen umwerfenden Lächeln.


  »Danke.« Er schmiegte sich enger an Sara. »Tanzt. Esst. Für euch beide geht alles aufs Haus.« Er schwieg kurz. »Aber bitte befehlt unserer Meute nie wieder, etwas zu apportieren.«


  Sara und Angelina zuckten zusammen, während Miki nur die Augen verdrehte. »Es war nur ein Experiment. Ehrlich!«


  Sie wandte sich zum Gehen, stieß aber mit ihrem persönlichen Gestaltwandler-Stalker zusammen.


  »Hey, Miki.« Conall lächelte. »Ich glaube, du hast was verloren.« Er reichte Miki den Tennisball.


  »Trottel«, bellte Zach.


  »Was?«


  Zach schnaubte abfällig und ging.


  Sie waren höflich genug zu warten, bis Conall seinem Freund folgte und ihn fragte, was er falsch gemacht hatte, bevor sie alle drei in Gelächter ausbrachen.


  »Vor euch dreien ist keiner sicher.«


  Sara drehte sich um und sah Marrec hinter sich stehen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. »Vielen, vielen Dank, Marrec. Danke für alles.« Und sie sprach nicht nur von dem Kampf gegen das Rudel. Sie meinte die letzten zwanzig Jahre.


  »Gerne. Aber versuchst du, mich umbringen zu lassen?«


  Sara öffnete die Augen und sah, dass Zach sie aus fünfzehn Metern Entfernung beobachtete. Er schien eindeutig nicht allzu erfreut. »Oder vielleicht versuchst du, dich selbst umzubringen?« Sara schaute sich um und sah, wie Marrecs Frau sie böse ansah. Lustig, die Frau hatte ihr Abschlussballkleid genäht und sie immer zu allen Familienfeiern eingeladen. Jetzt benahm sie sich, als sei Sara eine Bordsteinschwalbe, die versuchte, ihren Mann aufzugabeln.


  Sara löste sich von Marrec und sah ihn an. »Ich kann niemals wieder hierherkommen, oder?«


  »Sara, du wirst hier immer willkommen sein. Aber nie als Alpha.«


  Sara lächelte halbherzig. »Also kann ich niemals wieder hierherkommen, oder?«


  Marrec lächelte wie ein stolzer Vater. »Das ist mein Mädchen.«


  Sie trat einen Schritt zurück. »Amüsiert euch gut heute Abend. Für dich und deine Meute ist hier heute alles kostenlos. Viel Spaß.«


  »Den werden wir haben.« Er drehte sich um und ging zu seiner Gefährtin zurück.


  »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie und wusste, er hörte sie. Er nickte einmal und ging.


  »Alles klar?« Angelina legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. Alle drei hatten Marrec immer nahegestanden; aus verschiedenen Gründen war er der einzige Vater, den sie je wirklich gekannt hatten.


  Sara holte tief Luft. »Ja. Wird schon.« Sie verspürte so ein riesiges Verlustgefühl, dass sie sich fragte, wie sie den Rest der Nacht durchstehen sollte.


  Da erschien Miki neben Sara und schaute Angelina böse an. »Du weißt genau, dass ich nichts Falsches getan habe.« Anscheinend hatte sie in den letzten zehn Minuten in Gedanken mit Angelina gestritten. »Ich wollte nur sehen, wie ihr Spieltrieb ist. Dieser Conall-Typ hat eindeutig einen großen Spieltrieb.«


  »Sie sind keine Hunde, du Idiotin!«


  »Ähm … ich weiß, dass du mich gerade nicht Idiotin genannt hast.«


  »Ähm …«, äffte Angelina sie nach, »doch, ich glaube, das habe ich.«


  Yup. Fort war es, ihr Verlustgefühl. Sara wurde klar, dass es mit diesen beiden keinen tränenreichen Abschied geben würde, wenn sie am nächsten Morgen ging. Es war kein Abschied. Diese verrückten Frauen würden immer ihre besten Freundinnen sein. Abgesehen davon wurde man solche Freundinnen gar nicht los. Sie folgten einem bis in die Hölle, damit sie einen auf ewig quälen konnten.


  Als Angelina Miki mit einem manikürten Fingernagel in die Schulter piekte, ging Sara. Zach war verschwunden, aber sie folgte seinem Duft in den Wald.
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  Zach lehnte an einem Baum. Er war ungefähr eine halbe Meile von dem Rave entfernt und wartete auf Sara. Und er wusste, sie würde ihn finden.


  Er roch ihre Lust, noch bevor er sie hörte. Mist. Sein Schwanz wurde schon wieder hart.


  »Rennst du jetzt schon vor mir davon?« Jetzt, wo sie geheilt und zu dem geworden war, wozu sie bestimmt war, bewegte sich Sara mit einer Grazie und Kraft, die er erstaunlich fand. Sie wurde wirklich zur ultimativen Wölfin, und sie liebte es.


  »Nö. Ich überlege nur, wie ich mein ganzes Leben in Kalifornien leben und nicht ein einziges Mal ›Dude‹ sagen konnte. Aber nachdem ich fünf Tage mit euch drei Verrückten verbracht habe, klinge ich plötzlich wie ein Idiot.«


  Sie boxte ihm gegen die Schulter. »Dude! Das ist hart.«


  Sara grinste, und Zach rieb sich die Augen mit den Handballen. »Du machst mich noch wahnsinnig.«


  »Es ist eine Gabe.«


  Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie lange wollen deine Freundinnen noch streiten?«


  »Sie haben gerade angefangen, mit den Fingern aufeinander zu zeigen und sich zu pieksen. Als Nächstes werden sie sich anschreien. Dann, je nachdem, wie schlimm es wird, gibt es diese altmodischen Schläge mit der flachen Hand. Es könnte also Stunden dauern.«


  Ihre Freundinnen waren eindeutig verrückter als sie, aber nur marginal. »Interessant. Spielt auch Nacktheit eine Rolle?«


  Sara rieb die Nase unter seinem Kinn, und Zach lehnte sich an sie und roch den frischen Duft ihrer Haare. »Sorry, Mister. Keine anderen Schlampen für dich. Du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen. Mit Golden-Retriever-Sara.«


  Er lachte. »Mit wem?«


  Sie küsste ihn. »Vergiss es.«


  »Gerne.« Er strich mit der Hand über ihre vernarbte Gesichtsseite. Sie zuckte nicht weg, sondern lehnte sich an seine Hand. »Du bist dir schon sicher, oder?« Er hatte sie nie gefragt, ob sie mit ihm nach Hause kommen wollte. Er hatte es angenommen, aber jetzt wurde ihm langsam klar, dass bloße Annahmen bei dieser Frau keine gute Idee waren.


  »Ich weiß nicht. Kalifornien. Schauspieler. Hollywood.« Sie streckte die Zunge heraus. »Igitt.«


  »Streck das Ding nicht heraus, wenn du nicht vorhast, es zu benutzen. Und es ist Nordkalifornien. Ganz anders als Südkalifornien. Da liegen Welten dazwischen. Abgesehen davon bist du dort geboren, nicht hier.«


  »Ich bin vielleicht nicht hier geboren, aber ich wurde hier gemacht. Vergiss das nicht.«


  »Ist das ein Ja oder ein Nein?«


  Sie war damit beschäftigt, ihm die Hände unters T-Shirt zu schieben und mit den Fingern über seine Bauchmuskeln zu streichen, und war nicht im Geringsten aufmerksam. »Wozu?«


  Er seufzte – tief –, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien sie das zum Kichern zu bringen.


  »Kommst du mit mir?«


  »Klar. Aber unter einer Bedingung.«


  Zach schloss die Augen. »Es geht um sie, oder?«


  »Sie sind meine Familie. Das bedeutet also jedes Thanksgiving, Weihnachten, Silvester, jeder vierte Juli und, weil Angelina katholisch ist, auch Ostern. Du musst beim Essen dabei sein, und du musst fröhlich sein.«


  »Ich bin niemals fröhlich«, bemerkte er trocken. Und ehrlich.


  »Aber für mich wirst du es sein.«


  Er schüttelte resigniert den Kopf. »Na schön. Wie du willst.«


  »Gut. Dann ja: ich komme mit dir.« Sie nahm seine Hand und begann, ihn zum Rave zurückzuziehen. »Und jetzt besorg mir etwas zu essen, Wolf. Deine Gefährtin ist am Verhungern.«


  »Sara. Warte.« Er blieb stehen und zog an ihrer Hand. »Ich glaube, sie wollen auf Wiedersehen sagen.«


  Sara runzelte die Stirn, als er in Richtung Wald deutete. Ein Weibchen, die Alpha der Vollwölfe, trat in das fahle Licht, das vom Rave kam. Ihre Meute stand hinter ihr, und das Dutzend Augenpaare beobachtete Zach genau. Sie waren immer noch nicht sicher, ob er gut genug für Sara war. Er lächelte. Ohne es darauf anzulegen, hatte sich Sara die Loyalität von Menschen und Tieren erworben, die sie nie zuvor gesehen hatte.


  Die Wölfin rieb sich an Sara, ihr großer Körper drückte gegen Saras Beine. Sie umrundete sie beide einmal und kehrte dann zu ihrer Meute zurück. Zach erwartete, dass sie gingen, lautlos in der Nacht verschwanden, doch die Wölfin musste noch etwas tun, bevor sie Sara gehen lassen konnte.


  Die Wölfin neigte den Kopf zurück und heulte, und ihre Meute stimmte ein. Doch als die Meuten auf dem Rave das Heulen erwiderten, wechselten Zach und Sara verblüffte Blicke.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Zach ehrfürchtig, als das Heulen weiterging. »Drei Meuten.« Er strich mit der Hand über Saras Rücken. »Drei Meuten heulen dich an, Baby.«


  Sara drehte sich zu ihrem Gefährten um; ein verwirrter Blick huschte über ihre schönen Gesichtszüge, bevor es ihr dämmerte. »Das warst du neulich Nacht, stimmt’s?«, fragte sie leise, während sie ihm die Haare aus den Augen strich. »Dieses Heulen, das ich gehört habe, war anders als die anderen. Das, das ich gespürt habe …« Sie schloss kurz die Augen, als die Erinnerung zurückkehrte. »Das warst du«, wiederholte sie und richtete den Blick wieder auf ihn. »Du hast mich gerufen.«


  Zach antwortete nicht. Er musste nicht. Sie kannte die Antwort schon. Also fasste er seine Gefährtin fest um die Hüften und zog sie an sich. Sara rieb ihr Gesicht an seinem und drückte ihn mit ihrem langen, schlanken Körper an den Baum.


  »Ich dachte, du wolltest essen gehen?«, knurrte er leise, als ihre Hände sich an seinem Körper abwärts bewegten. Noch ein paar Zentimeter, und sie würde so schnell nirgendwo mehr hingehen.


  »Du vögelst mich besser erst, Wolf.« Sie öffnete seine Hose und steckte die Hand hinein. »Deine Gefährtin ist am Verhungern.«


  


  Für meinen Maxi. Ein gemeineres, niederträchtigeres Alphamännchen habe ich nie kennengelernt. Aber du beschützt mich, und solange ich immer daran denke, dir zu fressen zu geben, liebst du mich. Abgesehen davon bist du mit Maulkorb fast schon zivilisiert.
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  Das Gespräch mit Angelina ging ihr immer wieder durch den Kopf. Er konnte sie nicht lieben. Nicht einer wie er. Und sie weigerte sich kategorisch, ihn zu lieben. Egal, wie gutaussehend er war oder wie gut er vögelte. Es zählte nur, dass sie einfach nicht an Liebe glaubte oder an Leute, die behaupteten, sie seien verliebt oder so etwas in der Art. Also würde sie gar nicht erst mit alledem anfangen. Für nichts und niemanden. Vor allem nicht für Zach. Niemals für Zach.





  »Hi.«





  »Nichts!«, blaffte sie ohne erkennbaren Grund.





  Conall stand vor ihr und starrte sie an. Er wirkte ein kleines bisschen besorgt.





  »Alles okay?«





  Sara holte Luft. »Alles super.«





  »Gut. Wo ist Marrec?«





  Sara nickte in Richtung Werkstatt. Conall machte sich auf den Weg dorthin. »Bist heute nur du hier?«, fragte er, beinahe unschuldig.





  Sara biss sich auf die Wangen, um nicht zu lächeln. »Ja. Nur ich.«





  Achselzuckend verschwand er hinten. Sara grinste. Der Junge war ihrer brutal ehrlichen Freundin wohl verfallen. Der Arme. Miki würde ihn zum Frühstück verspeisen.





  »Was für ein schönes Lächeln du hast.«





  Wieder wurde Sara aus ihren Gedanken aufgeschreckt, doch diesmal hatte sie keine Ahnung, von wem. Er war ziemlich gutaussehend. Groß, kräftig gebaut, mit goldblonden Haaren, grünen Augen und Klamotten, die wahrscheinlich direkt aus der GQ stammten.





  Dennoch sollte sie Angelina anrufen, denn er war nichts für sie.





  »Danke.« Sara wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu. Sie dachte sich, dass der Kerl sich nur umsehen wolle, um sagen zu können, er sei hier gewesen. Er sah ihr nicht gerade wie der Harley-Davidson-Typ aus.





  »Ich rieche ihn überall an dir«, flüsterte er. »Hat er dich gut gevögelt, Kleine?«





  Sara spürte, wie ihr Mund trocken wurde und ihr die Furcht in den Nacken kroch. Aber sie bezwang sie. Langsam, ganz langsam, blickte sie in diese schönen, kalten grünen Augen hinauf. Lächelte. Und boxte das Schwein ins Gesicht. Der Kopf des Mannes wurde nach hinten geschleudert, aber er wirkte eher überrascht als schmerzhaft getroffen. Denn er sah sauer aus. Er packte Sara an der Kehle und zischte: »Hundeschlampe.« Was ihr ein seltsamer Ausdruck zu sein schien. Doch bevor sie darauf reagieren oder etwas gegen die Hand dieses Fremden an ihrer Kehle tun konnte, hörte sie ein Knurren hinter sich.





  Es war Conall. Der große, liebenswerte Bär, der hinter ihrer Freundin her war, war verschwunden, und an seiner Stelle stand ein Mann, dem sie nicht nachts auf der Straße begegnen wollte. Hinter ihm Marrec, und Sara konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn je einmal so wütend und gefährlich wirkend gesehen hatte. Aber es war das Knurren, das von der Ladentür her kam, das sie vollends schockierte.





  Da stand er. Schön wie immer, schäumend vor Wut. Zachs Haselnussaugen waren fast schwarz, die Zähne gefletscht, und er knurrte in offensichtlichem Missvergnügen. Sara wusste nicht, ob sie zu Tode erschrocken war oder ihm das Hirn herausvögeln wollte.





  Der Fremde wandte sich wieder zu ihr um und sah ihr fest in die Augen. Sein Griff um ihre Kehle wurde fast unmerklich fester. »Ich hoffe, er hängt nicht allzu sehr an dir«, war alles, was er sagte. Dann zog er sie eng an sich und drückte gewaltsam seinen Mund auf ihren. Sara schrie und grub ihm die Fingernägel in die gebräunte Gesichtshaut in dem Versuch, ihm so wehzutun, dass er sie losließ. Der Kuss dauerte nur ein paar Sekunden, dann war er fort. Über die Motorräder hinweg und zur Seitentür hinaus. Zach und Conall jagten ihm nach, während Marrec zu ihr kam.





  »Wer war das, Scheiße noch mal?«, schrie Sara, während sie sich mehrmals den Mund abwischte.





  »Ein Problem«, antwortete Marrec. Dann tat der Mann, der sie praktisch aufgezogen hatte, etwas, das Sara für den Rest der Nacht Angst einjagte. Er schnüffelte an ihr. »Oh Mann«, seufzte er. »Zach wird ihn umbringen.« Damit wandte er sich ab und verschwand in seiner Werkstatt.





  In diesem Moment geriet ihre Welt aus den Fugen. Was hatte Miki gesagt? Werwolf?





  Sara schnappte sich ihren Rucksack und ging.
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  Sie folgten seiner Spur bis in den Wald. Im Schutz der Bäume rissen sich Zach und Conall die Kleider vom Leib, verwandelten sich und setzten dem Bastard nach. Sie erspähten ihn auf dem Weg eine Böschung hinauf zwischen den Bäumen. Er hatte sich ebenfalls verwandelt und bewegte sich schnell durch den Wald. Zach schlug einen Bogen, während Conall ihm direkt folgte.





  Der Kerl kletterte einen der alten Bäume hinauf, doch der Ast, auf den er sprang, brach ab, und er fiel. Er landete auf allen vieren, setzte sich sofort wieder in Bewegung, doch er hatte wertvolle Sekunden verloren. Zach schnappte ihn am Bein, während Conall auf seinen Hals losging. Die Großkatze ergab sich aber nicht kampflos. Sie hieb nach Conall und riss ihm die Schnauze auf, bevor dieser an das weiche Fleisch an ihrer Kehle herankommen konnte. Doch Conall ließ sich nicht aufhalten. Also drehte er sich zu Zach herum, doch der ließ nicht los. Nicht, wenn dieser Bastard immer noch Saras Geruch an sich hatte. Er würde ihn töten. Aber sie befanden sich nahe der Böschungskante. Als Conall sich auf die Katze warf, um an ihre Kehle heranzukommen, schob ihr gemeinsames Gewicht Zach über die Kante. Er sah noch, wie Conall der Katze das Genick brach, dann verlor er selbst den Halt. Der Boden gab nach, und Zach rutschte den Hügel hinunter.





  Das Letzte, was er hörte, bevor er unten aufprallte, war, wie Conall seinen Namen schrie.
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  Sara parkte ihren Pick-up weit nach Mitternacht vor ihrem Haus. Nachdem sie den Laden verlassen hatte, war sie zu Angelina hinübergefahren. Sie wusste, sie konnte nicht zu Miki. Wenn sie ihr erzählt hätte, dass Marrec angefangen hatte, an Leuten zu schnüffeln, wäre die Hölle los.





  Also hatten sie und Angelina Eistee getrunken, von der Veranda aus den Sonnenuntergang beobachtet und darüber gegrübelt, was zum Henker in ihrer winzigen Stadt los war. Raves. Seltsame Biker. Kerle, die wahllos Verkäuferinnen angriffen. Es wurde einfach mit jeder Sekunde bizarrer.





  Angelina hatte ihr angeboten, bei ihr zu übernachten, aber Sara wollte nach Hause. Abgesehen davon hatte sie dort ihr Gewehr, also machte sie sich keine allzu großen Sorgen. Dennoch hatte Angelina darauf bestanden, dass sie ihr Gewehr im Truck mitnahm, damit sie sicher zu ihrem Haus gelangte. Ihre Sorge war nicht überraschend, angesichts der letzten Stunden.





  Sara sprang aus ihrem Pick-up und landete auf beiden Füßen. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie merkte, dass sie keine Schmerzen spürte. Das war möglicherweise das herrlichste Gefühl im Universum. Sie konnte sich keine großen Sorgen über ihr seltsames Leben machen, wenn sich ihr Körper so wunderbar anfühlte.





  Sie nahm ihren Rucksack, ließ Angelinas Gewehr im Gewehrkasten – Ich liebe Texas, ehrlich! – und knallte die Autotür mit einer kleinen Drehung und einem Stoß mit der Hüfte zu.





  Sie sah das Tier, als sie auf die Haustür zuging. Es lag auf der Seite und nahm die halbe Länge der Veranda ein. Zunächst fürchtete sie, es sei tot, doch als sie näher kam, sah sie, dass sich seine Brust und Flanke bei jedem Atemzug hoben. Also stieg sie langsam die Verandastufen hinauf und schaute genauer hin.





  Jetzt erinnerte sie sich. Der Wolf, der sie neulich beobachtet hatte. Scheiße, war der groß! Gute neunzig Kilo schwer. Wahrscheinlich sogar mehr. Der größte Hund, den sie je besessen hatte, war ungefähr fünfundfünfzig Kilo schwer gewesen, und als er sie durch ein Flussbett gezerrt hatte, um einen Hasen zu erwischen, hatte sie beschlossen, sich nie wieder so etwas Großes zuzulegen.





  Sie beugte sich nieder und berührte ganz vorsichtig seine Hinterpfote. Er rührte sich nicht, und da sah sie die tiefe, klaffende Wunde in seiner Seite; sein Fell war blut- und schmutzverschmiert.





  Kurz überlegte sie, ob sie zu ihrem Truck zurückgehen und Angelinas Gewehr holen sollte, umrundete ihn aber stattdessen vorsichtig, schloss eilig auf und betrat das Haus. Sie schnappte sich ihr Telefon und wählte die Nummer der Auskunft. Irgendwann kam sie zur Tierrettung durch, wurde dort aber sofort in die Warteschleife gelegt. Während sie wartete und den Wolf auf ihrer Veranda beobachtete, sah sie Scheinwerfer auf dem Weg zu ihrem Haus näher kommen. Sie sah hin, bis sie verschwanden. Einfach so, was bedeutete, dass jemand sie ausgeschaltet hatte, um nicht gesehen zu werden. Das versprach nichts Gutes.





  »Mist«, presste Sara hervor, als ihr Angelinas Sorgen und die Ereignisse des Tages wieder einfielen. Sie stopfte das schnurlose Telefon in ihre hintere Hosentasche und hätte beinahe die Tür zugeknallt und den Wolf sich selbst überlassen, doch aus irgendeinem vollkommen irrationalen Grund konnte sie es nicht. Sie hatte das Gefühl, ihn beschützen zu müssen.





  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«





  Sie rannte zu ihrem Schrank und wühlte fieberhaft den Maulkorb hervor, den sie für ihren größten Hund, Rocks, benutzt hatte, außerdem ihr eigenes, immer geladenes Gewehr. Damit kehrte sie zu dem Wolf zurück. Immer noch mit geschlossenen Augen sah er aus, als wäre er bewusstlos. Sie schluckte ihre Angst und jeden rationalen Gedanken hinunter, kniete sich vorsichtig neben ihn und legte das Gewehr neben sich. Sie streifte ihm den metallenen Maulkorb über und zog das Lederband fest, für den Fall, dass der Wolf versuchen sollte, ihr den Arm abzubeißen. Dann nahm sie ihn unter den Schultern und schleppte ihn ins Haus. Es hätte schwieriger sein müssen, aber … na ja, vielleicht war er gar nicht so schwer, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Nachdem sie ihn sanft abgelegt hatte, ging sie auf die Veranda zurück und holte ihre Waffe.





  Ein extrem teures Auto hielt vor ihrem Haus, und vier Männer stiegen aus. Alle gut gebaut und gut gekleidet. Okay. Der Kerl in dem Laden schien Brüder zu haben. Kein Problem. Die vier Männer kamen auf ihr Haus zu, doch sie lud durch und zielte auf den ersten, den sie sah. Sie blieben stehen. Vielleicht hielten sie sogar die Luft an.





  »Sie haben unerlaubt mein Grundstück betreten. Verlassen Sie meinen Grund und Boden.«





  Derjenige, auf den sie zielte, beschloss, sie einzuwickeln. Sie erkannte es daran, wie er halb die Augen schloss und lächelte. Er benahm sich, als gehöre ihr Hintern schon ihm. Doch als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schoss Sara vor seinen Füßen in den Boden. Alle vier Männer stolperten rückwärts.





  »Willkommen in Texas, Gentlemen. Und jetzt gehen Sie verdammt noch mal von meinem Grundstück runter!«





  Sie sprangen in ihren Wagen und waren fort.





  Sara holte ihr Telefon heraus und wählte eilig.





  »Büro des Sheriffs«, meldete sich eine tiefe Stimme gedehnt. »Hier spricht Deputy Fogle.«





  »Hey, Eddie. Hier ist Sara Morrighan.«





  »Hey, Schätzchen. Wie geht’s?«





  Es stimmte, Sara hatte immer eine Schwäche für Cowboys und Cops gehabt. Aber ihre Schwäche und allgemeine Freundlichkeit ihnen gegenüber nützten ihr auch. Wie in diesem Moment.





  »Ganz gut. Ich wollte nur fragen, ob du und deine Jungs mir heute Nacht einen Gefallen tun könntet. Gerade vor ein paar Minuten waren ein paar Fremde auf meinem Grundstück. Hab sie nie vorher gesehen. Nicht aus der Gegend, wenn du weißt, was ich meine.«





  »Davon haben wir in den letzten paar Wochen eine ganze Menge in der Stadt gesehen.« Darauf wette ich.





  »Na ja, ich hatte mich gefragt, ob ihr heute Nacht ab und zu an meinem Haus vorbeifahren und aufpassen könntet, dass sie nicht zurückkommen.«





  »Für dich, Sara Morrighan? Kein Problem. Ich hoffe, du hast die Fremden auf Texas-Art willkommen geheißen?«





  Sara lachte. »Klar. Aber ich muss auch mal schlafen. Es wäre nett zu wissen, dass ihr Jungs auf mich aufpasst.«





  »Darauf kannst du dich verlassen. Ich schicke sofort einen Wagen zu dir raus.«





  »Danke, Eddie. Grüß den Sheriff von mir.«





  »Klar. Und du schlaf gut.«





  Sara unterbrach die Verbindung, schaute noch einmal in die Dunkelheit hinaus und ging schließlich wieder hinein. Sie schloss ab und verriegelte die Tür.





  Dann blickte sie auf ihren Wolfsfreund hinab, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag. Schon wieder übernahm das irrationale Verhalten die Oberhand. Sie stemmte das arme Ding aufs Sofa, säuberte seine Wunde, merkte, dass diese nicht so tief war, wie sie ursprünglich ausgesehen hatte, und brachte einen sauberen Verband an. Dann deckte sie ihn auch noch mit einer Decke zu.





  Yup, ich verliere definitiv meinen restlichen Verstand. Bald bin ich so verrückt wie meine Großmutter.





  Sara vergewisserte sich, dass die Türen und Fenster verschlossen waren, duschte und ging ins Bett.
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  Zach und Conall kamen ein paar Minuten nach allen anderen in ihrem momentanen Lager an. Die Frauen hatten eine Stelle gefunden, wo man gut jagen konnte, mit einem See in der Nähe und einem dichten Wald, in dem sie ungestört waren. Julie und Kelly waren schon dabei, über ihre Handys Vorbereitungen zu treffen. Sie hatten die besten Verbindungen und konnten in kürzester Zeit alles organisieren.





  Zach wollte gerade zum See hinunter und vielleicht ein bisschen jagen, doch Yates rief ihn und ein paar andere zu sich.





  »Also?« Er wollte ihre Meinung über die Frau hören.





  »Sie hat keine Ahnung«, sagte Jake, der neu im Rudel war. »Wie kann das sein?«





  »Das haben wir dieser Schlampe Lynette zu verdanken. Sie hat sie aufgezogen. Also können wir ihr nicht einfach die Wahrheit sagen. Sie würde es niemals glauben.«





  »Aber«, fügte Conall hinzu, »sie sind schon hier. Ich habe sie am Stadtrand gerochen.«





  »Also bleibt die Frage: Entführen wir sie einfach?« Yates sah Zach an. In letzter Zeit suchte er oft seinen Rat.





  Zach schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun. Sie ist nervös. Wenn wir sie jetzt mitnehmen, rastet sie uns vielleicht aus. Und die Aggression steckt schon in ihr. Sie ist ungefähr drei Tequilas davon entfernt, komplett überzuschnappen.«





  »Seid ihr sicher, dass wir sie nicht einfach ausschalten sollten?«, fragte Jake. »Sie ist ernsthaft verletzt.«





  Zach drehte sich zu ihm um. Er wusste, dass Jake jung war, aber so langsam entdeckte er, dass er auch dumm war. Dennoch wandte der junge Wolf den Blick ab – er würde nicht versuchen, Zach niederzustarren. Er wusste es besser. Er trug immer noch die Narben im Nacken von damals, als Zach ihm seinen Platz in der Meute gezeigt hatte.





  »Das kommt nicht in Frage«, antwortete Zach ruhig.





  »Also gut.« Yates nickte. »Wir beobachten sie und warten. Aber denkt daran, wir befinden uns in Marrecs Revier. Benehmt euch.« Er sah Zach direkt an.





  »Warum siehst du mich so an? Ich bin ein verdammtes Sonnenscheinchen!«





  »Du bist ein Arschloch.«





  Zach hob die Schultern. »Das ist eine Schwäche von mir.«





  »Freut mich, dass du dich mit deinem wahren Ich so wohlfühlst.« Yates lächelte. »Du übernimmst heute mit Conall die erste Wache.«





  »Babysitten?« Zach versuchte nicht einmal, seinen Ärger zu verbergen. Er hasste Babysitten, und er hasste die Vorstellung, herumzusitzen und diesen umwerfenden Hintern vom Wald aus zu beobachten.





  Yates schnaubte und ging davon, nicht ohne über die Schulter zurückzuwerfen: »Jede Prinzessin braucht ihren Ritter.«





  Zach seufzte. »Prinzessin, von wegen.«
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  Vier Stunden waren vergangen, seit sie Marrecs Laden verlassen hatten. Vier Stunden, und diese zwei Verrückten zankten immer noch, nur dass es inzwischen um Klamotten ging. Was Sara tragen oder nicht tragen sollte. Miki war für etwas Konservatives, in dem man leicht rennen konnte, falls sie »schnell verschwinden« mussten. Angelina wollte, dass Sara etwas Elegantes, aber Heißes anzog, damit Zach sie »am liebsten auf seinem Bike vögeln« wollte. Sara hatte nicht vor, auf einen ihrer Vorschläge zu hören. Doch ihre beiden Freundinnen waren wie tollwütige Hunde. Wenn sie einmal angefangen hatten zu streiten, war es schwer, sie zu stoppen. Sara hatte versucht zu entkommen, als sie für Marrec den Laden abschloss, aber sie hatten den ganzen Weg zu ihrem schrottreifen Pick-up weitergestritten und waren einfach mit ihr eingestiegen. Ein Jammer, dass sie ihre Schrotflinte inzwischen in ihrem Waffenschrank aufbewahrte.





  Sara seufzte und wälzte sich auf ihrem Bett herum im Versuch, den Schmerz in ihrem rechten Bein zu lindern. Ehrlich, was sie sich alles gefallen ließ! Sie hatten großes Glück, dass sie sie beide so gernhatte. Andernfalls hätte sie sie schon längst umgebracht.





  Und während sie stritten und einander drohten, grübelte Sara und machte sich Sorgen. Ihr Bein war in den letzten Monaten schlimmer geworden, und sie wusste nicht, warum. Es war nie ganz verheilt, nachdem ihr Vater und sie angegriffen worden waren, obwohl es mit bloßem Auge einfach wie eine schlecht verheilte Wunde aussah. Deshalb hatte sie am Vorabend getrunken. Nur so konnte sie den Schmerz lindern und ihr Hirn betäuben. Der Kampf mit ihren inneren Stimmen, die ihr sagten, dass alles schiefging, war inzwischen ein ständiges Hintergrundrauschen in ihrem Leben. Ihr Körper war nicht richtig. Sie war nicht richtig. Ihr Leben war ein Chaos. Ein langweiliges Chaos, aber ein Chaos. Sara lebte nicht gerade wild und gefährlich. Diese durchsoffene Nacht war so ungefähr das Wildeste gewesen, was sie je angestellt hatte, und das Einzige, woran sie sich erinnerte, war, dass sie einen Fremden geküsst hatte. Einen wirklich hinreißenden Fremden. Er hatte den muskulösesten Hals, den sie je gesehen hatte, und diese wunderschönen, haselnussbraunen Augen schienen einfach …





  Sara wälzte sich wieder herum. Diesmal nicht wegen des Schmerzes in den Beinen, sondern wegen des Pochens zwischen ihnen.





  Das war lächerlich. Sie war ein nettes Mädchen, keine Hure. Männer behandelten sie entweder mit höchstem Respekt, oder sie machten gemeine Bemerkungen über ihre Narben. Dazwischen gab es nichts. Sie behandelten sie entweder wie eine Prinzessin oder wie eine Aussätzige. Anders Zach. Nein, er behandelte sie, als wäre sie sexy. Aber sie war nicht die typische »sexy Freundin«. Sie war die sensible unter den Freundinnen. Angelina war die sexy Freundin. Der Grund, warum sich Kerle überhaupt mit Sara anfreundeten. Angelina trug Designerklamotten und teure Highheels. Sara kannte keine andere Frau, die zur Gruftinacht im Skelly’s in einem champagnerfarbenen Kleid – die Farbe war »ihr Markenzeichen«, wie sie es nannte – und mit passenden hochhackigen Schuhen und Handtäschchen kam.





  Miki war die intelligente, supersüße Freundin. Sie war diejenige, die eine Bombe innerhalb von dreißig Sekunden mit Hilfe eines Kaugummis, Zahnpasta und einer Büroklammer unschädlich machen konnte und dabei in ihrem bauchfreien Shirt immer noch hübsch aussah. Miki arbeitete gerade an ihrem dritten Master-Abschluss, denn sie fand »diese ganze Promotionssache« völlig übertrieben. Miki war in der Highschool diejenige gewesen, die »auf gerichtliche Anordnung« drei Jahre lang keinen Computer und kein Handy hatte benutzen dürfen und die modi operandi sämtlicher Serienkiller des zwanzigsten Jahrhunderts kannte, weil sie der Meinung war, dass jede Frau die Warnzeichen eines Serienkillers kennen sollte. »Was ist, wenn du mal aus Versehen mit einem ausgehst?«, fragte sie immer lächelnd, bevor sie ein oder zwei grausige Einzelheiten über irgendeinen Mörder zum Besten gab.





  Und dann war da noch Sara. Die zuverlässige Sara. »Der Golden Retriever der Gruppe«, wie ihre Großmutter einmal höhnisch bei einem Abendessen gesagt hatte. Sie war immer »der gute Kumpel« oder »die kleine Schwester«. Aber niemals die, »die man vögeln wollte«. Und nach achtundzwanzig Jahren hatte sie sich mit diesem Schicksal abgefunden. Sie akzeptierte es wie den Schmerz in ihrem Bein und die Narbe im Gesicht. So war sie eben.





  Bis er daherkam. Zach. Sie hatte geglaubt, sie hätte den Kuss geträumt. Diesen unglaublichen, abgefahrenen Kuss. Ein Teil von ihr wünschte, es wäre so. Die Wirklichkeit wurde langsam etwas zu viel für sie. Ein bisschen zu stressig. Scheiße, sie war betrunken gewesen. Die betrunkene Sara war lustig. Die betrunkene Sara stellte Dinge an. Die betrunkene Sara packte Männer, die sie angrapschten, an den Eiern und drückte zu, bis sie ohnmächtig wurden. Die Golden-Retriever-Sara konnte auf gar keinen Fall mit der betrunkenen Sara mithalten. Und die betrunkene Sara war eine Last.





  Sara erinnerte sich nicht an viel von diesem Abend, bis auf den Kuss und dass jemand auf dem Weg zur Toilette nach ihr gegriffen hatte. Und der schöne Mann hatte sie gerettet. Sie wusste noch sehr genau, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten und die beeindruckende Beule in ihrer Hand, als sie seinen Schwanz massiert hatte. Sie wusste nur nicht mehr, warum.





  Sara seufzte. Sie hörte immer noch ihre Freundinnen schreien. Etwas von einem Tanga und dass sie keine Schlampe sei … im Gegensatz zu anderen Leuten.





  Sara rutschte vom Bett und stürmte ins Wohnzimmer. Es nützte nichts, sie anzuschreien, denn dann hätten hier eben drei verrückte Frauen herumgeschrien. Stattdessen ging sie zu ihrer Stereoanlage und drehte laute Technomusik von einem DJ aus Deutschland auf.





  Miki und Angelina schrien noch eine Minute weiter, bis ihnen bewusst wurde, dass sie ihr eigenes Wort nicht mehr hören konnten, ganz zu schweigen von dem der anderen. Sie drehten sich zu Sara um und starrten sie an. Als sie sicher war, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit hatte, drehte sie die Musik leiser, schaltete sie aber nicht aus.





  »Seid ihr fertig?«





  »Sie hat angefangen«, beschwerte sich Angelina.





  »Ich habe angefangen?«, schnauzte Miki.





  »Das reicht!«, schrie Sara. Sie ging in die Küche und nahm drei Bier aus dem Kühlschrank. »Hier.« Sie reichte jeder ihrer Freundinnen eines. »Ihr zwei macht mich wahnsinnig.« Sara öffnete die eiskalte Dose und nahm einen Schluck. »Abgesehen davon ist es egal, was ich trage.« Sie nahm noch einen Schluck Bier. »Ich habe keinerlei Chance bei so einem Typen.«





  Sara ging durch die Vordertür hinaus, um sich auf die Veranda zu setzen und die kühle Nacht zu genießen. Doch Mikis schneidende Stimme ließ sie über die Schwelle straucheln und nach draußen stolpern. »Wenn wir den Laden verlassen hätten, hätte er dich auf dem Ladentresen gevögelt.«





  Verborgen hinter Bäumen, beobachtete Zach Saras Haus. »Ich will dich vor ihrem Haus haben«, hatte Yates befohlen, nachdem er widersprochen hatte. »Sorg dafür, dass sie keine Überraschungsbesuche mehr bekommt.«





  Ja, er hasste den Babysitterjob, und Yates wusste das. Doch Zach fand sich damit ab … zumindest im Augenblick. Denn alle wussten, eindeutig sogar Yates, dass Zach den Schritt zum Rudelführer machen würde. Er war bereit. Und Zach wollte es. Er wartete nur auf den richtigen Moment. Er liebte Yates wie einen Bruder, aber der Mann wurde langsam schwach. Es lag nicht einmal am Alter. Es lag an seiner Frau. Casey war taff, aber schädlich. Viel zu menschlich für diese Rolle. Sie wollte Macht. Egal, was sie sagte, war ihr Hauptanliegen nicht die Meute, sondern ihre Rolle in ihr. Die Frauen duldeten sie, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Seine Schwester, die seit ungefähr einem Jahr auf Reisen war, hatte gute Chancen, Alphafrau zu werden, aber er war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte oder ob sie Europa verlassen würde, um sich ihre Stellung zu holen.





  Deshalb war Caseys momentaner Ausflug in die Vergangenheit offensichtlich ein Manöver, um Zach zu beschäftigen, damit er aus dem Weg war. Sie hatte sich noch nie um Bruce Morrighans verschollenen Nachwuchs geschert. Tatsächlich wussten sie alle, dass Saras Großmutter sie nach dem brutalen Mord an ihrem Vater mitgenommen hatte. Und auch wenn Casey glaubte, sie könne Zach wochenlang fernhalten, indem er »das Mädchen überwachte«, wie sie es nannte, gingen sie nicht davon aus, dass das Rudel die Frau tatsächlich jagen würde. Dass es den Job zu Ende brachte, den es vor so langer Zeit begonnen hatte. Doch Rudelfrauen waren für ihre Geduld bekannt. Sie wussten wahrscheinlich schon seit Jahren, wo Morrighans Tochter war, aber keiner, absolut keiner dachte ernsthaft daran, sich gegen Lynette Redwolf zu stellen.





  Warum? Weil die Schlampe verrückt war.





  Lynette war amerikanische Ureinwohnerin und Gestaltwandlerin, hatte beide Aspekte ihres Seins jedoch schon früh abgelehnt. Stattdessen hatte sie versucht, eine »normale Frau« zu werden. Sie vergrub das Tier in sich und blieb menschlich. Dass sie von schamanischen Gestaltwandlern abstammte, bedeutete ihr offenbar nichts.





  Ihr Plan war gewesen, ihre Tochter Kylie auf dieselbe Weise großzuziehen. Doch Kylie hatte mit vierzehn herausgefunden, was sie war. Mit achtzehn hatte sie ihren Gefährten und Saras Vater, Bruce Morrighan, kennengelernt. Seine Familie ließ sich bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückverfolgen. Ein zäher schottischer Wolfsclan, der in dem Land einiges an Schaden angerichtet hatte, bevor sie ihren Drang zu töten unter Kontrolle bekommen hatten. Wie Zach war Bruce als Teil der Magnus-Meute aufgewachsen. Es war die einzige Welt, die er kannte. Bis er Kylie kennenlernte. Ihre Verpaarung war angeblich rekordverdächtig gewesen, ihre Leidenschaft versengte die Colorado Mountains, wo sie einander gefunden hatten. Bruce während eines Campingausflugs. Kylie, die auf der Flucht vor ihrer herrschsüchtigen Großmutter im örtlichen Diner als Kellnerin arbeitete. Als das Paar erst markiert war, schien es, als würde es immer mehr zu Wölfen als zu Menschen. Sie blieben beide tagelang in Wolfsgestalt, sie schliefen, jagten und lebten den Großteil ihres Lebens als Wölfe. Als Sara geboren wurde, war sich die Meute sicher, dass sie eines Tages Alphawölfin werden würde.





  Doch dann legte sich Kylie mit Annie Withell an, dem Kopf des Withell-Rudels, und plötzlich war die Hölle los.





  Während eines Streits tötete Kylie irgendwie die hundertachtzig Kilo schwere Annie und trat einen Krieg zwischen Meute und Rudel los, der bis zum heutigen Tag andauerte. Als Sara ein Jahr alt war, wurde Kylies zerfleischter und halb aufgefressener Wolfskadaver vor der Tür der Meute abgeladen.





  Bruce war untröstlich gewesen. Mithilfe mehrerer Freunde aus der Meute und entgegen den Anweisungen seines Alphas hatte er das Rudel angegriffen und zwei von ihnen getötet. Dann hatte Bruce seine Tochter genommen und war gegangen. War nach Arizona gezogen. Und alles wurde ruhig, bis die beiden auf einen Jagdausflug im Arizona State Park gingen. Niemand wusste, was geschehen war, doch Bruces menschliche Überreste waren neben ihrem Lagerplatz gefunden worden.





  Sara war einen Tag lang verschwunden gewesen, aber schließlich zwanzig Meilen vom Fundort ihres Vaters entfernt entdeckt worden. Bewusstlos am Flussufer, das Gesicht zerschrammt, als sei es auf scharfkantige Felsen geprallt. Ihr Bein war zerrissen gewesen, wie von einer Tierpranke. Sie lag eine Woche im Koma, und niemand hatte geglaubt, dass sie überleben würde. Dann hatte Lynette ihre Enkelin hierhergebracht. In diese Stadt, zu diesen Leuten. Eine Stadt, die von Wölfen regiert wurde. Marrec war Gestaltwandler, genau wie die Hälfte der Stadt. Er beschützte und liebte Sara wie seine eigene Tochter. Er hätte sie selbst einweihen können, doch er hatte es nicht getan.





  Allerdings war Marrecs Treue zu Sara stark. Offenbar hatte es Casey einige Überzeugungskraft gekostet, dass der Kerl sie nicht alle von seinem Territorium vertrieben hatte. Vielleicht beschloss Marrec, dass es jetzt, da die alte Schlampe tot war, an der Zeit sei, dass Sara die Wahrheit erfuhr. Dass sie erfuhr, wer und was sie war. Möglicherweise hatte er gewartet, bis er das Gefühl hatte, der Tod ihrer Großmutter sei weit genug weg, sodass Sara vielleicht leichter zu akzeptieren lernte, was sie war. Doch bevor er die Gelegenheit dazu hatte, waren sie aufgetaucht. Die Magnus-Meute. Die Meute ihres richtigen Vaters. Vielleicht erschien es Marrec nur passend, dass sie von der Meute ihres Vaters eingeweiht wurde. Also hatte er ihnen schließlich ohne weitere Probleme erlaubt zu bleiben.





  Jetzt saß Zach hier, nur in Conalls Begleitung, und beobachtete in einer eisigen texanischen Nacht ein Haus. Er konnte durch ein Fenster hineinsehen, doch er sah nur die beiden anderen Frauen, die immer noch stritten. Junge, hatten diese Weiber einen langen Atem!





  Sara war verschwunden, und er begann ehrlich, ihren Anblick zu vermissen. Auch wenn Conall seine Sicht auf Miki zu genießen schien. Je wütender die zierliche Frau wurde, desto intensiver konnte Zach Conalls Lust auf sie riechen. Pervers. Leise tappte Conall vorbei, und sein weißblondes Fell wurde von einem leichten Ostwind zerzaust.





  Zach kratzte sich mit einer Pfote die Schnauze, als deutsche Technomusik an seine Ohren drang. Gute deutsche Technomusik. Hier, in der texanischen Provinz? Er blicke zum Haus hinüber. Die Musik verebbte nach kurzer Zeit, und ein paar Minuten später stolperte Sara auf die Veranda. Sie trug eine ausgeleierte Sporthose und ein übergroßes Hockey-Shirt. Er hörte ihre Freundinnen lachen, weigerte sich aber zu glauben, dass sie darüber lachten, dass sie Schwierigkeiten mit dem Gehen zu haben schien. Er hätte ihnen nur ungern in den Hintern treten müssen.





  Sara lachte allerdings auch, und ihm wurde bewusst, dass sich in ihm ein Beschützerinstinkt für eine Frau regte, die er nicht kannte und eigentlich auch gar nicht kennen wollte. Er hatte nicht vor, sich mit einer Frau einzulassen. Vor allem nicht mit dieser Frau.





  Obwohl er gut dreißig Meter vom Haus entfernt war, konnte Zach sie deutlich hören. »Ich hasse euch beide!«, schrie sie, als ihre Freundinnen auf die Veranda herauskamen. Sara setzte sich rittlings aufs Treppengeländer – Mann, wie er dieses Geländer beneidete –, während Miki die Hollywoodschaukel nahm und Angelina sich auf die Stufen setzte.





  Er staunte, wie sie nahtlos von schonungslosem Geschrei zu Lachanfällen übergehen konnten.





  Und er wünschte, er hätte hören können, was sie im Haus geredet hatten, denn Saras nächster Satz machte ihn neugierig …





  »Aber reden wir nicht weiter über mich. Ich glaube, Miki ist diejenige, die Chancen hat, flachgelegt zu werden.«





  »Fang nicht damit an!«, warnte Miki.





  »Er war wie ein Hund«, warf Angelina ein, »und du warst der Kauknochen auf dem Schrank. Er kam nicht heran, aber er konnte nicht aufhören, hinzustarren.« Sara brach wieder in Gelächter aus, während Miki aussah, als wolle sie Angelina gleich ihr Bier ins Gesicht schütten; sie überlegte es sich aber anders und nahm stattdessen einen großen Schluck.





  »Aber«, fuhr Angelina fort, »für mich hat sich überhaupt keiner interessiert.«





  »Natürlich nicht«, antwortete Sara. »Du hast weder offensichtliche körperliche Mängel, noch warst du absolut unverschämt. Warum hätten sie sich für dich interessieren sollen?«





  Darüber lachten die drei Frauen noch mehr. Danach tranken sie einfach nur ihr Bier und lauschten schweigend in die Nacht.





  Zach konnte den Blick nicht von Sara abwenden. Sie war so schön. Und wenn sie sich zurücklehnte und sich streckte und ein leises Grollen aus ihrer Kehle drang, das er mehr fühlte als hörte, brauchte er seine ganze Willenskraft, um nicht hinüberzustürmen und ihren umwerfenden Hintern ins Haus und in ihr Bett zu zerren.





  »Wie wär’s, wenn wir nächste Woche jagen gehen?«, schlug Angelina vor. »Ein bisschen Aggressionen abbauen?«





  »Ja, genau, Miki.«





  »Sie redet mit dir, Holzkopf.«





  Sara war platt. »Was meint ihr damit?«





  »Ach, komm schon! Als du letzte Woche diesem Biker gesagt hast, du würdest ihm die Faust in den Arsch schieben?«





  »Er hat meine Titten angefasst!«





  »Du hast aber auch große Titten«, brummelte Miki.





  »Und als du den Helm nach Marrec geworfen hast?«





  »Ich habe ihn verfehlt.«





  »Aber nur knapp«, fügte Miki hinzu.





  »Würdest du bitte die Klappe halten?«, blaffte Sara Miki an. Ihre beiden Freundinnen grinsten sie süffisant an, und Sara wurde klar, dass sie recht hatten. Sie war in letzter Zeit aggressiv. Wirklich aggressiv. Vielleicht sogar gefährlich. Aber sie wusste nicht, warum.





  Sie holte tief Luft. »Tut mir leid. Entschuldigt. Ich bin einfach gestresst.«





  »Dein Bein?«, fragte Angelina sanft.





  »Es ist nichts Ernstes«, log Sara. »Das wird schon wieder.« Sie lächelte ihre Freundinnen an. »Ehrlich.«





  Angelina und Miki tauschten Blicke, ließen es aber auf sich beruhen.





  »Also«, sagte Angelina, »dieser Zach ist schon ein geiler Typ, oder?«





  »Darüber diskutiere ich bestimmt nicht mit euch!« Die drei Freundinnen lachten, während Sara spürte, wie sie rot wurde. »Blöde Kühe!«





  Zach schenkte Conall ein wölfisches Grinsen. Er musste zugeben, dass es nett war, als »geiler Typ« bezeichnet zu werden.





  Er beobachtete Sara, wie sie ihre Freundinnen anlog. Und sie log tatsächlich. Das Mädchen hatte unglaubliche Schmerzen, aber sie verbarg es erstaunlich gut. Sie war viel stärker als alle anderen in der Meute, er selbst eingeschlossen, das musste er ihr lassen.





  Sara trank ihr Bier aus und zerquetschte die Dose in einer Hand. »Ich denke darüber nach, mir einen neuen Hund zu holen.« Also, das kam jetzt aus dem Nichts. Und der Reaktion ihrer Freundinnen nach zu urteilen, waren sie nicht allzu erfreut.





  »Ach, Scheiße noch mal«, blaffte Miki.





  »Ich dachte, ihr mögt Hunde!«





  »Ich bin ein Katzenmensch«, warf Angelina ein. Das hatte Zach sich schon gedacht.





  »Ich mag Hunde. Aber nicht solche, wie du sie dir holst. Du suchst dir immer irgendeinen zotteligen Streuner von der Straße und versuchst, ein Haustier aus ihm zu machen.«





  »Du könntest dir eine Katze besorgen«, schlug Angelina hoffnungsvoll vor.





  »Einen Vertreter Satans? Nein danke. Ich mag meine Augen. Und zwar dort, wo sie hingehören – in meinem Kopf.«





  »Ladys.« Angelina seufzte. »Sollen wir uns damit begnügen? Werden wir …«, sie verzog angewidert das Gesicht, »… Haustierhalter?«





  »Ich kann das nicht.« Miki beugte den Kopf zur Seite, um die Muskeln zu dehnen, und Zach hörte, wie Conall leise knurrte. »Keine Haustiere. Keine Pflanzen.«





  Sara grinste. »Du meinst, nichts, worum man sich wirklich kümmern müsste?«





  Miki winkte ab. »Man muss immer an so viel denken.«





  »Sag mir bitte, dass du keinen Nachwuchs willst.«





  »Es ist nur«, begann Angelina zu jammern, und Sara wusste, was kommen würde, »ich will nicht, dass wir drei als alte Jungfern enden und zusammen mit ein paar hundert Katzen in einem Haus wohnen.«





  »Das wird nicht passieren.« Miki streckte fröhlich ihren ganzen Körper. Sie liebte Prophezeiungen. »Ich werde vom Geheimdienst entführt. Sie wollen meine Genialität gegen die Feinde der Regierung einsetzen.«





  Sara und Angelina sahen sich an.





  »Deine Genialität?«, fragte Sara.





  Miki ignorierte sie, was sie in Gesprächen dieser Art immer tat. »Angelina wird einen wohlhabenden, aber kaltherzigen Mann heiraten. Sie wird es ungefähr zehn Jahre aushalten, dann wird sie den Mord an ihm aushecken, planen und durchführen. Sie wird damit durchkommen. Und einen jüngeren Mann heiraten. Vielleicht seinen erstgeborenen Sohn im Teenageralter.«





  »Hey!« Angelina missfiel diese Zukunftsvorhersage immer.





  »Und Sara …« Miki sah ihre Freundin an. »Sie mag keine Katzen.«





  »Ich mag keine Katzen? Mehr hast du nicht zu bieten? Wie wäre es mit ›Und Sara wird glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende mit Mr. Nervt-sie-nicht-allzu-sehr zusammenleben‹. Warum kann ich nicht so was haben?«





  »Du bist zu wählerisch.«





  »Es ist nicht meine Schuld, dass zernarbte, versehrte Frauen keinen hohen Marktwert haben. Und ich nehme nicht alles, was mir über den Weg läuft.«





  »Du bist zu wählerisch«, bestätigte Angelina. »Denn ich erinnere mich an einige interessierte Personen, die gar nicht so schlecht waren. Trevor.«





  »Zu pingelig«, erklärte Miki.





  »Fred.«





  »Zu adrett.«





  »Bobby Joe.«





  »Zu groß.«





  »Mike.«





  »Zu klein.«





  »Okay, okay. Ich hab’s verstanden.« Sara musste sich das nicht anhören. All diese misslungenen Beziehungsversuche waren schon Jahre her. Der Brunnen war schon seit einiger Zeit ausgetrocknet.





  »Warte. Da ist noch mein persönlicher Favorit. Kenny Ray.«





  »Zu nett.«





  »Nett?«, höhnte Sara. »Er sagte, ich sei langweilig. Was soll daran nett sein?«





  Angelina lächelte verrucht. »Zu nett im Bett.«





  »Oh. Ja. Das war er.« Sara schüttelte sich. »Iiih.« Sie erinnerte sich, dass sie ihn tatsächlich aus dem Bett geworfen hatte. Aus dem Bett und quer durch den Raum. Merkwürdig. Vielleicht hatte sie in jener Nacht auch getrunken.





  »Ich wette, Zach ist nicht nett.« Angelinas Lächeln wurde noch verruchter, wenn das überhaupt möglich war. »Ich wette, er ist kein bisschen nett. Im Bett und außerhalb.«





  »Er steht auf der Liste«, erinnerte Miki sie.





  »Aber er sieht nicht aus wie ein Biker, oder? Wisst ihr, eigentlich sieht er sogar aus, als würde er duschen. Abgesehen davon rede ich hier nicht vom Heiraten. Ich rede davon, deine Aggressionen unter Kontrolle zu bekommen.«





  Sara sah ihre Freundin an. »Du liebe Güte, Mädchen! Redest du davon, dass er mir die Aggression aus dem Leib vögelt?«





  Die Frauen begannen hysterisch zu lachen.





  »Ich sehe hier wirklich das Problem nicht, Leute«, erklärte Angelina. »Du gehst rein, tust, was du zu tun hast, und gehst wieder raus.«





  »Das reicht!«, rief Sara lachend. »Wir hören jetzt sofort auf, davon zu reden!«





  »Du solltest es dir überlegen. Mehr sage ich nicht.«





  »Nein. Ich bin ein nettes Mädchen. Ich bin keine Hure.« Ihre Freundinnen schwiegen. »Bin ich nicht!«





  Angelina zuckte die Achseln. »Glaub das nur weiter.«





  Sara warf ihre zerquetschte Bierdose und verfehlte nur knapp den Kopf ihrer Freundin.





  Angelina drehte sich nicht einmal um, sondern schaute weiter in die Dunkelheit hinaus. »Es ist so eine schöne Nacht.«





  Sara lächelte. »Yup.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und es ist ungefähr die Zeit.«





  Miki schloss die Augen. »Ich hasse das.«





  Sara lehnte sich zurück. »Pst. Hört zu.«





  Einen Moment später hörte Zach das erste Heulen. Vollblüter. Er hatte sie gerochen, sobald er ihr Grundstück betreten hatte. Er wartete seit Stunden darauf, dass sie ihm das Leben schwermachten, weil er sich auf ihrem Territorium befand und kein Vollwolf war – was das anging, waren sie erstaunlich versnobt. Bisher hatten sie zu seiner Überraschung aber weder ihn noch Conall behelligt. Vielleicht wussten die Vollblüter, dass sie nur hier waren, um Sara zu schützen.





  Denn als sie heulten, galt ihr Heulen allein Sara.





  Miki verzog das Gesicht. Angelina sah völlig unbeeindruckt aus und bewegte sich weiter zu der deutschen Technomusik, die aus dem Haus schallte. Doch Sara hatte die Augen geschlossen und lächelte. Dann heulte sie zurück.





  »Sara«, warnte Miki lachend. »Ich schwöre, wenn diese Dinger hier rüberkommen, lasse ich dich auf dieser verdammten Veranda allein.«





  Saras Lächeln veränderte sich nicht. »Feigling«, murmelte sie. Dann heulte sie wieder. Die Wölfe antworteten, und Zach wollte nur noch zu ihr. Ihrem Ruf folgen.





  Angelina rümpfte ihre hübsche Nase. »Machst du dir keine Sorgen, dass sie hier runterkommen und nachschauen, wer hier zurückheult?«





  Sara zuckte die Achseln. »Sie sind ständig auf meiner Veranda.« Daraufhin sprang Miki auf und ging ins Haus. »Sie machen mir nie Probleme, aber ich vergesse nie, dass sie wilde Tiere sind. Das hier ist eher ihr Revier als meines.«





  Miki stand hinter dem Wohnzimmerfenster. Sie öffnete es, damit sie am Gespräch teilnehmen konnte, es aber ganz einfach schließen konnte, wenn »sie« sich zum Angriff entschlossen. Sie hatte allerdings keine Ahnung, dass das Fenster sie vor überhaupt nichts schützen konnte.





  »Abgesehen davon fühle ich mich in ihrer Anwesenheit sicher. Und als ich hier mit ihr leben musste, gaben sie mir immer das Gefühl, nicht allein zu sein.«





  »Tja«, bemerkte Miki, »jetzt hast du ja uns.« Sara und Angelina wandten sich zu ihr um. »Siehst du?« Miki hielt ein schnurloses Telefon hoch. »Der Notruf ist schnell gewählt.«





  »Das reicht. Wir sind fertig.« Angelina stand abrupt auf und klopfte sich das Hinterteil mit ihrer sorgfältig manikürten Hand ab. »Treffen wir uns doch morgen früh im Buchladen auf einen Kaffee.«





  Miki schnaubte. »Damit du wieder kostenlosen Kaffee von mir bekommst, du Geizkragen?«





  »Und die Zeitung. Und für dich heißt es immer noch Frau Geizkragen.« Angelina deutete auf Sara. »Können wir deinen Truck nehmen? Hab heute Nacht keine Lust zu laufen.«





  »Ja, klar.« Und an Miki gewandt: »Der Schlüssel ist …«





  »Ja. Ich weiß, ich weiß.« Miki verschwand im Haus, nachdem sie das Fenster geschlossen hatte.





  Sara hob langsam ihr Bein an und schwang es vom Geländer. »Hol mich morgen zuerst ab.«





  »Alles klar.« Angelina schlenderte die Treppe hinab und ging auf den Truck zu. »Komm schon, Mik.«





  Miki erschien in der Tür, den Autoschlüssel in einer Hand und eine Pumpgun in der anderen. Sie ging auf die Treppe zu, doch Sara schnappte sich die Waffe auf dem Weg zu ihrer Haustür. »Nie im Leben, junge Dame!«





  »Du rufst bösartige, blutrünstige Tiere herbei, und dann willst du mir nichts geben, um mich zu verteidigen?«





  Sara hinkte in ihr Haus. »Ich habe festgestellt, dass man sich wegen Tieren nie Sorgen machen muss, Miki. Es sind die Menschen, vor denen man Angst haben sollte.«





  Miki ging auf den Truck zu, als Angelina den Motor anließ. Über die Schulter warf sie zurück: »Ich werde daran denken, wenn wir deine zerfleischte, kopflose Leiche finden.«





  Ein interessantes Mädchen, dachte Zach und fragte sich, ob Conall klar war, was er sich – und seinem Schwanz – da antun wollte.





  Als in Saras Haus das Licht ausging, fand Zach, es sei Zeit, es sich für die Nacht gemütlich zu machen. Doch da erschien Sara mit einer Dose Limo in der Hand wieder auf der Veranda. Sie hinkte zu der Hollywoodschaukel und ließ sich vorsichtig nieder. Als sie saß, stieß sie ein tiefes Seufzen aus. Sie trank ihre Dose leer und rieb sich das Bein, während sie in die Nacht hinausblickte.





  Die Wölfe riefen wieder nach ihr, und lächelnd heulte sie zurück. Diesmal jedoch antworteten nicht die Wölfe – sondern Zach. Er hob die Schnauze und stieß ein Heulen aus, das die Nacht zerriss. Er rief sie. Warum, wusste er nicht, es war ein unkontrollierbares Bedürfnis. Er war gar nicht so sicher, ob er das Bedürfnis überhaupt kontrollieren wollte. Zach nahm an, dass sie einfach wieder antworten würde, wie sie es bei den anderen Wölfen getan hatte, doch als er den Kopf senkte, sah er, dass sie aufgestanden war. Sie hinkte zum Verandageländer und lehnte sich dagegen, um in den Wald hinauszuschauen. Sie sah Zach direkt an, auch wenn er sich sicher war, dass sie ihn nicht sehen konnte. Dann ging sie zur Verandatreppe und blieb abermals stehen. Überlegte sie, ob sie sich auf die Suche nach dem Ursprung des Geheuls machen sollte? Vielleicht. Zach wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung gehabt, welche Wirkung sein Heulen auf sie haben würde. Für ungeübte Ohren unterschied sich sein Geheul nicht von dem der Wölfe, die sich jetzt auf den Rückweg zu ihrer Höhle machten. Dennoch wusste sie es.





  Er würde jedoch nie erfahren, was sie vorhatte, denn plötzlich krümmte sie sich vor Schmerzen. Sie packte ihr Bein, biss die Zähne zusammen und klammerte sich ans Geländer, bis der schlimmste Schmerz vorüber zu sein schien. Als sie wieder aufblickte, sah er sogar von Weitem die Tränen in ihren Augen. Jetzt dachte sie nicht mehr an das Geheul und seinen Absender. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie nur an den Tod dachte. Ihren eigenen Tod. Langsam, wie eine alte Frau, drehte sie sich um und hinkte in ihr Haus, fast ohne ihr schlimmes Bein zu belasten.





  Diesmal kam sie bis zum Morgen nicht wieder heraus.
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  Sara ging in Mikis winzigem Apartment auf und ab. Sie war nervös, angespannt und extrem geil. Das kam ihr angesichts ihrer momentanen Lage merkwürdig vor.





  Sobald sie Marrecs Laden verlassen hatten, hatte Angelina sie zu Miki geschleppt. Nachdem sie mehrere Minuten lang an die Tür gehämmert hatten, hatte eine eindeutig eben erst aufgewachte Miki aufgemacht. »Was ist denn?«





  Angelina blinzelte überrascht. »Mein Gott, hast du wirklich geschlafen?«





  »Ja«, antwortete sie sarkastisch. »Ich habe wirklich geschlafen.«





  »Na, das kommt selten vor«, sagte Angelina ehrlich, während sie sich an Miki vorbeischob und Sara hinter sich herzog. »Du wirst es nicht glauben«, verkündete sie. Und bevor Sara wusste, wie ihr geschah, zwangen sie sie schon, wie ein Laufstegmodel in Mikis winzigem, mit Büchern vollgestopftem Wohnzimmer auf und ab zu stolzieren und zu demonstrieren, dass ihr Hinken so gut wie verschwunden war.





  Jetzt war Miki vollständig wach. »Süße, was genau hat der Kerl mit dir gemacht?«





  »Darauf antworte ich nicht noch einmal.« Sara hatte ihnen ein Mindestmaß an Einzelheiten über ihre sexuellen Abenteuer der vergangenen Nacht erzählt. Sie würde sich jetzt sicherlich nicht darüber auslassen, wie sie geschrien und sich unter der Zunge dieses Mannes gewunden hatte wie eine läufige Hündin.





  »Würdest du dich bitte konzentrieren?«, fuhr Miki sie an. »Es muss einen Grund dafür geben, dass es dir plötzlich … gut geht.«





  Sara hörte auf mit dem Modeln und wandte sich ihren Freundinnen zu. »Aber es geht mir nicht gut. Ich sterbe!«





  »Was?«





  Angie kam dem potentiellen Wahnsinn eilig zuvor: »Du stirbst nicht, du Idiotin.« Von Mikis alter Couch aus musterte Angelina ihre Freundin von oben bis unten. »Um genau zu sein, siehst du kräftig aus wie ein Brauereigaul!«





  »Um wieder zum eigentlichen Thema zu kommen«, schaltete sich Miki ein. »Was hat er mit dir angestellt?«





  »Ich weiß nicht. Nichts?«





  Als hätten sie es einstudiert, hoben Angelina und Miki gleichzeitig eine Braue und starrten ihre Freundin an, die offensichtlich die Augen vor der Wahrheit verschloss.





  Sara seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust, in der Hoffnung, ihre hart werdenden Nippel zu verbergen. Himmel, beim bloßen Gedanken an ihn! »Hört mal, ich erzähle euch nicht von … ihr wisst schon.«





  Miki verdrehte die großen braunen Augen. »Ich will nicht wissen, wo seine Zunge war …«





  »Mann!«





  Miki sprach weiter: »Aber hat er dir etwas gegeben? Irgendwelche Tabletten? Etwas zu trinken? Ich meine, Scheiße, Sara, es war schließlich ein Rave!«





  Sara dachte an die Nacht zurück. Sie erinnerte sich, wie er ihren Schenkel gestreichelt hatte, ihren Schenkel geküsst hatte, ihren Schenkel geleckt … Mist.





  Sara rannte ins Bad, dicht gefolgt von Miki und Angelina. Als sie hereinkamen, hatte Sara schon ihre Hose heruntergezogen und drehte sich vor dem Spiegel, um die Wunde zu begutachten, die sie erst am Morgen gesäubert und mit einem neuen Verband versehen hatte. Mit einem Ruck riss sie den Verband ab und legte ihre alte Wunde frei, die jetzt von vier neuen, gezackten Linien gekreuzt wurde.





  »Heilige Scheiße«, keuchte Angie auf, während Miki sich neben Sara kniete und ihren Schenkel untersuchte. Nach einiger Zeit sah sie Sara in die Augen.





  Miki zuckte die Achseln. »Das sieht aus wie von einem Tier.«





  »Blödsinn!«, blaffte Sara. »Woher willst du das überhaupt wissen?«





  Miki verdrehte die Augen. »Hallo? Ich lese alles!«





  Sie verließ das Badezimmer, und Sara hörte sie in ihrem Apartment rumoren und die endlosen Reihen von Büchern durchsehen. Ein paar Minuten später kam sie mit einem dicken, staubigen Band zurück. »Hier.«





  Sara und Angelina schnappten sich das Buch, betrachteten Seite zweihundertvierunddreißig der Enzyklopädie der Säugetiere und sahen eine Zeichnung einer riesigen Pfote. »Vorderpfote eines sechsjährigen grauen Wolfs, Originalgröße«, stand darunter.





  »Siehst du?«, triumphierte Miki.





  »Was sehe ich?«, fragte Sara zurück.





  »Das kann nicht sein«, murmelte Angelina, die immer noch auf die Seite starrte.





  »Genau.« Sara fühlte sich vorübergehend bestätigt.





  »Der Pfotenhieb an ihrem Bein ist viel größer.«





  »Es ist kein Pfotenhieb!«, schimpfte Sara und zog ihre Hose wieder hoch. »Ihr seid beide verrückt!« Sie drängte sich an ihren Freundinnen vorbei. »Ich gehe.«





  Sara wollte zur Tür hinaus, doch Miki und Angelina erwischten sie gleichzeitig, bevor sie die Wohnung verlassen konnte.





  »Oh nein, du bleibst hier, junge Dame!« Angelina zog sie zurück, während Miki die Tür zuknallte. »Bis wir wissen, was hier los ist, gehst du nirgendwohin!«





  Das war vor vier Stunden gewesen. Ihre Freundinnen hatten immer noch keine Erklärung, obwohl eine Menge lächerliche Theorien aufgestellt wurden. Also ging Sara weiter auf und ab. Die Wände rückten immer näher – zumindest hatte sie das Gefühl. Als wäre sie eingesperrt. Die winzige Wohnung zwängte sie ein. Sie besaß plötzlich diese ganze ungenutzte Energie. Am liebsten wäre sie laufen gegangen oder sowas. Sie brauchte frische Luft. Was konnte das schon schaden?





  Gegen ein paar Minuten auf der Veranda, während Angelina und Miki im Schlafzimmer flüsternd miteinander stritten, konnte wirklich niemand etwas haben.





  Lautlos bewegte sich Sara auf die Tür zu, öffnete sie und schlüpfte hinaus in die Nacht.
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  Zach betrat das Diner, ohne darauf zu achten, dass alle unterbrachen, was sie gerade taten, sobald sie ihn sahen. Sie waren alle Gestaltwandler. Marrecs Meute. Und die Sache mit ihm und Sara hatte sich in der Kleinstadt verbreitet wie ein Buschfeuer. Überall wurde er besonders beschissen behandelt. Sie benahmen sich, als hätte er versucht, Sara wehzutun.





  Verdammt, vielleicht hätte seine Meute sich die Frau einfach schnappen und abhauen sollen. Denn nichts konnte einem so auf die Nerven gehen wie Gestaltwandler-Proleten.





  Zach lehnte sich an den Tresen und winkte die Kellnerin her.





  Sie stellte sich mit unfreundlicher Miene vor ihn. »Ja?«





  »Haben Sie Sara gesehen?«





  »Ja«, antwortete die Frau.





  Zach wartete, dass sie weitersprach, aber sie starrte ihn nur an.





  »Könnten Sie mir sagen, wo ich sie finden kann?«, fragte er schließlich und bemühte sich ehrlich, keine Kehlen aufzuschlitzen.





  »Ich könnte es Ihnen sagen …«





  »Okay.«





  »… mache ich aber nicht.«
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  Sie wusste, dass etwas grundlegend anders war, sobald sie Skelly’s betrat. Seit sie einen falschen Ausweis hatte, war sie so gut wie unbemerkt bei Skelly’s ein  und aus gegangen, es sei denn, jemand hatte sie versehentlich angerempelt oder jemand, der neu bei Skelly’s war, hatte ihre Narbe im Gesicht entdeckt.





  Aber sobald sie an diesem Abend den Club betrat, war klar, dass sie die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Typen im Raum hatte. Das war natürlich ein bisschen viel, vor allem am Anfang, als sie nicht recht wusste, was sie ansahen und warum. Aber gleichzeitig merkwürdig anregend.





  Während sie durch die Menge ging, sah sie sich aufmerksam nach allen Seiten um, ihr ganzer Körper war bereit für alles, was passieren mochte. Eigentlich freute sie sich darauf, dass etwas passieren würde. Ihre Sinne waren von Reizen überflutet. Gerüche, die sie nie zuvor bemerkt hatte, stürmten auf sie ein, wie zum Beispiel das Zuviel an Old Spice bei Leon, dem Türsteher. Und selbst das konnte die Tatsache nicht überdecken, dass der Mann wahrscheinlich seit dem Vorabend nicht geduscht hatte.





  Die Geräusche waren ebenfalls intensiver. Lauter. Und der Bass der Musik, die aus den Boxen dröhnte, pulsierte durch ihren Körper. Das Gefühl war beinahe sexuell, machte ihre Nippel hart und zog ihre Muschi zusammen. Doch obwohl die Musik voll aufgedreht war, verstand sie nicht, warum plötzlich alle so schrien. Sie konnte sie sehr gut hören, konnte es dann nicht auch der jeweilige Gesprächspartner?





  Sara ging zur Bar und winkte den Barkeeper her, der an Mikis freien Abenden arbeitete.





  »Hey, Sara. Miki ist heute nicht hier.«





  »Ja, ich weiß. Kann ich einen …« Sie unterbrach sich. Hmmm. Vielleicht war Tequila heute nicht die beste Wahl. »Mach mir ein Bier. Ein dunkles.«





  Er nickte und stellte es in weniger als einer Minute vor sie hin. Bevor sie den Fünfer aus der Tasche angeln konnte, schob sich ein Männerarm um sie herum. »Das übernehme ich.«





  Sara schaute über die Schulter und blinzelte. Kent Ethos? Er gehörte zu keinem speziellen Club, war aber auf jeden Fall ein Biker und verschaffte Marrec einiges an Aufträgen.





  »Äh … danke, Kent.«





  Er lächelte auf sie herab, und ihr wurde klar, dass hinter seinem Lächeln wirklich eine Absicht lag. »Gern, Sara.« Er lehnte sich an die Bar und sah sie an, als sei sie das heißeste Teil der ganzen Gegend.





  »Na, heute auch unterwegs?«





  Sara verkniff sich ihre typische sarkastische Bemerkung und sagte stattdessen: »Ja. Irgendwie schon.«





  »Hey, Sara.«





  Sara wandte sich zu dem Mann um, der an ihrer anderen Seite stand. Sie kannte ihn als Jazz, und das war es auch schon mehr oder weniger. Und er gehörte auf jeden Fall zu einem Club. Zu einem der härteren. Das letzte Mal, als sie mit ihnen zu tun gehabt hatte, hatten sie sie noch wegen ihrer Freundin gehasst. Sie hatten Angie nie verziehen, was sie ihrem Anführer vor vielen Jahren angetan hatte. Eine Weile war sich Sara sicher gewesen, dass sie versuchen würden, sich zu rächen, aber Marrec hatte sich darum gekümmert, und seither gingen sie alle einander aus dem Weg.





  Bis heute Abend, schien es.





  »Hi, Jazz.«





  »Na, heute auch unterwegs?«





  Sara fiel es schwer, ein neutrales Gesicht zu wahren. Am liebsten hätte sie sie alle schockiert angestarrt oder gelacht, bis sie sich in die Hose machte. Vor allem, als ein Mitglied eines weiteren Motorradclubs hinter sie trat und sie einfach nur anstarrte.





  »Ja. Ich bin heute auch unterwegs«, brachte sie irgendwie ohne zu lachen heraus.





  »Alles klar, Sara?«





  Einer von Marrecs älteren Söhnen sah von der anderen Seite der Bar aus mit einem finsteren Blick auf dem markanten Gesicht zu ihr herüber. Mehrere seiner Brüder und Cousins standen hinter ihm. O-oh. Sie kannte diesen Ausdruck. So schauten sie immer drein, wenn sie glaubten, jemand wolle sie demütigen oder ihre Gefühle verletzen.





  »Ja, bei ihr ist alles klar«, blaffte Jazz. »Also haltet euch da raus.«





  O-oh.





  Zach wollte gerade frustriert aufheulen, als er den Anruf bekam. Seit Stunden suchte er sie nun schon. Irgendwann hatte er herausgefunden, dass sie mit ihren Freundinnen weggegangen war, aber er hatte ihre Witterung verloren, nachdem sie Marrecs Laden verlassen hatte. Nach dem Diner hatte er es bei ihr zu Hause versucht, in den beiden anderen Restaurants der Stadt und im örtlichen Kino.





  Dann hatte Conall angerufen: »Du kommst besser hierher.«





  Es hatte sich herausgestellt, dass »hier« der Club war, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er war früher am Abend schon dort gewesen, aber es war ein ruhiger Abend mit nur ein paar Stammgästen gewesen, sodass er recht schnell wieder gegangen war.





  Doch als er jetzt mit seinem Motorrad vorfuhr, stand Conall mit Kelly und Julie draußen. Bei ihnen war eine kleine Gruppe von Stammgästen in ihrem unvermeidlichen Goth-Schwarz und Leder. Sie alle sahen aus, als warteten sie auf etwas, aber er scheute sich, zu fragen, worauf.





  Er stieg ab und ging zu Conall hinüber. »Also? Wo ist sie?«





  »Dadrin.« Conall deutete auf den Club. »Aber beeil dich besser. Der Besitzer ruft demnächst die Cops. Ich halte ihn auf, solange ich kann.«





  Als er auf den Eingang zuging, hörte er Conalls Stimme hinter sich: »Sei vorsichtig, Zach.«





  Zach betrat den Club und geriet sofort in eine Kneipenschlägerei. Mehrere Männer lagen schon bewusstlos und blutend am Boden. Aber mindestens sechs weitere Männer kämpften noch. Er hielt nach Sara Ausschau, in der Annahme, sie sei mittendrin – das Mädchen konnte sogar unter Nonnen einen Aufstand anstiften –, aber das war sie nicht.





  Innerhalb von Sekunden nahm er aber ihre Witterung auf. Wie er ihren Duft nicht schon aus fünf Meilen Entfernung hatte bemerken können, war ihm schleierhaft – er war stark, und wohl jedes männliche Wesen hier reagierte darauf.





  Zach machte sie rasch am anderen Ende des Raumes aus, wo sie ruhig auf einem Barhocker saß und den Männern beim Kämpfen zusah. Da traf es Zach wie ein Blitz. Sie kämpften nicht gegen sie. Sie kämpften um sie. Und was ihn noch mehr irritierte: sie ließ es zu! Sie schien sich großartig zu amüsieren.





  Die kämpfenden Männer waren Biker. Gang-Mitglieder, die sie wahrscheinlich schon seit Jahren kannte, die sie aber nie groß beachtet hatten. Bis jetzt.





  Okay. Das ist schlecht. Aber es könnte schlimmer sein.





  Sara hob den Blick von den vor ihr kämpfenden Männern. Sie sah sich um, und ihm wurde klar, dass sie seinen Duft wahrgenommen hatte. Sie drehte sich um und sah ihn direkt an, und Zach spürte, wie sein Herz aussetzte. Die Frau war schon vorher schön gewesen, aber jetzt …





  Sie glitt von ihrem Hocker und kam auf ihn zu, wobei sie gekonnt den ineinander verkeilten, blutverschmierten Männern auswich.





  Beim Näherkommen leckte sie sich die Lippen, und Zach war sich nicht sicher, wie viel er noch aushalten konnte, bis er die mühsam bewahrte Kontrolle verlor.





  Jetzt stand Sara vor ihm, und ein Lächeln breitete sich auf ihren vollen Lippen aus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nichts Ausgefallenes. Ihre Lippen berührten einfach nur seine. Dann trat sie abrupt wieder zurück.





  »Viel Spaß«, fauchte sie.





  Als sie davonging, gingen sechs Biker, die ihn abgrundtief hassten, von allen Seiten auf Zach los.





  Okay. Das war wirklich gemein, dachte Sara, während sie beobachtete, wie Zach zu Boden ging. Jeder Mann, mit dem sie an diesem Abend gesprochen oder den sie berührt hatte, war irgendwie in dieser riesigen Schlägerei mitten in ihrem Lieblingsclub gelandet. Und sie wusste, wenn sie Zach küsste, würde das den Rest dieser Idioten auf ihn hetzen. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass er es irgendwie verdient hatte.





  Himmel, was war nur los mit ihr? Seit wann war sie so … blutrünstig?





  Nicht nur das – sie hätte auch nie gedacht, dass je jemand um sie kämpfen würde. Vor allem keine nicht mal so sehr betrunkenen Bikertypen, die sie vorher immer ignoriert hatten. Zum Glück hatten Marrecs Söhne und Neffen keine Chance gehabt, sich einzumischen, bevor die Biker aufeinander losgegangen waren. Stattdessen hatten sie hinter ihr gestanden, sich den Kampf angesehen und sie gleichzeitig beschützt.





  Dann hatte sie Zach gesehen. Nein, das war falsch. Zuerst hatte sie ihn nicht gesehen. Sie hatte ihn gespürt, und dann hatte sie ihn gerochen. Er roch animalisch und so wunderbar männlich. Ihr lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen.





  Sie hatte überlegt, ob sie ihn ignorieren sollte, sich dann aber gedacht: Warum sollte der Arsch nicht auch um mich kämpfen? Und da war der Kuss ins Spiel gekommen. Sie hatte gewusst, dass sie ihn hatte, sobald sie sich die Lippen leckte. Überraschenderweise sah Marrecs Verwandtschaft beeindruckt aus, als sie zu ihrem Platz zurückkam.





  Jetzt allerdings fing sie langsam an, sich Sorgen zu machen. Zach kam nicht mehr heraus aus dem Pulk von Männern. Und sie hatte nicht vor, heute Abend mit jemand anderem nach Hause zu gehen.





  Sie war kurz davor, die Männer selbst wegzuzerren, als sie ein wütendes Knurren hörte und einen Biker namens Ray an sich vorbeifliegen sah. Dann noch einen und noch einen.





  In weniger als drei Minuten wischte Zach mit den größten, härtesten Bikern, die sie kannte, den Boden. Männer, die im Gefängnis gesessen hatten.





  Als er fertig war, wandte er sich ihr zu. Er atmete schwer, sein Gesicht war übel zugerichtet und blutverschmiert und schwoll an manchen Stellen schon an; die Lippe war geplatzt und blutete. Sie hatte den überwältigenden Drang, dieses Blut abzulecken.





  Als sie in sein hübsches Gesicht sah, hatte sie das intensive Gefühl, dass er kurz davor war, sie direkt hier auf der Tanzfläche zu nehmen. Ihr vor allen anderen das Gehirn rauszuvögeln. Nicht dass sie sich beschwert hätte.





  Zach wusste nicht, ob er sie vögeln oder sie kopfüber in die Toilette stecken sollte. Beides schienen ihm vernünftige Reaktionen darauf zu sein, was sie da abgezogen hatte.





  Er sah Marrecs Meute hinter Sara stehen und wusste, dass sie ihren verrückten Hintern jetzt nicht mehr beschützen würden. Zumindest nicht vor ihm. Er hatte sie fair und rechtmäßig gewonnen. Jetzt hätte er sie an den Haaren wegschleppen können, und sie wären ihm nicht in die Quere gekommen. Natürlich hätte er riskiert, dass sie ihm die Kehle zerfetzte, und das hätte Marrecs Meute genauso wenig verhindert.





  Außerdem wusste er, dass seine eigene Meute jetzt ebenfalls hinter ihm stand und sie beide beobachtete. Er konnte sie riechen.





  »Na, sieh mal einer an. Was für ein Chaos, was, Zach?«





  Er knirschte mit den Zähnen, als er Caseys blasierte Stimme hörte. Vielleicht würde er Sara vögeln und Caseys Kopf in die Toilette stecken.





  Casey lehnte an der Bar und schaute Sara an.





  »Wie geht’s dir, Süße? Alles okay?«





  Sara antwortete ihr nicht. Sie starrte nur. Zuerst lächelte Casey, doch als Sara sich nicht abwandte, verblasste ihr Lächeln. Zach wusste, dass Casey wollte, dass Sara den Blick abwandte. Es musste sein.





  Ohne sie aus den Augen zu lassen, sagte Casey zu Zach: »Du nimmst dein Mädchen besser an die Leine, Zach. Ich würde sie ungern schon so früh einarbeiten müssen.«





  Er würde Casey töten, bevor er zuließ, dass diese Schlampe Sara anrührte. »Jemanden einarbeiten« war der Euphemismus, den sie alle dafür benutzten, einen Beta an der Kehle zu packen und niederzudrücken, bis er sich auf den Rücken drehte und lernte, wo sein Platz war. Doch offensichtlich ließ Sara sich nichts gefallen. Er fing sie in der Luft ab, als sie über die Bar hechtete – die Hände nach Caseys Kehle ausgestreckt.





  Sara gefiel es nicht, wie Casey sie ansah. Als wolle sie sie herausfordern. Und für ihren Geschmack stand sie ein bisschen zu nahe neben Zach. Um genau zu sein, machte diese Schlampe sie einfach rasend. Sie hatte Lust, Casey wehzutun. Sie wollte die Schlampe bluten sehen.





  Und was hält dich ab? Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie sich auf sie stürzte.





  Doch Zach hielt sie auf, schnappte sie mit seinen großen Händen um die Taille. »Mistkerl!«





  Casey rührte sich nicht, doch sie war eindeutig verunsichert. Mit großen Augen sah sie Sara an. Und anscheinend war Sara Bedrohung genug, dass Yates sich zwischen sie stellte.





  Glücklicherweise hatte Zach sie gut im Griff, denn Sara drehte durch. Da wusste er es – sie war wild geworden.





  »Du beschissene Schlampe! Mich einarbeiten? Du kannst mich mal!«





  Zach zog sie zurück, die Arme um ihren Körper geschlungen. Sie zitterte, aber nicht aus Furcht. »Ruhig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ruhig.«





  Seine Stimme schien sie zu besänftigen. Er glaubte, Sara ohne weitere Probleme hinausbringen zu können. Doch da sie vor ihren Frauen keine Schwäche zeigen wollte, starrte Casey sie weiter an.





  Sara machte sich von Zach los und stürzte sich wieder auf Casey. Er fing sie auf der Theke ab und zog sie zurück, warf sie sich über die Schulter und steuerte auf den Ausgang zu. Sara schrie immer noch, hämmerte mit den Fäusten auf seinen Rücken und verlangte, er solle sie loslassen, »… damit ich der kleinen Schlampe den Rest geben kann!«





  Er machte Conall ein Zeichen, und der warf ihm den Autoschlüssel zu. Er fing ihn aus der Luft, ging nach draußen zum Truck, warf Sara hinein, stieg selbst ins Auto und schoss vom Parkplatz.





  Sara war sich nicht ganz sicher, wann sie wild geworden war, aber sie war neugierig darauf, wo das hinführen würde. Sie war vorher noch nie richtig »ausgerastet«. Miki tat das ständig. Sie ging ständig in die Luft, wie ein kleiner Feuerwerkskörper. Man hätte meinen können, Angelina sei die Rationalste von ihnen, aber jeder in der Stadt wusste, dass sie mit ihrem Temperament schon ein paar Männer dazu gebracht hatte, Texas zu verlassen. Nein, es war eine wohlbekannte Tatsache, dass Sara die Rationale war. Die, zu der die Leute kamen, wenn sie weise Ratschläge brauchten. Diejenige, auf die man sich verlassen konnte, denn Miki vergaß vielleicht etwas, und Angie war es einfach egal. Sie dagegen war die Golden-Retriever-Sara.





  Bis heute Abend. Heute war sie die betrunkene Sara ohne Alkohol. Und sie musste schließlich doch zugeben: die betrunkene Sara war echt furchteinflößend.





  Als der Pick-up vor ihrem Haus hielt, war Sara sofort enttäuscht. Sie wollte noch in einen anderen Club. Vielleicht nach Austin fahren und ein paar Stadtleuten Angst einjagen. Ganz sicher wollte sie nicht in ihre bequemen Klamotten schlüpfen und den Rest der Nacht fernsehen.





  Falls Zach sie allerdings noch ein paar Stunden beschäftigen wollte … das wäre etwas ganz anderes. Seinem Blick nach zu uteilen, als er den Wagen anhielt, bestand die Möglichkeit, dass er über Nacht blieb.





  Seufzend wartete sie seinen nächsten Schritt ab.





  




OEBPS/Text/CR!MA0B66X29S02SEPSFP2YT8SQEZ83_split_020.html


   





  [image: ]  Kapitel 17  [image: ]





   





  Drei Uhr morgens, und Sara konnte immer noch nicht einschlafen. All dieses zwanghafte Grübeln über alles Mögliche trug nicht dazu bei, dass sie sich ordentlich ausschlafen konnte. Na ja, es hatte damit angefangen, dass sie über alles Mögliche gegrübelt hatte, bis sie schließlich dazu übergegangen war, nur noch über Zach nachzugrübeln. Er hatte so wütend ausgesehen, als er sah, dass dieser Scheißkerl sie anfasste. Er hatte tatsächlich geknurrt. Geknurrt! Es war irgendwie cool.





  »Das ist lächerlich.« Sara warf die Decke von sich und glitt aus dem Bett. Sie tapste aus ihrem Schlafzimmer, durch den Flur und durchs Wohnzimmer in ihre Küche. Dort goss sie sich ein Glas eiskaltes Wasser ein und machte sich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. Sie hatte es gerade bis in den Flur geschafft, als sie abrupt stehen blieb, das Glas Wasser fest umklammert. Die Augen stur geradeaus gerichtet, ging sie langsam rückwärts, bis sie im Wohnzimmer stand. Tief Luft holend, drehte sie den Kopf zur Couch. Und da lag er. Mit verbundener Wunde. Die Decke, die sie über ihn gebreitet hatte, bis zu den Hüften nach unten geschoben. Den Maulkorb immer noch im Gesicht.





  Sie starrte ihn nur an.





  Nach einiger Zeit öffnete er die Augen. Verwirrt sah er sich um, zog sich den Maulkorb vom Gesicht und schaute ihn stirnrunzelnd an. Dann richtete sich sein Blick auf Sara.





  »Sara?«





  »Zach?«





  Mehrere Sekunden vergingen, dann sagte er: »Warte …«





  Das tat sie nicht. Ihr Wasserglas fiel zu Boden, und sie rannte los. Er sprang auf und rannte ihr nach. Sie stürmte ins Esszimmer und um den großen Eichentisch herum; Zach war eine Sekunde hinter ihr. Er stand ihr nackt auf der anderen Seite des Tisches gegenüber. Sie machte zwei Schritte nach links. Er ging mit. Sie machte drei schnelle Schritte nach rechts. Er tat dasselbe.





  »Du … du bist …« Sie konnte nicht einmal klar denken.





  »Du musst jetzt ruhig bleiben.«





  »Leck mich!«





  »Das ist nicht ruhig.«





  Sara knurrte.





  »Okay, okay.« Zach hob die Hände, die Finger weit gespreizt. »Ich weiß, du bist verwirrt. Und hast Angst. Aber alles ist cool. Gib mir fünf Minuten, ich kann dir alles erklären.«





  »Du kannst mir erklären, warum gestern Abend, als ich ins Bett gegangen bin, ein großer, struppiger Hund auf meinem Sofa lag und ich dort vier Stunden später dich finde? Das kannst du mir erklären?«





  Zach wurde kurz still. »Du hast recht. Wozu die Mühe?« Er warf sich über den Tisch auf sie. Sara taumelte rückwärts und knallte an die Wand. Er verfehlte sie, also sprang Sara auf den Tisch, über ihn hinweg und schoss durchs Zimmer. Aber er war schnell. Sie hatte es gerade in den Flur geschafft, als sie spürte, wie er sie um die Taille schnappte. Sie wehrte sich verzweifelt, versuchte, sich zu befreien, doch er hielt sie mühelos mit einem Arm fest.





  Sie schrie frustriert auf und schrie dann einfach weiter. Zach hob die andere Hand, um ihr den Mund zuzuhalten, aber Sara sah es kommen. Sie schnappte seinen Arm und biss zu. Er brummte vor Schmerz, aber das war alles. Sie biss fester zu, aber er gab immer noch keinen Ton von sich. Jetzt wurde sie sauer. Sie wollte ihn schreien hören. Da spürte sie es – ihre Eckzähne wuchsen. Einfach so brachen sie aus ihrem Zahnfleisch hervor. Die anderen Zähne in ihrem Mund verschoben sich, um sich der neuen Länge der Eckzähne anzupassen, die sich jetzt mit Leichtigkeit tief in sein Fleisch gruben.





  Zach zog sie eng an sich und drückte das Gesicht in ihre Haare. »Ich sage es dir wirklich sehr ungern«, murmelte er mit belegter Stimme – Sara nahm an, vom Schmerz. »Aber das, was du da tust, nennen wir Vorspiel. Du machst meinen Schwanz hart.«





  Dieses Geständnis verblüffte sie so, dass sich ihre Eckzähne auf der Stelle zurückzogen, und sie spürte, wie sich auch die restlichen Zähne wieder an ihre alte Stelle schoben.





  Dann hob Zach sie hoch wie einen Haufen Wäsche und trug sie ins Bad. Er sah sich um, schien zufrieden, dass sie nicht durch das winzige, hohe Fenster fliehen konnte, und warf sie in die Badewanne.





  Sara traf hart mit dem Hintern auf. »Au!«





  Er sah sie nicht einmal an, sondern schnappte sich ein Handtuch und wickelte es sich um die Hüfte. Dann knallte er die Badezimmertür zu und öffnete ihren Arzneischrank. Er holte Alkohol und Verbandszeug heraus und hielt seinen blutenden Arm unter den Wasserhahn.





  »Weißt du, deshalb habe ich es dir nicht früher gesagt. Ich wusste, du würdest unvernünftig reagieren.«





  Sara wischte sich Zachs Blut mit dem Ärmel ihres Footballshirts ab. »Was hast du mit mir gemacht?«





  »Nichts. Du bist auch ohne meine Hilfe das, was du bist.«





  »Was heißt das?«





  Zach goss sich Jod über den verwundeten Arm. »Das heißt, dass ich nichts mit dir gemacht habe. Du wusstest nur nicht, was du bist. In Wirklichkeit kannst du deine Eltern dafür verantwortlich machen.«





  Sara holte tief und theatralisch Luft. »Dann bin ich also ein Werwolf?«





  Zach sah sie an wie eine Geisteskranke. »Es gibt keine Werwölfe.«





  Sara stand auf, ihre Aggression strahlte in Wellen von ihr ab. Sie konnte es spüren. Noch zwei Sekunden, und – sie würde wild werden! »Was zum Henker bist du dann?«





  »Ein Gestaltwandler.« Er wirkte ehrlich beleidigt. Als hätte sie ihn asozial oder Prolet genannt oder behauptet, seine Mutter trage Springerstiefel. »Die ganze Meute besteht aus Gestaltwandlern. Genau wie mein Vater. Und dessen Vater. Und so weiter. Ich kann sowohl die Familien meines Vaters als auch die meiner Mutter bis zu den Druiden zurückverfolgen. Werwölfe«, spuckte er angewidert aus, während er sich wieder seiner Wunde zuwandte. »Und nachts kommt der Schwarze Mann und holt uns.«





  »Sei doch nicht gleich so feindselig!«





  »Dann stell du mir keine dummen Fragen!« Er rückte den Verband an seinem Arm zurecht. »Hier geht es nicht um Monster unterm Bett. Es ist ein Geschenk, das über die Jahrhunderte an uns weitergereicht wurde. Ich lebe mein Leben in dieser Welt und in ihrer. Und ich würde es gegen nichts eintauschen wollen.«





  »Du bist ein Freak.«





  »Ja. Wahrscheinlich. Aber mir ist einer von uns jederzeit lieber als das, was du normal nennst. Zumindest weiß ich bei ihnen, woran ich bin.«





  Er mochte vielleicht wissen, wo er stand, aber sie war vollkommen ahnungslos. »Warum bist du hier, Zach?«





  »Es hat damit zu tun, dass ich von einem dieser verdammten Hügel gefallen bin, auf die ihr hier so stolz seid, aber das ist eine sehr lange Geschichte.«





  »Warum bist du hier?« Sie meinte nicht heute Nacht. Sie meinte überhaupt.





  Zach verstand.





  »Deine Eltern haben zu unserer Meute gehört. Aber wir mussten warten, bis diese alte Kuh gestorben war, bevor wir dich holen konnten.« Zach befestigte die Enden seines Verbands.





  »Also war gestern Nacht …«





  Er unterbrach sie schroff. »Denk nicht mal dran. Ich musste dich gestern Nacht nicht vögeln.«





  Sara zuckte zusammen, blieb aber standhaft. »Das ist gut zu wissen. Ich fände den Gedanken nicht gerade schön, dass du nur Befehle befolgt hast.«





  »Warte.«





  Sara hatte sich nicht gerührt, aber er schien zu glauben, sie werde es tun. »Das wollte ich nicht sagen.« Zach berührte Saras Arm. Sie schaute auf seine große, starke Hand hinab. Diese Finger hatten sie gevögelt.





  Sie wusste selbst nicht, was sie tun würde, bis ihre Faust tatsächlich auf seinen Kiefer traf. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, aber er schwang mit einem Knurren zurück, und Sara machte in der Badewanne einen Schritt zurück, weg von ihm. Seine Eckzähne wurden länger, und seine Haselnussaugen glitzerten in dem gedämpften Badezimmerlicht.





  »Heilige Scheiße.« Dann hatte sie ihren Finger in seinem Mund – sie konnte nicht anders. Er hielt inne und schaute sie an, während ihr Zeigefinger über den weißen Zahnschmelz strich. »Das ist so cool! Jetzt weiß ich wieder, warum ich so besessen von deinen Zähnen war! Sehen meine auch so aus?«





  Zach zog ihren Finger aus seinem Mund. »Du bist verrückt.«





  Sie stieg aus der Wanne und ging zum Badspiegel. Dann hob sie die Lippe an und musterte sorgfältig ihr Gesicht.





  »Was tust du da?« Zach schien fast Angst vor der Frage zu haben.





  »Nachschauen, wie mein furchteinflößendes Wolfsgesicht aussieht.«





  Er vergrub die Augen in den Händen und seufzte tief. Eigentlich sollte es ein Seufzer sein, um sich zu beruhigen. Irgendwie wusste Sara, dass sie mit wenig Mühe dafür sorgen konnte, dass er das die ganze Zeit tat.





  »Du kannst nicht hierbleiben«, verkündete Zach plötzlich.





  »Warum?«





  »Sie sind hinter dir her. Weißt du noch, der Typ, der dich heute im Laden angegriffen hat?«





  »Es war eher ein Kuss.« Sie hörte Zach knurren, verzog aber keine Miene. Scheißkerl.





  »Egal. Aber es gibt noch mehr von seiner Sorte. Zum Beispiel die Typen in dem Club am ersten Abend, als ich hier war. Sie gehören zum Rudel.«





  »Du meinst eine Gang?«





  Da war wieder dieses Seufzen. »Ich meine das Rudel.« Er sagte es mit zusammengebissenen Zähnen.





  »Rudel? Löwen haben Rudel.«





  »Yup.«





  Sara wirbelte herum. »Es gibt auch Löwen?«





  Geduldig erklärte Zach: »Ja. Und Tiger. Und Berglöwen. Es gibt eine ganze Reihe von Gestaltwandlern.«





  »Auch Kaninchen?«





  Sara sah ihn schlucken. »Keine Kaninchen«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Noch etwas mehr, und er würde seine Zähne zu Staub zermahlen. »Denk an Raubtiere. Unsere Vorfahren vereinten sich mit den Raubtieren. Kaninchen stehen weit unten in der Nahrungskette.«





  »Haie?«





  »Was?«





  »Sei nicht gleich beleidigt! Sie sind die ultimativen Killermaschinen.«





  »Ich kann nicht weiter darüber reden.« Er lehnte sich an die Badezimmerwand.





  »Zach?«





  Noch ein Seufzen. »Ja?«





  »Wie viele sind in einem Rudel?«





  Er zuckte die Achseln. »Unterschiedlich. Aber ungefähr acht oder neun.«





  »Männlich und weiblich?«





  »Ja.«





  »Und sie haben meine Eltern umgebracht?« Sie sah, wie Zachs Gesichtsausdruck weicher wurde. Er nickte. »Und jetzt sind sie hinter mir her.« Wieder nickte er.





  Damit war sie aus der Badezimmertür hinaus.





  Er glaubte nicht, dass sie weglief. Und er hatte recht. Stattdessen schnappte sie sich das gut geölte Gewehr, das am Schrank im Flur lehnte. Er roch Schießpulver, und ihm wurde klar, dass sie es vor Kurzem abgefeuert hatte. Vom oberen Brett eines Bücherregals nahm sie eine Schachtel Munition und marschierte dann direkt auf die Vordertür zu.





  Zach fing sie ab, bevor sie den Türknauf erreichte. Aber sie war höchst aggressiv und wand sich mit Leichtigkeit aus seinem Griff. Dann holte sie mit dem Gewehr aus und zielte auf seinen Kopf.





  Instinktiv fing er die Waffe ab, bevor sie ihn traf; wenn auch seine menschliche Seite verblüfft und ein bisschen verletzt war, dass sie ihn angriff. Zum Glück war er nicht auf diese Seite seiner selbst angewiesen, um am Leben zu bleiben.





  »Himmel! Was hast du für ein Problem?«, fuhr er sie an, während er versuchte, ihr das Gewehr zu entreißen.





  »Sie waren hier!«





  Das stoppte ihn. Um genau zu sein, ließ es ihn auf der Stelle erstarren. »Was?«





  »Sie waren hier«, wiederholte sie. »Wahrscheinlich haben sie nach dir gesucht. Und ich habe sie gehen lassen. Ich hätte sie umbringen sollen. Ich hätte sie alle umbringen sollen.«





  »Wie viele?«





  »Ich weiß nicht.« Sie zog an der Waffe und versuchte, sie ihm zu entwinden. »Drei. Nein, vier.«





  »Frauen?«





  »Nein, Männer. Gib her!«





  Zach ließ die Waffe los, und Sara, überrascht von der Plötzlichkeit, stolperte rückwärts. Das Einzige, was sie davon abhielt, auf den Hintern zu fallen, war der alte Stuhl, auf den sie fiel.





  »Und das ist der einzige Grund, warum du noch lebst«, knurrte er. »Du und dein kleines Gewehr hättet nicht viel ausrichten können gegen vier Rudelfrauen.«





  Zach rieb sich die müden Augen. »Dämlich. Ich habe sie direkt hierhergeführt.«





  »Du bist ein Idiot.«





  Zach holte tief Luft und sah die einzige Frau an, die er – tragischerweise! – je lieben würde. »Warum?«





  »Weil du sie nicht hergeführt hast. Sie wussten schon, wo ich wohne. Ich glaube, sie waren es, die neulich meinen Truck angegriffen haben. Seit sie dich an mir gerochen haben – igitt übrigens –, dachten sie sich wahrscheinlich, dass du herkommen würdest. Und jetzt los.« Sie stand auf. »Ich muss ein paar Katzen töten.«





  Im einen Moment war sie vollkommen vernünftig. Im nächsten eine rasende Irre. Sie kostete ihn wirklich noch den letzten verdammten Nerv.





  Er entriss ihr das Gewehr, warf es quer durch den Raum und betete, dass es beim Aufprall nicht versehentlich losgehen würde. Die Munition folgte.





  Sie stand vor ihm in ihrer ausgeleierten Flanellhose, ohne Schuhe und mit einem Dallas-Cowboys-Footballshirt, und es juckte sie, einem ganzen Rudel in den Hintern zu treten. Aber dann würde es wohl einfach sein Hintern werden.





  Das genügte. Sara würde ihm wohl in seinen prächtigen Hintern treten müssen. Hier und jetzt.





  Ihre Faust holte aus, um ihn noch einmal zu boxen und ihm diesmal hoffentlich die Nase zu brechen, doch da packte er sie um die Taille und hob sie hoch. So hoch, dass sie auf ihn herabschauen musste. Beeindruckend. Nicht nur, weil er es riskierte, ihr so nahe zu kommen, während sogar sie spürte, dass sie wieder wild wurde, sondern weil sie mit ihren eins dreiundachtzig und … na ja … ihrer eher »kurvigen« Figur nicht gerade die Erste war, die Typen sich aussuchten, wenn sie eine Frau über ihren Kopf heben wollten – es sei denn, sie waren Footballspieler oder ernsthaft betrunken.





  »Hörst du mir jetzt zu?«





  Seine Stimme, so sanft und so verführerisch – sie hätte wissen müssen, dass er absolut nichts Gutes im Schilde führte. Denn als sie nickte, warf – jawohl, warf – Zach sie mit einem bösartig klingenden »Gut« quer durchs Wohnzimmer auf ihre alte, aber zum Glück stabile Couch.





  Sara stieß ein überraschtes, mädchenhaftes Quieken aus, als sie auf der Seite landete und ihr Hintern die Polster der Rückenlehne traf. Zu Saras Erstaunen war sie nicht verletzt, sondern hauptsächlich verblüfft. Als sie die Augen öffnete, die sie zugekniffen hatte, sobald sie in der Luft war, kam Zach ruhig auf sie zu.





  »Also ehrlich. Was ich alles tun muss, um dich davon abzuhalten, jemanden umzubringen.«





  Und da ging es dahin, das Handtuch. Das Einzige, was sie von seinem riesigen Schwanz getrennt hatte.





  Sie rappelte sich auf alle viere hoch und versuchte, über die Armlehne Reißaus zu nehmen, aber er schnappte sie am Arm und schwang sie zu sich herum.





  »Oh nein, das tust du nicht, meine Schöne!«





  »Denk nicht mal dran – he!« Er hatte sie von der Couch hochgerissen und sich ihre Beine um die Taille gelegt, die Hände unter ihrem Hintern und die Lippen an ihrem Hals. Er drückte seine harte Erektion an ihr Bein, und es fühlte sich alles so verflixt gut an.





  »Nicht«, flehte sie. »Ich kann nicht denken, wenn ich deine Hände auf mir spüre.«





  »Gut. Dann sind wir quitt.«





  Das verblüffte sie. Konnte sie tatsächlich denselben Effekt auf ihn haben wie er auf sie? Das wollte sie nicht glauben. Lieber wollte sie ihn hassen. Ihn dafür hassen, dass er den Schutzpanzer durchbrochen hatte, den sie ihr ganzes Leben lang um sich herum aufgebaut hatte.





  Er zog an ihrem T-Shirt, doch sie hielt seine Hand fest. »Hey! Es wird nicht an den Cowboys gezogen oder gerissen. Niemals!«





  Zuerst sah er überrascht aus. Dann amüsiert. »Dann ziehst du es besser aus … sonst wird es zerfetzt.«





  Sara schluckte, als ihr klar wurde, dass es ihm, auch wenn er noch so »amüsiert« aussehen mochte, todernst war. Zumindest redete sie sich selbst ein, dass es ihre Cowboys schützen würde, wenn sie ihr Shirt auszog, und dass der wahre Grund nicht wahr, dass sie seine Hand und seinen Mund an ihren Brüsten spüren wollte.





  Sie lehnte sich zurück, zog das Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.





  »Jetzt die Hose.« Er stellte sie wieder auf die Couch, sodass sie über ihm stand; die Hand hatte er immer noch besitzergreifend an ihrer Hüfte.





  »Ich …«, war alles, was sie herausbrachte, aber der Gesichtsausdruck, mit dem er an ihrer gemütlichen Lieblingshose zog, sagte ihr: »Entweder du ziehst sie aus, oder ich tue es.«





  »Okay, okay. Mann, mir gehen langsam die Klamotten aus.« Sie knotete die Kordel auf und ließ die Hose fallen. Sie hörte eine eindeutige Veränderung in seiner Atmung, als er ihren Körper ansah und mit den Händen über ihre Haut strich. Sara blickte zur Decke; es war ihr furchtbar unangenehm, wenn jemand sie nackt sah. So viele Narben. So viele Makel. Nein, nein, er musste jetzt etwas anderes ansehen. Sofort!





  »Wirst du mich ansehen?«, fragte er leise.





  »Nö.«





  Er küsste ihren Bauch. »Sicher?«





  Sie räusperte sich. »Yup.«





  »Okay. Wenn du es so willst.« Sein Finger glitt in sie hinein.





  Sara keuchte überrascht auf, als sein Daumen ihre Klitoris liebkoste, während sein Zeigefinger langsam hin und her glitt. Sie wollte ihn ignorieren. Wollte weiter an die Decke schauen und vorgeben, er mache es ihr nicht mitten in ihrem eigenen Wohnzimmer mit der Hand. Aber als sein Mittelfinger sich zu dem anderen in ihr gesellte und sein Daumen träge Kreise um ihre Klitoris zog, konnte sie nicht mehr so tun, als ob. Sie umklammerte seine Schultern und sah ihm in die Augen.





  Zach lächelte sie an. Dieses süße Lächeln, das sie inzwischen so sehr liebte. »Sag mir, was du willst, Sara.«





  Was sie wollte? Sie schloss die Augen. Woher sollte sie das wissen? Vor fünf Minuten hatte sie nichts anderes gewollt, als jemanden umzubringen. Jetzt, genau in diesem Moment, hätte sie das kaum weniger interessieren können. Sie wusste nicht, was sie wollte.





  »Ich weiß nicht.«





  »Lügnerin.« Er leckte quer über ihren Bauch. »Sag mir, was du willst, Sara.«





  Wärme breitete sich von ihrem Unterleib ihren Rücken hinauf aus und wurde zu lodernder Hitze. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, dem Einzigen, was sie aufrecht hielt.





  »Dich, Zach.« Sie öffnete die Augen und schaute auf ihn hinab. »Ich will dich.«





  War das Überraschung in seinem hübschen Gesicht? Sie war sich nicht sicher. Aber eine Sekunde später war sie schon wieder verschwunden und dem hungrigen Blick eines Raubtiers gewichen. Er bearbeitete weiter ihre empfindlichste Stelle, während seine beiden anderen Finger sie langsam vögelten. Sie grub ihm die Finger in die Schultern, als das erste Zucken sie überlief. Sara schnappte nach Luft und stöhnte, während sie kam.





  Zach spürte ihren Orgasmus, als ihre enge Muschi ihm bei ihrem ersten Zucken fast die Finger brach. In ihr schönes Gesicht zu sehen, war es aber voll und ganz wert. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Und dann noch dieses unglaubliche Knurrgeräusch, das sie machte, wenn sie kam – er war im Wolfshimmel.





  Sie zuckte wieder, und dann gaben ihre Knie nach. Er achtete darauf, sie auf die Couch und nicht auf den Boden sinken zu lassen. Ihr Atem ging keuchend, und sie umklammerte immer noch seine Schultern. Dann legte er die Hand sanft auf ihren Unterleib, bis das Zucken verebbte.





  Endlich löste sie die Finger von seinen Schultern. Doch zu seiner Überraschung legte sie ihm die Arme um den Hals und lehnte die Stirn an seine Brust. Heilige Scheiße, fühlte sich das gut an – und richtig. »Wann«, murmelte sie gegen seine Brust, »bin ich eigentlich zu so einer verdammten Hure geworden?«





  Jetzt war Zach vollkommen verwirrt. »Wovon redest du?«





  »Ich. Ich bin eine Hure.«





  Zach war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass er sie beim Sex so nannte, oder ob sie es ernst meinte. Um sie nicht möglicherweise in eine Depression zu treiben, beschloss er, davon auszugehen, dass sie es ernst meinen könnte.





  »Machst du solche Sachen mit jedem in der Stadt?«





  »Nein!« Zornig und beleidigt sah sie zu ihm auf.





  »Dann bist du keine Hure. Psychotisch? Absolut. Eine Hure? Nein. Und jetzt …« Er streifte ihren weichen, festen Körper, als er sich auf der Couch ausstreckte; schon stand seine Erektion Gewehr bei Fuß, wie es das verdammte Ding in ihrer Gegenwart anscheinend ständig tat. »Ich glaube, du hast hier noch etwas zu erledigen.«





  Sie runzelte verwirrt die Stirn, also deutete er auf seinen Schwanz. »Hallo? Du hast das gestern Abend nicht zu Ende gebracht.«





  Sie grinste anzüglich, die Arme vor ihrer großartigen Brust verschränkt. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir praktisch die Haare vom Kopf gerissen, um mich davon herunterzuholen.«





  »Ich musste es vertagen.«





  Sara brach in Gelächter aus. Sie hatte das süßeste Lachen von allen, und im Gegensatz zu seiner ganzen Meute fand sie ihn tatsächlich witzig. »Du redest so einen Müll!«





  »Nein. Ehrlich. Ich sagte«, er hielt sich eine Hand vor den Mund, die immer noch nach ihr roch: »›Ich muss das vertagen.‹«





  »Das ist lustig, denn ich meine gehört zu haben: ›Dreh dich um.‹«





  »Habe ich gedacht ›Ich muss das vertagen‹?«, fragte er hoffnungsvoll.





  »Jämmerlich.« Sie fuhr mit einem langen Finger die ganze Länge seines Schafts entlang. »Wenigstens ist nicht alles an dir so jämmerlich.« Sie wischte ihm einen Lusttropfen von der Spitze. Er sah zu, wie sie den Finger in den Mund steckte und ableckte. Als sie sich zu ihm vorbeugte und ihren nackten Körper an seinen presste, biss er die Zähne zusammen. Sie fuhr mit der Zunge um seine Brustwarze und darüber hinweg, legte dann die Lippen darum und saugte leicht. Zach spürte, wie die Anspannung des Tages von ihm abfiel, als ihre Zunge eine Spur seine Brust hinab und über seine Bauchmuskeln verfolgte, wobei sie nur kurz innehielt, um seine Wunde zu lecken. Mit beiden Händen berührte er sanft ihre schwarzen Haare und staunte, wie schön sie waren. Wie schön sie war.





  Als sein Schwanz in ihren Mund glitt und ihre böse kleine Zunge um die Spitze kreiste, vergaß er alles außer ihr. Die Meute. Das Rudel. Den Krieg. All das vergaß er, als er sich im Duft ihres Körpers verlor, im Gefühl ihres Mundes an ihm und der seidigen Haarsträhnen auf seiner nackten Haut. Er wollte, dass es ewig dauerte, doch sein Körper hielt nicht so lange durch. Nicht, wenn er hinabblickte und sah, wie sein Schwanz von der schönsten Frau gelutscht wurde, die er je kennengelernt hatte. Von der Frau, die er liebte.





  Zachs Körper schrie nach seinem Orgasmus, und er nahm Saras Kopf in beide Hände und vögelte grob ihren Mund. Sie wurde nicht sauer. Sie lachte, ihre Lippen lächelten mit seinem Schwanz im Mund, und sie fasste seine Schenkel fester, bis sein Saft in ihren Mund strömte und er ein Gebrüll ausstieß, dass die Couch bebte.





  Als die letzte Zuckung ihn überlief, lehnte Zach sich zurück und versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Sara küsste sich an seinem Körper entlang nach oben. Er spürte ihre Zunge über seine Wange gleiten. Dann waren ihre Lippen auf seinen, und er drückte sie an sich. Er schmeckte sich selbst, als sie an seiner Zunge saugte, und wurde sofort wieder hart.





  Sie löste sich aus seinem Kuss und blickte auf seinen Schwanz hinab, der gegen ihre Scham stupste. »Warte mal kurz!« Plötzlich hatte Zach ihren Schritt vor Augen, als sie sich über ihn beugte, um nach ihrem Rucksack zu angeln. Und wo er schon mal da war …





  »Hey!« Das kam, nachdem seine Zunge vorgeschossen war und über ihre Klitoris geleckt hatte. »Hör auf damit!« Aber sie klang nicht besonders überzeugend. Sie setzte sich auf seinen Schoß und reichte ihm die Packung Kondome.





  Er schaute darauf und lächelte. »Du weißt schon, dass du gerade meine frische Wunde geleckt hast?«





  »Na und? O Gott, was ist los mit dir? Räude?«





  »Nichts, was ein Therapeut nicht heilen könnte.«





  Sie nickte wissend. »Du könntest einen guten Therapeuten gebrauchen.«





  »Ich meinte dich.«





  Sara schnippte so schnell den Mittelfinger vor, wie sie vielleicht eine Waffe gezogen hätte. »Übrigens mache ich mir keine Sorgen wegen Krankheiten.« Sie beugte sich dicht zu ihm vor, mit dem ernstesten Gesichtsausdruck, den er je bei ihr gesehen hatte. »Tatsache ist, ich will keine Kinder. Niemals. Und wenn ich dreißig bin, lasse ich mich sterilisieren.«





  Zach runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. Hatte er sie wirklich richtig verstanden? Sie wollte keine Kinder? Niemals? Verzehrte sie sich nicht danach, Mutter zu werden? Die Freuden der Geburt eines Kindes zu erleben? Blablabla?





  Er packte sie fest an den Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Mein Gott, Frau, ich habe wirklich mein ganzes Leben auf dich gewartet!« Erschrocken über seinen Schrei, wich Sara zurück und fiel von der Couch.





  »Mist, geht es dir gut?« Zach schaute zu ihr herab, als sie sich auf die Ellbogen stützte.





  »Was war das denn, Scheiße noch mal?«





  »Das …«, er streifte eilig das Kondom über und war auch schon von der Couch herunter und zwischen ihren Beinen, »… war die reinste verfluchte Freude. Das war es.« Er küsste ihren Hals, ihre Brüste, saugte an ihren Ohrläppchen.





  Sara lachte über diesen liebevollen Überfall. »Du bist verrückt.«





  Zach umfasste ihre Taille und riss sie zu sich her. Sein Schwanz rammte in sie, und Sara verstummte. Er würde ihr das Hirn herausvögeln, und er wollte einfach, dass sie es genoss. Sie sollte an nichts anderes denken, während er in ihr war.





  Zach zog sich zurück und rammte wieder in sie. Er staunte, wie feucht und eng sie war. Wie süß sie roch. Und er liebte es, dass sie nicht auf »nett« stand. Denn er hatte keine rechte Vorstellung, wie »nett« ging. Für ihn war »nett« gleichbedeutend mit »langweilig«, und langweilig waren sie seiner Meinung nach beide nicht.





  Sara biss ihm in den Halsansatz, wo sich Kehle und Schlüsselbein trafen, und ihre Hände rissen ihm die Haut in Streifen vom Rücken. Aber das war ihm egal. Er spürte es kaum. Jedes Mal, wenn sie ihn biss oder ihm Haut abriss, markierte sie ihn außerdem als den Ihren. Für immer. Ob sie es bewusst tat oder nicht.





  Als ihre Hände sich in seinen Hintern gruben und sie ihm in die Schulter biss – mit ausgefahrenen Eckzähnen, um sicherzugehen, dass er nicht weg konnte –, vergrub er sich in ihr. Ihr Stöhnen und Knurren erfüllte seine Sinne, verstärkte seine Liebe zu ihr nur noch mehr. Als er seine Eckzähne seitlich in ihre Brust senkte, spülte der erste Orgasmus über sie hinweg.





  Er hätte in diesem Moment selbst kommen können. Hätte sie loslassen können, doch das wollte er nicht. Er war noch nicht fertig mit ihr.





  Sara wusste, dass sie ihm wahrscheinlich ernsthafte Schmerzen verursachte. Er blutete an mehreren Stellen am Hals, und unter den Fingernägeln hatte sie Haut, die einmal zu seinem Rücken gehört hatte. Aber jedes Mal, wenn sie die Eckzähne ausfuhr und sein Fleisch und Blut schmeckte, rammte er härter in sie. Sie machte ihn an, und alles an ihm ließ sie feuchter, heißer werden. Jedes Mal, wenn er ihren Namen in ihr Ohr oder an ihrer Haut murmelte, zog sie sich zusammen und ihn tiefer in sich.





  Als sie kam, dachte sie, er werde auch kommen und sie würden dann daliegen und diese Sache mit dem »Nachglühen« machen, von der Angie immer sprach. Aber er kam nicht. Er machte weiter. Rammte mit derselben Wildheit weiter in sie, die sie inzwischen von ihm erwartete – zum Henker, die sie verlangte! Und als seine Hand über die alte Wunde an ihrem Schenkel glitt, schnappte Sara nach Luft, und ihr ganzer Körper krampfte sich zusammen.





  Zach hörte auf. »O Gott, habe ich dir wehgetan?«





  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. Sie konnte es ihm nicht sagen, konnte ihm nicht so viel Macht verleihen. So etwas könnte eine wie sie zur Liebessklavin machen. Leider las Zach in ihr wie in einem Buch. Er schaute auf ihr Bein hinab, seine Hand schwebte direkt darüber. Mit einer ganz, ganz leichten Berührung fuhr sein Finger über die verletzte Haut, und Sara schnappte seine Hand, ihr ganzer Körper zuckte als Reaktion darauf.





  Sie konnte es nicht erklären, aber ihre alte Wunde war irgendwie zu einem riesigen G-Punkt auf ihrem Bein geworden. Diese verdammten Katzen hatten Zacharias Sheridan irgendwie die Schlüssel zum Königreich – sprich: ihr – gegeben, und jetzt wusste er es. Sein boshaftes Grinsen tröstete sie kein bisschen.





  Und als er ihr die Hände mit einer Hand über dem Kopf festhielt, wusste sie, sie hatte echte Probleme. Mit der freien Hand strich er über ihren Schenkel, bewegte sich an den Rillen entlang, die diejenigen hinterlassen hatten, die versucht hatten, sie zu töten, und an den Krallenspuren, die er selbst ihr ein paar Tage zuvor zugefügt hatte. Saras Körper bäumte sich auf, und sie tropfte.





  Zach sah ihr ins Gesicht, und sie konnte das Vergnügen nicht verbergen, das er ihr schenkte. Nicht, wenn ihre Schenkel sich fest um seine Taille klammerten und bereit waren, ihn in der Mitte durchzubrechen – die Empfindungen waren fast zu viel für sie. Sie versuchte, die Arme aus seinem eisernen Griff zu winden, auch wenn sie nicht dafür garantieren konnte, ob sie ihn, wenn sie ihre Hände erst befreit hatte, von sich schieben oder ihm ganz einfach noch mehr Haut vom Rücken reißen würde.





  Er begann wieder, sie zu vögeln, und seine Hand bewegte sich unaufhörlich über ihre alte Wunde. Sie war gefangen, und er zwang ihr im Grunde unerträgliche Lust auf. Sie hätte ihn umgebracht, wenn es nicht der beste Fick ihres Lebens gewesen wäre.





  Es dauerte nicht lange, bis Sara wieder kam, und es war gut, dass der Mistkerl ihre Hände festhielt. Sie kam so stark, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihm nicht die Kehle zerfetzt oder den Schwanz abgerissen hätte. Stattdessen setzte sie die Zähne unter seinem Kinn an und biss zu. Sein Körper bäumte sich auf, und dann kam er, direkt nach ihr, rammte den Schwanz in sie, während seine Hand ihren Schenkel umklammerte.





  Sie schrien beide auf, und die letzte Zuckung schüttelte sie. Nach ein paar Augenblicken oder Jahren … wen interessierte das schon … lehnte sich Zach zurück und sah sie an. »Damit werde ich richtig Spaß haben«, neckte er sie und tätschelte die empfindliche Haut ihres Schenkels.





  Sara verdrehte die Augen. »Blödmann.«
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  Zach schaufelte sich noch einen Löffel Fruit Loops mit Milch in den Mund. »Das ist nicht möglich!«





  »Woher willst du das wissen? Nur weil es keine Beweise dafür gibt, gibt es auch keine dagegen.«





  »Du versuchst, mich wahnsinnig zu machen, oder?«





  »Überhaupt nicht.« Sara stellte ihre Schüssel ab. »Ich sage nur, dass es Kaninchen-Gestaltwandler geben könnte.«





  »Es gibt keine Kaninchen-Gestaltwandler!«





  Kopfschüttelnd klagte sie ihn an: »Du bist ein Kaninchen-Eiferer.«





  Zach warf seinen Löffel zurück in die fast leere Schale. »Und Kaninchen-Eiferer gibt es auch nicht.«





  »Kaninchen-Eiferer!«, beschuldigte sie ihn noch einmal.





  Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass er hier nackt und bäuchlings auf dem Wohnzimmerboden neben Sara, der Anwältin der Kaninchen, lag?





  »Ich rede nicht mehr mit dir darüber.«





  »Klingt ja fast so, als ob du das Sagen hättest.«





  »Wenn es um dich geht, habe ich auch das Sagen.«





  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt? Bist du dort der König?«





  Zach musste sich anstrengen, um nicht zu lachen. Himmel, er mochte sie sehr, und das konnte er nicht von vielen behaupten.





  Sie seufzte. »Na gut, wenn du wegen der Kaninchen weiterhin gehässig und unvernünftig sein willst …« Sara kletterte auf seinen Rücken, legte ihm die Arme um den Hals und rieb ihren warmen Schritt an seinem festen Hintern. »Dann wirst du wohl einen anderen Weg finden müssen, mich zu beschäftigen.«





  »Du bist ganz schön fordernd.« Zach schloss die Augen und gab sich größte Mühe, die Lust unter Kontrolle zu bekommen, die durch seinen Körper jagte. Du meine Güte, diese Frau hatte eine Wirkung auf ihn wie nie eine zuvor. Allein, wie sie ihn berührte, machte ihn absolut verrückt.





  Sie leckte seinen Nacken. »Weißt du, was ich an dir mag?«





  »Was?« Er wünschte wirklich, sie würde aufhören, sich an ihm zu reiben. Mit jeder ihrer Bewegungen schwand seine Denkfähigkeit schneller.





  »Dass du so leicht zu quälen bist.« Sie knabberte an seinem Ohr. »Du bist wie ein schlecht gelaunter Rottweiler.«





  Zach setzte sich abrupt auf, sodass Sara von seinem Rücken auf den Boden rollte. »Hey!«





  »Eine Sache müssen wir jetzt klären.« Zach wandte sich zu ihr um und strich sich die Haare aus den Augen. Sie setzte sich auf und sah ihn an, während er verzweifelt versuchte, nicht ihre Brüste anzusehen. Nicht leicht, wenn er nichts anderes wollte, als das Gesicht zwischen ihnen zu vergraben. Aber das hier war wichtig … sehr wichtig.





  »Vergleiche nie – und ich meine niemals – einen Wolf mit einem Hund. Wir hassen das.«





  Sara sagte sehr lange nichts, dann beugte sie sich vor und sah ihm tief in die Augen. »Wuff.«





  Sie brach in Gelächter aus, ließ sich nach hinten fallen und trat in die Luft wie eine Zehnjährige. Diese Frau war albern, zum Verzweifeln und so verdammt schön, dass seine Backenzähne schmerzten.





  Zach verdrehte die Augen, packte ihre Beine und riss sie zu sich her.





  »Au! Der Teppich ist ganz schön hart, Mann!«





  Er ignorierte sie, schob nur die Hände unter ihren Rücken und hob sie hoch. »Küss mich, du Irre.«





  Sie wandte das Gesicht ab. »Nein. Du bist gemein zu mir.«





  »Du hast mich noch nie gemein erlebt.« Er beugte sich nieder, nahm ihren Nippel zwischen die Lippen und sog fest daran. Sara schlug die Hände auf seine Schultern, ihr Kopf fiel nach hinten, und ihr Körper bäumte sich gegen seinen auf, wobei sich ihre Brüste seinem Gesicht näherten.





  Mist, wo hatte er die Kondome hingelegt? Ohne ihre Brust oder ihren Körper loszulassen, sah er sich rasch im Zimmer um. Er entdeckte die Schachtel unter der Couch und bewegte sich mit Sara zusammen in ihre Richtung – immer noch, ohne ihre Brust loszulassen. Was sollte er sagen? Er hatte ihre Nippel wirklich gern im Mund.





  Er erwischte die Schachtel und zog sie zu sich her. Mit einem Blick nach oben stellte er fest, dass Sara sich auf die Ellbogen gestützt hatte und mit hochgezogener Augenbraue auf ihn herabsah.





  »Was zum Geier tust du …«





  Er sog fest an ihrem Nippel, und Saras Kopf fiel wieder nach hinten und unterbrach ihre Frage. »O mein Gott, das fühlt sich so gut an.«





  Er lächelte vor sich hin. Es gefiel ihm, dass er nicht der Einzige war, der die Kontrolle verlor. Innerhalb von Sekunden hatte er ein Kondom übergestreift und war in ihr.





  Verdammt, war sie eng. Eng und heiß und nur für ihn da. Er rieb die Hüften an ihren, und Sara tastete blind nach ihm und schob die Hände in seine Haare.





  Die Beine um seine Taille gelegt, zog sie sich hoch, sodass ihre Körper aneinander rieben. »Mach das noch mal! Bitte, Zach!«





  »Zuerst küsst du mich, du boshafte kleine Verführerin.«





  Sara neigte den Kopf und lächelte, bevor ihre Lippen seine berührten. Sie stöhnten beide, ihre Zungen wanden sich umeinander.





  Mann, er steckte viel zu tief drin. Verloren in diesem erotischen Nebel mit einer Verrückten, die unbedingt für die Rechte nichtexistenter Kaninchen-Gestaltwandler kämpfen wollte.





  Er drückte sie zurück auf den Boden und rieb wieder die Hüften an ihren. Sara befreite ihren Mund und keuchte laut. Anscheinend traf er genau die richtige Stelle. Hübsch. Was für ein geiles Stück. Ein störrisches, verrücktes geiles Stück, aber dennoch ein geiles Stück.





  Er küsste sie auf die Wange, dann sagte er dicht an ihrem Ohr: »Komm für mich, du verrückte Schlampe.«





  Die Augen fest zusammengekniffen, grinste Sara. »Wuff, wuff, wuff.« Dann explodierte sie, schrie ihren Orgasmus heraus und erschreckte die armen Vollblutwölfe da draußen im Wald wahrscheinlich zu Tode. Noch bevor sie aufgehört hatte zu zucken, begann Zach sie mit langen, tiefen Stößen zu vögeln. Er ließ sich Zeit, genoss es, wie ihre Muskeln sich um seinen Schwanz zusammenzogen. Gut, dass sie zwischendurch etwas gegessen hatten, denn er hatte nicht vor, so schnell aufzuhören.
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  Sara schnappte das Kaninchen im Nacken und stand auf. Sie grinste. Natürlich war sie eigentlich hinter einem kleinen Reh her gewesen, aber es war zu schnell, und da war ihr das Kaninchen über den Weg gelaufen.





  Sie hatte nicht vorgehabt, irgendetwas zu jagen. Sie wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen und den Morgen genießen, während ihr ganzer Körper sich wieder einmal wund und wohlig benutzt anfühlte. Mit einer Flasche Wasser in der Hand und in ihrem Dallas-Cowboys-Shirt war sie glücklich auf die hintere Veranda hinausgegangen. Kurz darauf hatte sie es gesehen. Sie wusste nur, dass da ein Reh in ihrem Garten war und sie plötzlich schrecklich Hunger hatte. Sie hatte die Wasserflasche fallen gelassen und hatte ihm nachgestellt, aber es war davongerannt, sobald sie die Veranda verlassen hatte. Ein paar Minuten später war das kleine Kaninchen vorbeigehoppelt.





  »Und was hast du damit vor?«





  Zach stand auf der Veranda, die Arme vor dieser Brust verschränkt, die ihr immer das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er war vollkommen nackt. Ein umwerfender, nackter Mann stand um acht Uhr morgens auf ihrer Veranda. Genau. Ich hab’s drauf.





  Sie hielt das Kaninchen hoch und zeigte es ihm; das Fellknäuel zappelte in ihrer Hand, und sie sagte mit unermesslichem Stolz: »Schau, was ich gefangen habe! Und ich musste mich nicht einmal verwandeln oder so!«





  »Verstehe. Und ich frage noch einmal: Was hast du mit ihm vor, jetzt, wo du es gefangen hast?«





  Sara runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich wollte das Kaninchen einfach fangen.« Sie grinste und fügte hinzu: »Und sehen, ob es ein …«





  »Sag nicht Kaninchen-Gestaltwandler, Weib!«, knurrte er.





  Sie kämpfte gegen ihr Lächeln. »Okay.«





  Zachs Haselnussaugen sahen sich in ihrem Garten um. Schließlich nickte er zu ihrer Linken hinüber. »Wirf ihn da rüber.«





  »Was?« Sie schaute auf den leeren Fleck hinter sich. Sie wollte ihre Beute nicht wegwerfen. Es war ihr Kaninchen. »Warum?«





  »Tu’s einfach. Vertrau mir.«





  Mit einem Anflug von Bedauern warf Sara das Kaninchen durch den Garten. Es landete auf allen vieren und begann, davonzuhoppeln. Es hätte allerdings schneller sein müssen. Zwei Wölfe schossen wie der Blitz zwischen den umstehenden Bäumen hervor und zerrissen es zwischen sich.





  »Heilige Scheiße!« Sara stolperte rückwärts und wäre fast hingefallen. Schockiert und vollkommen angewidert, stammelte sie: »Zach, ich kann nicht … du kannst nicht von mir erwarten … auf keinen Fall …«





  Zach deutete aufs Haus und reichte ihr die Hand. »Komm, meine Schöne. Wir müssen reden.«





  Die beiden Wölfe trotteten davon, jeder mit einer Kaninchenhälfte als Beute.





  Oh ja. Sie mussten wirklich reden.
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  Zumindest ergab es jetzt irgendwie alles Sinn. Zach hatte ihr eine kurze Übersicht über die Morrighan-Familie gegeben und versprochen, mehr zu erzählen, wenn sie nicht mehr mit der DNS des jeweils anderen beschmiert waren und vor Anstrengung keuchten, weil er sie in praktisch jedem Zimmer des Hauses gevögelt hatte. Er erzählte ihr, wer und was sie war. Er erklärte ihr, dass ihre Aggressivität normal war, weil sie sich nie verwandelt hatte. Und das wiederum half ihr, ihre Großmutter zu verstehen.





  Sogar, warum die Meute sie nicht früher holen gekommen war, hatte einen Sinn. Offenbar waren mehrere von ihnen ins Krankenhaus gekommen, während Sara noch im Koma lag. Ihre Großmutter war mit ihnen hinters Krankenhaus gegangen, um zu »reden«, und hatte sie dort stattdessen mit ihrem Lieblingsmesser angegriffen. Ein Meutenmitglied war an der Schulter verletzt worden, ein weiteres im Rücken, und einer Frau hatte sie das Gesicht zerschnitten und einen Teil des Ohrs abgetrennt. Lynette hatte sie alle am Leben gelassen, ihnen aber gesagt, dass sie nie wiederkommen sollten. Dass die »kleine Zicke« jetzt ihr gehöre.





  Die Meute verstand, was Sara immer gewusst hatte. Sie war nichts weiter als ein Knochen für einen bösartigen Hund. Ihre Großmutter hätte sie eher getötet, als sie den Leuten zu überlassen, denen sie vorwarf, ihr die Tochter genommen zu haben.





  Nein, keine dieser Informationen änderte etwas daran, wie sehr sie Lynette hasste, aber zum ersten Mal im Leben verstand Sara die alte Schlampe. Und was noch wichtiger war: Endlich verstand sie sich vor allem selbst und warum sie immer das Gefühl gehabt hatte, anders zu sein. Weil sie anders war. Aber es gefiel ihr, stellte sie fest. Es war eine Andersartigkeit, an die sie sich auf jeden Fall gewöhnen konnte.





  Natürlich musste sie sich jetzt bei Miki entschuldigen. Sie war der Wahrheit sehr nahegekommen. Und sie würde es Sara auf keinen Fall vergessen lassen.





  Sara lehnte sich ans Kopfende des Bettes und fuhr sanft mit den Fingern durch Zachs Haar, dessen Kopf auf ihrer Brust lag. Sie hatte das Gefühl, als habe er immer dorthin gehört. Bequem zwischen ihren Schenkeln liegend und dieses leise Knurrgeräusch machend, das ihr durch und durch ging, während seine Hände sich langsam an ihren Beinen auf und ab bewegten. Sie wollte, dass dies für immer sein Platz war. Aber sie wusste, irgendwann würde er gehen und sie wäre wieder allein, egal, was Angie sagte. Sara würde allein sein, genau wie immer. Sie hegte keine falsche Hoffnung, dass diese Sache zwischen ihnen mehr war als großartiger Sex. Sie konnte es sich nicht leisten, auf mehr zu hoffen. Mit der Enttäuschung würde sie nicht klarkommen.





  »Fährst du Motorrad?«, fragte er sie.





  Sie lächelte, ihre Finger umkreisten sanft sein Ohr. »Nicht mehr, seit ich gegen die Scheune geknallt bin.«





  Zachs Hände hielten auf ihrer Haut inne. »Du bist gegen eine Scheune geknallt?«





  »Ich musste doch der Kuh ausweichen.«





  Zach fing an zu lachen, und Saras Lächeln wurde noch breiter. Sie brachte ihn gern zum Lachen. Sie hatte das Gefühl, das schafften nicht viele.





  »Okay, okay. Dann musst du wohl mit mir fahren. Du steigst besser nicht selbst auf ein Motorrad.«





  Sara runzelte in der Dunkelheit die Stirn. Wovon zum Geier redete er?





  Seine Hand bewegte sich wieder über ihre Haut. Langsam, verführerisch, als genösse er es einfach, sie zu berühren. Gott, wie sie das vermissen würde.





  »Tu mir einen Gefallen«, seufzte er. »Nimm keine Tonne Kram mit. Die Fahrt ist lang genug, auch ohne dass ich mir Sorgen um einen Haufen Taschen machen muss.«





  Sara räusperte sich angespannt. »Wovon redest du?«





  »Keine Panik, wir lassen dein restliches Zeug holen.«





  Sie schnappte ihn an seinem glänzenden dunkelbraunen Haarschopf und riss ihm den Kopf zurück, sodass sie ihm in die haselnussbraunen Augen sehen konnte. »Wovon redest du?«





  »Was glaubst du wohl? Du kommst mit mir.« Es war weder eine Frage noch ein Befehl. Lediglich eine Feststellung.





  »Ich … ich habe nichts zugestimmt.« Warte. Wirklich nicht? Himmel, sie schrie doch nicht: »Ich gehe mit dir, wohin du willst«, wenn sie kam, oder?





  Zach drehte seinen großen Körper, verließ aber nicht den Platz zwischen ihren Schenkeln. »Du brauchst nicht zuzustimmen. Du gehörst mir.«





  »Was? Wie ein Hund? Das glaube ich aber nicht!«





  Er lächelte über ihren Zorn, legte die starken Arme links und rechts neben sie. Dann zog er sich an ihrem Körper entlang hoch, bis sie sich in die Augen sahen. Sie holte zitternd Luft, zwischen ihren Beinen wurde es feucht und heiß. Himmel, ich bin eine läufige Hündin, dachte sie, während sie sich danach sehnte, seinen Schwanz zu umfassen und nie wieder loszulassen.





  »Du kapierst es nicht, oder? Du bist in dieser Sache nicht allein. Du gehörst mir, aber ich gehöre auch dir. Noch bevor du mich markiert hast, habe ich dir gehört … auch wenn es mich noch so sehr nervt.«





  »Dich markiert?«





  Er blickte auf seinen verbundenen Arm hinab, und ihr wurde klar, was sie getan hatte. Nicht nur an seinem Arm, sondern überall an seinem Körper. Der Mann sah aus wie ein abgenutztes Kauspielzeug. Dann wurde ihr bewusst, was er gerade gesagt hatte. »Und du nervst mich auch zu Tode. Du bist ein Arschloch.«





  »Und du eine psychotische Schlampe.« Er neigte den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihren Nippel, was sie sich aufbäumen ließ. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das aus dir herausvögeln kann.«





  »Tja …« Sie umklammerte das Kopfende, streckte den Körper unter ihm und spreizte die Beine ein bisschen weiter. Sie sah ihn offen herausfordernd an. »Du kannst es versuchen. Aber ich hege da keine große Hoffnung.«





  Er grinste sie an. »Wirklich?« Dann fuhr er mit der Hand über ihren verletzten Schenkel, und ihr ganzer Körper zuckte.





  Sie umfasste das Kopfende fester und schüttelte den Kopf. »Diese Scheißkatzen!«
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  Für meinen Maxi. Ein gemeineres, niederträchtigeres Alphamännchen habe ich nie kennengelernt. Aber du beschützt mich, und solange ich immer daran denke, dir zu fressen zu geben, liebst du mich. Abgesehen davon bist du mit Maulkorb fast schon zivilisiert.
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  Miki hob einen Tennisball hoch, blickte auffordernd Saras neue Meute an und schleuderte ihn dann hinaus in den Wald, weg von dem Rave, der gerade im Gange war. Sie sahen ihm alle nach, dann wandten sie sich wieder zu Miki um.





  »Na los! Holt …«





  Sara und Angelina hielten ihr gleichzeitig den Mund zu, bevor sie ihre Aufforderung vollenden konnte.





  Sie zogen sie zu einem der Buffettische hinüber.





  »Bist du jetzt vollends wahnsinnig geworden? Alle hier außer uns sind wie Sara«, knurrte Angelina. »Und nachdem ich sie in Aktion gesehen habe, will ich mich lieber nicht mit ihnen anlegen!«





  Miki lächelte unschuldig, auf ihre typische Art. »Es war nur ein kleines Experiment.«





  »Ich will es gar nicht wissen!«





  Wie süß. Ihre Freundinnen stritten sich ein letztes Mal, bevor sie ging. Morgen würde sie mit Zach fortgehen. Zurück in ihr ursprüngliches Zuhause mit dem Mann, den sie liebte. Sie war sich nicht sicher, aber sie dachte, ihr Vater wäre wahrscheinlich glücklich darüber. Sie wusste, ihre Großmutter wäre es nicht. Dieser Gedanke machte sie ganz schwindlig.





  Das Letzte, was sie vor ihrer Abreise taten, war, diesen Rave für Marrec und seine Meute zu schmeißen. Das erschien ihnen nur fair, nachdem sie ihr geholfen hatten, ein ganzes Löwenrudel in Stücke zu reißen.





  Doch der bloße Gedanke, dass sie gehen musste, versetzte sie in eine ausgewachsene Panik. Wie konnte sie ihre besten Freundinnen verlassen? Diese verrückten Biester hatten ihr Leben für sie riskiert, hatten akzeptiert, wie und was sie war, und waren da, wann immer sie sie brauchte. Sie wusste, dass sie ihnen das sagen sollte. Sie wusste, dass sie ihnen sagen sollte, wie sehr sie sie liebte. Stattdessen drehte sie sich zu Angelina um und warf einen Blick auf die Vierhundert-Dollar-Schuhe an den Füßen ihrer Freundin. Sara hob eine Braue und grinste. »Das sind hübsche goldfarbene Schuhe, Santiago.«





  »Eigentlich sind sie champagnerfarben. Die Farbe ist mein Markenzeichen. Sie sehen fabelhaft an mir aus, oder? Ich habe sie einfach … du weißt schon … gefunden.«





  Sara versuchte sich vorzustellen, wie sie irgendetwas ohne diese zwei tun solle. Schon jetzt erwarteten die Frauen der Meute, dass Sara ihnen Befehle gab. Sie wusste nicht, was sie ihnen sagen sollte, auch wenn »Geh mir aus dem Weg!« im Moment recht effektiv zu sein schien. Und zum Glück verstand sie etwas von Musik und DJs, denn offenbar sollte sie mit Zach gemeinsam das Clubgeschäft von Yates und Casey übernehmen. Angesichts der Tatsache, dass sie vor gerade mal einer Woche nicht gewusst hatte, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen würde, war es irgendwie überraschend, plötzlich für alles »zuständig« zu sein. Vor allem für eine florierende Firma. Sie wollte die anderen und Zach nicht enttäuschen. In erster Linie wollte sie sich nicht selbst enttäuschen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie es schaffen konnte. Leider hatte dieses Wissen nichts gegen die Panik genützt, die sie nur zehn Minuten zuvor in der Toilette hatte hyperventilieren lassen.





  Andererseits konnte sie es vielleicht auch gar nicht. Vielleicht sollte sie nicht gehen. Nur weil sie sich plötzlich in einen Wolf verwandeln konnte, wenn sie wollte, musste das nicht heißen, dass sie verlassen sollte, was sie am besten konnte. Es hieß definitiv nicht, dass sie ihr Leben für irgendeinen Typen ändern sollte, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Zum Geier, sie hatten noch nicht einmal ein normales Date gehabt. Himmel, gingen Wölfe überhaupt aus? Und wenn sie es taten, wo gingen sie hin? Zum Essen in ein Restaurant oder ein Reh jagen? Nein. Nein. Sie konnte das nicht. Sie war niemandes Alpha. Sie würde Zach sagen müssen, dass er es vergessen solle. Einfach seinen Schwanz nehmen und gehen. Yup, das war der Plan. Guter Plan.





  So hatte es auch in der Toilette angefangen, und in ein paar Sekunden würde das Hyperventilieren wieder von vorn losgehen …





  Zachs starke Arme schlangen sich von hinten um ihren Körper. Er küsste sie auf den Hals und zog sie dicht an sich, und plötzlich fühlte sich alles richtig an. Er fühlte sich richtig an. Er und sein großer Schwanz.





  »Ladys.« Er nickte ihren zwei Freundinnen zu. »Ich hoffe, ihr amüsiert euch.«





  Sie grinsten ihn beide an, vorübergehend von ihren Streitereien abgelenkt.





  »Tolle kleine Party«, sagte Angelina mit dem für sie typischen umwerfenden Lächeln.





  »Danke.« Er schmiegte sich enger an Sara. »Tanzt. Esst. Für euch beide geht alles aufs Haus.« Er schwieg kurz. »Aber bitte befehlt unserer Meute nie wieder, etwas zu apportieren.«





  Sara und Angelina zuckten zusammen, während Miki nur die Augen verdrehte. »Es war nur ein Experiment. Ehrlich!«





  Sie wandte sich zum Gehen, stieß aber mit ihrem persönlichen Gestaltwandler-Stalker zusammen.





  »Hey, Miki.« Conall lächelte. »Ich glaube, du hast was verloren.« Er reichte Miki den Tennisball.





  »Trottel«, bellte Zach.





  »Was?«





  Zach schnaubte abfällig und ging.





  Sie waren höflich genug zu warten, bis Conall seinem Freund folgte und ihn fragte, was er falsch gemacht hatte, bevor sie alle drei in Gelächter ausbrachen.





  »Vor euch dreien ist keiner sicher.«





  Sara drehte sich um und sah Marrec hinter sich stehen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. »Vielen, vielen Dank, Marrec. Danke für alles.« Und sie sprach nicht nur von dem Kampf gegen das Rudel. Sie meinte die letzten zwanzig Jahre.





  »Gerne. Aber versuchst du, mich umbringen zu lassen?«





  Sara öffnete die Augen und sah, dass Zach sie aus fünfzehn Metern Entfernung beobachtete. Er schien eindeutig nicht allzu erfreut. »Oder vielleicht versuchst du, dich selbst umzubringen?« Sara schaute sich um und sah, wie Marrecs Frau sie böse ansah. Lustig, die Frau hatte ihr Abschlussballkleid genäht und sie immer zu allen Familienfeiern eingeladen. Jetzt benahm sie sich, als sei Sara eine Bordsteinschwalbe, die versuchte, ihren Mann aufzugabeln.





  Sara löste sich von Marrec und sah ihn an. »Ich kann niemals wieder hierherkommen, oder?«





  »Sara, du wirst hier immer willkommen sein. Aber nie als Alpha.«





  Sara lächelte halbherzig. »Also kann ich niemals wieder hierherkommen, oder?«





  Marrec lächelte wie ein stolzer Vater. »Das ist mein Mädchen.«





  Sie trat einen Schritt zurück. »Amüsiert euch gut heute Abend. Für dich und deine Meute ist hier heute alles kostenlos. Viel Spaß.«





  »Den werden wir haben.« Er drehte sich um und ging zu seiner Gefährtin zurück.





  »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie und wusste, er hörte sie. Er nickte einmal und ging.





  »Alles klar?« Angelina legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. Alle drei hatten Marrec immer nahegestanden; aus verschiedenen Gründen war er der einzige Vater, den sie je wirklich gekannt hatten.





  Sara holte tief Luft. »Ja. Wird schon.« Sie verspürte so ein riesiges Verlustgefühl, dass sie sich fragte, wie sie den Rest der Nacht durchstehen sollte.





  Da erschien Miki neben Sara und schaute Angelina böse an. »Du weißt genau, dass ich nichts Falsches getan habe.« Anscheinend hatte sie in den letzten zehn Minuten in Gedanken mit Angelina gestritten. »Ich wollte nur sehen, wie ihr Spieltrieb ist. Dieser Conall-Typ hat eindeutig einen großen Spieltrieb.«





  »Sie sind keine Hunde, du Idiotin!«





  »Ähm … ich weiß, dass du mich gerade nicht Idiotin genannt hast.«





  »Ähm …«, äffte Angelina sie nach, »doch, ich glaube, das habe ich.«





  Yup. Fort war es, ihr Verlustgefühl. Sara wurde klar, dass es mit diesen beiden keinen tränenreichen Abschied geben würde, wenn sie am nächsten Morgen ging. Es war kein Abschied. Diese verrückten Frauen würden immer ihre besten Freundinnen sein. Abgesehen davon wurde man solche Freundinnen gar nicht los. Sie folgten einem bis in die Hölle, damit sie einen auf ewig quälen konnten.





  Als Angelina Miki mit einem manikürten Fingernagel in die Schulter piekte, ging Sara. Zach war verschwunden, aber sie folgte seinem Duft in den Wald.
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  Zach lehnte an einem Baum. Er war ungefähr eine halbe Meile von dem Rave entfernt und wartete auf Sara. Und er wusste, sie würde ihn finden.





  Er roch ihre Lust, noch bevor er sie hörte. Mist. Sein Schwanz wurde schon wieder hart.





  »Rennst du jetzt schon vor mir davon?« Jetzt, wo sie geheilt und zu dem geworden war, wozu sie bestimmt war, bewegte sich Sara mit einer Grazie und Kraft, die er erstaunlich fand. Sie wurde wirklich zur ultimativen Wölfin, und sie liebte es.





  »Nö. Ich überlege nur, wie ich mein ganzes Leben in Kalifornien leben und nicht ein einziges Mal ›Dude‹ sagen konnte. Aber nachdem ich fünf Tage mit euch drei Verrückten verbracht habe, klinge ich plötzlich wie ein Idiot.«





  Sie boxte ihm gegen die Schulter. »Dude! Das ist hart.«





  Sara grinste, und Zach rieb sich die Augen mit den Handballen. »Du machst mich noch wahnsinnig.«





  »Es ist eine Gabe.«





  Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie lange wollen deine Freundinnen noch streiten?«





  »Sie haben gerade angefangen, mit den Fingern aufeinander zu zeigen und sich zu pieksen. Als Nächstes werden sie sich anschreien. Dann, je nachdem, wie schlimm es wird, gibt es diese altmodischen Schläge mit der flachen Hand. Es könnte also Stunden dauern.«





  Ihre Freundinnen waren eindeutig verrückter als sie, aber nur marginal. »Interessant. Spielt auch Nacktheit eine Rolle?«





  Sara rieb die Nase unter seinem Kinn, und Zach lehnte sich an sie und roch den frischen Duft ihrer Haare. »Sorry, Mister. Keine anderen Schlampen für dich. Du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen. Mit Golden-Retriever-Sara.«





  Er lachte. »Mit wem?«





  Sie küsste ihn. »Vergiss es.«





  »Gerne.« Er strich mit der Hand über ihre vernarbte Gesichtsseite. Sie zuckte nicht weg, sondern lehnte sich an seine Hand. »Du bist dir schon sicher, oder?« Er hatte sie nie gefragt, ob sie mit ihm nach Hause kommen wollte. Er hatte es angenommen, aber jetzt wurde ihm langsam klar, dass bloße Annahmen bei dieser Frau keine gute Idee waren.





  »Ich weiß nicht. Kalifornien. Schauspieler. Hollywood.« Sie streckte die Zunge heraus. »Igitt.«





  »Streck das Ding nicht heraus, wenn du nicht vorhast, es zu benutzen. Und es ist Nordkalifornien. Ganz anders als Südkalifornien. Da liegen Welten dazwischen. Abgesehen davon bist du dort geboren, nicht hier.«





  »Ich bin vielleicht nicht hier geboren, aber ich wurde hier gemacht. Vergiss das nicht.«





  »Ist das ein Ja oder ein Nein?«





  Sie war damit beschäftigt, ihm die Hände unters T-Shirt zu schieben und mit den Fingern über seine Bauchmuskeln zu streichen, und war nicht im Geringsten aufmerksam. »Wozu?«





  Er seufzte – tief –, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien sie das zum Kichern zu bringen.





  »Kommst du mit mir?«





  »Klar. Aber unter einer Bedingung.«





  Zach schloss die Augen. »Es geht um sie, oder?«





  »Sie sind meine Familie. Das bedeutet also jedes Thanksgiving, Weihnachten, Silvester, jeder vierte Juli und, weil Angelina katholisch ist, auch Ostern. Du musst beim Essen dabei sein, und du musst fröhlich sein.«





  »Ich bin niemals fröhlich«, bemerkte er trocken. Und ehrlich.





  »Aber für mich wirst du es sein.«





  Er schüttelte resigniert den Kopf. »Na schön. Wie du willst.«





  »Gut. Dann ja: ich komme mit dir.« Sie nahm seine Hand und begann, ihn zum Rave zurückzuziehen. »Und jetzt besorg mir etwas zu essen, Wolf. Deine Gefährtin ist am Verhungern.«





  »Sara. Warte.« Er blieb stehen und zog an ihrer Hand. »Ich glaube, sie wollen auf Wiedersehen sagen.«





  Sara runzelte die Stirn, als er in Richtung Wald deutete. Ein Weibchen, die Alpha der Vollwölfe, trat in das fahle Licht, das vom Rave kam. Ihre Meute stand hinter ihr, und das Dutzend Augenpaare beobachtete Zach genau. Sie waren immer noch nicht sicher, ob er gut genug für Sara war. Er lächelte. Ohne es darauf anzulegen, hatte sich Sara die Loyalität von Menschen und Tieren erworben, die sie nie zuvor gesehen hatte.





  Die Wölfin rieb sich an Sara, ihr großer Körper drückte gegen Saras Beine. Sie umrundete sie beide einmal und kehrte dann zu ihrer Meute zurück. Zach erwartete, dass sie gingen, lautlos in der Nacht verschwanden, doch die Wölfin musste noch etwas tun, bevor sie Sara gehen lassen konnte.





  Die Wölfin neigte den Kopf zurück und heulte, und ihre Meute stimmte ein. Doch als die Meuten auf dem Rave das Heulen erwiderten, wechselten Zach und Sara verblüffte Blicke.





  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Zach ehrfürchtig, als das Heulen weiterging. »Drei Meuten.« Er strich mit der Hand über Saras Rücken. »Drei Meuten heulen dich an, Baby.«





  Sara drehte sich zu ihrem Gefährten um; ein verwirrter Blick huschte über ihre schönen Gesichtszüge, bevor es ihr dämmerte. »Das warst du neulich Nacht, stimmt’s?«, fragte sie leise, während sie ihm die Haare aus den Augen strich. »Dieses Heulen, das ich gehört habe, war anders als die anderen. Das, das ich gespürt habe …« Sie schloss kurz die Augen, als die Erinnerung zurückkehrte. »Das warst du«, wiederholte sie und richtete den Blick wieder auf ihn. »Du hast mich gerufen.«





  Zach antwortete nicht. Er musste nicht. Sie kannte die Antwort schon. Also fasste er seine Gefährtin fest um die Hüften und zog sie an sich. Sara rieb ihr Gesicht an seinem und drückte ihn mit ihrem langen, schlanken Körper an den Baum.





  »Ich dachte, du wolltest essen gehen?«, knurrte er leise, als ihre Hände sich an seinem Körper abwärts bewegten. Noch ein paar Zentimeter, und sie würde so schnell nirgendwo mehr hingehen.





  »Du vögelst mich besser erst, Wolf.« Sie öffnete seine Hose und steckte die Hand hinein. »Deine Gefährtin ist am Verhungern.«
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  »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«





  Sara schnappte Miki hinten an T-Shirt und Jeans, bevor diese über den Verkaufstresen hechten und die Asiatin namens Kelly würgen konnte.





  Während sie Miki zu sich zurückzog, beugte sich Angelina vor und sagte: »Weißt du, was mit neugierigen, nervigen kleinen Biker-Mädchen passiert? Sie werden mit einem Messer bearbeitet, bis sie Blut spucken.«





  Oh ja. Das war sehr subtil. Sara zog auch Angelina zurück. Ihre Freundinnen glaubten immer, sie beschützen zu müssen. Das war etwa so süß wie ein tollwütiges Eichhörnchen.





  Die Leute fragten sie selten nach ihren Wunden. Nicht so direkt. Doch es schien keine Bosheit in Kellys Frage zu liegen. Es war eine einfache Frage. Also gab ihr Sara eine einfache Antwort: »Das geht dich nichts an. Also, nimmst du die Shirts?«





  Kelly blickte auf die sechs T-Shirts hinab, die sie in der Hand hielt. »Äh … ja. Klar.«





  Während Sara den Einkauf in die Kasse tippte, kehrten Marrec und Casey zurück. Die Spannung zwischen ihnen schien nachgelassen zu haben, aber sie konnte sehen, dass Marrec immer noch nervös war, als er um den Tresen herumkam und Sara auf die Schulter klopfte. »Alles klar?«





  »Ja«, sagte Sara leise. »Und sie kaufen tonnenweise Zeug. Ich erwarte einen Bonus, alter Mann.«





  Marrec lächelte. »Geldgierige Schlampe.«





  Casey baute sich vor Sara auf und musterte sie gründlich. »Interessante Narbe.«





  »Das ist doch unglaublich, Scheiße noch mal!«, zischte Miki, die schon wieder aussah, als wolle sie versuchen, über den Verkaufstresen zu springen.





  »Schau dir das an.« Casey schob ihre Mähne beiseite, um ihren Hals zu entblößen, und drehte sich, damit Sara deutlich sehen konnte.





  Angelina und Miki zuckten zusammen.





  Hinter dem Ohr begannen verheilte und wulstige Narben, zogen sich den Hals der Frau hinab und verschwanden im Kragen ihrer Jacke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie noch weit ihren Oberkörper hinabreichten.





  »Ein Berglöwe«, erläuterte Casey. »Vor acht Jahren. War ein böser Kampf.«





  »Du? Du hast mit einem Berglöwen gekämpft?« Das nahm ihr Miki eindeutig nicht ab.





  »Es war ein Kampf auf Leben und Tod, entweder er oder ich. Letztendlich geht es doch nur ums Überleben.«





  Sara dachte an ihren Vater. Er hatte vor all den Jahren gekämpft, um sie zu beschützen, und es hatte ihn das Leben gekostet, doch sie hatte schließlich überlebt.





  Julie, die minütlich gesünder und stärker zu werden schien, unterbrach sie mit einer Ankündigung: »Die Männer sind hier.«





  Vier weitere Motorräder hielten vor dem Laden. Sara sah das Chrom durch das Schaufenster funkeln. Sie wurde ganz kribbelig, wenn sie nur daran dachte, eines dieser Bikes zwischen den Beinen zu haben.





  Miki wandte sich an Casey: »Sind das echte Männer oder Tussis, die sich anziehen wie Männer?« Sara seufzte, und Angelina schloss schicksalsergeben die Augen. Miki grinste. »Ich frag doch nur.«





  Was drei Minuten später durch die Tür kam, waren allerdings eindeutig »echte Männer«.
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  »Er steht auf der Liste.«





  »Aber er …«





  »Er steht auf der Liste!«





  Sara saß hinter dem Tresen von Marrec’s Choppers, dem Laden, in dem sie arbeitete, seit sie vierzehn war, und beobachtete das wöchentliche Ritual ihrer zwei besten Freundinnen.





  »Sara«, befahl Miki. »Die Liste!«





  »Würdet ihr zwei Zicken bitte damit aufhören? Ich habe Migräne.«





  »Nein. Du hast einen Kater. Los jetzt, die Liste.«





  Sara seufzte. »Keine Cowboys. Keine Biker. Keine wie auch immer gearteten Kriminellen. Und keine Republikaner.«





  »Und?«, drängte Miki.





  Sara und Angelina zuckten die Achseln.





  »Keine Rodeo-Clowns.«





  »Die hast du eben erst draufgesetzt«, schnauzte Angie sie an. Just an diesem Morgen hatte sie ein Rodeo-Clown um ein Date gebeten.





  »Nein, nein. Die standen schon immer auf der Liste.«





  »Er ist ein netter Kerl!«





  »Er verdient seinen Lebensunterhalt damit, vor Bullen davonzurennen! Er wird dich bescheißen!«





  »Schreit nicht so!« Sara barg das Gesicht in den Händen. »Lasst mich einfach in Frieden sterben.«





  »Das hat man davon, wenn man sich die Lampen ausschießen muss«, tadelte Miki.





  Angie legte Sara den Arm um die Schultern. »Süße, es ist jetzt sechs Monate her, seit deine Großmutter gestorben ist. Vielleicht wird es langsam Zeit, mit dem Feiern aufzuhören. Vor allem, da du anscheinend zur Hure wirst, wenn du etwas getrunken hast.«





  »Werde ich gar nicht!« Doch Sara konnte sich bei der dunklen, alkoholvernebelten Erinnerung daran, wie sie hinter ihrem Lieblingsclub irgendeinen armen Kerl angefallen hatte, ein Lächeln nicht verkneifen. »Abgesehen davon feiere ich nicht. Ich bin nur froh, dass meine Großmutter …«





  »In der Hölle schmort?«, warf Miki ein.





  »Das ist nicht erwiesen.« Außerdem war sich Sara ziemlich sicher, dass Satan die boshafte alte Kuh nicht haben wollte.





  Sara rieb sich die Schläfen. Ihre Kopfschmerzen würden irgendwann vorbeigehen. Schmerzen waren sowieso ein Teil ihres Lebens. Das würde sich niemals ändern. Ihr rechtes Bein schmerzte schon seit mehr als zwanzig Jahren mehr oder weniger unerträglich. Sie hatte ganz einfach gelernt, es zu ignorieren. Bis neulich. In letzter Zeit war es … nein. Sie würde jetzt nicht in Selbstmitleid verfallen. Das hatte sie am Abend zuvor zum Trinken gebracht. Dummes Selbstmitleid. Ihr Leben hätte wirklich schlimmer sein können. Zum Henker, sie könnte tot sein!





  Oder es könnte ihr wie der jungen Frau gehen, die gerade in den Laden gestolpert kam, das Gesicht und die Lederjacke mit Schmutz und Blut verschmiert.





  »Heilige Scheiße!« Sara hinkte eilig um den Tresen herum. »Leute, ruft einen Krankenwagen! Marrec!«, schrie sie hinter sich. »Komm schnell!«





  »Nein, nein. Mir geht’s gut.« Die Frau winkte ab.





  »Ehrlich? Du siehst beschissen aus«, bemerkte Miki.





  »Unfall mit dem Motorrad.« Das Mädchen streckte sich, und Sara hörte jeden einzelnen Knochen knacken. »Wegen dem bin ich eigentlich hier. Ihr habt einen Mechaniker, oder?«





  Angelina musterte die Frau von oben bis unten. »Brauchst du wirklich keinen Krankenwagen?«





  »Oder vielleicht einen Leichenwagen«, murmelte Miki vor sich hin.





  Sara versetzte ihrer Freundin einen Stoß mit dem Ellbogen. Das tat sie bei Miki oft.





  »Nö. Nur einen Mechaniker. Und ein Badezimmer.«





  »Ich bringe sie hin.« Angelina führte das Mädchen in den hinteren Bereich des Ladens.





  Marrec erschien mit ölverschmiertem Gesicht, auch Hände und T-Shirt waren ölverschmiert. Der Mann war wahrscheinlich Mitte sechzig, aber er wirkte eher wie ein vorzeitig ergrauter Fünfundvierzigjähriger. Er war kleiner als Sara, aber kräftig gebaut, und er hatte sie unter seine Fittiche genommen, als ein egozentrischer College-Footballer sie während einer Prügelei, von der Miki immer noch behauptete, es sei nicht ihre Schuld gewesen, kopfüber durch Marrecs Ladentür geworfen hatte.





  »Was ist los?« Marrec wischte sich die Hände an einem Lappen ab.





  »Irgendein Mädel hatte einen Unfall.«





  Miki schaute aus dem großen Schaufenster. »Mann, schau dir das Bike an! Sie müsste eigentlich tot sein.«





  Marrec warf einen Blick darauf, und seine Augen wurden schmal. »Sie kann noch gehen?«





  »Ob du’s glaubst oder nicht«, antwortete Sara. »Angelina hat sie ins Bad gebracht.«





  Angelina kehrte zu ihren Freundinnen zurück. »Sie ist im Bad. Ich warte nur darauf, einen Aufprall zu hören.«





  »Ich gehe mir ihr Bike ansehen«, murmelte Marrec schon im Gehen.





  Nach ungefähr zehn Minuten kam die Frau zurück. Sie hatte sich das Gesicht und die Hände gewaschen und Blut und Schmutz aus den Haaren gespült. Sie war überraschend hübsch – und sah aus, als könne sie einen Buick stemmen.





  »Viel besser«, verkündete sie. Dann wandte sie sich den drei Frauen zu, die sie anstarrten. »Stimmt was nicht?«





  »Wir warten nur darauf, dass du ohnmächtig wirst«, gab Miki zu.





  Die Frau grinste. »Mechaniker?«





  »Das ist Marrec. Er sieht sich gerade dein Bike an.« Sara schaute aus dem Fenster. »Aber Süße, dein Bike ist geliefert.«





  »Glaubst du?« Sie ging hinaus; Sara, Miki und Angie folgten ihr.





  Sara staunte, wie schnell sich die Frau zu erholen schien. Vielleicht war sie auf irgendwelchen neuen Schmerzmedikamenten. Sara musste sie fragen. Vielleicht würde sie das Zeug bald selbst brauchen.





  Das Mädchen ging zu den übel zugerichteten Überresten ihres Bikes hinüber. »Mein armes Baby.«





  Sara sah, wie Miki die Augen verdrehte. Ihre kleine Freundin würde die Liebe der Biker zu ihren Choppern nie verstehen. Die Leidenschaft.





  Marrec, der immer noch neben dem Motorrad kauerte, stand langsam auf und sah die Frau finster an. Sie starrten einander in die Augen. Das war alles. Sie starrten nur. Schließlich wandte sich die Frau ab.





  Miki stieß Sara an, doch die ignorierte es. Sie hatte das schon oft bei Marrec gesehen. Diese »komische Sache« machte er ständig. Manchmal sogar mit seinen eigenen Söhnen oder seiner Frau. Aber zum Henker, Miki machte selbst haufenweise komische Dinge, also konnte sie sich wohl kein Urteil erlauben.





  »Wo hattest du überhaupt den Unfall?«, fragte Angelina.





  Die Frau kniete neben dem verbogenen Metall nieder. »Keine Ahnung. Ich glaube, ungefähr vor zwei Meilen.«





  Die Freundinnen tauschten Blicke.





  »Wie hast du dein Bike hierhergebracht?«





  »Hab’s geschleppt.« Die Frau drehte den Kopf, als Marrec sich zum Eingang des Parkplatzes umwandte.





  »Moment mal.« Miki versuchte nicht einmal, ihre Ungläubigkeit zu verbergen. »Du willst uns weismachen, dass du das Ding bis hierher geschleppt hast? In deinem Zustand? Blödsinn«, endete sie kategorisch.





  Wie immer war Miki subtil wie ein Vorschlaghammer.





  Das Mädchen ignorierte sie einfach. »Gut«, sagte sie erleichtert. »Sie sind da.« Sie stand auf und ging in Richtung Parkplatzeinfahrt. Dort bogen gerade vier wunderschöne, aufgemotzte Chopper ein, jeder davon mit einer Frau im Sattel. Sie hielten neben dem Mädchen an.





  »Schau dir das an.« Angelina stieß ihren Freundinnen die Ellbogen in die Seiten. »Lesben. In Texas.«





  »Hältst du bitte die Klappe?« Sara kicherte.





  »Julie, schön, dass du noch lebst«, sagte die älteste der Frauen. Sie hatte graue Strähnen in den blonden Haaren und Falten im Gesicht. Wahrscheinlich war sie einmal umwerfend gewesen. Jetzt war sie nur noch schön.





  Die Frau stieg ab und umarmte das ramponierte Mädchen. »Fehlt dir ganz sicher nichts?«





  »Ja, Casey. Mir geht’s gut.« Das Mädchen lehnte sich an sie und flüsterte etwas. Casey sah zu Marrec hinüber.





  »Kein Problem.« Casey ging zu ihm hinüber. »Ist das Ihr Laden?«





  Sara sah, wie ihr Boss sich aufrichtete und die Arme vor der breiten Brust verschränkte. »Ja.«





  Die Frau lächelte kühl. »Haben Sie einen Moment?«





  Marrec betrachtete die Frau aufmerksam. »Sara«, sagte er, ohne den Blick von Casey abzuwenden, »geh rein.«





  Eine erschrockene Sara sah ihre ebenso erschrockenen Freundinnen an. »Soll das ein Witz sein?« Es musste ein Witz sein. Marrec befahl ihr selten etwas. Vor allem befahl er ihr nie wie einer Zehnjährigen, wegzugehen.





  Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr aber deutlich, dass er es ernst meinte. Doch bevor Sara ihm klipp und klar sagen konnte, wohin er sich scheren sollte, schaltete sich Casey ein.





  »Julie braucht ein neues Bike. Das hier fährt nirgendwo mehr hin. Könntest du ihr zeigen, was ihr im Angebot habt?«





  Sara schnaubte über diesen schwachen Versuch, sie loszuwerden.





  »Wow, Julie. Dein Bike ist im Arsch!« Diese leise Feststellung kam von einer winzigen Asiatin, die neben dem Totalschaden kauerte.





  »Ich weiß, Kelly. Ich weiß.«





  »Keine Sorge«, sagte Casey. »Wir besorgen dir hier ein neues. Kelly hat das Bargeld und die Karten. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir ein bisschen Geld ausgeben.«





  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. »Drogengeld, nehme ich an?«, fragte sie süffisant.





  Angelina riss die Augen auf, und Sara hielt ihrer Freundin den Mund zu. Casey zog eine Augenbraue hoch und schaute Sara direkt an. Als könne sie Miki kontrollieren oder so etwas. Zum Henker, niemand konnte Miki kontrollieren.





  »Wie wär’s, wenn Sie alle hereinkommen und sich ansehen, was wir haben?«, schlug Sara eilig vor. »Wir haben gerade ein paar tolle Sachen reinbekommen.«





  Casey nickte ihren Frauen zu, und sie betraten den Laden, während sie selbst mit Marrec außer Hörweite ging. Als sie allein waren, stießen Sara und Angelina tiefe Seufzer aus.





  »Drogengeld, nehme ich an?«, zischte Angelina und versetzte Miki einen kräftigen Schubs.





  Miki zuckte die Achseln. »Ich hab doch nur gefragt!«





  »Lass es. Frag einfach nicht. Zweifle nicht. Hinterfrage nicht.« Angelina ging auf die Tür zu, wirbelte aber noch einmal mit finsterem Blick auf ihren Zehn-Zentimeter-Designer-Highheels zu Miki herum. »Und versuch zu vermeiden, dass dir Biker-Chicks die Scheiße aus dem Leib prügeln. Glaubst du, du schaffst das?«





  »Glaubst du, du schaffst das?«, äffte Miki sie wütend nach, als sie Angelina in den Laden folgte. Sara sah, wie Miki den Türgriff umfasste, aber drückte, statt zu ziehen, und gegen die Tür knallte. »Scheiße!«





  Sara lachte und spürte, wie ihre Kopfschmerzen vergingen.
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  »Du gehst morgen zu der Party, oder?«





  Sara schaute von ihrer Chopper-Zeitschrift auf und warf ihrem Boss einen finsteren Blick zu. Er saß auf der anderen Seite des Verkaufstresens und verschlang gebratenen Reis mit Hühnchen und Rindfleisch mit Pilzen, als hätte er seit drei Tagen nichts zu essen bekommen. Das Coolste daran, für Marrec zu arbeiten, war … wenn sie im Laden war, musste sie ihr Essen nie selbst zahlen. »Vielleicht.«





  »Warum vielleicht? Warum nicht ja?«





  »Mann, Marrec! Was ist schon dabei? Es ist eine beschissene Party, nicht der Abschlussball!« Gott sei Dank. Ihr Abschlussball war recht schnell aus dem Ruder gelaufen, als Miki und Angelina die Prügelei angefangen hatten und so weiter. Das war eine lange Nacht im Gefängnis gewesen.





  »Du weißt, dass ich mir Sorgen um dich mache, oder?«





  Natürlich machte er sich Sorgen um sie. Marrec machte sich immer Sorgen um sie. Man konnte meinen, der Mann hätte nicht sechs eigene Kinder und mehr Enkel, als Sara zählen wollte. Und seine Beschützerhaltung schien sich langsam, aber stetig in seiner ganzen Familie auszubreiten und von dort aus – weil jeder den alten Kauz respektierte – in der gesamten Stadt. Sie beschützten sie alle. Als wäre es ihre Aufgabe oder so etwas.





  »Warum solltest du dir Sorgen machen? Könnte mein Leben noch ruhiger sein? Ich meine, für mich hat sich in den letzten zehn Jahren nichts geändert. Ich glaube, Lynettes Tod war das Aufregendste, was mir seit Langem passiert ist.« Nicht viele Totenwachen verwandelten sich in Partys, außer vielleicht in New Orleans, aber alle hatten ihre Großmutter gehasst, und deshalb war es keine allzu große Überraschung gewesen. »Ich verstehe also nicht, weshalb du dir Sorgen um mich machst.«





  »Deshalb. Du verdienst etwas viel Besseres, als deine Großmutter dir weismachen wollte.«





  Sara verdrehte die Augen und schob das Hähnchen-Chow-Mein von sich. Vielleicht lag es an ihrer Verärgerung über dieses lächerliche Gespräch, aber der Geruch störte sie plötzlich sehr. »Komm schon, Marrec. Was erwartest du von mir? Dass meine zwei Jahre im Community College zu einem Leben auf großem Fuß im Big Business führen? Oder vielleicht könnte ich jetzt doch noch ein Medizinstudium anfangen.«





  »Du bist so eine Klugscheißerin.«





  »Nein, ich bin Realistin. War ich immer. Ich habe keine Illusionen. Konnte ich mir nie leisten. Ich wünschte nur, ihr würdet endlich alle aufhören, euch Sorgen um mich zu machen. Weißt du, ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.«





  Marrec grunzte und schloss den Deckel seiner leeren Schachtel. »Ja, ja. Wir wissen alle, wie furchteinflößend und gefährlich du sein kannst.«





  »Du musst nicht gleich sarkastisch werden.« Okay. Vielleicht waren Miki und Angelina zehnmal so furchteinflößend wie sie, aber sie hatte ihre gefährlichen Momente. Man musste nur alle fragen, die einmal in der Nähe gewesen waren, wenn sie trank.





  »Tu mir einfach einen Gefallen, okay?« Marrec stand auf. »Geh zu der Party. Lern die Leute dort kennen.«





  Stirnrunzelnd schüttelte Sara den Kopf. Normalerweise tat Marrec alles, um sie von Bikern fernzuhalten. Jetzt wollte er sie ihnen direkt in den Schoß werfen. Seltsam. Sehr, sehr seltsam.





  »Also gut, ich gehe hin. Okay? Also hör auf, mich damit zu nerven.«





  »Gut.« Marrec schob seine leeren Schachteln über den Tresen zu ihr herüber. »Danke.«





  Sie sah dem störrischen alten Mistkerl nach, als er in seiner Werkstatt verschwand. »Ich nehme an, dass ich den Müll rausbringe?«





  »Yup. Du hast es erfasst.«





  Brummelnd brachte Sara die Essenskartons nach draußen und warf sie in den Müllcontainer neben dem Laden.





  »Bist du das, Sara?«, hörte sie Jake von Jake’s Auto über die eins achtzig hohe Mauer rufen, die seinen Laden von Marrecs trennte.





  »Yup.«





  »Randy kommt rüber.«





  »Randy, Randy, Randy«, säuselte sie mit hoher Stimme, als ein fünfzig Kilo schwerer, rotnasiger Pitbull um die Ecke bog. Er trug Halsband und Leine, die Sara aber nie benutzen musste. Mit hängender Zunge kam er auf sie zugetrottet und wartete auf seine tägliche Begrüßung.





  Obwohl es schmerzte, kauerte sich Sara neben ihn. »Ist das mein Randy? Ist das mein guter Junge?« Sie strich mit den Händen über seine Flanken. Er knurrte und legte sich seitlich auf den Betonboden. Sie streichelte seine Schenkel und seinen Rücken. »Wer ist mein hübscher Junge? Wer ist mein Süßer?« Randy drehte sich wie immer auf den Rücken, und Sara kraulte ihm den Bauch und ignorierte die zunehmenden Schmerzen in ihrem Bein. Sie konnte Randy nicht enttäuschen. »Wer ist mein guter Junge?«





  »Darf ich der Nächste sein?«





  Sara schnappte beim Klang von Zachs Stimme erschrocken nach Luft; das musste sie unter Kontrolle bekommen. Sie hasste es, Schwäche zu zeigen.





  »Ähm …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor der süße, liebenswerte Randy aufsprang und sofort mit gefletschten Zähnen auf Zach losging. Sara griff nach der Leine und riss ihn zurück, und die Kiefer des Hundes schnappten nur Zentimeter vor Zachs Gesicht zu. Doch Zach rührte sich nicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vielmehr sah er Randy an, als könne ihn der Anblick eines Fünfzig-Kilo-Hundes, der versuchte, ihn zum Mittagessen zu verspeisen, kein bisschen beeindrucken.





  Sara, die immer noch fest die Leine hielt, wandte den Kopf, um über die Mauer zu schreien: »Jake! Ich brauche dich hier!« Sie hörte ein bösartiges Knurren, und als sie sich wieder umdrehte, war Randy mit eingezogenem Schwanz zurückgewichen.





  Er rannte hinter Sara – und winselte.





  Sie sah Zach an, der in derselben Haltung dastand wie fünf Sekunden zuvor. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, vollkommen entspannt.





  »Was hast du mit ihm gemacht?«





  »Gar nichts.«





  Jake kam um die Ecke. »Was zum Henker …«





  »Nimm besser du ihn, Jake.« Sara reichte ihm die Leine.





  Jake nahm sie, ging aber nicht sofort. »Ist auch bestimmt alles klar?« Er musterte Zach mit schmalen Augen. »Randy benimmt sich normalerweise nicht so, es sei denn, er mag jemanden nicht.«





  »Mir geht’s gut. Wirklich. Danke, Jake.«





  Jake warf Zach noch einen bösen Blick zu und zerrte dann den winselnden Randy wieder um die Betonwand.





  »Ich habe Randy noch nie so gesehen.« Sie sah Zach eindringlich an. »Er hasst dich wirklich.«





  »Dabei bin ich so charmant.«





  Sara lachte kurz auf. »Ja, klar.« Sie ging zurück in Richtung Laden. »Also, was willst du hier?«





  »Julies neues Bike. Ich soll es abholen.«





  »Also dann, komm mit.«
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  Zach nahm ihren Duft wahr, sobald er aus dem Pick-up stieg, den die Meute mitgebracht hatte, um Dinge zu transportieren. Er folgte dem Duft bis neben den Laden, hätte aber nicht erwartet, sie dabei zu ertappen, wie sie einen Pitbull kraulte. Und zwar schamlos.





  Wer ist mein guter Junge? Machte sie Witze? Scheiße, er konnte ihr guter Junge sein. Ihr sehr guter Junge. Oder ihr sehr böser.





  Während er ihr hinterhersah, wie sie ihren Knackarsch in Richtung Laden bewegte, spürte er, dass ihn einer von Marrecs Meute – Jake, richtig? – beobachtete. Zach drehte sich um und knurrte den neugierigen Bastard an, was den willensschwachen Pitbull dazu brachte, winselnd Schutz zu suchen, und Jake den Blick abwenden ließ.





  Als Zach sich wieder umdrehte, starrte Sara ihn an. »Hast du gerade … geknurrt?«





  »Ich habe Husten.«





  »Knurrenden Husten?«





  »So ähnlich.«





  Äußerst misstrauisch dreinblickend betrat Sara den Laden, und Zach folgte ihr. »Marrec!«, schrie Sara nach hinten. »Hier ist jemand, der das Bike dieser Frau abholen will!«





  »Gib mir zehn Minuten!«, schrie Marrec zurück.





  Als sie sich auf den Hocker hinter dem Tresen setzte, bemerkte sie Zachs Gesichtsausdruck. »Was?«





  »Bist du immer so laut?«





  »Du wärst erstaunt.«





  Zach lächelte. »Du schreist also?«





  Sie wurde rot und verdrehte die Augen.





  »Süß.«





  Er mochte es, wenn sie rot wurde.





  Zach lehnte sich an die Vitrine. »Du und deine Freundinnen kommt auf jeden Fall zu der Party, oder?«





  Bevor Sara antworten konnte, schrie Marrec aus dem Hintergrund: »Ja, sie kommt!«





  »Er findet, ich komme nicht genug raus«, brummelte Sara.





  »Hat er recht?«





  »In letzter Zeit schon. Todesfall in der Familie vor ein paar Monaten.«





  »Tut mir leid.«





  »Muss es nicht. Sonst tut es auch keinem leid.« Sara verzog das Gesicht. »Okay. Das war fies. Vergiss, was ich gesagt habe. Ich meine, so schlimm war sie nicht.«





  »Wer?« Auch wenn er es bereits wusste.





  »Meine Großmutter. Sie hat mich großgezogen … mehr oder weniger. Ist vor ungefähr einem halben Jahr gestorben. Seither war ich damit beschäftigt, ihre Finanzen und Geschäfte in Ordnung zu bringen. Vor ein paar Wochen bin ich erst damit fertiggeworden, ihr Haus auszuräumen … na ja, jetzt ist es wohl mein Haus.«





  »Hast du coole Sachen gefunden? Als mein Vater starb, haben meine Mom und ich tonnenweise cooles Zeug in seinem Haus gefunden.«





  »Ein paar. Musste aber viele davon der Regierung zurückgeben.«





  Zach runzelte die Stirn. »Was musstest du der Regierung zurückgeben? Geld?«





  »Nein.« Sie zählte an den Fingern ab: »Die M-16. Die panzerbrechende Munition. Den Raketenwerfer. Die Handgranaten.«





  »Deine Großmutter hatte einen Raketenwerfer?«





  Sara kicherte. »Anscheinend erwartete sie irgendeinen Angriff. Sie war extrem paranoid. Ich weiß nicht einmal, wo sie das Zeug herhatte. Und weißt du was? Ich will es auch gar nicht wissen.«





  Kein Wunder, dass die Meute gewartet hatte, bis die alte Kuh gestorben war. Auch sie kamen nicht gegen einen Frontalangriff mit militärischen Waffen an. Yates hatte nicht gescherzt – diese alte Frau war wirklich gefährlich gewesen.





  »Hast du Geld für das Zeug bekommen?«





  »Nein. Ich wollte es nur loswerden. Ich habe die alte Schrotflinte von meinem Daddy, die benutze ich zum Jagen. Und Miki und Angelina haben mir vor ein paar Jahren eine Pumpgun geschenkt.« Sie lächelte und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Zur ›Selbstverteidigung‹. Mehr brauche ich also nicht.«





  »Schießt du gut?«





  »Ganz okay. Miki ist besser. Ich habe sie einen Bock auf sechzig Meter schießen sehen. Direkt zwischen die Augen.«





  »Das ist eine hübsche Geschichte. Lernt ihr das in der Benimmschule?«





  »In der texanischen Benimmschule.«





  Das gefiel ihm auch. Sie ließ sich von seinen Hänseleien nicht einschüchtern oder beleidigen. Sie machte einfach mit.





  »Arbeitest du hier schon lange?« Er sah sich in dem beeindruckenden Laden um. Marrec machte großartige Arbeit. Hier standen spezialangefertigte Motorräder, die er schon in seinen Chopper-Zeitschriften gesehen hatte. Das waren nicht einfach Motorräder. Das waren Kunstwerke.





  »Seit ich vierzehn bin. Marrec meinte, so sei ich von der Straße runter.«





  Zach schaute aus dem Schaufenster in die wohl ruhigste Stadt, in der er je gewesen war. »Große Bandenprobleme hier in der Gegend? Viele Kuhdiebstähle?«





  »Durch diese kleine Stadt kommt alles Mögliche, vielen Dank auch. Biker. Cowboys. Die allemal gefährlichen Rodeo-Clowns.«





  »Rodeo-Clowns?«





  »Frag nicht.«





  Zach zuckte die Achseln. »Ich will es gar nicht wissen.«





  »Noch irgendwelche herablassenden Fragen über meine Stadt?«





  »Oh, ich bin nicht herablassend. Ich bin sehr interessiert an deiner winzigen Stadt mit ihren winzigen Einwohnern. Ich wette, ihr habt hier sogar ein Kino.«





  Sara lachte auf. »Du bist wirklich ein Charmeur.«





  »Das sagt man mir nach.«





  »Wer? Deine Mutter?«





  »Sie liebt ihren Sohn eben.« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Ich dachte, hier gäbe es Wüste. Kojoten. Clint Eastwood.«





  »Du bist in Hill Country. Wir haben Flüsse, Canyons und Wälder. Wenn du Wüste willst, musst du in den Panhandle fahren.«





  Zach lehnte sich über den Tresen und lächelte sie an. »Du musst mich bei Gelegenheit mal herumführen.«





  »Ich bin dafür bekannt, dass ich allein mit fremden Bikern losziehe«, antwortete sie ironisch. »Das tue ich ständig. Genauso wie Glas essen.«





  »Heißt das, du gehst heute Abend nicht mit mir aus?« Moment mal. Warum fragst du sie, ob sie mit dir ausgeht? Wahrscheinlich, weil sie unglaublich sexy war und aussah, als könne sie einen Golfball durch einen Strohhalm saugen.





  »Nein. Das heißt, ich führe dich nicht in meiner Stadt herum.«





  »Also gehst du heute Abend mit mir aus.« Er formulierte es nicht als Frage. Er wollte sie nicht glauben lassen, sie hätte eine Wahl.





  Das schien ihr aber nicht viel auszumachen, denn sie grinste und sagte: »Ich gehe nicht mit dir aus.«





  »Warum nicht?«





  »Weil ich Verstand habe.«





  Er hörte, wie die Ladentür aufging, und sie machte ein finsteres Gesicht.





  »Oh, Mist«, murmelte sie tonlos.





  »Aber hallo, alle miteinander!«





  Angelina kam an den Tresen, eine braune Papiertüte in der Hand. »Ich störe doch nicht bei irgendwas, oder?«





  »Er ist hier, um das Bike abzuholen.«





  »Das der Frau mit dem Unfall?« Angelina warf einen Blick auf Zach. »Wie geht es ihr überhaupt?«





  »Alles in bester Ordnung.«





  »Das ist ja interessant«, sagte Angelina nachdenklich. »Sie heilt mächtig schnell.«





  »Das stimmt.«





  Angelina wandte sich wieder an Sara. »Ich wollte das hier abgeben. Will nicht, dass Miki es sieht.« Sara nahm die Papiertüte und sah hinein.





  »Du meine Güte!« Sie knallte die Tüte wieder zu und warf sie in einen offenen Rucksack hinter sich. »Ich hasse dich!«





  »Ich sorge nur für meine Freunde.« Angelina wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns bei der Party, Zach.«





  »Bye.« Er drehte sich nicht um; er war zu beschäftigt damit, zu beobachten, wie Sara die Röte den Hals hinauf und bis zum Haaransatz stieg. »Alles klar?«





  »Bestens.« Das kam viel zu schnell. »Alles super.«





  Zach glaubte ihr kein Wort. »Kann ich sehen, was in der Tüte ist?«





  »Nein!«, schrie sie beinahe. »Tampons.«





  »Ich bin fertig«, rief Marrec aus der Werkstatt. »Schick ihn rein!«





  »Du gehst jetzt besser.« Sie versuchte, ihn aus dem Raum zu scheuchen.





  »Weißt du«, sagte Zach auf dem Weg zur Tür der Werkstatt, »als meine Schwester und ich Teenager waren, kam sie immer mit der ›Tampon‹-Erklärung, wenn sie nicht wollte, dass Dad ihr Gras sah. Aber du und deine Freundinnen kommt mir erstaunlich abstinent vor. Also frage ich mich … was ist wirklich in der Tüte?«





  Zach ging rückwärts in die Werkstatt, während das Rot in Saras Gesicht noch etwas dunkler wurde. Dann stieß er gegen eine Mauer und drehte sich um, um festzustellen, dass die Mauer in Wahrheit Marrec war.





  »Hast du Spaß?«, fragte Marrec, die Arme vor etwas verschränkt, das vielleicht für einen Bären eine normale Brust gewesen wäre. Der Mann war klein, aber extrem kräftig gebaut. Rotwölfe waren allerdings immer ein bisschen »kurz geraten«.





  »Und wie.«





  »Weißt du, ihr Vater starb, als sie noch sehr jung war.«





  Natürlich wusste er das. Deshalb waren sie ja hier.





  »Und ich habe mehr oder weniger seinen Platz eingenommen. Sie steht mir genauso nahe wie meine Töchter. Und ich töte jeden Mann, der ihr wehtut.«





  Zach fragte sich, ob Marrec das vielleicht schon einmal getan hatte. »Gut zu wissen.«





  Nachdem Zach hinten verschwunden war, stopfte Sara die Tüte voller Kondompackungen in ihren Rucksack. Sie würde Angelina umbringen, wenn sie sie das nächste Mal sah.





  Sie hatte eine Freundin, die sie mit Kondomen überschüttete, und die andere erzählte ihr, dass Männer nichts als Ärger bedeuteten. Doch so viel Blödsinn sie alle drei redeten: Sie wussten wahrscheinlich weniger über Männer als jeder andere auf der Welt. Sie alle hatten ihre eigene Art, Leute auf Abstand zu halten. Miki hatte ihr hochgradiges Misstrauen gegen … na ja, jedermann. Angelina hatte ihre Festung aus Eis. Und Sara hatte ihre Rüstung. Sie alle erstickten potentielle Beziehungen in Rekordzeit und ohne großes Bedauern im Keim. Und obwohl sie nie darüber sprachen, hatte keine von ihnen je wirklich an die wahre Liebe oder Romantik und den ganzen Mist geglaubt.





  Warum hatte Sara also das Gefühl, Zach sei irgendwie anders? Was hatte er an sich, das sie auf einer anderen Ebene ansprach, wie es die wenigen Männer, die sie in ihrer ach so zahmen Vergangenheit gehabt hatte, nie gekonnt hatten? Warum reizte es sie so, seine Haut zu berühren? Zu spüren, wie er sie berührte? Was hatte dieser Mann an sich, dass sie das Gefühl hatte, das ganze Leben darauf gewartet zu haben, dass er durch die Tür kam?





  Was hatte dieser Mann, dass sie ihm am liebsten eine Gerade verpasst hätte?





  Marrec ging zu dem Motorrad hinüber, das er für Julie fertiggemacht hatte.





  Zach trat die Werkstatttür zu, um sicherzugehen, dass Sara ihr Gespräch nicht mithörte. »Ich habe eine Frage.«





  Marrec lehnte sich an das Bike, die Arme wieder einmal vor der Brust verschränkt. »Warum ich sie nicht selbst eingeweiht habe?«





  »Es wäre sinnvoll gewesen.«





  »Ihre Großmutter war die verrückteste Schlampe, die ich je auf zwei oder vier Beinen gesehen habe. Hat Sara dir erzählt, was sie beim Ausräumen in ihrem Haus gefunden hat?«





  Zach nickte. »Ja, hat sie.«





  »Als mein Ältester Interesse an Sara gezeigt hat, hat sie mein Auto in Brand gesteckt. Sie sagte, danach käme mein Haus dran.«





  Zach spürte, wie das Grauen über den Selbsthass dieser Frau in ihm hochstieg. Er konnte sich sein Leben nicht ohne die Meute vorstellen. Ohne das zu sein, was er war.





  »Wenn sie sich nur verwandelt hätte, dann hätte ich ihr das Genick gebrochen. Aber ich wollte sie nicht in Menschengestalt umbringen.«





  Zach konnte ihm keinen Vorwurf machen. Wenn man einen von ihnen in Menschengestalt tötete, blieb er Mensch. Wenn man ihn als Tier tötete, blieb er Tier. Ein totes Tier auf dem Grundstück konnte man den Cops immer noch besser erklären.





  »Also dachte ich mir, ich warte, bis die alte Kuh von selbst stirbt. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so lange dauert.«





  »Sie hat große Schmerzen.«





  Marrec seufzte. Ein trauriges Seufzen aus tiefster Seele. »Ich weiß. Und ihre Aggression wird auch schlimmer.« Marrec nahm einen Stapel Papiere von dem Tisch hinter dem Motorrad. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es Gift ist.« Er reichte Zach die Papiere.





  »Gift?«





  »Das Withell-Rudel ist dafür bekannt, seine Klauen in Gift zu tauchen. Verlängert die Qual.«





  »Das ist sehr human von ihnen«, bemerkte Zach angewidert.





  »Aber ich kann sie nicht zu einem Arzt bringen. Ihre Großmutter hat dafür gesorgt. Das Mädchen hat schreckliche Angst vor allem, was mit Medizin zu tun hat.«





  Zach blätterte den Kaufvertrag und die anderen Papiere durch, die Marrec ihm gegeben hatte. »Was müsste man bei ihr tun?«





  »Es ist ein bisschen barbarisch … die Wunde müsste ausgeblutet werden. Aber einige der Ärzte im Krankenhaus gehören zu meiner Meute, deshalb wäre das kein Problem.« Marrec schüttelte den Kopf. »Aber nicht, bevor sie weiß, wer und was sie ist. Wenn wir sie einfach einweihen, habe ich Angst vor ihrer Reaktion. Vielleicht rede ich mit Yates darüber. Über den richtigen Zeitpunkt.«





  Zach nickte ausdruckslos. »Klar. Wie du meinst.«
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  Sie überstand das eindringliche Frage-und-Antwort-Spiel des Abends: Wo warst du? Nirgends. Hast du Zach gesehen? Nö. Was ist mit deinem Bein passiert? Nur ein Kratzer.





  Sie ertrug Mikis zwanzigminütige Analyse der Geschäfte der Gruppe. Einige der heißesten Clubs in San Francisco, Seattle, New York, London, Mailand. Die Liste wurde immer länger. Miki analysierte außerdem, warum ein Haufen sogenannter Clubbesitzer in einer schäbigen Kleinstadt in Texas einen Rave schmiss.





  Doch es war Angelinas unschuldiges »Ich hatte heute Abend so viel Spaß« auf der Heimfahrt, das Sara schließlich unter dem Druck zusammenbrechen ließ.





  »Ich bin eine Hure!«, kreischte sie unvermittelt.





  Miki trat so hart auf die Bremse des weißen Pick-ups, dass das Heck des Wagens ausbrach. Er blieb mitten auf dem verlassenen Highway stehen, quer über zwei Spuren.





  Die drei Freundinnen saßen in dem Truck, rührten sich nicht und schwiegen. Sie schauten hinauf zu dem weiten, sternenübersäten Himmel von Texas.





  Die Hände immer noch fest am Lenkrad, warf Miki einen Seitenblick auf Sara. »Du trägst keine Unterwäsche, oder?«





  Sara stieß ein ersticktes Quieken aus und vergrub den Kopf in den Händen.





  Angelina und Miki brachen in Gelächter aus.





  »Ihr seid doof«, knurrte Sara.
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  Es war eine erlebnisreiche Nacht für Sara gewesen. Ein geiler Rave, ein Fremder zwischen ihren Beinen und ein Anschiss von ihren Freundinnen. Aber sie war sich sicher, dass ihre miese Laune von den lediglich drei Stunden Schlaf kam. Als sie bei der Arbeit angekommen war, hatte Randy, ihr niedlicher Lieblings-Pitbull, nur einen Blick auf sie geworfen und war davongerannt. Sie hätte es fast persönlich genommen, aber dann hatte sie dem armen Marrec den Kopf abgerissen, sobald er in den Laden kam. Daraufhin war der hinausgerannt, hatte ihr eine große Tasse Kaffee besorgt und sie ihr dargereicht wie ein Opfer für eine bösartige Göttin. Dann war er in seine Werkstatt geflitzt, um die Bestellung irgendeines Kerls fertigzumachen. Sie konnte es weder ihm noch Randy verübeln. Sie benahm sich wie eine Oberzicke, und sie wusste es.





  Um genau zu sein, stimmte das so nicht. Sie verübelte es Zach.





  Was für ein dummer Name – Zach. Er war dumm. Ein dummer Mistkerl mit starken Armen und großen Händen. Sowohl Miki als auch Angelina hatten ihr versichert, dass sie den Kerl nie wiedersehen würde.





  »Süße, er ist ein Biker. Er hat seine Flügel ausgebreitet und ist davongeflogen.« Das war, nachdem sie bei ihr zu Hause angekommen waren. Sie hatte während dieses Teils des Gesprächs den Kopf im Sofa vergraben und die Hände auf den Ohren, doch ihre Freundinnen kannten keine Gnade.





  »Wäre es dir lieber, wenn wir dich anlügen?«, fragte Miki. »Dir sagen, dass er dich heiratet und dich hier herausholt?«





  »Dafür lieben wir dich zu sehr«, fügte Angelina hinzu.





  Ja, klar. Das war’s.





  Sara blätterte in einer Zeitschrift, die im Laden herumgelegen hatte. Sie nahm an, dass sie Angelina gehörte, denn sie enthielt die neueste Mode, von der Sara noch nie gehört hatte und die sie auch kein bisschen interessierte. Sie las auch nicht richtig. Sie nahm noch nicht einmal die Bilder wahr. Vor ihrem inneren Auge sah sie nur diese großen Hände und diese schönen haselnussbraunen Augen. Ständig fiel ihr wieder ein, wie seine Zunge schmeckte und wie sich seine Hände auf ihren Beinen anfühlten … zwischen ihren Schenkeln … und dieses herrliche kleine »Wirbelding«, das er mit der Zunge machte …





  »Hi.«





  »Gar nichts!«, blaffte sie ohne Grund. Sie sah Angelina vor sich stehen.





  »Hmm, ich frage mich, worüber du gerade nachgedacht hast«, sagte ihre Freundin in gespielter Unschuld.





  Sara schnaubte. »Was willst du hier?«





  »Ich will nur sehen, wie es meiner besten Freundin geht nach ihrem neuesten Kampf gegen die Promiskuität.«





  »Ich bin müde und schlecht gelaunt.«





  »Eindeutig.« Angelina zog ihre Freundin an der Lederjacke. »Raus hier, schlecht gelauntes Mädchen. Ich lade dich zum Mittagessen ein oder so.«





  Sara machte schmale Augen. »Hat Marrec dich angerufen?«





  Angelina setzte ihr umwerfendstes Lächeln auf. »Tja, er versteckt sich jetzt schon seit zwei Stunden in der Werkstatt. Du hast ihm eine Heidenangst eingejagt.«





  »Also bitte!« Seit wann waren eigentlich alle solche Waschlappen?





  Sara glitt von ihrem Stuhl und nahm ihren Rucksack. »Ich gehe!«, schrie sie zur hinteren Tür. »Du kannst aus deinem Versteck kommen!«





  Sara ging um den Tresen herum auf die Vordertür zu. Als sie merkte, dass Angie nicht neben ihr war, drehte sie sich um. »Kommst du jetzt, oder was?«





  Angies Gesichtsausdruck erschreckte sie. Sie starrte Sara an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Was? Was?« Sara blickte an sich hinab. »Hab ich irgendwo was?« Sie schlug auf ihre Jeans und versuchte, ein Insekt loszuwerden, das sie nicht einmal sah.





  Angelinas Augen wurden schmal. »Süße – wo ist dein Hinken?«





  »Mein … was?«, fragte Sara, vollkommen verwirrt und abgelenkt von dem nicht vorhandenen Insekt.





  »Ich kenne dich seit zwanzig Jahren, Sara Morrighan. Und seit Tag eins habe ich dabei zugesehen, wie du mit deinem breiten Hintern durch die Stadt hinkst!«





  »Hey! Er ist nicht breit!«





  »Und jetzt, heute, sehe ich, wie du praktisch zur Tür hinaus hüpfst! Ganz ohne Schmerzen. Was zum Geier ist hier los?«





  Sara schaute auf ihre Beine hinab. Sie machte ein paar Schritte. Nö. Kein Hinken. Weil da kein Schmerz war. Was noch seltsamer war: Selbst bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Sara keine Schmerzen hatte, war ihr Bein normalerweise so schwach, dass sie trotzdem hinkte. Jetzt fühlte sich ihr verletztes linkes Bein so stark an wie das rechte. Und beide fühlten sich sogar noch stärker an.





  Sara beugte das Knie und hob das Bein. Sie streckte es hinter sich und beugte sich vor. Kein Schmerz. Keine schwachen Muskeln. Nur flüssige Bewegungen.





  Sara war an diesem Morgen so spät dran und so in Gedanken über Zach versunken gewesen, dass sie es nicht einmal gemerkt hatte. Eigentlich hatte sie sogar aus alter Gewohnheit sofort nach dem Aufstehen angefangen zu hinken.





  »Ich weiß nicht. Gestern hat es noch wehgetan.« Und zwar sehr.





  Angelina stand jetzt neben ihr; die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wusste, was ihre Freundin dachte. Solche Sachen passierten Leuten wie ihnen nicht. Glückliche Zufälle, wie Miki es nannte. In ihrer Welt gewannen die Leute weder in der Lotterie, noch lernten sie den perfekten Mann kennen oder wurden plötzlich geheilt. Und das konnte nur eines bedeuten …





  »O mein Gott! Ich sterbe!«





  »Was?« Angelina schüttelte den Kopf. »Du stirbst nicht, du Dussel!«





  »Alles okay, Ladys?« Marrec war wieder aufgetaucht und beobachtete sie aufmerksam. Sara wollte ihm gerade erzählen, dass sie bestimmt sterben müsse, da ihr Bein sich plötzlich besser anfühlte und es den Leuten immer besser ging, kurz bevor sie starben, und sie sei der Meinung, er solle es wissen, denn sie hätten sich immer so nahegestanden, und weil sie sichergehen wolle, dass ihre Beerdigung eine geschmackvolle Angelegenheit werde …





  »Alles in Ordnung, Marrec. Danke.« Angelina schob Sara zur Tür hinaus auf den Parkplatz.





  »Wo ist dein Truck?«





  »Da drüben.«





  Angelina zog ihr den herausschauenden Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Jeans und schob sie in Richtung Wagen. »Steig ein!«, befahl sie.





  Sara schaute ihre Freundin an. »Ich will keine große Beerdigung, okay? Nur etwas ganz Einfaches.«





  »Würdest du jetzt endlich einsteigen, verdammt?«, fuhr Angie sie an.
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  Zach war gerade von der Jagd zurückgekehrt und hatte kurz am nahen See Pause gemacht, um sich das Blut aus dem Fell und von den Pfoten zu waschen. Inzwischen hatte er wieder Menschengestalt angenommen, den Großteil der Meute am Seeufer zurückgelassen und war zum Lager zurückgekehrt, um sich anzuziehen und Sara aufzuspüren. Er versuchte, sich einzureden, dass er sich nur erkundigen wollte, wie es ihr ging. Um herauszufinden, ob es geholfen hatte, ihre alte Wunde zu öffnen, wie er gehofft hatte. Aber das war alles Quatsch. In Wahrheit wollte er sie sehen. Ende der Geschichte.





  Er hatte die ganze Nacht an sie gedacht. An ihren Duft, ihren Geschmack, ihre Hände in seinen Haaren. Ihre Schreie der Leidenschaft und ihr Knurren der Lust. Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken, sosehr er sich auch bemühte. Allerdings bemühte er sich nicht gerade besonders.





  Zach hatte gerade seine Jeans, T-Shirt und Stiefel angezogen, als Marrec kam. Ein paar von seiner Meute waren bei ihm, und kaum war er aus dem Truck gesprungen, kam er direkt auf Zach zu.





  Zach richtete sich zu voller Größe auf, machte aber keine aggressiven Bewegungen. Er wich aber auch nicht zurück. Er wusste, dass es nur am guten Willen dieses Mannes lag, dass sie sich in dessen Revier befanden, und das würde er nicht aufs Spiel setzen, indem er dem alten Mistkerl die Kehle zerfetzte. Oder zumindest noch nicht.





  Doch bevor Marrec an Zach herankommen konnte, stellten sich Yates und Conall, die noch nicht am See gewesen waren, vor ihren Meutenkameraden. Yates als Alpha knurrte mit gefletschten Zähnen.





  »Zurück, Marrec!« Sie befanden sich vielleicht auf Marrecs Territorium, aber Zach wusste, dass Yates den Mann nie in die Nähe eines seiner Meutenmitglieder kommen lassen würde.





  »Sag dem Bastard, er soll die Finger von ihr lassen!«





  Yates brauchte keine weitere Erklärung, als er und Conall sich zu Zach umwandten. »Sag mir, dass du das nicht getan hast!«, seufzte er.





  Zach hob die Schultern. »Das hängt von deiner Definition von ›das‹ ab.«





  Daraufhin wollte Marrec wieder auf Zach losgehen, doch Conall drängte ihn zurück.





  Yates warf Zach einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder zu Marrec umdrehte. »Gehört sie dir? Hast du sie markiert?«





  »Nein!« Marrec wirkte ehrlich entsetzt. »Sie ist wie eine Tochter für mich!« Dann sah er erneut Zach wütend an. »Eine gut behütete Tochter«, knurrte er.





  Yates seufzte. »Das verstehe ich ja, aber …«





  Marrec unterbrach ihn: »Die noch nicht bereit ist, eingeweiht zu werden.«





  Yates runzelte verwirrt die Stirn. »Marrec, das braucht normalerweise Jahre. Egal, was Zach getan oder nicht getan hat.«





  »Warum ist sie dann heute in meinem Laden herumgetrabt, als wolle sie gleich einen Marathon laufen? Kein Schmerz. Die pure Energie. Und weißt du was? Ihre Freundinnen haben es bemerkt.«





  Yates seufzte noch einmal, seine Eckzähne glitten in seinen Mund zurück. »Scheiße, Zach, was hast du getan?«





  Zach schämte sich nicht für seine Tat, er hatte nur nicht geahnt, dass Sara so stark und so schnell darauf reagieren würde. »Ich habe ihre alte Wunde ausgeblutet, wie du es vorgeschlagen hattest.«





  »Gar nichts habe ich vorgeschlagen!« Marrec starrte Zach wütend an. »Und wie hast du sie überhaupt ausgeblutet, ohne dass sie gemerkt hat, was du tust?«





  Als Zach nicht antwortete, wollte ihm Marrec wieder an die Kehle gehen. Yates und Conall hielten ihn zurück.





  Yates verlor sichtlich die Geduld. »Marrec«, bellte er, während er ihn zum wie ihm schien hundertsten Mal zurückdrängte. »Letztendlich gehört sie nicht zu dir. Weder durch Blutsverwandtschaft noch durch Markierung. Also weiß ich nicht recht, was dein Problem ist.«





  »Hast du je erlebt, dass jemand die Verwandlung schnell hinter sich gebracht hat? Es ist selten, aber es kommt vor.« Marrec holte tief Luft, und als er sich einigermaßen beruhigt zu haben schien, erlaubte ihm Yates wortlos, Zach gegenüberzutreten. Die beiden Männer standen dicht voreinander, und obwohl Marrec gute zwölf Zentimeter kleiner war als Zach, war offensichtlich, warum er Alphamann seiner Meute war. »Wenn ihr deshalb etwas passiert«, warnte Marrec mit tödlicher Ruhe, »wird dich keiner vor mir schützen können.«





  Die Männer schauten sich noch ein paar Sekunden in die Augen, dann wandte sich Marrec mit einem Knurren ab und ging. Die drei Männer schauten ihm nach, als er davonfuhr.





  Conall warf seinem Freund einen mitfühlenden Blick zu und machte sich zum Rest der Meute an den See auf. Als er fort war, rieb sich Yates die müden, blutunterlaufenen Augen und wandte sich dann Zach zu. »Reden wir nicht drum herum, okay, Zach?« Als Zach nicht antwortete, sprach Yates weiter: »Wir wissen beide, was Casey vorhat. Aber ich weiß, dass es Zeit für mich ist, zurückzutreten, egal, was sie denkt oder will. Ich bin müde. Und ich bin ausgebrannt. Ich will einfach Teil der Meute sein. Mir keine Sorgen darum machen, wer was tut. Und ich will, dass du übernimmst. Aber wenn du es versaust und das Mädchen deinetwegen vor die Hunde geht … dann wird dich keine Meute der Welt mehr aufnehmen.«





  »Ist mir egal«, antwortete Zach ehrlich. »Du hast ihre Schmerzen nicht gesehen, Yates. Es hat sie fast umgebracht.« Zach hielt einen Augenblick inne. »Und das konnte ich nicht zulassen.«





  Yates wirkte überrascht. Dann nickte er verständnisvoll. »Also gut.« Yates trat näher an Zach heran und senkte die Stimme: »Dann solltest du besser auf sie aufpassen. Denn wenn sie sich so schnell wandelt, wie ich glaube, dann wird sie untergehen, und sie wird die ganze Stadt mitreißen.«





  Yates ließ Zach mitten im Lager stehen. Und zum ersten Mal in Zachs ganzem Leben galt sein erster Gedanke nicht sich selbst oder der Meute. Er galt etwas ganz anderem. Er galt Sara. Der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, führte dazu, dass sich sein Innerstes verkrampfte und sein Gehirn abschaltete und nur noch einen einzigen Gedanken zuließ: Er musste sie finden. Sofort.





  Mist. Sein Schwanz wurde hart. Dagegen musste er wirklich etwas tun.
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  Zach roch sie, noch bevor er den Parkplatz erreichte. Er, Marrec und ihre beiden Meuten waren schon vor der Tür, als ihnen Angelina entgegenkam. Angst und Schrecken waren ihr anzusehen, während sie Zach schweigend bei der Hand nahm und ihn dorthin zog, wo sie Sara als Letztes gesehen hatte.





  Sofort nahm er den Duft seiner Frau wahr, verwandelte sich innerhalb von Sekunden und rannte in den Wald, wobei er seine Kleider abschüttelte. Seine Meute war direkt hinter ihm.





  Zuerst verwandelten sich die Mistkerle von Katzen nicht. Er roch sie immer noch als Menschen. Abgesehen davon konnten sie sie als Katzen nicht verhöhnen und einschüchtern. Nur Menschen konnten das. Aber sie mussten gemerkt haben, dass sie viel schneller und stärker war, als sie erwartet hatten. Ungefähr zwei Meilen vom Krankenhaus entfernt, verwandelten sie sich. Und Zach wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis sie sie eingeholt hatten. Bis sie sie töteten.





  Rasch wurde ihm klar, wohin sie unterwegs war. Nach Hause. Sie wollte nach Hause. Dorthin, wo sie sich sicher fühlte. Wo sie Waffen hatte.





  Gutes Mädchen. Hauptsache, sie verschaffte ihm Zeit.
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  Sara wusste es, sobald sie sich verwandelten, aber sie rannte weiter. Hätte sie einen Moment zum Nachdenken gehabt, hätte sie darüber gestaunt, dass sie nicht mehr gerannt war, seit sie acht war. Und jetzt rannte sie schon fast fünf Meilen und fühlte – nein, sie wusste –, dass sie noch mal zwanzig schaffen konnte. Aber sie holten auf. Sie hatte recht gehabt – nachdem sie sich verwandelt hatten, waren sie viel schneller.





  Sara rannte aus dem Wald und wie der Teufel auf ihr Haus zu. Sie schlitterte über die Motorhaube eines Autos, das vor ihrer Veranda geparkt war, was ihr wertvolle Sekunden brachte, flog dann förmlich die Treppe hinauf und durch die Eingangstür. Sie drehte sich um und knallte die Tür zu, als die Katzen auf der Treppe waren. Sie warfen sich gegen das Holz, und Sara fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie die schwere Eichentür aus den Angeln gedrückt hatten. Und sie fragte sich, wo Zach und der Rest der Meute blieben.





  Außerdem überlegte sie, wie lange es wohl dauern würde, bis die Schlampen hinter ihr etwas sagten.





  Sara blickte über die Schulter zu den vier Frauen, die hinter ihr standen, eine von ihnen mit einem Gewehr in den Händen.





  Es waren schöne Frauen. Groß. Stark. Blond. Echte Blondinen. Tadellos gekleidet, mit goldfarbenen Vierhundert-Dollar-Schuhen und Goldschmuck, den sie sich nie hätte leisten können.





  »Sie hatten recht. Du siehst wirklich aus wie deine Mutter.«





  So viel zum Thema schlechter Tag. Sara seufzte und trat vor, um sich der Anführerin zu stellen. Sie war nicht die Größte, aber sie führte diese Frauen eindeutig an.





  »Sie hat meine Schwester getötet. Jetzt werde ich dich töten«, sagte die Frau schlicht. »Das wollte ich schon vor langer Zeit, aber deine Großmutter, das Miststück, war schnell wie der Blitz.«





  »Dann lass es uns zu Ende bringen.« Sara hatte wirklich genug von diesem Blödsinn. »Hier. Jetzt. Alles, nur halt endlich die Klappe.«





  Die Frau fauchte wütend, und Sara knurrte als Antwort, ihre wachsenden Eckzähne gefletscht.





  Dann legte sich die Hand der Schlampe um Saras Kehle und zog sie dicht heran. Sara griff nach der Hand, die ihr die Luft abschnürte, während Panik in ihr hochkam. Panik, Angst und Wut. Eindeutig Wut. Die Frau beugte sich vor und schnüffelte an ihr. »Wie süß. Frisch eingeweiht. Frisch markiert.« Eine Zunge, so groß, dass sie nicht in den Mund der Frau hätte passen dürfen, schoss vor und schleckte über die ganze Seite von Saras narbigem Gesicht. Die Zunge war ziemlich trocken und schmerzte, wo sie traf. »Ich wette, er wird dich vermissen, wenn es dich nicht mehr gibt.« Dann hob sie Sara vom Boden hoch und warf sie quer durch den Raum und durch das geschlossene Glasfenster.





  Zach kam vor Saras Veranda schlitternd zum Stehen, und Conall wäre beinahe gegen ihn geprallt. Er sah, wie der Körper in Richtung Fenster flog, und in seinem Innern heulte es wütend und schmerzlich auf. Er würde sie verlieren. Die einzige Frau, die er gernhatte und sogar liebte. Aber als Saras Körper das Glas durchschlug, sah er, wie sie sich verwandelte. Ihre Gliedmaßen wurden in einer fließenden Bewegung zu Vorder- und Hinterbeinen, ihre Hände und Füße zu Pfoten, und schwarze Haare breiteten sich über ihren Körper aus. Zu guter Letzt verlängerte sich ihr schönes Gesicht zu einer Schnauze mit schnappenden Kiefern.





  Dann traf sie auf der Veranda auf, prallte ab und flog herunter, rutschte über das Gras vor ihrem Haus und kam zum Stehen, als sie direkt gegen Zachs lange Vorderbeine schlitterte.





  Einfach so hatte sie sich verwandelt und war offiziell eine der Ihren geworden. Mitglied der Meute. Aber dies war ihre erste Verwandlung, und sie würde Zeit brauchen, um damit klarzukommen. Zeit zu lernen, ihren neuen Körper zu benutzen. Zeit, die sie alle nicht hatten.





  Sara spürte, wie ihr Körper das Fenster durchschlug. Fühlte, wie Glas ihre Kleider zerfetzte, ihre Haut zerschnitt. Sie dachte kurz darüber nach, wie lange sie wohl kämpfen konnte, wenn sie viel Blut verlor.





  Sie traf auf der Veranda auf, prallte vom Boden ab und schnellte in die Luft. Dann spürte sie Gras und Erde an ihrem Körper, als sie in Zach hineinschlitterte. Es war nicht der Zach, an dessen Anblick sie gewöhnt war. Er war der Wolf, den sie auf ihre Couch gelegt hatte. Der Wolf, der sie besitzergreifend vom Wald aus beobachtete. Woher sie wusste, dass der Wolf und der Mann ein und derselbe waren? Das war leicht. Sie erkannte seine schönen Augen wieder. Diese wundervollen haselnussbraunen Augen. Hätte sie sie letzte Nacht gesehen, hätte sie sofort gewusst, dass er es war. Niemand sonst hatte solche Augen.





  Die Katzen kamen näher. Sie konnte es riechen und hörte, wie sie sie und die Meute umzingelten. Eilig rappelte sie sich auf alle viere hoch, bereit zu kämpfen.





  Sie brauchte gute fünf Sekunden, um zu merken, dass sie kein Mensch mehr war. Ihr wurde klar, dass sie sich verwandelt hatte, als sie durch das Fenster geflogen war. Das erklärte, warum sie so leicht von der Veranda gesprungen war. Sie schüttelte ihre Kleider ab, während die Wolfskraft und -energie durch ihren neuen Körper strömte. Die jahrhundertelang gewachsene Stärke und die Lust am Jagen und Töten. Sie drehte sich zu dem Tier um, das schuld am Tod ihres Vaters war. Eine goldene Löwin stand auf ihrer Veranda und brüllte wütend auf. Sara bemerkte, dass die Schlampe in Löwengestalt riesengroß war.





  Die Katzen waren alle riesig. Sie starrte sie voll Ehrfurcht über ihre Größe und Schönheit an und versuchte zu überlegen, wie Zach und sie gegen Tiere kämpfen sollten, die gut hundertdreißig bis hundertachtzig Kilo mehr wogen als irgendeiner aus ihrer Meute. Dann spürte sie, wie Zach direkt neben sie trat. Sie spürte seine Kraft. Seine Macht. Sein volles Vertrauen in sie. Vertrauen in das durchgedrehte Miststück, in das er sich verliebt hatte.





  Er hatte recht. Sie war ein durchgedrehtes Miststück. Und diese Schlampen hatten ihren Vater ermordet. Sie würde heute wahrscheinlich sterben, aber vorher würde sie so viele von ihnen verletzen, verstümmeln und töten wie nur möglich.





  Sie drehte sich zu ihnen um, fletschte die Zähne, und ein wütendes Knurren drang aus ihrer Kehle. Und in diesem Augenblick brachen sie aus dem Wald hervor – dreißig Mann hoch. Marrec und seine Meute. Sie kannte sie alle fast ihr ganzes Leben. Sie erkannte sie sogar in Wolfsgestalt. Jake. Fogle. Lana vom Friseursalon und so viele mehr. Sie erkannte ihren Geruch. Der Rest? Echte Wölfe. Wölfe und Nachkommen von Wölfen, die seit ihrer Kindheit über sie gewacht hatten.





  Sara wandte sich wieder zu der Löwin um. Die Lage hatte sich soeben ein wenig ausgeglichen. Und durchgedrehtes Miststück, das sie war, griff sie sie frontal an. Die Löwin stieß ein Gebrüll aus, das die Bäume erzittern ließ, und stellte sich auf die Hinterbeine, doch Sara ließ ihren Angriff nicht unterbrechen. Sie prallte gegen die Löwin und legte den Kiefer fest um die Kehle der Bestie. Drei aus ihrer Meute eilten ihr zu Hilfe. Während zwei sich auf den Unterleib stürzten, nahm die andere Wölfin den Kopf der Löwin in ihr Maul. Dann bissen sie alle zu und ließen nicht mehr los. Selbst als die Löwin um ihr Leben kämpfte, wollte Sara sie nicht loslassen. Pranken krallten nach ihr und zerrissen ihre fellbedeckte Haut. Doch sie ignorierte einfach den Schmerz und das Blut, das sie an ihrer Seite und Schnauze herunterlaufen spürte. Stattdessen biss sie fester zu, und mit all ihrer neu entdeckten Kraft riss sie der Schlampe die Kehle heraus. Sara trat zurück, um zuzusehen, wie die Löwin darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch das Blut strömte aus ihren Wunden, und irgendwann hörte sie auf zu kämpfen.





  Sara spuckte die Reste der Löwin aus, drehte sich um und sah, wie Zach, Conall und Yates einen männlichen Löwen ins Jenseits schickten. Marrec und sechs aus seiner Meute kämpften gegen einen weiteren. Die Vollblutwölfe hatten sich gleich zwei männliche Löwen vorgenommen. Saras Meute knöpfte sich eine der anderen Löwinnen vor.





  Doch da kamen schon zwei weitere Löwinnen auf sie zu, also rannte Sara die Treppe ihrer Veranda hinunter und stürzte sich kopfüber auf eine von ihnen. Die beiden stießen frontal zusammen und prallten voneinander ab. Die andere Löwin war langsamer und wurde das tragische Opfer eines weißen Pick-ups, gefahren von einer verrückten Latina.





  Angelina stieg auf die Bremse und drehte wild am Lenkrad, sodass der Truck ins Schleudern geriet. Die Seite des zwei Tonnen schweren Gefährts traf die Löwin und schleuderte sie quer über das provisorische Schlachtfeld. Miki lehnte sich aus dem Fenster, Angelinas Gewehr in den Händen. Sara sah diesen Ausdruck kühler Distanziertheit, den Miki immer hatte, wenn sie jagte. Miki drückte einmal ab, und die Bestie brüllte vor Schmerzen auf und brach zusammen; ein großer Teil ihres Schädels fehlte. Sara sah das typische Miki-Lächeln und wusste, dass ihre Freundinnen genauso Raubtiere waren wie sie selbst.





  Darauf vertrauend, dass ihre zwei Freundinnen sich um sich selbst kümmern konnten, drehte Sara sich um und sah, wie die letzte Löwin sich aufrappelte. Sie brüllte vor Wut und Frustration. Da griff Sara an, biss in den Nacken der Löwin und ließ sich mit einer Drehung mit ihr zusammen zu Boden fallen. Dann war Zach neben ihr und schnappte nach der Kehle der Löwin, während Conall ihr rechtes Hinterbein packte. Marrec erwischte das linke Hinterbein. Casey, Yates und Julie bissen in ungeschützte Haut. Zach zerquetschte der Löwin die Luftröhre, und während sie nach Atem rang, rissen sie sie gemeinsam in Stücke.





  Sara ließ das Tier los und trottete hinüber zu Miki und Angelina. Sie schauten auf sie herab und sie rissen die Augen auf. Zuerst dachte Sara, sie hätten einfach Angst vor ihr in Wolfsgestalt. Aber schnell merkte sie, dass ihr eiskalt war und sie zitterte. Als sie an ihrer gebückten Gestalt entlangblickte, sah sie blut- und schmutzverschmierte Haut. Sie hatte sich zurückverwandelt.





  »Oh, Süße.« Angelina holte eine Decke aus dem Truck.





  »Ich nehme sie.« Zach, jetzt in Menschengestalt, nahm die Decke und kam auf Sara zu.





  »Mann, Kleider!« Miki, deren linke Gesichtshälfte von dem Schlag schon grün und blau wurde, wandte sich ab, um zum Truck, auf den Boden, überallhin zu blicken, nur nicht auf den nackten Freund ihrer Freundin. Dann sah Miki Casey, die ein großes Stück Löwenbein im Maul hatte. »Okay. Ihr bringt mich um!« Sie rieb sich mit den Fäusten die Augen, während Angelina den Arm um Mikis Schultern legte und versuchte, nicht zu lachen.





  Zach kauerte sich neben Sara und legte die Decke um sie.





  »Zach, mir ist so kalt.« Sie brachte es kaum heraus, so sehr klapperten ihr die Zähne.





  »Keine Sorge, Baby, das ist normal. Es ist deine erste Verwandlung. Das war zu erwarten.«





  Sara grinste trotz allem. »Meine erste Verwandlung? Du meinst, ich habe meine Verwandlungs-Jungfräulichkeit verloren?«





  Zach sah sie an und fing an zu lachen. »Ja, ich glaube, das könnte man so ausdrücken. Wenn man kitschig genug ist, um das zu sagen.«





  Er hob Sara hoch, hielt sie dicht an sich gedrückt und achtete darauf, dass die Decke fest um sie gewickelt war.





  »Kleider! Ihr braucht Kleider!« Sara spähte über Zachs Schulter und sah den nackten Conall vor einer eindeutig verwirrten Miki stehen. Angesichts dessen, dass sie gerade ein Tier von hundertdreißig Kilo mit einem Schuss erledigt hat, hätte man meinen können, sie könnte ein bisschen besser mit Nacktheit umgehen.





  »Geh ruhig«, sagte Conall zu Zach. »Wir räumen hier auf. Kümmere du dich um sie.«





  Zach nickte und ging ins Haus; Saras Kopf ruhte an seiner Schulter.





  Innerhalb von Minuten hatte Zach ein heißes Bad für Sara vorbereitet. Er wusch ihr das Blut aus dem Gesicht und den Haaren. Säuberte ihre Wunden und leckte sanft die an ihrem Hals, im Gesicht und an der Schulter. Dann trocknete er sie mit einem großen Handtuch ab und trug sie ins Bett. Er legte sich neben sie, zog sie an sich, legte ihren Kopf auf seiner Brust ab, die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Er schnupperte an ihr, rieb die Nase an ihren nassen Haaren und küsste ihre Stirn. Sara seufzte einmal und war innerhalb von ein paar Sekunden eingeschlafen.





  Es war früher Morgen, als sie ihn aufweckte, den nackten Körper auf seinem ausgestreckt. Ihre Lippen bewegten sich an seinem Hals entlang, und ihre Hände glitten an seiner Taille hinab.





  Zach nahm ihren Kopf in die Hände und drehte ihr Gesicht zu sich. Um ehrlich zu sein: sie sah vom Kampf der vorigen Nacht völlig abgefuckt aus – ihr linkes Auge war blau und schwarz, sie hatte eine tiefe Wunde am Hals und eine böse Platzwunde quer über dem Nasenrücken. Sie ist so heiß, dachte er. Und sie strahlte. Sie kam eindeutig mehr nach ihrer Mutter, als ihnen allen bewusst war. Ihr ging es nur um die Jagd.





  »Okay, was? Was starrst du an? Habe ich irgendwo einen Käfer?«





  Er wollte es ihr sagen. Ihr sagen, dass er sie liebte. Ihr sagen, dass sie seine Gefährtin war und dass sie gemeinsam die Magnus-Meute anführen würden. Er wollte es ihr wirklich sagen.





  »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, sagte er schließlich, und sofort kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. »Nichts Schlimmes«, fügte er hastig hinzu. »Glaube ich jedenfalls.«





  Sie stemmte sich hoch und setzte sich ans andere Bettende. »Also?«





  Er räusperte sich. »Ähm … hör mal, nach gestern … du weißt, du hast dich irgendwie … na ja, du hast dich irgendwie als dominierend bewiesen … was mehr oder weniger heißt … dass … äh …« Sie starrte ihn weiter an. Okay. Sie wollte es ihm also nicht leicht machen. »Verstehst du, es ist nur so, dass … für die Meute geht es nur um … ähm … und für mich … du weißt schon …« Warum war das so schwer? Vielleicht war es die Art, wie sie ihn ansah, die Arme vor den Brüsten verschränkt. »Äh …«





  Dann ging ihr Telefon los. Sara hob einen Finger. »Merk dir, was du sagen wolltest.«





  Sie schwang sich mühelos vom Bett und holte das Telefon, das auf dem Fernseher lag. »Hallo? Hey, Mik. Alles klar? Geht’s dir gut? Wie geht es deinem Gesicht heute?« Sara ließ sich bäuchlings aufs Bett plumpsen. Zach starrte diesen köstlichen Hintern an und vergaß vollkommen, worüber er hatte reden wollen. Mit wem sie redete. Er vergaß seinen eigenen Namen. Er vergaß alles. »Gut. Ich? Mir geht’s prima. Ich warte nur, dass Zach endlich zur Sache kommt und mir sagt, dass er mich liebt.« Zach war erschrocken, konnte aber den Blick nicht von ihrem Hintern losreißen. »Nicht zu der Sache, du Perversling! Egal, er braucht ewig und drei Tage, und mir geht langsam die Geduld aus.« Saras Beine bewegten sich träge vor und zurück, ihre Brüste berührten kaum die Laken, das Kinn hatte sie in die eine Hand gestützt, während die andere das Telefon ans Ohr hielt. »Das ist eine gute Idee. Bleib dran.« Sie schaute Zach an. »Würde es helfen, wenn ich dir zuerst sage, dass ich dich liebe?«





  Zach wusste nicht, was er sagen sollte. Zum Henker, er starrte immer noch auf ihren Hintern, deshalb nickte er nur. Irgendwie.





  Sara sprach wieder ins Telefon. »Du hast recht. Anscheinend würde das helfen. Du bist so klug.« Sara schwieg einen Moment und hörte Miki am anderen Ende zu. »Ja. Du hast’s erfasst.« Sara klappte das Handy zu und warf es auf den Nachttisch neben dem Bett. Aber sie warf es zu stark, sodass das Telefon gegen die Wand prallte, zurücksprang und unterm Bett verschwand. »Ach, Mist.«





  Zach sah zu, wie sie sich niederbeugte, um unterm Bett zu suchen. Sie glitt mit der oberen Körperhälfte auf den Boden im Versuch, das Telefon zu erreichen, aber Zach sah nur ihren Hintern, der über die Bettkante gebeugt war. Ein Bein glitt über seinen Schenkel. Er knurrte.





  Sara hatte das Telefon gerade erwischt, als sie Zachs Zunge über ihren Hintern gleiten spürte. Erschrocken schnellte sie vom Bett.





  Das Handy immer noch in der Hand, erhob sie sich auf die Knie. Zach lag auf der Bettkante und grinste sie an. »Könntest du mich warnen, bevor du so etwas tust?«





  »Wenn du so mit deinem Hintern wackelst, bekommst du keine Warnung.«





  Sie versuchte, nicht zu lächeln, schaffte es aber einfach nicht. »Ich werde es mir für die Zukunft merken.«





  »Hey!« Saras bereits zerschrammtes Gesicht knallte auf ein Kissen. Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus den Augen. »Weißt du, du wirfst mich ganz schön viel in der Gegend herum.«





  »Mhm.« Zach rückte hinter ihr heran. »Und das stört dich, weil …?« Er drückte ihre Beine auseinander, dann zog er sie auf seinen Schoß.





  »Ich habe nicht gesagt, dass es mich stört, ich finde nur, ich verdiene ein bisschen mehr Respekt. Du weißt schon, wo ich doch Alphafrau bin und so.« Überrascht hob er den Kopf, und sie grinste ihn an. »Schau nicht so erstaunt drein. Ich bin nicht dumm. Ich wusste es schon im Krankenhaus, als du wolltest, dass ich die Mädels anschreie. Hey!«, jaulte sie auf, als er ihr auf den Hintern schlug.





  »Du bist eine ganz schöne Klugscheißerin, weißt du das? Aber ich lasse es durchgehen, weil du so einen unglaublichen Arsch hast.« Wie zum Beweis schlug er ihr wieder auf den Hintern.





  Sie knurrte. »Weißt du was, ich bin nicht deine …« Sie unterbrach sich, und sie sahen einander an. Sie wussten beide, was das nächste Wort aus ihrem Mund sein würde. »Okay. Also vielleicht bin ich deine Schlampe, aber das heißt nicht, dass ich dein Kauspielzeug bin.«





  Zach hob eine Augenbraue, und Sara schaute zu, wie er sich niederbeugte und ihren unteren Rücken leckte. Ihre Hände krampften sich in die Laken. »Du Arsch, du versuchst schon wieder, mich abzulenken!« Seine Zunge ließ sich Zeit und zog eine Linie über ihre heiße und hungrige Haut, und es fühlte sich so gut an, dass sie nicht mehr recht wusste, worüber sie sich eigentlich beschwert hatte.





  »Was hast du gesagt, meine Schöne?«, fragte er, während sie spürte, wie seine starken Finger langsam in sie eindrangen und seine Zunge ihren verwünschten verletzten Schenkel leckte. Die Laken zerrissen unter ihren Händen, und sie wandte den Kopf zu ihm. Und da war er, dieser arrogante Mistkerl, in den sie sich wider Willen verliebt hatte. Die Wunden, die sein Gesicht, der Hals, die Brust und der Rücken in der Nacht zuvor erlitten hatten, heilten schon. Er hatte jede dieser Wunden ihretwegen zugefügt bekommen, und es war ihm egal. Sie wusste, dass es ihm egal war. Das Einzige, was Zach Sheridan in diesem Augenblick interessierte, war eindeutig, sie feucht zu machen und zum Orgasmus zu bringen.





  Er ertappte sie dabei, wie sie ihn ansah, und knabberte an ihrer Hinterbacke. »Was starrst du so an?«, fragte er scherzhaft.





  Aber ihre Antwort war todernst. »Dich. Ich liebe dich, Zach.«





  Er sah sie lange an, dann beugte er sich nieder und küsste ihren Hintern. Seine Hände glitten unter ihre Brüste, und fest, aber sanft hob er sie an, sodass ihr Rücken flach an seiner Brust ruhte.





  Er küsste ihren Hals und ihre Schulter entlang und hielt zwischendurch inne, um an neuen und alten Wunden zu lecken. Als er ihr Ohr erreichte, beugte er sich weit nach vorn. »Ich liebe dich, Baby«, flüsterte er. »Mehr als alles auf der Welt.« Dann war er in ihr, und sie vergaß alles andere.
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  Zach schaltete den Motor aus und zog den Schlüssel ab. Die Frau wollte ihn offenbar töten. Sie hatte ihn den sprichwörtlichen Haien zum Fraß vorgeworfen, und das wusste sie auch.





  Was also tun? Ganz einfach. Sie stehenlassen und gehen. Wenn er sie heute Nacht vögelte, würde er sie behalten. Das wusste er so sicher, wie er wusste, dass sie verrückt war. Und er wollte keine Gefährtin. Vor allem wollte er nicht sie als Gefährtin. Er wollte nicht sein Leben damit verbringen, ihren hübschen Hintern aus Ärger herauszuhalten. Er hatte viel größere Pläne.





  Also stieg er aus, beugte sich wieder hinein, zog sie quer über den Sitz und ignorierte ihr wehleidiges »Hey!«





  Er zog sie zu sich her, warf sie sich wieder über die Schulter und stieg die Verandastufen zu ihrem Haus hinauf. Die Versuchung, sie kopfüber fallen zu lassen, hätte ihn fast überwältigt, doch dann senkte er sie sanft zum Boden ab. »Schlüssel!«, befahl er. Sie holte sie aus ihrer Hosentasche und reichte sie ihm. Er schloss die Tür auf, schob sie hinein und folgte ihr.





  Während sie mitten im Wohnzimmer stehen blieb, kontrollierte er gründlich das Haus, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Er machte sich keine Sorgen, dass wirklich jemand hier sein könnte; er hätte Rudelmitglieder schon vor dem Betreten des Hauses gerochen. Aber die Kontrolle lenkte ihn von dem Gedanken ab, wie gut sie roch und wie heiß sie in ihrer ein bisschen zu großen Jeans aussah. Ständig rutschte sie ihr von der Hüfte, und sie zog sie immer wieder hoch.





  »Sieht alles sicher aus.«





  »Warum auch nicht?«





  Nein, es war wahrscheinlich keine gute Idee, ihr zu sagen, dass ein ganzes Rudel ihren Tod wollte. In ihrer momentanen Stimmung wäre sie nach ihnen suchen gegangen.





  »Es schadet nie nachzusehen.« Er ging zur Tür und achtete darauf, Sara im Vorbeigehen nicht zu berühren.





  »Willst du noch was trinken oder so, bevor du gehst? Ich glaube, ich habe hier irgendwo noch Tequila.« Sie trat die Turnschuhe von den Füßen und verschwand in der Küche.





  Zach knallte die Tür zu und folgte ihr eilig. »Nein!«





  Sara drehte sich erschrocken um.





  »Und du willst auch keinen.« Das Letzte, was die Frau brauchte, war Tequila.





  »Nein?«





  »Nein. Kein Alkohol. Und geh heute Nacht nirgendwohin. Bleib einfach hier. Verhalte dich ruhig. Sieh fern oder so.«





  »Verstehe.« Sara hüpfte auf den Küchentresen, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.





  Zach war verblüfft, wie schnell sie sich veränderte. Mit jeder Sekunde schien sie stärker zu werden. So sollte es nicht laufen. Es sollte nicht so schnell passieren. Aber Sara überraschte ihn immer wieder.





  Sie seufzte. »Du willst nicht, dass ich trinke. Du willst nicht, dass ich ausgehe. Du willst nur, dass ich still hier sitze. Wie ein braves kleines Mädchen.«





  Zach schluckte. »Richtig.«





  »Interessant.« Sara lehnte sich zurück und stützte die Hände auf der Arbeitsplatte ab. Ihr Rücken war leicht gewölbt, und ihre Brüste drückten gegen ihr weißes T-Shirt. Sie trat mit den Füßen aus und ließ die Fersen gegen den hölzernen Unterschrank schlagen. »Meine Freundinnen glauben, du hättest etwas mit mir gemacht.«





  »Ich habe auch etwas mit dir gemacht.«





  Daraufhin wurde sie doch tatsächlich rot. »Etwas anderes. Etwas Schlechtes.«





  »Und was glaubst du?«





  »Ich? Oh, ich glaube, dass ich sterbe.«





  Absolut irre. »Du stirbst nicht.« Zach musste lachen. »Wie kommst du überhaupt darauf?«





  »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Mein Vater starb bei einem Angriff durch ein richtiges Tier, als ich acht war. Meine Großmutter war eine sehr unangenehme Frau. Und ich hinke seit zwanzig Jahren in dieser Stadt herum. Denkst du wirklich, ich glaube an das Glück?«





  Da war was dran. »Aber wie fühlst du dich? Fühlst du dich, als müsstest du sterben?«





  Sie schwieg eine Weile, und als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise. »Nein. Ich fühle mich stark. Mächtig. Ich fühle mich unglaublich.«





  »Du bist auch unglaublich.« Okay. Wo kam das jetzt her? Wie hatten diese Worte gerade seinen Mund verlassen können? Und sie wirkte genauso überrascht, wie er sich fühlte.





  »Oh, vielen Dank, großer, dunkler Fremder.«





  »Du hast ›gutaussehend‹ vergessen.«





  »Nein, habe ich nicht.«





  Während er in ihre schönen braunen Augen sah, wurde Zach bewusst, dass er seine Zukunft in diesen Augen sehen konnte. Alles, was er je sein oder haben wollte, lag in diesen Augen.





  Ich muss hier raus! »Ich gehe dann mal besser.«





  »Das ist nicht fair.«





  O-oh. »Was ist nicht fair?«





  »Mir ist langweilig. Ich bin nervös. Und du sagst, ich darf nicht raus und nicht trinken.« Sie lächelte ihn an. »Also finde ich, dass du dir besser etwas ausdenken solltest, wie du mich beschäftigen kannst – wer weiß, in was für Schwierigkeiten ich mich sonst bringe.«





  Darauf hatte Zach keine Antwort, sein Schwanz allerdings schon. Aber er ignorierte ihn. »Ich gehe dann mal besser.« Das war schwach, dachte er verzweifelt.





  »Dann geh.« Sie klang weder verletzt noch enttäuscht. Um genau zu sein, klang sie eher selbstzufrieden.





  Zach kam bis zur Küchentür, die ins Esszimmer führte.





  Er drehte sich zu ihr um. »Sobald ich weg bin, bist du zur Tür raus, oder?«





  »Tja, du gibst mir ja keinen Grund zu bleiben, nicht wahr?«





  Er knurrte. Er konnte es sich nicht verkneifen. Diese Frau brachte sämtliche niederen Instinkte in ihm zum Vorschein. Und das wusste sie auch. Wenn er knurrte, grinste sie. Sie spielte mit ihm. Sie spielte mit der Bestie, und auf irgendeiner unterbewussten Ebene wusste sie das auch.





  Also war es vielleicht an der Zeit, ihr zu zeigen, dass sie noch nicht bereit für dieses Spiel war. Vielleicht war es an der Zeit, ihr zu zeigen, was es bedeutete, das Tier in ihm zu wecken.
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  Eben hatte er noch am anderen Ende des Raums gestanden. Einen Augenblick später stand er direkt vor ihr. Schnappte ihre Beine, riss sie zu sich her und knallte sie an diese Ziegelwand, die er seine Brust nannte.





  Sara schlang ihm die Beine um die Taille und die Arme um den Hals; nur so verhinderte sie, auf den Boden zu knallen.





  Ihr Atem ging in flachen Stößen, als wäre sie mehrere Stockwerke Treppen gerannt. Und überall, wo ihre nackte Haut seine berührte, spürte sie, wie sie brannte. Sie hatte nie jemanden oder etwas so sehr gewollt wie diesen Mann in diesem Moment. Sie hatte eindeutig eine Grenze erreicht und war jetzt dabei, sie zu überschreiten.





  Er packte eine Handvoll ihrer Haare. »Du hast keine Ahnung, was du da tust«, knurrte er. Und es war ein Knurren – wie bei einem wütenden Pitbull. »Ich bin nicht nett.«





  Yup. Da ist sie, die Grenze. Und ich springe jetzt drüber. »Wenn ich es nett wollte«, knurrte sie zurück, fuhr mit der Hand in seine Haare und riss seinen Kopf zurück, »würde ich verdammt noch mal danach fragen.«





  Dann war sein Mund auf ihrem. Sein Kuss war brutal, nahm ihr den Atem und ließ sie um ihre Vorderzähne fürchten. Bei dem Gedanken musste sie lachen und umklammerte Zach fester, als sie plötzlich weggetragen wurde. Seine Zunge spielte mit ihrer, während er sie durchs Haus trug und erst losließ, als sie im Schlafzimmer waren.





  Langsam ließ Zach sie an seinem langen Körper hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Er küsste sie noch einmal und hielt nur inne, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.





  Der BH musste mit einem Ruck gehen, und sein Mund schnappte nach einem Nippel, während er ihr die Hose über die Hüften streifte. Sie wusste, dass nach ihrem BH auch ihr Höschen keine Chance hatte. Yup. Da geht es hin. Er strich ihr mit den Händen den Rücken entlang und über ihren jetzt nackten Hintern, während sein Mund zu ihrem anderen Nippel wanderte. Sara keuchte kurz auf, als seine Zähne über die empfindsame Haut strichen und seine Hand sich zwischen ihre Schenkel schob. Doch als seine Finger kurz vor der Berührung mit ihrer empfindlichsten Stelle innehielten, schlug sie ihm frustriert auf die Schulter. Zach lachte und richtete sich zu voller Größe auf, schaute auf sie herab und drückte einen ihrer Nippel mit den Fingern. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich nicht nett bin?«





  »Mistkerl«, knirschte sie, während das Gefühl seines jetzt noch fester werdenden Griffs an ihrem Nippel direkt bis zu ihrer Klitoris schoss und dort blieb.





  »Du kannst meckern, so viel du willst, aber du hast es ziemlich deutlich gemacht … dir gefällt, dass ich nicht nett bin.«





  Sara blickte zu ihm auf. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie darauf antworten würde, oder? Nicht, wenn es ihr tatsächlich gefiel, dass er kein lieber Teddybär-Typ war. Natürlich hatte sie auch nichts für Arschlöcher übrig, die den Wunsch in ihr auslösten, sie im Schlaf zu erstechen, aber sie mochte Männer mit Ecken und Kanten. Das war immer so gewesen. Kerle, die keine Angst vor ihrer Angewohnheit hatten, beim Sex zu beißen, machten sie einfach an.





  Zach gluckste. »Du starrst mich an.«





  »Na und? Bist du plötzlich schüchtern?«





  Daraufhin grinste er, und ihre Knie hätten fast nachgegeben. Himmel, was für ein Lächeln!





  Er fuhr mit den Händen an ihrem Körper herauf, seine Finger glitten über ihre Brüste, streiften ihre Nippel. »Ja. Ich bin sehr schüchtern. Merkst du das nicht?« Dann waren seine Hände an ihrem Hals und hielten sie fest, während er sie küsste. Oh Mann … niemand hatte sie je so geküsst. Sie gehörte ganz der Zunge dieses Mannes! Und das wusste er auch.





  Während er sie küsste, schob Zach sie rückwärts, bis sie die Wand an ihren Schulterblättern spürte. Er küsste sie weiter und sorgte dafür, dass nie wieder ein anderer gut genug für sie sein würde. Ehrlich, wer zum Henker konnte da mithalten? Und das war nur ein Kuss!





  Sara legte ihr linkes Bein um seine Taille und genoss es, dass sie das tatsächlich schmerzfrei tun konnte. Dann verschwand jeder Gedanke an Schmerzen, als Zach seine jeansbekleideten Hüften gegen sie drückte. Sara stöhnte bei der Berührung. Ihr war durchaus bewusst, dass sie komplett nackt dastand und Zach immer noch angezogen war. Eigentlich, stellte sie fest, genoss sie es sogar. Er trug immer noch seine Lederjacke, und sie liebte die Geräusche, die sie machte, wenn er sich bewegte. Außerdem rieb sein T-Shirt an ihren harten Nippeln, während seine Jacke ihre nackten Arme und die Brust streifte – ihr Körper war ein einziges pochendes, empfindsames Chaos.





  Sara wusste, dass Zach, »der Kerl mit den starken Armen und den großen Händen«, der Einzige war, der das in Ordnung bringen konnte.





  Ohne Vorwarnung zog Zach sich zurück, aber nur, damit er sie umdrehen und an die Wand drücken konnte, sodass ihre Handflächen auf die kalte Fläche klatschten. Er beugte sich zu ihr vor, sein Körper drückte gegen ihren, und dann stieß er sehr langsam mit seinen Hüften, diesmal aber gegen ihren Hintern – oh ja … das ist gut. Seine Erektion wirkte durch die Jeans wie Stahl, und sie zweifelte nicht daran, dass sie sich in ihr unglaublich gut anfühlen würde. Aber er wollte sie warten lassen, ließ sich Zeit. Sie bewunderte seine Selbstkontrolle und hasste ihn gleichzeitig dafür.





  Seine Zunge berührte die Haut in ihrem Nacken, und Sara schloss die Augen und lehnte die Stirn an die Wand. Während seine Zunge ihrem Rückgrat folgte, glitten seine Hände um sie herum und umfassten ihre Brüste. Seine Zunge erreichte ihre Pospalte und machte sich wieder auf den Weg nach oben. Immer weiter, bis sie ihr Ohr erreichte.





  »Gib mir deine Hand«, flüsterte er, was ihr einen tiefen Schauder durch den ganzen Körper jagte.





  Er legte eine Hand auf ihre und führte sie zu ihrer Hüfte und dann zwischen ihre Schenkel. Ihr Körper bebte noch einmal, noch heftiger, als er ihre Fingerspitzen zu ihrer Klitoris führte und sie langsam mit ihnen streichelte. Ein rauer Atemzug brach aus ihren Lungen hervor, als ihr ganzer Körper sich verkrampfte und die Hitze sich von ihrem unteren Rücken ihr Rückgrat hinauf ausbreitete. Er knurrte mit dem Mund an ihrer Haut, schob mit der Nasenspitze ihre Haare zur Seite und begann, sanft an ihrem Nacken zu knabbern. O Gott! Beißen! Sie liebte Beißen. Nicht zu hart und auf keinen Fall zu sanft – gerade genug Druck, dass sie gleichzeitig zusammenzuckte und stöhnte, ohne unnötiges Geschrei auszulösen oder einen Krankenwagen rufen zu müssen.





  Ihre Knie gaben nach, und wenn Zachs anderer Arm nicht um ihre Taille gelegen und sie gestützt hätte, wäre sie zu Boden gesunken. Ihre Finger, geführt von seinen, kreisten weiter fest um ihre Klitoris, bis ihr Kopf rückwärts an seine Schulter sank und es wie eine Welle über sie hereinbrach. Sanft hob er ihre Hand hoch, damit sie beide sie sehen konnten. Sara sah zu, wie er ihre Hand festhielt, die nass war von ihren eigenen Säften, und sich ihren Mittelfinger in den Mund steckte. Er leckte mit seiner Zunge daran, und Sara drückte sich mit der freien Hand von der Wand ab. Sie drehte sich in seinen Armen, damit sie ihn ansehen konnte, ihr Finger immer noch in seinem Mund.





  »Ausziehen. Sofort.« Zach war vollständig angezogen, und das ertrug sie nicht länger. Sie wollte ihn nackt und in sich. Auf der Stelle.





  Zach zog mit einem lauten, nassen »Plopp« ihren Finger aus seinem Mund. Dann schob sie ihm die Lederjacke von den Schultern und ließ sie zu Boden fallen, bevor sie ihm das schwarze T-Shirt vom Leib riss. Sie öffnete seine Jeans und drückte ihn aufs Bett. Auf die Ellbogen gestützt, beobachtete Zach sie lächelnd, als sie ihm die Stiefel von den Füßen zerrte und die Jeans von den Beinen streifte. Sie kicherte über seine Boxershorts und riss sie ihm ebenfalls vom Leib, wobei sie Kratzer an seinen Schenkeln hinterließ. Dann trat sie zurück und betrachtete seine Erektion. Starrte nur. Er wusste nicht recht, was sie wohl dachte, bis sie zu ihm aufschaute und lächelte. »Los geht’s!«





  Lachend fragte er sich, wie zum Henker er an diese Verrückte geraten war. Na ja, an diese echt scharfe Verrückte.





  »Warte.« Sie ließ Zach mit seiner Erektion liegen und rannte aus dem Zimmer.





  Er hörte, wie sie im Wohnzimmer rumorte und vor sich hinmurmelte: »Wo ist sie? Scheiße, wo ist sie?«





  »Schwing deinen sexy Arsch wieder hierher!«, befahl er.





  »Halt deine Nüsse in Schach. Ich komme gleich.«





  »Das glaube ich erst, wenn du deinen Arsch endlich wieder hierherbewegst!«





  »Hier.« Sara warf eine braune Papiertüte neben Zach aufs Bett.





  Die Tüte landete, platzte auf, und Packungen mit Kondomen fielen auf die Bettdecke. Zach lächelte triumphierend. »Habe ich doch gewusst, was in der Tüte war!« Er lachte, bis Sara am Fuß des Bettes auf die Knie ging.





  Sein Lachen verebbte, und ein leises Stöhnen entschlüpfte seinen Lippen. Sie fuhr mit der Zunge an der Unterseite seines Schwanzes entlang, zeichnete mit der Zungenspitze die dicken Adern nach. Sie erreichte die Eichel und vollführte mit der Zunge Kreise um die Spitze, wie er es mit ihrem Finger gemacht hatte. Langsam nahm sie ihn in den Mund, und er ließ sich rückwärts aufs Bett sinken und rang um Fassung. Er würde sie sich nicht nehmen. Er würde sie vögeln, aber er würde sie sich nicht nehmen. Egal, was sie mit ihm oder seinem Ding machte.





  Wie ein Mantra wiederholte er diesen Gedanken.





  Sara hatte wirklich keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte. Hätte sie es gewusst, hätte sie ihn nicht bis zum Anschlag in den Mund genommen, die linke Hand um den Schaft gelegt, bis er mit der Spitze die Rückseite ihrer Kehle spüren konnte. Dann knurrte die Schlampe – Scheiße! Nicht das Knurren! –, und er spürte es von der Spitze bis zu den Eiern, die sie fest mit der rechten Hand umschloss.





  Sie ritt ihn mit dem Mund, und ihre saugenden Geräusche, ihr Knurren und sein Stöhnen waren die einzigen Laute im Raum. In diesem Moment entschied er: sie gehörte ihm. Er würde sie für sich beanspruchen, und er würde es jetzt tun.





  Er schnappte sie an den Haaren und zog sie grob von sich weg. Sie sah ihn an, überrascht, aber eindeutig neugierig. Er packte sie an den Schultern, warf sie aufs Bett, streifte mit dem letzten rationalen Gedanken, den er zustande brachte, ein Kondom über, setzte sich auf und drehte sie auf den Bauch. Er kniete sich hinter sie, packte sie an der Taille und riss sie an sich, bis er sie an seinem Schwanz spürte. Er verschwendete keine Zeit mit schmeichelnden Worten oder Zärtlichkeiten. Sie war feucht, und er war bereit. Er stieß in sie und hörte ihren kehligen Schrei, der ihn noch härter machte und noch begieriger, sich in ihr zu vergraben.





  Knurrend stieß er mit solcher Kraft zu, dass sie etwas keuchte, das verdächtig nach »Scheiße!« klang. Also stieß er wieder zu. Er beugte sich vor und küsste ihren Rücken, während er gnadenlos zustieß. Er fand eine muskulöse Stelle unter der rechten Schulter, küsste und leckte sie, während seine Hand ihren tropfnassen Schritt fand. Während er ihre Klitoris zwischen den Fingern drückte, biss er ihr in den Rücken, und seine Eckzähne wurden länger und gruben sich in ihr Fleisch.





  Ein animalischer Schrei entrang sich Saras Kehle; sie wiegte weiter die Hüften, um seinen Stößen entgegenzukommen. Er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog, und wusste, dass sie kam. Wusste, dass sie ihm gehörte. Er hielt mit den Zähnen ihre Schulter fest, während er das Blut ableckte und seine Finger ihre Klitoris bearbeiteten. Immer wieder stieß er hart in sie. Da schrie sie seinen Namen heraus, und er spürte, wie ihre Säfte über seine Hand und an ihren Schenkeln entlangflossen, während ihr ganzer Körper von dem Orgasmus geschüttelt wurde. Er ließ sie los und zog seine Zähne aus ihrer Haut. Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten und kam mit einem brüllenden Schrei in ihr.





  Als das letzte Beben sie beide überlaufen hatte, brachen sie auf dem Bett zusammen, und der einzige Gedanke, den Zach hatte, bevor er in einen erschöpften Schlaf sank, war simpel.





  Verdammt.
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  Irgendwann öffnete Sara die Augen. Zunächst wusste sie nicht recht, wo sie war. Aber ihr wurde schnell klar, dass es ihr Schlafzimmer war, in ihrem Haus – mit einem muskulösen Arm, der besitzergreifend über ihrer Taille lag.





  Sag mir, dass ich das nicht getan habe! Doch sie wusste, sie hatte. Jetzt war alles wieder da … mehr oder weniger – der Club, die Schlägerei in der Kneipe, diese Schlampe Casey. Und der beste Sex, den sie in ihrem Leben je gehabt hatte.





  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Vielleicht sogar zweimal?





  Sie wusste es nicht. Konnte sich nicht erinnern. Wenn sie austickte, dann wenigstens richtig.





  Über die Schulter sah sie Zach an. Er schlief tief und fest, die dunkelbraunen Haare fielen ihm übers Gesicht, aber sie konnte trotzdem noch die Schrammen und Schnitte von der Schlägerei erkennen.





  Sara konnte nicht fassen, dass sie das letzte Nacht gewesen war. Sie war vollkommen außer Kontrolle geraten. Andererseits – je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie nicht außer Kontrolle gewesen war – zumindest nicht im üblichen Sinn. Eigentlich war sie sich all dessen bewusst gewesen, was sie getan hatte. Beinahe hyperbewusst.





  Sie warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es waren noch ein paar Stunden, bis sie zur Arbeit musste, aber sie konnte Zach einfach nicht gegenübertreten, wenn er aufwachte. Er würde sie natürlich für eine Riesenschlampe halten. Wahrscheinlich wollte er sie seinen Freunden weiterreichen. Sie konnte es ihm wirklich nicht verdenken. Sie hatte sich dem Kerl nicht nur an den Hals geworfen. Sie hatte ihn praktisch angesprungen. Der Gedanke brachte ihre Wangen zum Brennen.





  Vorsichtig schlüpfte sie unter seinem Arm hervor und aus dem Bett; ihr ganzer Körper schmerzte und fühlte sich köstlich benutzt an. Nachdem sie sich ein paar Kleider übergestreift hatte, die sie auf dem Boden liegen gelassen hatte, floh sie lautlos – und rasch – aus ihrem eigenen Haus.
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  Zach merkte es sofort, als sie wach wurde. Er spürte, wie ihr ganzer Körper sich spannte. Sie glitt aus dem Bett, zog sich etwas an und war fort.





  Ein Teil von ihm wollte sie aufhalten. Wollte sich ihren schönen Hintern schnappen und sie zurück ins Bett zerren – er war noch lange nicht fertig mit diesem Körper. Aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst in den Hintern zu treten. Sie gehörte ihm. Selbst wenn sie nicht vorhatte, ihn jemals wieder in ihre Nähe zu lassen, würde keine andere Frau je wieder in seine Nähe kommen. Er würde sie nicht lassen. Er war für den Rest seines Lebens an sie gebunden – die Erkenntnis machte ihn nicht glücklich. Ganz zu schweigen davon, dass er so etwas nie gewollt hatte. Und dass er davon überzeugt war, dass sie wahrscheinlich ernstlich verrückt und definitiv animalisch war. Das Fazit war: Sie rannte davon. Sie küsste ihn weder wach noch machte sie ihm Frühstück. Sie hielt sich nicht einmal mit Duschen auf. Sie wachte auf, sah Zach neben sich liegen und lief in die Texas Hills davon. Kein gutes Zeichen, wenn man gerade eine Beziehung begann.





  Zach drehte sich mit einem Seufzen um und schaute zur Zimmerdecke hinauf. »Du bist ein Idiot, Sheridan.«
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  Sara schloss Mikis Apartmenttür mit ihrem Schlüssel auf. Aus Sicherheitsgründen hatten sie alle Schlüssel zu den jeweils anderen Wohnungen. Theoretisch waren sie nur für Notfälle gedacht, normalerweise klopfte man an. Doch das hier konnte man definitiv als Notfall bezeichnen.





  Sie fand Angelina schlafend auf Mikis unglaublich bequemer Couch und Miki schlafend auf dem Sessel. Keine regte sich, als sie hereinkam, also knallte sie die Tür zu. Angelina rührte sich immer noch nicht, öffnete aber ein Auge und richtete es auf Sara. Miki dagegen schoss aus dem Sessel hoch, das Buch, das sie noch in der Hand hatte, als Waffe erhoben.





  Sara schaute ihre beiden engsten Freundinnen an. »Also … Ich bin eine Hure.«





  »Oh, bitte!« Angie schloss die Augen wieder und drehte sich um.





  Miki wirkte ebenfalls unbeeindruckt. »Nicht schon wieder.« Sie warf das Buch auf den alten Couchtisch. »Verschon uns bitte. Und was zum Geier ist überhaupt letzte Nacht passiert? Wir lassen dich zwei Minuten allein, und du verschwindest einfach.«





  »Wir waren krank vor Sorge«, fügte Angelina von der Couch aus hinzu, die Stimme gedämpft, weil sie den Kopf in den Kissen vergraben hatte.





  »Ich bin nur spazieren gegangen. Und dann ist alles außer Kontrolle geraten!« Den letzten Satz schrie Sara.





  »Skelly hat angerufen. Er ist unglaublich sauer auf dich. Er sagt, wir sollen dir ausrichten, dass du die Reparaturen bezahlen wirst und dass er sich überlegt, dir Hausverbot zu erteilen.«





  Sara konnte dem Mann keinen Vorwurf machen; sie hatte das Gefühl, das Ganze war ihre Schuld.





  »Also, wirst du uns jetzt erzählen, was passiert ist, oder nicht?« Das kam von der gedämpften Angelina.





  »Ich brauche zuerst eine Dusche.«





  Miki trat einen Schritt zurück. »Du hast nicht geduscht?« Sie richtete einen anklagenden Finger auf Sara. »Du bist noch voll von seiner DNS, stimmt’s?«





  Sara wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Sie brauchte ihre Freundinnen jetzt. Also stolzierte sie ins Bad, während Miki und Angelina in Gelächter ausbrachen.





  »Und wirf die Seife weg, wenn du fertig bist!«





  Als sie sauber genug für Mikis Ansprüche war, zog Sara Joggingklamotten an, die sie bei Miki deponiert hatte, und informierte ihre Freundinnen über die vergangenen sechzehn Stunden, während sie Speck und Eier aßen, die Angelina zubereitet hatte. Allerdings blieb sie sehr vage, was die Details über den Fick ihres Lebens anging.





  »Also könnte man sagen«, analysierte Angelina, »du warst der Knochen und sie waren die Hunde, die darum stritten … äh, um dich.«





  »So langsam hasse ich deine Vergleiche wirklich.«





  »Egal. Und sein Schwanz war riesig?«





  Miki verschluckte sich an einem Stück Toast. »Das will ich wirklich überhaupt nicht hören!«





  »Gewaltig.« Sara deutete mit den Händen die ungefähre Länge an.





  Angelina hob den Daumen und stand von der Couch auf. »Ich brauche Kaffee. Sonst noch jemand?«





  Sowohl Sara als auch Miki nickten, und Angelina ging in die winzige Küche neben dem winzigen Wohnzimmer.





  »Immer noch Hunger?«, fragte Miki ruhig, als Sara den Rest ihres Eigelbs mit ihrem Toast aufwischte. Sara zuckte die Achseln. Sie konnte eine Tonne Speck essen und war nie voll. Sie liebte Speck. Miki sah ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie wäre es mit einem Steak? Roh?«





  Sara stellte ihren Teller auf dem Couchtisch ab. »Äh … nein danke. Warum?«





  Miki schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«





  »Okay.« Sara kannte diesen Tonfall aus jahrelanger Erfahrung. »Was ist los?«





  »Na ja, wir haben eine Theorie.«





  »Nein«, rief Angie aus der Küche. »Wir haben keine Theorie. Du hast eine Theorie.«





  »Von mir aus«, blaffte Miki zurück. »Ich habe nur die Lage analysiert.« O-oh. »Und aufgrund deiner momentanen körperlichen Veränderungen …«





  »Körperliche Veränderungen?«





  »Erhöhte Muskelmasse, Spannkraft und Stärke.«





  Sara schaute an sich herab. Ihre Bauchmuskeln hatten ihr tatsächlich gefallen, als sie geduscht hatte.





  »Und geschärfte Sinne.«





  »Sinne?«





  »Wir mussten praktisch die Wohnung verlassen, damit du unsere Unterhaltung nicht mithören konntest.«





  »Du meinst, als ihr ins Schlafzimmer gegangen seid? Nein. Ich habe euch kristallklar gehört, und meine Füße sind übrigens nicht übermäßig groß.«





  »Nicht für einen Mann«, warf Angelina ein.





  »Halt die Klappe!«





  »Mhm. Interessant. Du konntest uns hören.« Sara konnte förmlich sehen, wie Miki eine Liste in ihrem Kopf abhakte.





  »Erhöhte Aggression.«





  »Ich bin nicht aggressiv.«





  »Vielleicht solltest du Casey danach fragen.« Wow, Miki konnte ganz schön arrogant sein. Wieso hatte sie das vorher nie bemerkt?





  »Sie hat mich komisch angeschaut.«





  »Aha.« Abgehakt. »Erhöhter Sexualtrieb.« Sara wollte protestieren, aber Miki unterbrach sie. »Als ich dich gestern fragte, wie du dich fühlst, war deine Antwort: ›Geil. Sehr, sehr geil.‹«





  »Oh. Klar. Das habe ich wohl wirklich gesagt, oder?« Abgehakt. »Und was beweist das alles, Dr. Psychopath?«





  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt fehlte ihr nur noch der Laborkittel. »Werwolf.«





  Sara lachte erstickt auf. Sie konnte nicht anders. »Bist du verrückt geworden?«





  »Ich habe Beweise.«





  »Was für Beweise?«





  Miki reichte ihr das Buch, das sie vorhin auf den Couchtisch geworfen hatte. Sara las den Titel laut vor: »Die Wahrheit über Werwölfe?«





  »Wirklich ein gutes Buch. Fundiert. Da steht alles drin.«





  »Das ist dein Beweis?« Sara warf das Buch zurück auf den Tisch. »Also gut. Du wirst aufhören, es zu lesen.«





  Sara ging in die Küche. Sie schnappte sich noch ein paar Stücke Speck und sprang ohne sich mit den Armen abzustützen auf die Arbeitsplatte. Angelina sah sie aus den Augenwinkeln an. »Das ist neu.«





  »Cool, was? Das müssen meine neuen Superkräfte sein.«





  »Mach du nur weiter Witze«, blaffte Miki. »Aber warte bis zum nächsten Vollmond.«





  Sara schaute Angelina an. »Vollmond?«





  »Keine Sorge.« Angie holte Kaffeetassen aus dem Schrank. »Du hast noch gut drei Wochen bis dahin.«





  »Wenn dein Körper bei Vollmond dann anfängt, sich zu verändern – ruf mich nicht an!« Miki verschwand in ihrem Badezimmer.





  »Wir müssen sie aus dieser Buchhandlung rausholen.«





  »Das würde nichts helfen.« Angie nahm die Milch aus dem Kühlschrank und stellte sie neben Sara auf die Arbeitsplatte. Beide starrten die Kaffeemaschine an und warteten auf die dunkle Flüssigkeit, als sei es ein Elixier der Götter. »Gehst du heute trotzdem zur Arbeit?«





  »Ja. Warum?« Sara wusste, wo dieses Gespräch hinführte.





  »Ich frage mich nur …« Sara wartete darauf. Sie wurde nicht enttäuscht. »… ob du dich mit Zach triffst.«





  »Ich weiß nicht. Ich bezweifle es. Ich weiß nicht.« Himmel, sie klang wie eine Idiotin.





  Angelina lächelte sanft. »Er liebt dich, weißt du?« Das hatte Sara nicht erwartet. Überhaupt nicht.





  Sie begann wieder zu lachen. »Oh mein Gott. Du bist noch verrückter als Miki!«





  »Aber du weißt, dass ich recht habe.« Angie zog die Kanne aus der Kaffeemaschine und goss zwei Tassen voll mit dem dampfenden Gebräu. Eine davon reichte sie Sara.





  »Hör mal, Ang, er ist rübergekommen und hat mich gevögelt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das schon das ganze Ausmaß unserer Beziehung ist.«





  Angie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht ›rübergekommen‹. Skelly hat uns alles erzählt. Er war dort, um dich zu holen. Er hat nach dir gesucht, Skelly hat den blonden Kerl am Telefon mit ihm reden gehört. Und er hat dich vor dieser Casey beschützt. Er hat um dich gekämpft, Sara.«





  Sara starrte in ihre Kaffeetasse. »Das kann ich im Moment nicht glauben.« Sie stellte den unberührten Kaffee auf die Arbeitsplatte zurück und sprang herab.





  »Warum nicht?«





  Sara ging auf die Wohnungstür zu und schnappte sich unterwegs ihren Rucksack. »Weil es mich umbringen wird, wenn er geht.« Sie öffnete die Tür, schaute aber noch einmal zurück zu ihrer Freundin. »Und du hast es selbst gesagt. Er wird gehen.«





  Sara war unten an der Treppe des Apartmentkomplexes angekommen, als sie Angelinas Stimme von oben hörte. »Sara.« Sie blieb am Fuß der Treppe stehen und drehte sich zu ihrer Freundin um.





  »Du hast recht. Er wird gehen. Aber wer sagt, dass er ohne dich geht?«





  Ohne auf Saras Antwort zu warten, drehte Angelina sich um und ging in die Wohnung zurück.
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  Sara spürte, wie sie auf etwas Hartem und Derbem abgelegt wurde. Sie öffnete die Augen – was ihr jetzt leichter fiel, denn der Schmerz ließ langsam nach – und sah sich um. Ihre Umgebung sah aus wie ein wenig ansprechender Bretterverschlag.





  Zumindest bin ich diesmal nicht ohnmächtig geworden.





  »Wo zum Geier bin ich?«





  Zach zündete eine Laterne an, die jemand zurückgelassen hatte. »Geht es dir besser?«





  Sara warf einen Blick auf die schmutzige, staubbedeckte Kommode, auf der sie saß. »Hübsche Bude.«





  »Tja, wir geben uns Mühe.« Zach trat vor sie hin. »Also, geht es dir nun besser oder was?«





  Wow, der Kerl strahlte Wärme und Charme aus! »Viel besser, danke. Ich kann wieder zurück.«





  »Nein«, erklärte er schlicht.





  Yup, sie hatte immer noch Lust, ihn ins Gesicht zu schlagen.





  »Wird der Schmerz oft so schlimm?«





  Sara zuckte beiläufig die Achseln. »Nein. Eigentlich nicht.« Er wusste, dass sie log. Sie sah es in seinem hübschen Gesicht. An der Art, wie sich der Blick aus seinen haselnussbraunen Augen hob und in ihren versenkte. An dem kleinen Grinsen auf seinen Lippen und den leicht erhobenen Augenbrauen.





  »Also gut, früher war es nicht so, aber in letzter Zeit …« Sara musste innehalten, denn sie hatte angefangen zu weinen.





  Seit Monaten kämpfte sie ganz allein gegen den Schmerz und die Angst, hatte noch nicht einmal Miki und Angelina davon erzählt. Sie kannte ihre Freundinnen gut genug, um zu wissen, dass sie sich Sorgen gemacht – und sie damit in den Wahnsinn getrieben hätten. Außerdem hätten sie darauf bestanden, sie ins Krankenhaus zu bringen. Lynette hatte sie immer gewarnt: »Krankenhäuser bringen dich nur um.« Und abgesehen von den ständigen Schmerzen war sie ihr ganzes Leben lang bemerkenswert gesund gewesen. Was sollten sie also jetzt, nach all den Jahren, für sie tun können? Daher hatte sie beschlossen, weiterhin mit dem Schmerz zu leben, und das hatte sie getan. Ziemlich erfolgreich, um genau zu sein. Bis auf die letzten Monate, als alles noch viel schlimmer geworden war.





  Sara barg das Gesicht in den Händen und schluchzte leise vor sich hin … bis er sie berührte. Nicht an der Schulter oder am Knie. Er berührte ihre Narbe. Das Problem war, sie hatte sie erfolgreich unter ihrem Rock versteckt. Ihr sexy Schlitz war nicht einmal auf dieser Seite.





  Mit einem Knurren schnappte Sara nach seinem Handgelenk, bevor die Hand weiter an ihrem Bein hinaufgleiten konnte. Die rauen Fingerspitzen, die leicht über ihre Narbe strichen, taten nicht weh. Es tat überhaupt nicht weh. Im Gegenteil, es fühlte sich verdammt großartig an.





  »Was soll das?«, fuhr sie ihn an, während sie versuchte, den plötzlichen brennenden Wunsch zu ignorieren, diesen Mann auszuziehen.





  »Ich wollte dafür sorgen, dass du mit deinem Selbstmitleid aufhörst. Etwas anderes fiel mir nicht ein.« Sie versuchte, seinen Arm wegzuschieben, aber er war wie Stahl und rührte sich nicht vom Fleck. Es half auch nicht gerade, dass er sie anlächelte. Und dass er das süßeste Lächeln hatte, das sie je gesehen hatte. Am liebsten hätte sie ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Eingebildeter Arsch.





  »Weißt du, es ist erstaunlich, dass du so lange durchgehalten hast. Nach allem, was du durchgemacht hast.«





  »Willst du besonders schlau sein?«





  »Wollte ich besonders schlau sein, hätte ich noch mal etwas über deinen Hut gesagt.«





  Sara riss sich den Hut vom Kopf. »Jetzt zufrieden?«





  »Begeistert«, murmelte er, während er ihre Hand von seinem Arm löste. Als er es geschafft hatte, schob er ihren Rock über die Narbe nach oben.





  Mit Mühe konnte sie sich zurückhalten, in Panik zu geraten oder über den Mann herzufallen wie ein schlabbernder Welpe, und fragte ihn stattdessen: »Was tust du da?«





  »Nichts«, log er, während er mit der Hand über ihren Schenkel strich, was ihre Lust noch vergrößerte, obwohl sie ihr Bestes tat, es nicht zu genießen. Der Mistkerl sah sie nicht einmal an, sondern beobachtete seine eigene Hand, wie sie über ihre Haut strich. Irgendwann gesellte sich die andere Hand hinzu und bewegte sich ihre Kniekehle und das Stück entblößte Wade über ihrem Stiefel entlang. Sie beobachtete seine Hände ebenfalls, staunte, wie groß sie waren. Sie trugen leichte Narben, die mit der Zeit verblasst und sonnengebräunt waren. Die Nägel waren so kurz wie möglich abgeknipst oder -gebissen. Und jetzt glitten diese sonnengebräunten, narbigen Hände zwischen ihre Schenkel und drückten langsam ihre Beine auseinander.





  Sie schoss hoch, aber er schüttelte den Kopf, immer noch, ohne sie anzusehen. »Nicht. Du lenkst mich ab.«





  War das sein Ernst? Sie lenkte ihn ab?





  Seine rechte Hand massierte wieder ihre Narbe, während seine linke sich tiefer zwischen ihre Schenkel schob. Sein Daumen fuhr ungefähr drei Sekunden am Saum ihres superschicken Bikinihöschens entlang, bevor er es ihr einfach vom Leib riss. Sara wurde nach vorn gerissen und schnappte nach Luft. Und bevor sie sich zurückhalten konnte, bevor sie darüber nachdenken konnte oder sich selbst ins Gesicht schlagen, presste sie ihre Lippen auf seine. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, während sich sein Daumen in sie schob. Sie stemmte sich gegen seine Hand, und sein Daumen umkreiste langsam ihre Klitoris.





  Sie stöhnte in seinen Mund hinein, legte ihm die Arme um den Hals, aber da zog er sich zurück.





  Wenn er aufhört, drehe ich ihm seinen dicken Hals um.





  Aber er hörte nicht auf, sondern schob die Hände unter ihre Hüften und riss sie grob bis zur Kante der Kommode vor. Dann kauerte er sich vor sie und schob den Kopf zwischen ihre Beine. Sara klammerte sich an die Kanten der Kommode, als hinge ihr Leben davon ab.





  Sara wusste, sie hätte ihn stoppen müssen. Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpassen und mit hoch erhobenem Kopf davonhinken sollen. Sie sollte jetzt zu Hause sein, in Sicherheit – und allein – im Bett liegen und zum viertausendsten Mal eine Folge »Seinfeld« schauen. Auf keinen Fall sollte sie hier sein, sich zurücklehnen und einen Fremden seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergraben lassen, der ganz langsam mit der Zunge um ihre Klitoris kreiste, dort weitermachte, wo sein Finger aufgehört hatte. Nein, das sollte sie nicht. Aber Sara wollte ihn nicht aufhalten. Stattdessen fuhr sie mit den Händen durch seine braunen Haare und spreizte die Beine noch weiter. Und dann, als letzten Beweis, dass sie eine Schlampe war, wölbte sie den Rücken und zog seinen Kopf dichter an sich. Sie spürte, wie er an ihrer brennenden Haut lachte, und ein leises Knurren drang aus ihrer Kehle.





  Große Hände umschlossen ihre Schenkel und hielten sie fest, während Zach seine Zunge an und in ihr bewegte. Niemand hatte sie je so verrückt gemacht. So hungrig danach, gevögelt zu werden. Und Zach schaffte das allein mit seiner Zunge. Himmel, was tat sie da? War sie wahnsinnig geworden? Vielleicht war sie das wirklich, aber wem wollte sie etwas vormachen? Nichts in ihrem ganzen Leben hatte sich je so gut angefühlt. Absolut nichts. Ihre Ängste der letzten Monate, ihre Schmerzen – alles war vergessen, als Zachs Zunge sie vögelte.





  Es war die Art, wie er es tat. Er überstürzte nichts und drängte sie nicht. Er ließ sich Zeit, genoss ihren Geschmack. Leckte, als wäre sie das Wichtigste auf der Welt.





  Und als er begann, mit der Zunge an ihrer Klitoris auf und ab zu streichen, explodierte das leise Knurren, das er ihr fortlaufend entlockt hatte, zu einem Schrei, und ein Orgasmus schoss aus ihrem tiefsten Inneren ihr Rückgrat hinauf. Sie umklammerte seinen Kopf fester, während sie kam und kam, und seine Zunge bewegte sich weiter und leckte, löste Welle um Welle höchster Lust in ihr aus.





  Im selben Moment spürte sie einen scharfen Schmerz im Oberschenkel, wo ihre Narbe war, aber es dauerte nur eine Sekunde, dann war er weg. Verglichen mit dem, was sie in den letzten Monaten ertragen hatte, bemerkte sie es kaum.





  Keuchend ließ sich Sara mit geschlossenen Augen rückwärts gegen die Wand sinken und löste endlich den Griff in seinen dichten Haaren. Er zog sich langsam zurück, leckte dabei aber die Innenseite ihres Schenkels, was Sara unerklärlicherweise sehr süß fand.





  Vielleicht würde sie direkt hier einschlafen. In dieser schmuddeligen kleinen Hütte. Doch das Geräusch von reißendem Stoff zwang sie, die Augen zu öffnen. Zach hatte sein T-Shirt ausgezogen und zerriss es nun in mehrere Streifen. Sie staunte über seinen Körper. Gebräunte Haut spannte sich über starken Muskeln, und breite Schultern und der ebenso massive Brustkorb verjüngten sich zu schmalen Hüften hin. Der Kerl hatte überhaupt keine Ahnung, wie umwerfend er war oder welch eine Wirkung er auf sie hatte.





  »Sieht so aus, als hätte ich dein Bein ein bisschen angekratzt.«





  Sie blickte auf ihren Schenkel, aber er hatte schon Stoff darum gewickelt. Um ganz ehrlich zu sein, es war ihr eigentlich völlig egal. In diesem Moment war ihr alles völlig egal.





  Bis sie Miki aus der Ferne ihren Namen rufen hörte. Auf gar keinen Fall würde sie ihren Freundinnen diese kleine Szenerie hier erklären können. Nicht in diesem Leben. Ohne nachzudenken, schoss Sara hoch und traf Zach mit dem Knie direkt ins Gesicht. »Oh, sorry«, murmelte sie abwesend. Sie schob ihn aus dem Weg, setzte sich den Hut wieder auf den Kopf und rannte zur Tür hinaus.





  Zach saß auf dem Boden dieser Hütte, die selbst er als Bruchbude bezeichnete. Sein Lieblings-T-Shirt in Fetzen, das Kinn höllisch schmerzend, weil sie ihm das Knie dagegengerammt hatte, und ihren Geschmack immer noch frisch und süß auf der Zunge. Jetzt versuchte er, herauszufinden, was zum Henker passiert war.





  Er hatte eine einfache Mission gehabt, als er sie hergebracht hatte. Ihre Schmerzen stillen. Es brachte sie um. Das sah er so deutlich wie ihre süße kleine Nase. Und er hatte sich gedacht, er müsse Marrecs Vorschlag des Ausblutens ausprobieren. Weil er davon ausging, dass die Wahrheit sie verschrecken würde, musste er sie irgendwie ablenken. Okay, das war einfach. Da seine Hände auf ihrem Körper sie recht glücklich zu machen schienen, warum es dann nicht mit der Hand versuchen? Schaden konnte es nicht. Nur fünf Minuten seiner Zeit. Zumindest war das der Plan gewesen. Doch je mehr er ihr Bein streichelte, desto härter wurde sein Schwanz. Je mehr sie dieses Geräusch ganz hinten in ihrer Kehle machte, desto härter wurde sein Schwanz. Und dann küsste sie ihn. Wie an diesem ersten Abend, nur dass sie diesmal nicht betrunken war. Sie wusste genau, was sie tat, und das machte es nur noch heißer. Sie wollte ihn. Bevor er es sich versah, war er praktisch auf den Knien, das Gesicht in ihrer süßen kleinen Muschi vergraben. Er konnte ihre Hände immer noch in seinen Haaren fühlen und dieses spezielle Knurren hören …





  Zach knurrte ebenfalls und stand auf. »Scheiße.« Er riss sich die Stiefel und die Jeans herunter. Als er nackt mitten im Raum stand, verwandelte er sich.





  Ein paar Minuten später trottete ein neunzig Kilo schwerer dunkelbrauner Wolf lautlos aus der Hütte. Er roch sie in der Luft und wusste genau, in welche Richtung sie gegangen war, um sich wieder zu ihren Freundinnen zu gesellen – also drehte er sich um und trabte in die entgegengesetzte Richtung davon.
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  »Hast du hier in der Gegend mal einen Berglöwen gejagt, Marrec?«





  Marrec beantwortete Saras Frage mit einem Grinsen und polierte weiter mit einem weichen Tuch sorgfältig das Chrom einer seiner neuesten Kreationen. »Hier in der Gegend, nö. Aber ich habe sie ein oder zwei Mal woanders gejagt. Warum?«





  Sara blätterte mit flinken Fingern durch den Stapel Rechnungen auf ihrem Schoß. Sie musste noch schnell ein paar Rechnungen suchen, bevor sie gehen und sich für die Party am Abend umziehen konnte.





  Ohne von ihren Papieren aufzublicken, meinte sie: »Kein bestimmter Grund. Ich dachte nur, ich hätte gestern Nacht welche gesehen.«





  »Wie viele?«





  »Da ist er ja!« Sara hielt den Beleg hoch, den sie gesucht hatte. »Ich konnte die Papiere von diesem Kerl nicht finden – au!«





  Erschrocken schaute Sara auf die vertraute Hand, die ihr Handgelenk umklammerte. »Was hast du denn für ein Problem?«





  »Beantworte meine Frage!«





  Sie hatte Marrec immer nahegestanden. Er hatte sich in ihrer »Jugendliche Straftäterinnen«-Phase um sie gekümmert, als es kein anderer Erwachsener getan hatte. Der Mann hatte ihr gegenüber immer einen Beschützerinstinkt gehabt, aber seit einer Woche wurde er immer seltsamer. Und sie hatte so langsam wirklich die Schnauze voll davon.





  »Lass mich los!«





  Blinzelnd, als habe er eben erst gemerkt, dass er sie festgehalten hatte, als hätte sie versucht, sein Familienvermögen zu stehlen, ließ er ihren Arm los.





  »Tut mir leid.«





  Sara legte die Papiere, die sie brauchte, zur Seite und heftete die anderen in einen Ordner. »Marrec, ist alles in Ordnung mit dir?«





  »Ja. Ja. Mir geht’s gut. Ich werde nur alt, glaube ich.«





  »Hier.« Sie reichte ihm die Papiere. »Bist du dir sicher, dass ich nicht warten soll, bis dieser Typ vorbeikommt?«





  »Nein. Geh du nur. Amüsier dich. Und, Sara: sei vorsichtig.«





  »Bin ich das nicht immer?«





  »Schon. Aber du hast diese beiden verrückten Hühner dabei. Manchmal bist du so damit beschäftigt, sie von Dummheiten abzuhalten, dass du selbst mitten in der Scheiße endest. Ich brauche keine nächtlichen Anrufe von der Polizei mehr, wenn du es vermeiden kannst.«





  »Du tust, als sei das so oft passiert! Sechs- … höchstens siebenmal!«





  Sara grinste, und Marrec schüttelte lachend den Kopf. »Geh. Wir sehen uns morgen.«





  Sie schlüpfte in ihre Lederjacke. »Aber nicht allzu früh.«





  Mit einem Schnauben rief Marrec ihr nach: »Wann zum Geier warst du je irgendwo zu früh, Sara Morrighan?«
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  Der Streit über Klamotten hatte begonnen, sobald Sara Miki und Angelina an diesem Abend abgeholt hatte. In dem Moment, als sie beide im Auto saßen, hatten Angie und Miki zu schreien begonnen. Das war um sechs gewesen. Sara schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. Jetzt war es zwanzig nach zehn, und die beiden Zicken waren immer noch dabei. Sie selbst wollte jedenfalls wirklich auf diese Party, und deshalb hatte sie nicht vor, noch eine Minute länger zu warten.





  »Das zieht sie nicht an!«





  »Und was ist falsch daran?«, wollte Miki wissen, die ein langes, sehr hübsches Sommerkleid hochhielt. Sara hatte keine Ahnung, wo zum Henker Miki dieses Kleid herhatte. Es kam jedenfalls definitiv nicht aus einem ihrer Kleiderschränke … und würde auch nie darin zu finden sein.





  »Sie ist keine Nonne. Sie ist ein geiles Mädchen, das dringend flachgelegt werden sollte. Das Mindeste, was wir als ihre Freundinnen tun können, ist ja wohl, ihr dabei zu helfen. Deshalb sollte sie das hier tragen.« Angelina hielt die winzigen schwarzen Hotpants hoch, die sie immer noch in der Hand hielt. Auch ohne die Narben an ihrem Bein hätte Sara das Scheißding aus Prinzip nicht getragen.





  »Das ist einfach billig«, blaffte Miki. »So geht sie nicht aus. Niemals.«





  Sara war fertig. Diese Idiotinnen würden noch die ganze Nacht so weitermachen, wenn sie nichts unternahm. Sie stieß sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte, und ging zur Tür. Ihre Freundinnen hörten auf zu streiten, als Sara an ihnen vorbeiging. Sie schenkte ihnen nicht einmal einen Blick.





  Sara hatte keine Lust, die Entscheidung über ihre Garderobe diesen beiden Irren zu überlassen, also flocht sie ihre Haare zu einem lockeren französischen Zopf und schlüpfte in einen Rock im Tarnmuster, der ihr bis kurz übers Knie reichte und rechts einen Schlitz besaß. Dann vervollständigte sie das Outfit mit ihren alten schwarzen Lieblings-Cowboystiefeln, in deren Leder ihre dünne, aber tödliche Waffe versteckt war, und einem grünen Tanktop. Zusätzlich zog sie sich noch ihren schwarzen Cowboyhut tief ins Gesicht.





  Dann stürmte sie aus dem Haus, aber nicht ohne vorher zu schreien: »Kommt ihr zwei Zicken jetzt endlich, oder was?«





  »Kleine Party?« Miki wiederholte sich nun schon zum dritten Mal. Es hatte vor einer Stunde begonnen, während sie in einer langen Schlange von Autos warteten, die auf dem Weg zum Park waren. Dann hatten sie auf einen Parkplatz gewartet. Jetzt standen sie in einer langen Schlange von Leuten, die auf diesen Rave wollten, der, wie Sara jetzt wusste, die ganze Nacht dauern sollte. Auf einen gut organisierten, gut durchgeführten Rave.





  »Himmel, würdest du bitte aufhören, dich zu beschweren?« Angelina groovte schon zu der hämmernden Musik. »Entspann dich einfach!«





  Sara schüttelte den Kopf. Angie konnte überall Spaß haben – sogar in einer Warteschlange.





  Es dauerte eine Weile, aber schließlich schafften sie es bis zum Eingang. Riesige, muskelbepackte Männer nahmen das Geld entgegen und durchsuchten die Leute nach Waffen, was Miki zu entspannen schien – zumindest ein bisschen.





  Jetzt stand Sara vorn. Sie hoffte, das Ganze würde kein Vermögen kosten. Sie hatte nur fünfzig Dollar in der Tasche.





  Der größte der Männer schaute auf sie herab. Er starrte sie an, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er irgendwie das Messer sehen konnte, das sie im Stiefel versteckt hatte. Aber dann nickte er. »Du kannst rein.«





  Sara kratzte sich verwirrt die Stirn. »Ich … äh …«





  »Was ist los?«, fragte Angelina hinter ihr.





  »Sie kann auch rein.«





  »Aber …«





  »Ihr steht auf der Liste.«





  Nur dass er gar nicht auf seine Liste geschaut hatte. Er hatte gar nichts getan. Sie nur irgendwie angesehen.





  »Cool!«, jubelte Angelina. »Gehen wir!«





  Bevor Sara Fragen stellen konnte, schob Angelina sie an den Männern vorbei auf eine riesige Lichtung. Im Zentrum tanzten mehrere Hundert Leute. In Buden, die die Lichtung von dem dichten Wald abgrenzten, in dem die drei Freundinnen mehr als einmal jagen gewesen waren, wurde Essen, Alkohol und T-Shirts verkauft.





  So etwas hatte Sara noch nie gesehen. Sie war in ihrer wenig wilden Vergangenheit schon bei einigen Raves gewesen, aber die waren immer in Austin oder Umgebung gewesen. Dies hier war ihre langweilige Heimatstadt. So weit draußen waren normalerweise keine Raves.





  Angelina stand neben ihr, das schöne Gesicht glühend vor Aufregung, hob beide Arme in die Luft und schrie: »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!« Dann riss sie Sara am Arm mitten in die tanzende, zuckende Menge. Miki folgte ihnen, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah Sara sie lächeln.





  Der letzte Rave, auf dem sie zusammen gewesen waren, war ein paar Jahre her. Miki hatte die Uni und zwei Jobs. Angelina hatte ihre eigene Firma, auch wenn sie nie dort zu sein schien – »dafür habe ich ja Angestellte«. Und jetzt, wo sie wussten, dass hier keine Biker-Gang darauf wartete, sie unter Drogen zu setzen, sie zu vergewaltigen und dann als Huren nach Taiwan zu verschiffen – was Mikis Überzeugung gewesen war –, beschlossen die Freundinnen stillschweigend, dass sie sich in dieser klaren, kühlen Nacht entspannen und amüsieren würden.
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  Ohne den Blick von der Partymeute abzuwenden, fing Zach mühelos das Bier ab, das Conall nach seinem Kopf warf.





  »Sieht ziemlich gut aus heute, was?« Conall trat hinter Zach, sein eigenes Bier fest in der Hand.





  »Sieht so aus.« Zach nahm einen langen Schluck und suchte weiter die Menge ab.





  »Noch nicht da, was?«





  Zach warf seinem Freund einen Blick zu. »Wer?«





  Conall feixte. »Erzähl mir doch nichts, Zach.«





  Er hatte natürlich recht. Zach hielt tatsächlich nach ihr Ausschau. Er konnte es sich nicht verkneifen. Seit sie ihm die Zunge in den Mund gesteckt hatte, konnte er nicht aufhören, an sie zu denken.





  »Oh, sie.« Er versuchte, desinteressiert zu klingen. »Yates will immer noch, dass ich Babysitter spiele. Das ist alles.«





  »Ja, klar. Das ist alles.« Conall hätte zumindest so tun können, als kaufe er ihm seinen Schwachsinn ab.





  »Sie kommt wahrscheinlich sowieso nicht. Deine Freundin mit der großen Klappe hat es ihr wahrscheinlich ausgeredet.«





  »Ich muss dich bitten, die Frau, die ich liebe, nicht meine Freundin zu nennen – sie ist meine zukünftige Ehefrau!« Zach schüttelte den Kopf über Conalls dämliches Grinsen. Ein dämliches Grinsen, hinter dem sich erfolgreich ein Raubtier verbarg. »Abgesehen davon«, fuhr sein Freund fort, »wollte diese Latina auf jeden Fall kommen, und ich glaube, sie kommt nicht ohne sie.«





  Zach hoffte, dass Conall recht hatte. Er musste Sara sehen. Um sich selbst zu beweisen, dass sie nichts weiter als eine Episode war. Ein Problem, das er zu lösen hatte. Nichts weiter. Ja, genau.





  Es war das »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!«, das seine und Conalls Aufmerksamkeit auf sich zog. Himmel, waren diese Frauen laut!





  Zach suchte mit Blicken die Menge ab; seine Augen nahmen Dinge wahr, die andere nicht gesehen hätten. Er entdeckte sie schnell. Angelina zerrte Sara und die andere mitten in den Rave. Das war eindeutig nicht ihr erster Rave bis in die Morgenstunden. Sie hatten keine Handtaschen dabei. Keine Jacken. Und sie waren bereit, die ganze Nacht zu schwitzen.





  Angelina hatte die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihr schwarzes Bustier in all seiner enganliegenden, figurbetonenden Pracht zur Geltung brachte. Außerdem eine weite Jeans und Turnschuhe. Der Tanga, der unter ihrer Jeans hervorlugte, gab dem Ganzen einen hübschen, sexy Touch. Die mit dem Mund hatte ein enges, bauchfreies Top an, das ihre umwerfenden Bauchmuskeln frei ließ, bei deren Anblick er Conall knurren hören konnte; außerdem trug sie Shorts und Wanderstiefel.





  Sara hatte ein Tanktop an, einen tarnfarbenen Rock mit Cowboystiefeln und einen Hut, den er an jeder anderen lächerlich gefunden hätte. Aber an ihr sah er gut aus. Er nahm allerdings an, dass sie ihn nur trug, um die Narbe in ihrem Gesicht zu verbergen, was er völlig unnötig fand.





  Sara tanzte nicht. Ihr verletztes Bein hinderte sie daran. Aber sie bewegte sich wirklich gut. Nichts Ausgefeiltes oder Schrilles, und ihre Bewegungen hatten auch nichts von einer Stripperin, was er und Conall über die Jahre zu schätzen gelernt hatten. Doch was sie tat, brachte seinen Schwanz dazu, von innen gegen seine Jeans zu hämmern und die Freilassung zu verlangen … um sich von ihr gefangen nehmen zu lassen.





  Conall dagegen erging es leider nicht so gut. »Oh. Mein. Gott. Sie ist die schlechteste Tänzerin, die ich je gesehen habe!«





  Bis dahin hatte Zach vergessen, dass es auch noch andere auf dem Rave gab. Er schaute hinüber und sah, was Miki sich unter Tanzen vorstellte. Es war irgendwie traurig … und furchterregend. Aber sie amüsierte sich eindeutig.





  »Aber«, fügte Conall hinzu, »ihr Arsch sieht toll aus in diesen Shorts.«





  Zach schüttelte den Kopf. Dem Mann war einfach nicht zu helfen.
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  Miki knurrte, wirbelte noch einmal herum und schaute hinter sich.





  »Okay. Das hatte ich mir nicht eingebildet«, schrie sie über die pulsierende Musik hinweg.





  Sara und Angie sahen einander an und dann wieder Miki.





  »Wovon redest du?«, fragte Sara.





  »Hier schnüffelt ständig jemand an meinem Hintern!«





  Nachdem sie sie eine Ewigkeit angestarrt hatten, prusteten Sara und Angie los.





  »Das ist nicht lustig!«





  »Doch, ist es!«, antworteten sie gleichzeitig.





  Bevor Miki davonstürmen konnte, nahm Sara ihren Arm und zog sie zurück. »Ist doch nicht schlimm. Kein Ding. Sie tanzen eben, und dein Hintern war zufällig im Weg.«





  »Das ist keine Entschuldigung dafür …« Miki zog ein komisches Gesicht, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »… an meinem Hintern zu schnüffeln!«





  »Ich weiß. Das ist eindeutig geschmacklos, aber ich würde mich nicht zu sehr darüber aufregen. Okay?«





  »Ich wünschte nur, ich hätte meine Schrotflinte dabei.« Miki warf den Leuten um sie herum böse Blicke zu. »Denn dann würde hier jemand verdammt noch mal eine Ladung Schrot abbekommen!«
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  Zach machte zwei Männern der Security ein Zeichen. Er hätte auch andere nehmen können, aber diesen beiden vertraute er.





  »Seht ihr den Typ dort drüben?« Die beiden blickten an seinem Finger entlang auf den Kerl, der Sara am Morgen zuvor in ihrem Wagen belästigt hatte. »Ich will, dass er geht und nicht wiederkommt.«





  Einer der Männer, den alle liebevoll Ox nannten, runzelte die Stirn. »Du willst, dass er … für immer geht?«





  Zach schloss kurz die Augen. »Nein.« Und es kostete ihn seine ganze Kraft, nicht »Schwachkopf« hinzuzufügen.





  »Sorgt einfach dafür, dass er geht und heute Nacht nicht noch mal wiederkommt. Aber ich will morgen früh keine unbekannten Leichen.«





  »Verstanden.« Ox und sein Partner gingen, und plötzlich löste sich Conall aus der tanzenden Menge und stellte sich wieder neben Zach.





  Es war sein gespielt unschuldiger Blick, der Zach den Kopf schütteln ließ.





  »Du hast an ihrem Hintern geschnüffelt, oder?«





  Conall versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu verbergen.
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  Nachdem sie mindestens eine volle Stunde durchgetanzt hatten, bedeutete Miki ihnen, dass die Wasserflasche, die sie mitgebracht hatte, leer sei. Sara und Miki schoben sich durch die Menge und ließen Angelina zurück. Sie hatte eine nette Gruppe hübscher Jungs zum Tanzen aufgetan und schien sich ganz gut zu amüsieren.





  »Super Musik, was?«, fragte Miki, als sie sich endlich aus der Menge der tanzenden Leiber befreit hatten.





  »Unglaublich!« Sie hatten hier erstklassige DJs aus Europa. Sara kannte mehrere von ihnen aus Musikzeitschriften und von ein paar hochkarätigen Raves in Austin. Wie schafften es ein paar, um Miki zu zitieren, »zwielichtige Biker«, solche DJs hier heraus ins Nirgendwo zu holen?





  Die beiden arbeiteten sich zum Rand der Lichtung vor. In der ersten Bude, zu der sie kamen, verkauften zwei großgewachsene Frauen.





  »Kommt mir das nur so vor, oder sind viele dieser Frauen riesengroß?«, murmelte Miki vor sich hin. Mehr oder weniger. Die zwei Frauen hatten sie nämlich eindeutig gehört, denn sie drehten sich mit finsterem Blick um.





  »Zwei Wasser, bitte«, sagte Sara eilig, in der Hoffnung, eine der typischen Schlägereien zu verhindern, die Mikis große Klappe auslöste.





  Eine der Frauen kam zu ihnen herüber und schaute Sara an. Musterte sie mehrere lange Sekunden gründlich. O-oh, das wird eine Schlägerei. Verdammte Miki! Sara ballte die Hand zur Faust, bereit, sie zu benutzen, wenn nötig, während sie beobachtete, wie die Frau unter den Klapptisch griff, zwei Wasserflaschen hervorzog und sie ihnen reichte.





  Sara atmete auf und zog gerade Geld aus der hinteren Hosentasche, als die Frau sie stoppte. »Die gehen aufs Haus.«





  Sara sah das Schild an, auf dem eindeutig die Preise für Wasserflaschen standen. Und die winzigen Flaschen, die sie jetzt in der Hand hatte, waren jeweils fünf Dollar wert. Langsam wurde es komisch.





  »Warum?«





  »Nimm das Wasser und geh.« Ohne ein weiteres Wort kehrte die Frau zu ihrer Freundin zurück.





  »Was zum Geier …«





  »Hi.« Sara und Miki entdeckten Mikis großen blonden Stalker neben sich. Er nickte Sara zu, lächelte aber Miki an.





  »Hi«, antwortete Sara. »Nette kleine Party.«





  »Danke. Ich heiße Conall.« Es war, als existierten Sara und die anderen dreihundert Leute nicht einmal.





  Miki blinzelte. »Super.«





  Es bereitete tatsächlich körperliche Schmerzen, Miki und Conall da stehen zu sehen, die offensichtlich keinerlei Ahnung hatten, was sie als Nächstes sagen sollten.





  »Tja …« Miki sah zu Sara hinüber, und Sara ließ sie mit einem Blick wissen, dass sie auf sich gestellt war. Hauptsächlich, weil sie die ganze Sache tierisch lustig fand … und süß. Sehr süß.





  Mit einem wütenden Blick auf Sara beschloss Miki, abzuhauen. »Tschüss dann.« Miki nahm ihre Flasche Wasser und ging.





  Sara neigte den Kopf zur Seite, als sie den niedergeschlagenen Ausdruck in Conalls Gesicht sah. Nein, sie konnte einfach nicht anders. »Jetzt steh nicht einfach so da! Geh und hol sie dir!«





  Conall seufzte. »Ich glaube, sie hasst mich.«





  »Machst du Witze? Sie mag dich wirklich. Sie ist nur schüchtern.«





  »Ehrlich?« Damit verschwand er in der Menge, auf der Suche nach der schwer fassbaren Miki.





  Sara lachte auf, als ihr klar wurde, dass Miki ihr das morgen doppelt heimzahlen würde.





  »Macht es Spaß, meinen Freund zu verarschen?«





  Vielleicht musste sie es auch schon viel früher büßen.





  Er stand hinter ihr, sein heißer Atem blies ihr ins Ohr, als er sich zu ihr vorbeugte. Er berührte sie nicht, doch ihr ganzer Körper stand in Flammen und wollte, dass er sie berührte.





  »Ich habe ihn nicht …« Sie konnte nicht einmal ihren Satz zu Ende bringen. Das wird wirklich langsam lächerlich! Sie zwang ihren Körper von ihm weg. »Hör mal, ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen«, fuhr sie ihn an und wandte sich zu ihm um. Super. Sein ärmelloses Harley-Shirt entblößte extrem muskulöse, braungebrannte Arme mit Tattoos auf beiden Oberarmen und dem linken Unterarm – das trug rein gar nichts zu ihrer Fassung bei! Sie hatte immer eine Schwäche für Typen mit Tattoos gehabt. »Und ich bin mir sicher, dein robuster Freund kann sich gut selbst verteidigen.«





  »Gegen sie? Machst du Witze? Die Frau ist giftig wie eine Natter!«





  »Nein, sie ist – rede nicht über meine Freundinnen!«





  »Verarsch du meine Freunde nicht!«





  »Also gut.«





  »Also gut.«





  Die zwei standen da und starrten sich an, und Sara wusste nicht, ob sie ihn in den Magen boxen oder das schwarze Tattoo auf seiner rechten Schulter lecken sollte.





  Um beides zu vermeiden, drehte sie sich um und ging. Sie war ein paar Schritte weit gekommen, als sie merkte, dass er neben ihr herging. Sie blieb stehen. »Was?«





  »Ich habe nichts gesagt.«





  Sara machte noch ein paar Schritte, aber er war immer noch neben ihr. Sie blieb wieder stehen; diesmal drehte sie sich zu ihm um. »Was tust du da?«





  »Ich genieße das Leben.«





  Sara machte schmale Augen. »Geh weg.«





  »Warum?« Zach beugte sich zu ihr vor, berührte sie aber immer noch nicht. »Mache ich dich nervös?«





  Sie schnaubte. »Bitte. Ich kenne härtere Gangs als euch.« Sie ging wieder weiter, blieb aber abrupt stehen, als ihr klar wurde, dass er jetzt nicht mehr neben ihr herging. Darum hatte sie ihn zwar gebeten, aber sie hatte nicht erwartet, dass er tatsächlich auf sie hören würde. Sie schaute zu ihm zurück. »Was?«





  »Na ja«, bemerkte er leise, als er langsam und mit spielenden Muskeln auf sie zukam. Verdammt! Diese spielenden Muskeln machten sie absolut verrückt. »Zuerst einmal habe ich angehalten, weil ich nicht wusste, warum du mich ein Gang-Mitglied nennst. Dann habe ich einfach deinen Hintern in diesem Rock beobachtet. Das hat mich mehr oder weniger an Ort und Stelle festgenagelt.«





  Sara rieb sich die Nase, um ihr Lächeln zu verbergen. »Tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe. Ist dir Motorradclub lieber?«





  »Du weißt schon, dass wir keine Biker-Gang sind, oder?«





  Natürlich waren sie das. Was sollten sie sonst sein? Gruppen von Erwachsenen in schwarzem Leder zogen nicht in Meuten herum, lebten zusammen und schmissen wilde Raves, wenn sie keine Gang waren.





  »Wir fahren einfach gern. Wir mögen die Freiheit.«





  »Dann seid ihr …«





  »Geschäftspartner. Wir betreiben gemeinsam ein paar Clubs.«





  »Wirklich?« Sara nahm einen Schluck von ihrem Wasser, während Zach in seine hintere Jeanstasche griff. Sie hätte selbst nur zu gern in seine hintere Jeanstasche gegriffen.





  Himmel, Mädchen! Reiß dich zusammen!





  »Hier.« Er reichte ihr eine Visitenkarte. Die Karte war sehr gute Qualität, und die Buchstaben waren erhaben gedruckt, aber es stand nichts weiter als sein Name und eine Handynummer darauf.





  Sara hielt die Karte hoch. »Und?«





  »Nur seriöse Geschäftsleute haben Visitenkarten.«





  Sara liebte seinen Sarkasmus. Er war so albern. »Und die Hells Angels haben eigene Websites. Sie verkaufen T-Shirts.« Sara ging wieder los. Ihr Bein wurde langsam steif, und sie hoffte verzweifelt, den Schmerz durch Bewegung zu lindern. Sie wollte nicht, dass die Nacht zu Ende war. Sie amüsierte sich sehr gut mit Zach, auch wenn sie das nur ungern zugab.





  Er war ein amüsanter Blödmann.





  Allerdings hatte sie noch nicht herausgefunden, warum dieser Kerl seine Zeit mit ihr verbrachte. Es gab hier Frauen, die auf ein bloßes Zwinkern von ihm hin auf die Knie gegangen wären. Sie sah, wie sie ihn ansahen. Und doch schien er sie vollkommen zu ignorieren. Er ignorierte sie ihretwegen. Sie fragte sich, was er im Schilde führte, und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Verdammt, was denkt er bloß?
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  Ich würde meine Eckzähne dafür hergeben, wenn diese Frau jetzt auf meinem Gesicht säße.





  »Stange.«





  »Was?«





  »Du läufst gleich gegen eine …« Zach knallte ungebremst gegen eine Stange zwischen zwei Verkaufsständen. »… Stange.«





  Zach machte einen Schritt rückwärts und hielt sich die Stirn. »Verdammt!«





  »Sei nicht so eine Heulsuse.« Sara drehte ihn zu sich um und nahm seine Hände von seinem Gesicht. »Lass mich mal sehen.« Mit den Fingerspitzen drückte sie seine breiten Schultern herunter, damit sie seinen Kopf untersuchen konnte. »Das wird nicht einmal eine Beule, glaube ich.«





  »Pflegst du mich gesund, falls es eine Gehirnerschütterung ist?«





  Sara lächelte, während sich ihr ganzer Körper beim heiseren Flüstern seiner Stimme zusammenzog. »Nein. Ich lasse dich allein. Nackt. Futter für die Wölfe.«





  »Nackt, was?«





  »Therapie.« Sie schob ihn von sich weg, oder versuchte es zumindest. »Für viele wie dich ist das eine praktikable Option.« Sie ging an ihm vorbei und hoffte, dass er nicht hörte, wie ihre Stimme stockte oder gar sah, dass ihre Nippel ein Loch durch ihr Tanktop bohrten.





  Zach bemühte sich nach Kräften, in ihrer Gegenwart zumindest einen Anschein von Selbstkontrolle aufrechtzuerhalten. Aber sie machte es ihm nicht leicht. Ließ ihn gegen Stangen laufen. Berührte seine Schultern. Benutzte das Wort »nackt«.





  Und die Frau hatte keine Ahnung, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte. Sie beobachtete alle außer ihm. Pausenlos suchte sie die Menge ab, auf jedes noch so kleine Anzeichen von Problemen vorbereitet. Ihm wurde klar: Während ihre Freundinnen feierten und tanzten, passte sie auf sie und auf sich selbst auf.





  Was für eine erstaunliche Frau. Der perfekte Wolf. Die perfekte Gefährtin.





  Zach schlug sich auf den Hinterkopf, um diesen verräterischen, fehlgeleiteten Gedanken aufzuhalten. Sara blickte erschrocken auf.





  »Eine Stechmücke«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.





  Sie blinzelte. »Die ist jetzt auf jeden Fall tot.«





  »Weißt du, wir sollten mal zusammen ausgehen. Ein Date oder so.«





  Sara blieb stehen. »Lass mich raten. Ist das hier ›Wer kriegt am schnellsten das Landei ins Bett‹, oder hast du mit deinen Kumpels eine Wette laufen, wer es schafft, den Krüppel zu nageln?«





  Zach drehte sich um und sah sie an. Starrte einfach. Doch als sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, wusste Sara nicht, ob sie davonlaufen oder nur um Hilfe schreien sollte. »Du kannst ganz schön gemein sein!«





  Er sagte es ohne jeden Groll. Tatsächlich klang es irgendwie … angetörnt. Sara wich einen Schritt zurück. Er machte einen auf sie zu. »Ich mache dich also nervös.«





  »Blödsinn.« Na ja, zumindest klang sie so, als meinte sie das ernst.





  Zach streckte die Hand nach ihrer Schulter aus. Sara wich nicht zurück, obwohl sie am liebsten so schnell wie möglich abgehauen und in ihr langweiliges Zuhause gefahren wäre. Seine Finger berührten das keltische Tattoo an ihrer Schulter und zeichneten das Muster nach. Sie spürte, wie ihre Kehle trocken und ihre Vagina feucht wurde.





  »Weißt du«, seine Stimme war tief und leise, wie eine Liebkosung auf ihrer Haut, »du bist wirklich verblüffend.«





  Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin eine Schlampe. Ich weiß es, und ich habe gelernt, diese Charakterschwäche zu akzeptieren.«





  »Klingt, als hättest du Gefallen daran gefunden.«





  »Und wenn, was geht es dich an?«





  Zachs Finger glitten über das Tattoo und zu ihrem Hals. Sie bekämpfte den Drang, zusammenzuzucken; sie glaubte, er wolle den vernarbten Teil ihres Gesichtes berühren. Sie hatte nie jemanden so nahe an sich herangelassen. Ihre Freundinnen nicht. Ihre Exfreunde nicht – niemanden. Und sie würde auch Zach nicht so nahe heranlassen. Abgesehen davon verspürte sie schon wieder diesen Wunsch. Diesen Wunsch, sein Tattoo zu lecken oder ihm in den Magen zu boxen.





  »Hübscher Hut übrigens«, murmelte er sanft.





  Also würde es der Boxhieb in den Magen werden. Gut. Damit konnte sie umgehen.





  Dann sank Sara auf ein Knie – der plötzlich aufflackernde Schmerz in ihrem Bein blendete sie beinahe. Es war fast so schlimm wie vor ihrem Haus; sie schnappte nach Luft und versuchte nicht zu schreien. Versuchte, nicht von dem Schmerz allein zu sterben.





  Doch dies war Texas. Jemand musste hier ein Gewehr haben. Sicher konnten sie sie in den Kopf schießen und ihrem Leid ein Ende machen. Sie wollte schreien: »Kann mich bitte jemand umbringen?«, doch stattdessen biss sie die Zähne zusammen, um nicht wild zu brüllen.





  Dann spürte sie, wie sich starke Arme um sie legten und hörte eine tiefe Stimme. »Halt durch. Ich hab dich.«





  »Lass. Mich. Los.«





  Sie hörte ihn glucksen. »Vergiss es.«





  Gerade hatte sie noch ausgesehen, als werde sie ihn gleich ins Gesicht schlagen – er hatte gewusst, dass die Bemerkung über den Hut sie ärgern würde –, und hatte immer erregter gewirkt, je mehr er sie berührt hatte. Dann fiel sie hin und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Bevor Zach wusste, wie ihm geschah, hob er sie schon vom Boden auf und brachte sie so schnell wie möglich weg. Er sah, wie die anderen sie ansahen. Sie rochen ihre Schwäche. Hörten den Schmerzensschrei, den sie verzweifelt – bewundernswert – zu unterdrücken versuchte.





  Er brachte sie weg von dem Rave und in den Wald, in dem Conall und er noch vor ein paar Stunden jagen gewesen waren. Sie hatten eine kleine Hütte gefunden, die anscheinend schon seit Jahrzehnten verlassen war. Hier hatte sie ein wenig Zeit, den Schmerz zu bewältigen und wieder zu Kräften zu kommen. Er würde da sein, für den Fall, dass sie ärztliche Behandlung oder so etwas brauchte. Er würde einfach als ihr Babysitter da sein. Genau wie Yates ihn gebeten hatte. Nichts weiter.





  Ja, klar.
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  Yup, sie hörte ihr Telefon tatsächlich vibrieren, obwohl es im Nebenzimmer lag, vergraben in ihrem Rucksack. Sie musste zugeben – dieses Wolfs-Ding wurde so langsam richtig cool.





  »Entweder schaltest du es aus, oder ich breche es auseinander!«





  Zach lag auf dem Bauch, den Arm besitzergreifend um ihre nackte Taille gelegt, das Gesicht im Kissen vergraben. Und eindeutig beim Aufwachen nicht besonders freundlich.





  Sara schlüpfte aus dem Bett und tapste leise ins Wohnzimmer. Sie entdeckte ihren Rucksack neben der Couch, direkt neben dem Maulkorb. Sie musste grinsen, als ihr wieder einfiel, wie Zach mit dem Ding im Gesicht ausgesehen hatte.





  Sie fand das Telefon wie üblich ganz unten in ihrem Rucksack und ging schnell ran, bevor der Anrufer wieder auflegte.





  »Hier ist Miki«, hörte sie. Und sie erkannte schon am Klang der Stimme ihrer besten Freundin, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Komm besser in den Laden. Die Cops sind hier, und ich habe einen Krankenwagen wegfahren sehen.«





  Sara legte auf und rannte los.
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  Die zuknallende Tür weckte ihn zum zweiten Mal an diesem Tag. Aber erst das Hämmern am Fenster eine Stunde später setzte ihn in Bewegung.





  Zach schleppte sich buchstäblich aus dem Bett. Er schlafwandelte zum Fenster und öffnete die Läden. Conall stand draußen. Nur sein bester Freund schaffte es, ihn aus so einem tiefen Schlaf zu reißen. Die Art von Schlaf, in den man nur fiel, nachdem man die Frau, die man liebte, durchs ganze Haus gevögelt hatte.





  Zach öffnete das Fenster. »Was?«





  »Wir haben ein Problem. Sie hatten es heute Morgen auf Marrec abgesehen.« Conall schob Zachs Motorrad-Satteltaschen durchs Fenster. »Zieh dich an. Und danke, dass du uns mitgeteilt hast, dass du noch lebst.«





  Zach starrte seinen Freund ernsthaft verwirrt an. Dann war alles wieder da – wie dieser Mistkerl seine Frau angefasst hatte, der Kampf und der Sturz. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie Conall seinen Namen rief, aber nicht viel mehr … bis auf Gewehrschüsse.





  »Es tut mir leid.« Zach zog seine Jeans aus der Tasche. Sein Freund antwortete nicht, und er wusste, dass Conall richtig sauer sein musste. »Aber wenn du dich dann besser fühlst – sie hat mir letzte Nacht einen Maulkorb angelegt.«





  Da fing Conall an zu lachen und hörte nicht auf, bis sie am Krankenhaus ankamen.





  Sara war schon da, als die beiden Männer kamen. Sie warf Zach einen Blick zu, als er und Conall den Raum betraten, wandte sich dann aber schnell wieder Marrec zu.





  Ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Sie machte sich Vorwürfe für das, was geschehen war. Gab sich die Schuld, dass das Rudel in Marrecs Revier gekommen war. Dass sie ihn und seine Meute in Gefahr gebracht hatte.





  Marrec dagegen schien die Aufmerksamkeit dreier schöner Frauen weidlich zu genießen. Miki schüttelte seine Kissen auf, Angelina las seine Krankenakte, und Sara hielt ihm einen Becher Wasser an die Lippen, damit er trinken konnte. Zach und Conall tauschten Blicke. Sie wussten beide, dass es lächerlich war. Marrec war eindeutig angegriffen worden. Zach würde – konnte – das nicht leugnen. Sein halbes Gesicht und die Kehle waren von Verbänden bedeckt, die dringend ausgetauscht werden sollten, seine Hände waren zerschrammt. Im Klartext: der Mann war ein Häufchen Elend. Aber er war auch ein Wolf. In zwei Tagen würde es ihm wieder bestens gehen. So schlimm es auch aussah, im Moment spürte er wahrscheinlich nur einen dumpfen Schmerz.





  Zach drehte sich um und schnupperte in die Luft. Marrecs Meute lungerte irgendwo herum, wahrscheinlich in der Cafeteria. Und Zachs Meute war gerade angekommen. Leider war Casey dabei. »Mist«, murmelte er Conall zu.





  Yates kam als Erster herein und blieb im Türrahmen stehen, um Marrec zu mustern. »Gemütlich?«, fragte er offensichtlich amüsiert.





  »Große Schmerzen«, brachte Marrec heraus.





  »Ach, komm schon«, schnaubte Yates.





  Zach hätte auch gelacht, wenn Sara Marrec nicht die rotgrauen Haare aus dem Gesicht gestrichen hätte. Die Hände zu Fäusten ballend, fragte sich Zach, wie es sich wohl anfühlte, einen alten Mann zu verprügeln.





  Da betrat Casey den Raum, gefolgt von den anderen Frauen. Sara schaute nicht einmal auf. Zach lächelte – sie hatte Caseys Ankunft gerochen.





  Casey durchquerte den Raum in einer Haltung vollkommener Dominanz. Ihre Frauen folgten ihr nicht. Sie blieben abwartend im Hintergrund. Er kannte Casey gut genug, um zu wissen, dass sie Sara jetzt zeigen würde, wer die Alphafrau der Magnus-Meute war, und obwohl Zach hätte einschreiten können, tat er es nicht. Sara musste anfangen, diese Kämpfe selbst auszufechten. Auch die, die sie verlor.





  »Entschuldige bitte, Süße.« Casey packte Sara an der Jacke und zog sie vom Bett. Sara verschüttete das Wasser auf dem Boden, als sie aus dem Weg stolperte. Dann setzte sich Casey neben Marrec aufs Bett. »Oh, du armes Baby. Geht es dir gut?«





  Im Raum wurde es still. Selbst Angelina und Miki schwiegen, eindeutig zu verblüfft. Aber sie machten mehrere Schritte rückwärts, denn das Ganze fühlte sich weit gefährlicher an, als es wahrscheinlich war. Sara war noch nicht bereit, sich Casey zu stellen, und soweit Zach es beurteilen konnte, wusste sie das auch.





  Zach sah zu, wie seine Frau tief Luft holte und den leeren Wasserbecher auf einen Tisch in der Nähe stellte. Sie wandte sich von Casey ab und senkte den Blick auf ihre Füße in den Turnschuhen.





  Er konnte den inneren Kampf an ihrem Gesicht ablesen. Wusste, was sie am liebsten getan hätte. Und wusste, was sie schaffen konnte. Er erwartete, dass sie ging, und sie enttäuschte ihn nicht. Sie ging … ungefähr fünf Schritt weit. Dann wirbelte sie mit einem Knurren herum und schnappte Casey von hinten. Eine Hand in den Haaren der Frau, die andere in ihre Jeansjacke gekrallt. Sara riss sie vom Bett und knallte sie mit dem Gesicht voraus gegen die Wand. Dann zog sie sie zurück, wobei sie einen Blutfleck auf der weißen Farbe hinterließ, und knallte sie noch einmal dagegen. Und dann warf Sara sie quer durch den Raum und zur Tür hinaus. Blut spritzte im hohen Bogen quer über Marrecs Bett. Zach hörte, wie Casey mit einem widerwärtigen Krachen die Wand traf.





  Sara wollte ihr leise knurrend nachsetzen, als Miki und Angelina, die keine Wölfe waren und es nicht besser wussten, sich ihr in den Weg warfen.





  »Hey! Hey!« Miki drängte ihre Freundin zurück. »Sara, nein!«





  Sara erstarrte und sah ihre Freundinnen an, als überlege sie, ob sie ihnen die Kehlen zerfetzen sollte oder nicht. Stattdessen holte sie tief Luft und schaute über ihre Köpfe hinweg Zach an. Er warf einen Blick auf die restlichen Meutenfrauen, und zu seinem wachsenden Stolz verstand Sara sofort. Sie riss den Kopf herum und nagelte die vier anderen Frauen mit einem brutalen Blick fest. »Was schaut ihr so, ihr Schlampen?«, knurrte sie.





  Sofort starrten sie auf den Boden, die Decke – alles, nur nicht zu Sara. Zach verkniff sich ein Lächeln und dachte daran, sie direkt hier vor allen anderen zu vögeln.





  Da packte Miki Sara an der Jacke und zerrte sie aus dem Zimmer; Angelina folgte ihnen.





  Als sie weg waren, ging Yates nach seiner Frau sehen. Sie alle wussten, dass seine Zeit als Alphamann jetzt vorbei war. Und er wirkte erleichtert.





  Conall schüttelte grinsend den Kopf. »Deine Frau ist ein ganz schönes Miststück.«





  Zach grinste zurück. »Ja, das ist sie allerdings, nicht?«
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  Sara ließ sich von Miki aus dem Krankenhaus auf den Ärzteparkplatz hinterm Gebäude zerren, wo sie den Wald im Rücken hatten. Sie ließ es zu. Sara konnte noch nicht recht fassen, wie stark sie innerhalb nur weniger Tage geworden war.





  Endlich ließ Miki sie los. »Was ist bloß los mit dir?«





  Sara sah ihre Freundinnen an. Müde und erschöpft vor Sorge um Marrec, waren sie der Wahrheit jetzt nicht gewachsen. Zum Henker, Angelina trug Turnschuhe und einen Jogginganzug. Beides farblich aufeinander abgestimmt und von Versace, aber dennoch.





  Also, was sollte Sara ihnen nun sagen? Anscheinend bin ich jetzt eine Wölfin und habe meine Dominanz gezeigt. Das versteht ihr nicht. Super. Diese penetranten, lästigen, manchmal psychotischen Frauen waren ihre besten Freundinnen. Sie waren da gewesen, als sonst niemand es war. Sie wollte sie nicht verlieren, und sie wusste, dass sie sie für immer verlieren würde, wenn sie ihnen die Wahrheit sagte. Oder nicht?





  »Nichts. Mir geht’s gut.« Junge, das war lahm.





  Angelina und Miki wechselten Blicke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie das, was sie ihr jetzt sagen würden, schon abgesprochen hatten. Angelina lehnte sich rückwärts an ein teures Auto mit Nummernschild aus Maryland und lächelte.





  »Miki und ich haben gestern Nacht am Telefon ein paar alte Geschichten aufgewärmt. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr meine Großmutter dagegen war, wenn ich dich zu Hause besuchte. Damals verstand ich nicht, warum, weil sie dich selbst doch so gern mochte. Also habe ich sie gefragt. Und sie sagte, es sei, weil deine Großmutter ein lobo del diablo sei. Grob übersetzt: ein ›Teufelswolf‹. Ich dachte mir, es sei die Art meiner Großmutter, Lynette ein Miststück zu nennen, du weißt schon, wegen des Zwischenfalls 1984 beim Kuchenverkauf der Kirche. Aber das war es nicht, stimmt’s?«





  Sara, die jetzt den Blick gesenkt hatte, schüttelte den Kopf. Sie konnte ihre Freundinnen nicht ansehen. Also studierte sie ihre Füße und wunderte sich, wie groß sie waren. Sie fragte sich, wie sie wohl mit Fell aussahen.





  »Du bist wirklich stark geworden«, bemerkte Miki. »Du hast diese blonde Tussi im Krankenzimmer herumgeworfen wie eine Puppe. Was übrigens unglaublich cool war.«





  »Und dieses Knurren, das du in letzter Zeit öfter machst«, kam von Angelina.





  »Und das Zähnefletschen«, fügte Miki hinzu.





  »Worauf wir hinauswollen«, endete Angelina, »sie sind vielleicht keine Werwölfe. Aber sie sind auch nicht ganz menschlich, stimmt’s?« Die Frauen sahen sie unverwandt an. »Und du auch nicht?«





  Sara kratzte sich im Nacken und senkte den Blick wieder auf ihre Füße. »Ich … äh …«





  »Warum sagst du es ihr nicht? Sag ihr, was du bist.«





  Die Freundinnen wirbelten beim Klang einer fremden Stimme herum. Sie kannte ihn – es war der Mann, auf den sie in der Nacht zuvor geschossen hatte. Auch diesmal hatte er seine drei Freunde dabei. Alle golden und schön und so kalt, dass Sara spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Warum, oh, warum nur hatte sie sie nicht umgebracht?





  »Hallo, Hübsche. Na, wie wäre es, wenn du ein braves kleines Hündchen bist und mit uns kommst?«





  »Sie geht nirgendwohin.« Miki stellte sich vor Sara, aber einer der Männer versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken. Sie flog über die Motorhaube eines Autos und landete auf der anderen Seite.





  Ein kurzer Moment des Schweigens folgte, als Sara und Angelina zu ihrer Freundin hinübersahen. Gemeinsam drehten sie sich langsam zu den vier Männern um.





  »Angelina?«





  »Ja, Sara?«





  Sara schaute dem Anführer direkt in die Augen. »Geh!«, presste sie hervor, während ihre Faust in die Eingeweide des ihr am nächsten stehenden Mannes traf.





  Angelina zögerte nicht. Sie drehte sich um und rannte los, rutschte quer über eine Motorhaube und stürmte geradewegs zurück ins Krankenhaus.





  Sara rannte in den Wald. Sie hoffte – und betete –, dass sie versessener darauf waren, sie zu fassen, als Angelina zu folgen.





  Sie konnte sie nicht hören, aber riechen. Falls sie sich verwandelten, hatte sie wahrscheinlich keine Chance. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie als Mensch langsamer war. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in irgendetwas verwandeln konnte. Also rannte sie und betete. Betete, ihre Meute möge sie finden, bevor es zu spät war.
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  Zeitverschwendung. Das war es. Minuten seines Lebens, die er nie zurückbekommen würde. Zach betrat den Club namens Skelly’s, überrascht, einen Ort wie diesen in dieser schäbigen texanischen Kleinstadt zu finden. Hardcore Industrial und Techno dröhnten durch das winzige Gebäude, und Zach entspannte sich ein wenig. Nach dem Äußeren des Clubs und all den Pick-up-Trucks auf dem Parkplatz zu urteilen, musste der Laden voller Bauerntrampel sein. Seinesgleichen flog unter Rednecks normalerweise irgendwann die Scheiße um die Ohren. Zu viel Testosteron und Alkohol führten immer zu Problemen.





  Er schob sich durch den brechend vollen Club, nahm jeden unter die Lupe, bis er die Bar erreichte. Er beobachtete eine Weile die Barfrau, wie sie Drinks zubereitete. Eine zierliche kleine Schwarze mit einem dunklen Lockenkopf. Sie war definitiv ein Profi und bereitete alle Drinks mit äußerster Präzision zu. Sie servierte nie mehr oder weniger als nötig. Nebenher unterhielt sie sich aufmerksam mit einer großen, sehr sexy Latina am anderen Ende der Bar und verpasste keine Sekunde des Gesprächs. Verschüttete keinen Tropfen. Sie war gut.





  Er hielt einen Zehner hoch, und die Barfrau kam zu ihm herüber. Er hörte den letzten Satz, den sie ihrer Freundin zurief: »Ich kann nicht gleichzeitig bedienen und auf sie aufpassen. Ich dachte, du würdest sie im Auge behalten!« Dann wandte sie sich Zach zu und ließ ein hinreißendes Lächeln aufblitzen. »Was willst du?«





  »Tequila.«





  Die Frau nickte, und ihre Hand ging unter der Bar auf die Suche, dann erstarrte ihr Gesicht. Sie verschwand plötzlich unter dem Tresen, um genauer hinzusehen. »Scheiße!«, schnauzte sie. Als sie wieder erschien, war ihr Lächeln verschwunden. »Eine Sekunde.« Sie ging zu der hinter ihr liegenden Tür und schrie zu der Latina hinüber: »Angelina, sie hat die Flasche geklaut!«





  »O-oh.« Die Latina drehte sich um und schaute über die Tanzfläche zu einer Gruppe von Tischen und Barhockern voller Leute. Zach folgte der Blickrichtung der Frau und sah sie sofort.





  Sie war groß; größer als ihre besorgte Freundin. Ihr kohlrabenschwarzes Haar reichte ihr bis über die Schultern und strich über die Träger ihres schwarzen Tanktops, das ein keltisches Tattoo auf ihrer rechten Schulter frei ließ. Als sie den Kopf drehte, konnte Zach deutlich die gezackte Narbe sehen, die quer über ihre Gesichtshälfte führte.





  Sie war von vier jungen Männern umgeben, schien sie aber nicht zu bemerken. Eigentlich wirkte sie sogar geradezu gelangweilt. Er war sich nicht so recht im Klaren darüber, weshalb ihre Freundinnen sich Sorgen machten.





  »Hier, bitte.« Die Barfrau stellte einen Tequila vor ihn hin. »Dein Wechselgeld.«





  Zach winkte ab. »Stimmt so.«





  »Danke.« Sie schob das Geld in die hintere Jeanstasche und kehrte zu ihrer Freundin am anderen Ende der Bar zurück.





  »Wir müssen etwas tun«, sagte sie. Zach hörte sie auch über die Musik hinweg, und auch was sie mit dem Rücken zu ihm sprach, kam klar und deutlich bei ihm an. »Sie ist völlig dicht.«





  »Ja, aber weißt du noch, was letztes Mal passiert ist? Wir sollten wohl einfach dankbar sein, dass sie nicht jeden Tag trinkt … oder jedes Jahr. Oder jedes Jahrzehnt.«





  »Was ist überhaupt heute Abend mit ihr los?«





  »Ich glaube, ihr Bein macht ihr wieder Probleme.«





  »Ihr Bein macht ihr immer Probleme. Das ist nichts Neues.«





  »Es wird schlimmer. Und ich glaube, sie macht sich Sorgen. Was das bedeuten könnte.«





  »Das bedeutet gar nichts. Sie interpretiert zu viel in alles hinein.«





  Die dunkelhaarige Schönheit lehnte sich zurück und sah ihre Freundin an. »Das musst ausgerechnet du sagen. Wer im Glashaus sitzt …«





  Die Kleine zeigte ihr den Stinkefinger und mixte geschickt einen Martini – alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Er war beeindruckt.





  »O-oh, Miki. Sie ist unterwegs.«





  Zach drehte sich wieder zu der anderen Frau um. Sie rutschte von ihrem Hocker, ließ einen Kerl mitten im Satz stehen und ging einfach. Na ja, sie hinkte eher, aber er hatte ja gehört, dass ihr Bein schwer verletzt sei. Dennoch benutzte sie beim Gehen – höchstwahrscheinlich zur Toilette – weder Stock noch Krücken.





  Er hätte keine Sekunde über die ganze Sache nachgedacht, wären da nicht die beiden Männer gewesen, die an der gegenüberliegenden Wand lehnten. Obwohl sie sich größte Mühe gaben, passten sie nicht ins Bild. Sie trugen schwarze Lederjacken, aber brandneue, die aussahen, als hätten sie sie am selben Tag erst gekauft. Ihre Hemden waren schwarz, aber aus Seide. Die Hosen mit Bundfalten. Und ihre Schuhe? Die waren aus Leder, teuer, und Zach hätte so etwas nicht einmal mit vorgehaltener Waffe angezogen. Und sobald sie sich bewegte, gingen sie ihr nach. Zach kippte seinen Tequila und folgte ihnen ebenfalls.





  Er hatte sich gerade durch die Menge bis zum Hinterausgang des Clubs gedrängt, als er sie entdeckte. Einer hatte die Frau um die Taille gepackt und hochgehoben. Er hielt ihr den Mund zu, und die drei verschwanden durch die Hintertür. Es geschah so schnell, dass es keiner der anderen Gäste bemerkte.





  Zach lief los, stieß Leute aus dem Weg, da er befürchtete, zu spät zu kommen. Er platzte durch den Hintereingang in die Seitengasse hinaus. Sie hatten die Frau zu Boden geworfen, und einer hatte die Hand erhoben. Für jeden anderen hätte es ausgesehen, als wolle er ihr eine Ohrfeige verpassen. Doch Zach wusste, dass ein Schlag dieser Hand der Frau die Kehle zerfetzt hätte. Er knurrte und ließ seine Eckzähne ausfahren. Die Männer drehten sich um, und einer antwortete mit einem Brüllen.





  Doch bevor Zach irgendetwas tun konnte, zog die Frau ein langes, schmales Stück Metall aus ihrem abgetragenen Cowboystiefel und rammte es einem ihrer Angreifer in die Innenseite des Schenkels. Er brüllte wieder auf, diesmal vor Wut und Schmerz. Dem Unverletzten schien aufzugehen, dass es jetzt kein einfacher Mordplan mehr war. Die Frau würde nicht kampflos sterben. Also schnappte er sich seinen Partner, und die beiden verließen im Laufschritt die Seitengasse, wobei sie eine Blutspur hinterließen.





  Zach ging zu der Frau hinüber, die inzwischen die Waffe wieder in ihren Stiefel geschoben hatte und jetzt versuchte, sich aufzurappeln – eindeutig ein größeres Unterfangen. Zach seufzte, nahm ihren Arm und zog sie mühelos hoch.





  »Hey!«, blaffte sie und schaute zu ihm auf. Von seinem Platz an der Bar aus hatte er nicht sehen können, wie hübsch sie eigentlich war. Unglaublich hübsch. Dunkelbraune Augen sahen ihn unter schwarzen Wimpern hervor an. Ihre Haut war von einem hellen Braun mit einer Spur Rot. Und die brutale Narbe auf ihrer Wange konnte ihre scharf gezeichneten Wangenknochen und die vollen Lippen nicht verbergen. Eigentlich unterstrich sie sie sogar.





  Diese eindringlichen Augen sahen ihn direkt an. »Hübsche Zähne«, murmelte sie betrunken. Sie hatte einen leichten texanischen Akzent. Nicht so deftig wie die anderen, die er auf der Fahrt von Kalifornien hierher gehört hatte. »Lang.« Ihr rechter Zeigefinger schob sich in seinen Mund. Plötzlich ging ihm auf, dass er seine Eckzähne nicht wieder eingezogen hatte.





  Jetzt lächelte sie ihn an und sagte: »Du bist auch hübsch.« Wow, sie war wirklich sehr betrunken. Plötzlich zu Kräften gekommen, knallte sie Zach an die gegenüberliegende Wand. »So einen Hübschen wie dich habe ich noch nie gesehen.«





  Zach war in seinem Leben schon einiges genannt worden, aber »hübsch« war nicht dabei gewesen. Gleichzeitig knurrend und lächelnd – äh, nein –, anzüglich grinsend, lehnte sie sich an ihn; ihre Brüste drückten durch das T-Shirt gegen seine Brust und erschreckten ihn mit der Hitze ihres Körpers.





  Sie küsste ihn. Weiche Lippen auf seinem Mund; die Zunge glitt zwischen seine Zähne.





  Ihre Zungen trafen sich, und Zach hatte das unglaubliche Bedürfnis, sie sofort und hier in dieser Seitengasse zu nehmen. Als sie die Hand vorn in seine Jeans schob und mit festem Griff die sekündlich wachsende Beule umfasste, wusste er, dass er diese Frau haben musste. Jetzt. Sofort. In diesem Augenblick. Bevor er jedoch auch nur die Arme um sie legen konnte, wurde sie von ihm weggezogen. Weggerissen, seinem Gefühl nach.





  Er war so in sie vertieft gewesen, dass er nicht einmal gemerkt hatte, wie ihre Freundinnen eindeutig kampfbereit in die Seitengasse gestürmt waren. Diejenige, die Miki hieß, hatte einen Baseballschläger dabei, wahrscheinlich von hinter der Bar. Die andere, Angelina, hatte ihre hochhackigen Schuhe ausgezogen und schien bereit, die Sache mit bloßen Händen auszutragen. Ja, Zach hatte sich keine Sekunde lang von ihren Designerklamotten täuschen lassen. Diese Frau konnte einem die Kehle durchschneiden, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie strahlte unmissverständlich aus, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte.





  »Sara!«, kreischte Angelina, während sie Sara von Zach wegriss. Miki blieb im Hintergrund und schaute nur zu, den Baseballschläger immer noch schlagbereit. Zach konnte nur vermuten, wie es für sie aussehen musste, wenn ihre Freundin einem Fremden die Zunge in den Hals und die Hand in die Hose steckte. »Was soll das?«





  Zach zog eilig seine Reißzähne so weit ein, dass sie normalen menschlichen Eckzähnen glichen, gerade rechtzeitig, bevor Angelina ihn ansah und aufmerksam musterte. Leider konnte er sein Ding nicht so beherrschen wie seine Zähne.





  Sara machte sich von Angelina los und lehnte sich wieder an Zach. Erneut lächelte sie, den Blick auf seine Lippen gerichtet. »Das ist mein hübscher Mann. Ist er nicht toll? Ich glaube, ich liebe ihn.«





  Miki verdrehte die Augen und senkte den Schläger. »Das soll ja wohl ein Witz sein!«





  Angelina machte eine Bewegung auf ihre Freundin zu. »Okay, Süße, aus dir spricht eine halbe Flasche Tequila. Aber jetzt lassen wir den ›hübschen Mann‹ gehen.«





  »Nein!«, blaffte sie, und ihre Freundin erstarrte in der Bewegung. Zach sah zu, verblüfft über Saras Aggression.





  Doch ihren Freundinnen schien nicht klar zu sein, wie nah sie echter Gefahr waren. Miki fing an zu lachen, Angelina dagegen sah eher gelangweilt aus. »Sara, Süße, du musst dein Spielzeug gehenlassen.«





  »Hey!«, grollte Zach.





  Angelina warf ihm einen bösen Blick zu. »Leg dich nicht mit mir an!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.





  »Okay, okay.« Sara richtete sich auf. »Streitet nicht meinetwegen. Ich habe schon verstanden. Ich komme mit.«





  Angelina entspannte sich sichtlich. »Gut.«





  »Aber …«, flüsterte Sara, sodass nur Zach sie hören konnte, legte die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herab, »es wäre einfach unhöflich, vorher nicht gute Nacht zu sagen.«





  Sie küsste ihn noch einmal. Und sofort setzte mit voller Wucht wieder dieser Drang ein, sie hier und jetzt zu nehmen, ob ihre Freundinnen zusahen oder nicht.





  »Hey!«, rief Miki lachend aus.





  Bevor er Sara über eine Mülltonne legen konnte, hatte Angelina ihre Freundin schon um die Taille gefasst und schleppte sie zurück in den Club. »Na komm, du aufsässiges Mädchen. Wir flößen dir Kaffee ein, bevor du wieder ein Auto in Brand steckst.«





  »Tschüss, hübscher Mann!« Sara winkte.





  Miki öffnete die Hintertür, und Angelina warf ihre Freundin buchstäblich hinein. »Das reicht. Kein Tequila mehr für dich, junge Dame. Nie mehr.«





  Miki folgte ihnen, blieb aber am Eingang stehen und drehte sich noch einmal zu Zach um. »Tut mir leid. Sie ist echt betrunken.«





  »Kein Problem«, brachte Zach hervor, der all seine innere Kraft brauchte, um sein Ding unter Kontrolle zu bekommen.





  Miki ließ ein hübsches Lächeln aufblitzen und wollte in den Club gehen. Da blieb sie abrupt stehen. »Du meine Güte, Angie! Hilf ihr vom Boden auf!«





  Zach zog ein Handy heraus und drückte eine Taste. Während er auf die Verbindung wartete, rückte er rasch seine plötzlich eng gewor dene Jeans zurecht. »Hey«, sagte er, als jemand das Gespräch annahm. »Hier ist Zach. Sie ist es definitiv. Aber sie sind schon hier.«
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  Zach hörte ihr Knurren und zwang sich, wach zu werden. Es war noch dunkel draußen, also war es noch sehr früh am Morgen.





  Er blickte auf Sara hinab. Sie schlief noch; ihr Körper zuckte gequält, während sich in ihrem Inneren Dinge umschichteten und an ihren Platz bewegten. Ihr Körper passte sich ihrem neuen Zustand an. Veränderte sich. Wurde wie er.





  Er legte den Arm um sie, um sie davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen, merkte aber zu spät, dass er sich bei dieser kleinen Psychopathin mehr Sorgen um sich selbst machen musste.





  Sie löste einen Arm aus seinem Griff, und ihre Krallen verfehlten nur knapp seine Kehle. Immer noch schlafend, ging sie erneut auf ihn los. Zach packte beide Handgelenke und drückte ihr die Arme über den Kopf. Sie jetzt aufzuwecken hätte nichts genutzt. Nicht, wenn sie so war.





  Eines der Probleme, wenn man Gestaltwandler so spät einweihte, war, was ihre Körper dann durchmachen mussten. Diese Veränderungen hätten eigentlich in ihrer Jugendzeit passieren sollen. Dann hätten ihre Eltern ihr alles beigebracht, was sie wissen musste, und hätten ihr geholfen, sich daran zu gewöhnen, dass sie noch mehr war.





  Jetzt konnte er nichts mehr tun, außer mit ihrer langsamen Entwicklung fertigzuwerden.





  Dass sie schon Krallen hatte, war allerdings etwas überraschend; wahrscheinlich würde es noch ein paar Jahre dauern, bis sie in der Lage war, sie zu kontrollieren.





  Gähnend hielt er sie fest und wartete, während ihr Körper sich beruhigte und ihr Knurren verebbte. Fast wäre er wieder eingeschlafen, Sara gemütlich in den Armen, als ein plötzliches Aufwallen von Kraft sie ergriff und sie ihn auf den Rücken warf.





  O-oh.





  »Sara.«





  Aber sie konnte ihn nicht hören. Die Augen immer noch geschlossen, beugte sie sich herab und schnüffelte an ihm, dann stöhnte sie. Sie rieb die Nase unter seinem Kinn, und ihre Lippen berührten seine kaum, als sie über sie strichen.





  Er hatte immer noch ihre Handgelenke in den Händen, aber er würde sie regelrecht auf die Matratze knallen müssen, um sie zu bändigen. Wölfinnen waren unglaublich stark und die perfekten Bettgefährtinnen für männliche Wölfe. Doch jetzt, wo ihr Körper sich veränderte, konnte es … intensiv werden.





  Natürlich meldete sich in diesem Moment sein Schwanz und sagte: »Au ja! Los!«





  Nein, nein. Sara war ganz und gar nicht darauf vorbereitet, wie rau die Party zwischen Gefährten werden konnte. Himmel, wie oft hatten die Geräusche seiner Eltern hinter der Schlafzimmertür ihn und seine Schwester fast um ihren Teenagerverstand gebracht? Ihre Paarung klang immer eher nach gegenseitiger Körperverletzung als nach der menschlichen Vorstellung von »Liebe machen«. Doch am nächsten Morgen hatten ihre Eltern immer geschmust und sich geküsst wie frisch Verliebte, während er und seine Schwester ihre Waffeln und Speck verschlangen.





  Nicht alle, aber die meisten Wölfe mochten es grob. Zach auf jeden Fall, aber er wollte Sara nicht wehtun. Sie konnte noch nicht damit umgehen.





  Also versuchte er, galant zu sein, worin er nie wirklich gut gewesen war, und hielt nur ihre Handgelenke fester.





  »Sara. Wach auf.«





  Ihre verblüffenden braunen Augen schnappten auf, aber er hätte Bares verwettet, dass sie nur halb wach war. Und verdammt, sie war wild. Schon wieder.





  Sie rieb die Hüften an seinen, ihr Geschlecht feucht und heiß an seinem Bauch. »Vögle mich, du Scheißkerl«, knurrte sie.





  Okay!





  Nein!





  Zach knirschte mit den Zähnen und kämpfte gleichzeitig mit sich und dieser Verrückten. »Sara. Beruhige dich.« Sie hätte ein Beruhigungsmittel für Pferde gebraucht!





  Sara versuchte, ihre Handgelenke zu befreien, und es war ein echter Kampf. Ihre Kraft wuchs mit jeder Sekunde, die er in ihrer Nähe war.





  »Vögle mich, oder ich suche mir jemanden, der es tut!«





  Zach hob eine Augenbraue und hatte Mühe, nicht zu lachen. »Ach ja?«, konnte er sich nicht verkneifen.





  Selbst so wild, wie sie war, verzog sie ihr hinreißendes Gesicht zu einem finsteren Blick. »Nein. Du musst es sein. Ich will dich.« Mit zusammengebissenen Zähnen zischte sie: »Also vögle mich endlich!«





  »Sara …«





  Doch sie konnte ihn nicht hören, denn ein erneutes Beben ging durch ihren ganzen Körper. Sie warf den Kopf zurück, ihre langen Haare streiften seine Schenkel, und sie wand sich auf ihm.





  Er biss die Zähne zusammen, hielt sie fest und betrachtete sie. Gott, er hatte nie jemanden so gewollt wie sie. Doch er konnte nicht … oder?





  Nach einiger Zeit schaute sie wieder auf ihn herab; die Nachbeben schüttelten sie immer noch. Sie öffnete die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er, wie sie sich in Wolfsaugen und wieder zurück in menschliche Augen verwandelten.





  Schwer atmend flehte sie: »Bitte, Zach. Bitte vögle mich!«





  Zach nickte; jetzt konnte er ihr nichts mehr abschlagen. Sich selbst – und seinem Schwanz – auch nicht.





  Weiter ihre Handgelenke umklammernd, setzte er sich auf, schob sie dabei von sich und drückte sie auf die Matratze. Sie wollte sich wieder aufrichten.





  »Nicht«, knurrte er, »denk nicht mal dran, dich zu bewegen!«





  Sie legte sich zurück und schaute mit diesen animalischen Augen zu ihm auf.





  Er streckte die Hand nach einem der eingeschweißten Kondome aus, die auf dem Bett verstreut lagen. »Vertraust du mir, meine Schöne?«





  Sie beobachtete ihn; starrte abwechselnd auf seine Hände, die das Kondom über seinen harten Schwanz schoben, und dann wieder in seine Augen. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich vertraue nur meinen Freunden.«





  »Magst du mich?«





  »Nicht besonders.«





  »Gut.« Er stieg aus dem Bett, nahm sie bei den Fußknöcheln und schwang sie herum, sodass ihr Hintern an der äußersten Bettkante ruhte. »Dann macht es umso mehr Spaß.«





  Das Tier in ihr rastete aus, und sie trat nach ihm – sie zielte auf seine Eier. Inzwischen war sie schnell, aber nicht schnell genug. Er schlug ihren Fuß aus dem Weg, dann legte er die Arme unter ihre Knie und zog sie auseinander. Zwischen ihren Beinen glänzte es, und er sah deutlich die Feuchtigkeit an der Innenseite ihrer Schenkel.





  Sie versuchte, ihre Beine zu befreien, wahrscheinlich, um ihn zusammenzutreten. Sie wollte diese Sache kontrollieren und glaubte wahrscheinlich, sie könne es auch.





  Jetzt ärgerte er sie. Gut.





  Zach hob ihren Hintern an und legte seinen Schwanz zwischen ihre Beine. »Sieh mich an, Sara!«





  Diese durchdringenden – und momentan wilden – braunen Augen richteten sich auf ihn. Nein. Keine Logik oder rationalen Gedanken zu erkennen. Die waren ihr scheinbar für den Augenblick verloren gegangen.





  Statt sich damit aufzuhalten, sie zu beruhigen oder vorzubereiten, rammte Zach seinen Schwanz in sie.





  Sara schrie auf und wölbte den Rücken vom Bett hoch. Er hielt ihre Beine in den Armen, während er zustieß.





  Die Hände in die Laken gekrallt, wand sie sich unter seinen kräftigen Stößen, und sie wimmerte. Beiden brach der Schweiß aus, und Zach vögelte sie härter.





  »Spiel mit deinen Titten, Sara!«, befahl er. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, und ihre Lippen entblößten strahlend weiße Eckzähne. »Tu es!«, drängte er und ließ seine eigenen Reißzähne aufblitzen.





  Knurrend wie ein verärgerter Welpe ergriff Sara mit beiden Händen ihre Brüste und drückte zu. Ihr Knurren wurde erneut zu einem Wimmern, und sie krampfte sich um seinen Schwanz und zeigte ihnen beiden, wie sehr sie es liebte. »Zieh mit den Fingern an deinen Nippeln. Mach sie hart für mich, meine Schöne.«





  Sie gehorchte; ihr Gesichtsausdruck wurde weich, während ihre Finger mit ihren Brüsten spielten.





  »Oh ja«, stöhnte er. »Genau so.«





  Sie grinste, und es fühlte sich an, als verdopple sein Schwanz seine Größe. Wie konnte das bloße Lächeln einer Frau ihn so hart machen?





  »Fühlt sich das gut an?«, fragte er und hatte Mühe, seinen eigenen Impuls zu kommen zu kontrollieren.





  »Ja«, stöhnte sie.





  »Zieh ein bisschen fester. Stell dir vor, es sei mein Mund, der an dir saugt.«





  Sara wand sich ein wenig, als sie ihre Nippel drehte, und ihre Vagina klemmte ihn ein wie ein Schraubstock.





  »Ja. Genau so, meine Schöne.«





  Er schauderte und vögelte sie härter, länger. Er konnte nicht aufhören.





  »Bitte, Zach!«





  »Bitte was, Sara? Sag mir, was du willst, meine Schöne.«





  Die Hände immer noch um die Brüste gelegt, spielte sie weiter mit ihren Nippeln, während ihr Schweiß in Strömen floss und die Decke unter ihr tränkte.





  »Ich muss kommen.« Sie wand sich verzweifelt, und er wusste, dass sie mit der richtigen Berührung losgehen würde wie ein unterirdischer Vulkan, der die Erdoberfläche erreichte.





  »Bist du sicher, dass du bereit bist? Sicher, dass du es willst?«, presste er luftschnappend hervor.





  Da wurde sie wieder wild, das Knurren war wieder da. »Tu’s einfach!« Sie richtete sich auf, ihre braunen Augen durchbohrten ihn. Mit einer Stimme, die mehr die eines Wolfs als die eines Menschen war, forderte sie: »Lass mich kommen, oder ich zerfetze dir die Kehle!«





  Himmel, was für ein bösartiges kleines Biest! Und ganz eindeutig das, was er immer gewollt hatte. Er konnte nicht tief genug in sie stoßen. Konnte ihr nicht nah genug sein. Am liebsten wäre er in sie hineingekrochen und für immer dort geblieben.





  Zach schob sie auf dem Bett weiter nach hinten und kniete sich auf die Matratze. Er legte sich ihre Beine über die Schenkel und beugte sich nieder, um ihr direkt ins Gesicht zu sehen.





  Die Hände in ihren Haaren vergraben, zog er fest daran und hörte dabei nicht auf, in sie zu stoßen. Gestattete seinem Körper keine Erlösung. Nicht, bevor er für sie gesorgt hatte. Und so gemein, wie sie im Moment war, waren schmeichelnde Worte nicht das Richtige für sie. Liebevolle Berührungen würden sie nicht dorthin bringen. Es blieb nur eines zu tun.





  Indem er bei jedem Stoß sein Becken an ihrer Klitoris rieb, knurrte Zach: »Ich rate dir: komm für mich, Schlampe. Du kommst besser sofort für mich, oder ich lasse dich in der Luft hängen. Du wirst mich anflehen, dass ich dich kommen lasse. Du wirst mich anflehen, dass ich dir den Verstand raube.«





  »Du Hurensohn!« Ihre Fäuste trafen hart. Ein menschlicher Mann hätte zerschmetterte Schulterblätter davongetragen, doch Zach schnaubte nur und riss ihren Kopf zurück, sodass sie zu ihm aufblickte.





  »Tu es, Sara! Komm!« Er leckte ihren Hals. Es schmeckte vollkommen. Also setzte er seine Zähne direkt unter ihr Ohr.





  »Komm, Sara. Komm, oder ich sorge dafür, dass du es bereust.« Er biss zu, und das genügte.





  Ihr ganzer Körper bäumte sich unter ihm auf, wölbte sich von der Matratze hoch und hätte ihn beinahe abgeworfen. Sie packte seine Schultern und grub ihm die Finger ins Fleisch, während sie die Beine um seine Taille schlang und sich festklammerte.





  Schreiend und schluchzend kam sie mit aller Macht. Ihr Körper wiegte sich gegen seinen, und ihr Unterleib verkrampfte sich und hielt Zach in ihr fest.





  Endlich erlaubte Zach sich selbst auch zu kommen, und sofort erschütterte sie eine zweite Welle. Es fühlte sich an, als dauere ihr gemeinsamer Orgasmus stundenlang; ihre Körper waren im Kampf ineinander verschränkt, bis sie sich nicht mehr rühren konnten.





  Als Zach sich wieder bewegen konnte, stemmte er sich auf den Ellbogen hoch und schaute in Saras Gesicht hinab. Sie öffnete die Augen, und er sah, dass all die animalische Lust verschwunden war. Zumindest für den Augenblick.





  Sie lächelte sanft und schlief wieder ein.





  Zach strich ihr zart die schweißgetränkten Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Nase. »Mit dir sehe ich kein Land mehr, oder?«





  Wie als Antwort drehte Sara sich auf die Seite, doch nicht ohne ihn vorher mit einem ordentlichen Schubs von sich zu schieben. Bis er auf dem Boden aufkam, schnarchte sie schon.
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  Sara trat kräftig auf die Bremse, und Angie wurde nach vorn geworfen und wäre beinahe mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett geprallt. Nur ihr Sicherheitsgurt hielt sie davon ab.





  Während sie zu der Ampel hinaufstarrte – ihr Vorwand für das kräftige Bremsen –, zischte Sara zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ich sage es noch ein letztes Mal, beim nächsten Mal verprügle ich dich: Erwähne den Mann in meiner Gegenwart nie wieder!«





  »Okay, okay. Beruhige dich!«





  Angie strich sich die perfekt frisierten Haare zurück und schaute hinaus auf die beinahe menschenleere Straße.





  Hätte Sara gewusst, dass Angie die frühmorgendliche Fahrt zum Coffeeshop über nichts anderes reden würde, als wie heiß Zach sei und dass er aussähe, als könne er mit einer »Frau mit schweren Knochen« umgehen, hätte Sara sie nie in den Truck gelassen.





  Die Fahrt dauerte von Saras Haus aus nur eine Viertelstunde, doch im Moment fühlte sie sich an wie eine Ewigkeit.





  Die Ampel wurde grün, und als Sara den Fuß hob, um aufs Gas zu treten, und der Truck langsam vorwärtsrollte, sagte Angie: »Aber trotzdem wette ich, dass der Mann mit solchen Lippen bestimmt weiß, wie man leckt. Und du liebst doch Oralsex.«





  Sara trat wieder auf die Bremse und schleuderte Angie nach vorn, dann versetzte sie ihrer Freundin einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihren perfekten Haarknoten zerstörte.





  »Hey! Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um diesen Chignon hinzubekommen?«





  Sara wollte sie noch einmal schlagen, hielt aber inne. »Chignon? Was zum Henker ist ein Chignon? Meinst du den Dutt, den du an deinem Hohlkopf hattest?«





  Angie kniff die Augen zusammen, gab es auf, ihre Frisur retten zu wollen, und ließ die braunen Haare offen auf ihre Schultern fallen. »Blöde Kuh.«





  »Schlampe.«





  »Hure.«





  »Hey!«





  Erschrocken sahen die zwei Frauen durch das Fenster der Fahrerseite einen Mann. Er war nicht von hier; Sara kannte ihn nicht einmal aus der nächsten Stadt. »Setz deinen narbigen Arsch in Bewegung und fahr diesen verdammten Truck aus dem Weg!«





  Sara hatte nicht einmal Zeit zu verarbeiten, was der Mann gesagt hatte, da musste sie schon Angie festhalten, die unter dem Beifahrersitz nach der Holzlatte angelte, die sie dort für die »schwierigen Situationen« aufbewahrten, in die Mikis Mundwerk oder Angies Hintern sie oft brachten.





  »Angie, nein!«





  »Komm schon, Sara! Lass mich ihm wehtun! Ich will ihm auf seinen hohlen Schädel schlagen!«





  Sarah versuchte, nicht zu lachen, und drückte Angie zurück auf ihren Sitz.





  »Reg dich ab. Es ist okay.«





  »Es ist nicht okay, Sara!«





  »Angie. Beruhige dich. Atme durch, Mädchen. Denk einfach an fünf bis zehn Jahre im Hochsicherheitstrakt. Das wollen wir doch nicht … nicht schon wieder … oder?«





  Doch Angies Blick sagte ihr, dass sie es, ohne zu zögern, auf sich genommen hätte.





  »Gibt es ein Problem, Sara?«





  Zwei von Marrecs Neffen standen draußen auf der Beifahrerseite. Ihr war klar, dass sie alles gehört hatten und nicht glücklich darüber waren. Sie hatte nur Sekunden, um die Wogen zu glätten. »Nö …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor Angie sie unterbrach.





  »Dieses Arschloch hat Sara narbig genannt!«





  Sara schüttelte den Kopf und seufzte. Sie benahmen sich alle, als sei sie zehn Jahre alt und leicht zum Weinen zu bringen.





  »Jungs, es ist wirklich kein …«





  »Wir kümmern uns darum. Fahrt ihr mal weiter.«





  Nein. Nein. Das war nicht gut. »Wartet …«





  Marrecs Neffen sahen sie an, und ihre Gesichter duldeten keinen Widerspruch. Sie kannte den Ausdruck, denn sie sah ihn oft bei Marrec.





  »Okay.«





  Sara fuhr weiter und beobachtete im Rückspiegel, wie die zwei Männer sich dem viel kleineren anderen näherten. Ja, das würde sehr schnell brutal werden, doch daran konnte sie jetzt nichts ändern.
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  Zach sah, wie Saras Truck schon wieder abrupt anhielt, und wollte gerade hinübergehen, um herauszufinden, was zum Henker mit ihren Fahrkünsten nicht stimmte, als die grausamen Worte dieses Arschlochs durch die stille Stadt schallten. Tatsächlich konzentrierte sich die Aufmerksamkeit sämtlicher Gestaltwandler auf der Straße auf den Mann, wie Zach sich am Abend zuvor auf ein Reh eingeschossen hatte. Doch bevor Zach etwas tun konnte, waren zwei aus Marrecs Meute da und kümmerten sich um die Sache.





  Himmel, was war nur los mit ihm? Woher kam dieser jämmerliche Beschützerinstinkt gegenüber irgendeiner Frau, die eigentlich eher lästig war? So war er doch noch nie gewesen. Und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.





  Conall kam aus dem Diner und blieb hinter ihm stehen. »Ich habe immer noch Hunger.«





  Kopfschüttelnd sah Zach Saras Truck nach, während Marrecs Meute dem Mann das Weinen beibrachte. »Du hattest gerade fünf Teller Waffeln! Wie kannst du immer noch Hunger haben?«





  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«





  »Vergiss es. Mein Leben ist zu kurz für solche Diskussionen.«





  »Wie wär’s mit Kaffee?«





  Zach hob die Schultern. »Von mir aus. Da hinten habe ich einen Coffeeshop gesehen.«
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  »Ich weiß nicht, Mädels.« Miki goss sich Sahne in den Kaffee und sah ihre Freundinnen an.





  Sara nippte an ihrer heißen Schokolade und erwiderte den Blick. Sie hatte Mikis Morgenlektüre schon gesehen – ein Buch über die Welt der Motorradclubs lag auf dem Tresen.





  Miki hatte einen Zweitjob in einer Buchhandlung, Schrägstrich, Internetcafé. Das hieß, ihre kleine Psychofreundin hatte ständigen Zugang zu genug Informationen, um sie gefährlich zu machen.





  »Ich glaube, wir sollten heute Abend nicht zu der Party gehen.«





  »Was?«, blaffte Angelina, aus ihrem kaffeebedingten Nebel gerissen. Wenn Angelina Kaffee trank, konnte sie alles andere komplett ausblenden. Vor allem Miki.





  »Wir kennen diese Leute nicht, Angie. Und irgendetwas ist seltsam an ihnen, finde ich.«





  »Du findest an jedem irgendetwas seltsam.«





  »Ja. Und es stimmt auch immer!«





  Miki saß auf einem Hocker neben der Kasse und sah jetzt Sara an. »Was meinst du dazu?«





  »Ich weiß nicht. Ich mache mir keine großen Gedanken.«





  Miki schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stört mich.«





  Sara hatte keine Zeit dafür. Wenn Miki ihre »fünf Minuten« hatte, konnte sie etwas so lange analysieren, dass man sie anflehte, damit aufzuhören. Bis man darum bettelte. »Hör mal, Miki, du kannst mitkommen oder zu Hause bleiben. Ganz, wie du willst. Aber ich gehe hin.«





  Miki schaute Angelina an, woraufhin diese eine zarte Augenbraue hob. »Mich musst du nicht fragen!«





  Miki kicherte. »Na schön. Dann komme ich auch mit. Ich kann euch ja nicht allein losziehen lassen. Aber es wird nicht getrunken, Sara! Du musst vernünftig bleiben.«





  »Viel Glück dabei.« Sie hatte die Tasse heiße Schokolade schon halb zum Mund geführt, als seine tiefe, aber leicht sarkastische Stimme sie aufhielt. »Mit der Vernunft, meine ich.«





  Sara blickte auf, und da stand er. Lehnte am Türrahmen und beobachtete sie ruhig. Die Morgensonne schien auf seinen breiten Rücken und ließ seine dunkelbraunen Haare glänzen und seine haselnussbraunen Augen strahlen. Auch heute trug er Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo einer Band, von der sie noch nie gehört hatte. Die muskulösen Arme hatte er vor seiner noch muskulöseren Brust verschränkt, und als er sie anlächelte, zeigte er strahlend weiße Zähne.





  Der Mann sah einfach umwerfend aus, und das völlig mühelos. Sie hasste ihn.





  »Was tust du hier?«, bellte sie, bevor sie es sich verkneifen konnte.





  »Das ist nicht besonders freundlich. Ich dachte, Texaner wären ausgesprochen freundlich!«





  »Texaner schon. Aber ich nicht.«





  Eilig schaltete sich Angelina ein: »Also, die Party morgen, kommen da viele Leute?«





  Sara starrte Zach unverwandt an. Er wandte sich nicht ab, also tat sie es auch nicht. Das ging ungefähr eine Minute so, bis sein großer blonder Freund, der die Nachhut bildete, gegen seinen Rücken knallte. »Wo ist der Kaffee? Ich sterbe!«





  Diese zwei riesenhaften Exemplare passten auf keinen Fall gleichzeitig durch die Tür, deshalb drängelte sich der Blonde einfach an Zach vorbei in den Laden und ging direkt auf Miki am Tresen zu.





  Als der blonde Bär Zach zwang, aus dem Weg zu gehen, war es an Sara, spöttisch zu lächeln. Doch als Zachs Blick sich wieder auf sie richtete, stockte ihr der Atem, zwischen ihren Beinen begann es zu pochen, und ihre Nippel wurden steinhart. Sie konnte nicht anders. Diese verdammten Augen gingen ihr durch und durch. Sara wandte sich ab, bevor er sehen konnte, welche Wirkung er auf sie hatte, und nahm einen Schluck von ihrer mittlerweile lauwarmen Schokolade. Sie schmeckte sie nicht einmal.





  Der große blonde Bär stand jetzt vor dem Tresen und starrte Miki an.





  Miki starrte zurück. Sie erinnerte Sara an ein nervöses Fohlen, das jeden Moment durchgehen konnte. »Willst du wirklich etwas?«, fragte Miki vorsichtig.





  Der große Kerl blinzelte verwirrt, und Sara hatte den leisen Verdacht, dass er sich ihre beste Freundin gerade nackt vorgestellt hatte.





  »Was?«, fragte er schließlich.





  Miki sah Sara an, und Panik ging von ihr aus. »Okay … Sara?«





  Sara hörte die Verzweiflung in der Stimme ihrer Freundin. Armes Ding. Sara seufzte vor sich hin. Miki wusste einfach nicht, wie sie mit jemandem umgehen sollte, der sie tatsächlich mochte.





  Natürlich hätte Miki wahrscheinlich dasselbe über sie gesagt.





  »Ob ich etwas will?«, fragte er, aus seinen Gedanken gerissen. »Oh, äh, ja.« Er räusperte sich. »Zwei große Kaffee zum Mitnehmen. Bitte.«





  Miki wandte sich so schnell ab, um seine Bestellung auszuführen, dass sie gegen den Tresen stieß. Sara sah, wie Angelinas Körper vor unterdrücktem Gelächter bebte, während sie selbst die Fingernägel in die Handflächen grub, damit sie die arme Miki nicht noch mehr in Verlegenheit brachte, als die es selbst schon tat.





  »Und, kommt ihr morgen zu der Party?«, fragte der blonde Stalker Mikis Rücken, während Zach langsam die Lücke zwischen sich und Sara schloss.





  Sara war immer noch von ihm abgewandt, aber sie spürte ihn. Spürte, wie er näher kam. Spürte, wie ihr Körper reagierte. Sie hatte schreckliche Angst, dass er sie berühren könnte, und schreckliche Angst, dass er es nicht tun würde. Und all diese »Angst« machte sie unglaublich feucht.





  »Die will ich auf keinen Fall versäumen«, antwortete Angelina, wahrscheinlich, da sie wusste, dass Miki es nicht tun würde. Typisch Angelina – sie bemerkte die beiden umwerfend gutaussehenden Männer direkt vor ihrer Nase nicht einmal. Stattdessen blätterte sie eines dieser Modemagazine durch, die Sara sterbenslangweilig fand. Manche Leute nannten Angelina kühl. Sara nannte sie nur wählerisch.





  Lustig war, dass zum ersten Mal, seit Sara denken konnte, keiner der Männer Angelina zu bemerken schien. »Thor« konnte nicht aufhören, Miki anzustarren. Zach hörte aus irgendeinem seltsamen Grund nicht auf, sie anzustarren. Obwohl Sara ihm den Rücken zuwandte, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Spürte, wie er über ihren Körper wanderte, über ihre Brust, die Arme, die Beine. Sie fragte sich die ganze Zeit, warum. Was sah er wohl in ihr? War er ein Narbenfanatiker oder ein Krüppel-Fetischist? Vielleicht glaubte er, eine gute Tat zu tun. Allerdings sah er nicht aus wie der Gute-Taten-Typ. Er wirkte mehr wie der »Ich sorge dafür, dass du so heftig kommst, dass deine Beine zittern, aber nur wenn ich etwas davon habe«-Typ.





  Was auch immer er für ein Typ war – es machte sie verrückt und misstrauisch, und das half ihr dankenswerterweise dabei, ihren Wunsch zu zügeln, seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.





  Was ist bloß los mit dir?





  Angelina warf die Zeitschrift zur Seite und stand auf. »Ich muss zur Arbeit.« Sie nahm ihre Tasche und ging auf die Tür zu.





  »Warte! Lass mich nicht allein!«, rief Sara laut, bevor sie sich bremsen konnte. Alle drehten sich nach ihr um. Sie räusperte sich. »Ich komme zu spät zur Arbeit. Also komme ich besser mit.«





  Angelina legte verwirrt den Kopf schief. »Seit wann interessiert es dich, ob du zu spät … au!« Sara packte Angelinas Arm und schob sie zur Ladentür hinaus.





  »Ihr geht beide?«, schrie Miki hinter ihnen her, aber Sara ging einfach weiter. Sie würde sich später bei Miki entschuldigen müssen.





  Kaum hatte Sara ihre Freundin um die Ecke gezerrt, riss sich Angelina von ihr los. »Was ist bloß los mit dir?«, wollte sie wissen und rieb sich die rote Stelle am Arm, die Sara ihr zugefügt hatte, als sie sie so verzweifelt gepackt hatte.





  »Nichts«, blaffte Sara zurück.





  Angelina schenkte ihr ein blendendes Lächeln. »Er ist dir nicht gleichgültig.«





  »Wer?«





  Ihre Freundin wies mit dem Kopf zurück in Richtung Buchladen. »Das weißt du genau. Mr. Nicht Nett.«





  Sara knurrte wütend und ging in Richtung von Marrecs Laden davon.





  »Keine Sorge«, rief Angelina hinter ihr her. »Ich sage es niemandem!«





  Ohne sich umzudrehen, hob Sara den Mittelfinger hoch in die Luft und ignorierte das darauf folgende Gelächter, so gut sie konnte.





  »Sie macht tollen Kaffee, was?«, fragte Conall, während er an seinem Getränk nippte. Die beiden saßen auf einer Bank gegenüber der Buchhandlung, und Zachs Körper pochte immer noch von Saras Anblick. Niemand hatte das Recht, so früh am Morgen so süß auszusehen.





  »Ja. Das stimmt allerdings.« Zach nahm einen ordentlichen Schluck. »Aber sie ist trotzdem ein Satan.«





  Conall lächelte. »Dann werde ich wohl einfach in der Hölle schmoren müssen.«





  Zach schüttelte den Kopf. Sein Freund war hin und weg von einer Frau, die ohne Rücksicht auf Verluste ihre Meinung verkündete. Tja, wenn dich das anmacht.





  Wie Sara. Sie machte Zach an. Sie war so unglaublich sexy. Okay, sie war mehr als das, und dass er letzte Nacht gehört hatte, wie sie mit ihren Freundinnen über ihn geredet hatte wie über ein Stück Fleisch, war auch nicht gerade hilfreich. Denn Angelina hatte recht. Er war nicht nett, weder im Bett noch außerhalb. Und er hatte das Gefühl, dass Sara damit umgehen konnte. Dass sie darauf abfahren könnte. Dass sie auf ihn abfahren könnte.





  Doch er würde nicht in diese Falle tappen. Enden wie Yates, mit einer kleinkarierten, machthungrigen Schlampe als Gefährtin. Warum auch? Um Nachwuchs zu produzieren? Die Meute war nicht mehr dieselbe, seit Casey dahergekommen war. Zwar hätte man Zach nicht unbedingt für den Spaßmacher der Meute gehalten, aber er mochte es, wenn sich alle anderen amüsierten. Jetzt lachte eigentlich keiner mehr. Oder hatte einfach Spaß, wie Wölfe das gerne taten. Die Situation hatte seine Schwester sogar dazu gebracht, nach Europa zu gehen, um dem zu entkommen, was sie »diese lustige Begräbnis-Stimmung« nannte. Casey hatte ein Grabtuch über die Magnus-Meute gelegt, und das würde Zach ihr nie ganz verzeihen.





  Er kapierte es einfach nicht. Sie waren alle menschlich genug, um zu vögeln und wieder zu gehen. Warum Yates das nicht getan hatte, würde er wohl nie verstehen. Sosehr einige von ihnen es glauben wollten – sie waren keine Vollwölfe. Sie waren auch menschlich. Sie besaßen die Macht der Entscheidung. Er konnte beschließen, Alphamann zu werden. Er konnte beschließen, sich ein bestimmtes T-Shirt zu kaufen. Und er lief nicht herum und fiel über jede läufige Hündin her. Um genau zu sein, tat er alles, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Er wollte keine Kinder. Ihm war es mehr als recht, wenn die anderen in der Meute Nachwuchs produzierten und ihre kleinen Welpen aufzogen, damit sie die Leitung übernehmen konnten, wenn er zu alt oder zu müde war, die Zügel zu halten. Doch jede Wölfin, die er bisher kennengelernt hatte, wollte ein Kind von ihrem Gefährten. Also hatte Zach entschieden, dass die Gefährtin, die er wählte, für immer sein würde.





  Aber ganz ehrlich, worin lag eigentlich der Sinn, für immer Gefährten zu werden? Vollmenschen hatten wenigstens die Scheidung.





  Bevor er in diese beschissene Kleinstadt mitten im Nirgendwo gekommen war, hatte Zach nie groß über Gefährtinnen oder Verpaarung nachgedacht. Jetzt tat er es plötzlich, und das alles nur ihretwegen. Wegen einer verrückten Frau, die offensichtlich nicht besonders gut Auto fahren konnte und unbedingt mit anderen verrückten Weibern herumhängen musste. Außerdem war es nicht gerade hilfreich, dass sie ihn wollte. Junge, und wie sie ihn wollte! Er konnte von seinem Standort praktisch hören, wie es zwischen ihren Beinen zuckte. Aber was ihm wirklich auf die Nerven ging, war, dass sein Schwanz jedes Mal hart wurde, wenn er sie sah. Jedes Mal, wenn er an sie dachte. Was zum Henker sollte das? Beim bloßen Gedanken daran, sie zu sehen, noch bevor er ihren Truck aufgespürt hatte, war sein Schwanz heute Morgen schon steinhart gewesen. Das ging nicht. Er wollte nicht, dass eine Frau so viel Macht über ihn hatte. Vor allem nicht Sara Morrighan.





  Er wusste, er durfte sich nicht auf sie einlassen. Das würde er auch nicht tun. Er würde sie einfach einweihen und gehen. Schließlich hatte er Pläne zu machen und eine Meute zu beschützen. Keine Zeit, sich mit einem durchgedrehten Mädchen einzulassen, deren Großmutter sie wahrscheinlich mehr geschädigt hatte als das Rudel, von dem sie die Narben hatte.





  Das Problem war, dass es manchmal Jahre dauerte, jemanden einzuweihen. Ihn dazu zu bringen, sein wahres Selbst zu akzeptieren. Es dauerte Jahre, bis die Leute diese Woge der Macht spürten, Jahre, bevor sie sich nach Belieben verwandeln und mit der Meute jagen konnten. Doch genau das wollte Casey natürlich. Ein Mädchen, das eine ganze Weile nicht damit zurechtkam, was sie war, und ihn damit ablenkte. Achtundzwanzig Jahre waren eine sehr lange Zeit, wenn man vollkommen ahnungslos war, wer und was man wirklich war.





  Zachs Handy ging los. Er schaute auf die angezeigte Rufnummer und seufzte. Casey.





  »Ja?«





  »Hey, Zach. Hier ist Casey.« Dämliche Schlampe. Sie wusste doch, dass sie alle Rufnummernerkennung hatten.





  »Ja?«





  »Du musst Julies Bike heute vom Laden abholen.«





  Ja, klar. »Okay.«





  »Super!« Sie legte auf.





  Zach klappte sein Handy zu. »Ich muss Julies Bike abholen. Willst du mit?«





  Bevor Conall antworten konnte, klingelte sein Handy. Conall schaute aufs Display, lächelte und ging ran: »Hier ist Conall. Ja. Okay.« Er legte auf. »Kann nicht.«





  »Das war Casey, oder?«





  Conall zuckte die Achseln. »Sorry, Zach. Sie braucht meine Hilfe.«





  Zach seufzte wieder. »Natürlich.«





  Großartig. Jetzt musste er sich allein mit Sara und diesem alten Wolf Marrec herumschlagen. Na ja, vielleicht war Sara ja allein.





  Allein mit Sara … yup. Und schon wurde sein Schwanz wieder hart. Er musste etwas dagegen unternehmen – es kotzte ihn so langsam wirklich ernsthaft an.
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  Zeitverschwendung. Das war es. Minuten seines Lebens, die er nie zurückbekommen würde. Zach betrat den Club namens Skelly’s, überrascht, einen Ort wie diesen in dieser schäbigen texanischen Kleinstadt zu finden. Hardcore Industrial und Techno dröhnten durch das winzige Gebäude, und Zach entspannte sich ein wenig. Nach dem Äußeren des Clubs und all den Pick-up-Trucks auf dem Parkplatz zu urteilen, musste der Laden voller Bauerntrampel sein. Seinesgleichen flog unter Rednecks normalerweise irgendwann die Scheiße um die Ohren. Zu viel Testosteron und Alkohol führten immer zu Problemen.





  Er schob sich durch den brechend vollen Club, nahm jeden unter die Lupe, bis er die Bar erreichte. Er beobachtete eine Weile die Barfrau, wie sie Drinks zubereitete. Eine zierliche kleine Schwarze mit einem dunklen Lockenkopf. Sie war definitiv ein Profi und bereitete alle Drinks mit äußerster Präzision zu. Sie servierte nie mehr oder weniger als nötig. Nebenher unterhielt sie sich aufmerksam mit einer großen, sehr sexy Latina am anderen Ende der Bar und verpasste keine Sekunde des Gesprächs. Verschüttete keinen Tropfen. Sie war gut.





  Er hielt einen Zehner hoch, und die Barfrau kam zu ihm herüber. Er hörte den letzten Satz, den sie ihrer Freundin zurief: »Ich kann nicht gleichzeitig bedienen und auf sie aufpassen. Ich dachte, du würdest sie im Auge behalten!« Dann wandte sie sich Zach zu und ließ ein hinreißendes Lächeln aufblitzen. »Was willst du?«





  »Tequila.«





  Die Frau nickte, und ihre Hand ging unter der Bar auf die Suche, dann erstarrte ihr Gesicht. Sie verschwand plötzlich unter dem Tresen, um genauer hinzusehen. »Scheiße!«, schnauzte sie. Als sie wieder erschien, war ihr Lächeln verschwunden. »Eine Sekunde.« Sie ging zu der hinter ihr liegenden Tür und schrie zu der Latina hinüber: »Angelina, sie hat die Flasche geklaut!«





  »O-oh.« Die Latina drehte sich um und schaute über die Tanzfläche zu einer Gruppe von Tischen und Barhockern voller Leute. Zach folgte der Blickrichtung der Frau und sah sie sofort.





  Sie war groß; größer als ihre besorgte Freundin. Ihr kohlrabenschwarzes Haar reichte ihr bis über die Schultern und strich über die Träger ihres schwarzen Tanktops, das ein keltisches Tattoo auf ihrer rechten Schulter frei ließ. Als sie den Kopf drehte, konnte Zach deutlich die gezackte Narbe sehen, die quer über ihre Gesichtshälfte führte.





  Sie war von vier jungen Männern umgeben, schien sie aber nicht zu bemerken. Eigentlich wirkte sie sogar geradezu gelangweilt. Er war sich nicht so recht im Klaren darüber, weshalb ihre Freundinnen sich Sorgen machten.





  »Hier, bitte.« Die Barfrau stellte einen Tequila vor ihn hin. »Dein Wechselgeld.«





  Zach winkte ab. »Stimmt so.«





  »Danke.« Sie schob das Geld in die hintere Jeanstasche und kehrte zu ihrer Freundin am anderen Ende der Bar zurück.





  »Wir müssen etwas tun«, sagte sie. Zach hörte sie auch über die Musik hinweg, und auch was sie mit dem Rücken zu ihm sprach, kam klar und deutlich bei ihm an. »Sie ist völlig dicht.«





  »Ja, aber weißt du noch, was letztes Mal passiert ist? Wir sollten wohl einfach dankbar sein, dass sie nicht jeden Tag trinkt … oder jedes Jahr. Oder jedes Jahrzehnt.«





  »Was ist überhaupt heute Abend mit ihr los?«





  »Ich glaube, ihr Bein macht ihr wieder Probleme.«





  »Ihr Bein macht ihr immer Probleme. Das ist nichts Neues.«





  »Es wird schlimmer. Und ich glaube, sie macht sich Sorgen. Was das bedeuten könnte.«





  »Das bedeutet gar nichts. Sie interpretiert zu viel in alles hinein.«





  Die dunkelhaarige Schönheit lehnte sich zurück und sah ihre Freundin an. »Das musst ausgerechnet du sagen. Wer im Glashaus sitzt …«





  Die Kleine zeigte ihr den Stinkefinger und mixte geschickt einen Martini – alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Er war beeindruckt.





  »O-oh, Miki. Sie ist unterwegs.«





  Zach drehte sich wieder zu der anderen Frau um. Sie rutschte von ihrem Hocker, ließ einen Kerl mitten im Satz stehen und ging einfach. Na ja, sie hinkte eher, aber er hatte ja gehört, dass ihr Bein schwer verletzt sei. Dennoch benutzte sie beim Gehen – höchstwahrscheinlich zur Toilette – weder Stock noch Krücken.





  Er hätte keine Sekunde über die ganze Sache nachgedacht, wären da nicht die beiden Männer gewesen, die an der gegenüberliegenden Wand lehnten. Obwohl sie sich größte Mühe gaben, passten sie nicht ins Bild. Sie trugen schwarze Lederjacken, aber brandneue, die aussahen, als hätten sie sie am selben Tag erst gekauft. Ihre Hemden waren schwarz, aber aus Seide. Die Hosen mit Bundfalten. Und ihre Schuhe? Die waren aus Leder, teuer, und Zach hätte so etwas nicht einmal mit vorgehaltener Waffe angezogen. Und sobald sie sich bewegte, gingen sie ihr nach. Zach kippte seinen Tequila und folgte ihnen ebenfalls.





  Er hatte sich gerade durch die Menge bis zum Hinterausgang des Clubs gedrängt, als er sie entdeckte. Einer hatte die Frau um die Taille gepackt und hochgehoben. Er hielt ihr den Mund zu, und die drei verschwanden durch die Hintertür. Es geschah so schnell, dass es keiner der anderen Gäste bemerkte.





  Zach lief los, stieß Leute aus dem Weg, da er befürchtete, zu spät zu kommen. Er platzte durch den Hintereingang in die Seitengasse hinaus. Sie hatten die Frau zu Boden geworfen, und einer hatte die Hand erhoben. Für jeden anderen hätte es ausgesehen, als wolle er ihr eine Ohrfeige verpassen. Doch Zach wusste, dass ein Schlag dieser Hand der Frau die Kehle zerfetzt hätte. Er knurrte und ließ seine Eckzähne ausfahren. Die Männer drehten sich um, und einer antwortete mit einem Brüllen.





  Doch bevor Zach irgendetwas tun konnte, zog die Frau ein langes, schmales Stück Metall aus ihrem abgetragenen Cowboystiefel und rammte es einem ihrer Angreifer in die Innenseite des Schenkels. Er brüllte wieder auf, diesmal vor Wut und Schmerz. Dem Unverletzten schien aufzugehen, dass es jetzt kein einfacher Mordplan mehr war. Die Frau würde nicht kampflos sterben. Also schnappte er sich seinen Partner, und die beiden verließen im Laufschritt die Seitengasse, wobei sie eine Blutspur hinterließen.





  Zach ging zu der Frau hinüber, die inzwischen die Waffe wieder in ihren Stiefel geschoben hatte und jetzt versuchte, sich aufzurappeln – eindeutig ein größeres Unterfangen. Zach seufzte, nahm ihren Arm und zog sie mühelos hoch.





  »Hey!«, blaffte sie und schaute zu ihm auf. Von seinem Platz an der Bar aus hatte er nicht sehen können, wie hübsch sie eigentlich war. Unglaublich hübsch. Dunkelbraune Augen sahen ihn unter schwarzen Wimpern hervor an. Ihre Haut war von einem hellen Braun mit einer Spur Rot. Und die brutale Narbe auf ihrer Wange konnte ihre scharf gezeichneten Wangenknochen und die vollen Lippen nicht verbergen. Eigentlich unterstrich sie sie sogar.





  Diese eindringlichen Augen sahen ihn direkt an. »Hübsche Zähne«, murmelte sie betrunken. Sie hatte einen leichten texanischen Akzent. Nicht so deftig wie die anderen, die er auf der Fahrt von Kalifornien hierher gehört hatte. »Lang.« Ihr rechter Zeigefinger schob sich in seinen Mund. Plötzlich ging ihm auf, dass er seine Eckzähne nicht wieder eingezogen hatte.





  Jetzt lächelte sie ihn an und sagte: »Du bist auch hübsch.« Wow, sie war wirklich sehr betrunken. Plötzlich zu Kräften gekommen, knallte sie Zach an die gegenüberliegende Wand. »So einen Hübschen wie dich habe ich noch nie gesehen.«





  Zach war in seinem Leben schon einiges genannt worden, aber »hübsch« war nicht dabei gewesen. Gleichzeitig knurrend und lächelnd – äh, nein –, anzüglich grinsend, lehnte sie sich an ihn; ihre Brüste drückten durch das T-Shirt gegen seine Brust und erschreckten ihn mit der Hitze ihres Körpers.





  Sie küsste ihn. Weiche Lippen auf seinem Mund; die Zunge glitt zwischen seine Zähne.





  Ihre Zungen trafen sich, und Zach hatte das unglaubliche Bedürfnis, sie sofort und hier in dieser Seitengasse zu nehmen. Als sie die Hand vorn in seine Jeans schob und mit festem Griff die sekündlich wachsende Beule umfasste, wusste er, dass er diese Frau haben musste. Jetzt. Sofort. In diesem Augenblick. Bevor er jedoch auch nur die Arme um sie legen konnte, wurde sie von ihm weggezogen. Weggerissen, seinem Gefühl nach.





  Er war so in sie vertieft gewesen, dass er nicht einmal gemerkt hatte, wie ihre Freundinnen eindeutig kampfbereit in die Seitengasse gestürmt waren. Diejenige, die Miki hieß, hatte einen Baseballschläger dabei, wahrscheinlich von hinter der Bar. Die andere, Angelina, hatte ihre hochhackigen Schuhe ausgezogen und schien bereit, die Sache mit bloßen Händen auszutragen. Ja, Zach hatte sich keine Sekunde lang von ihren Designerklamotten täuschen lassen. Diese Frau konnte einem die Kehle durchschneiden, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie strahlte unmissverständlich aus, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte.





  »Sara!«, kreischte Angelina, während sie Sara von Zach wegriss. Miki blieb im Hintergrund und schaute nur zu, den Baseballschläger immer noch schlagbereit. Zach konnte nur vermuten, wie es für sie aussehen musste, wenn ihre Freundin einem Fremden die Zunge in den Hals und die Hand in die Hose steckte. »Was soll das?«





  Zach zog eilig seine Reißzähne so weit ein, dass sie normalen menschlichen Eckzähnen glichen, gerade rechtzeitig, bevor Angelina ihn ansah und aufmerksam musterte. Leider konnte er sein Ding nicht so beherrschen wie seine Zähne.





  Sara machte sich von Angelina los und lehnte sich wieder an Zach. Erneut lächelte sie, den Blick auf seine Lippen gerichtet. »Das ist mein hübscher Mann. Ist er nicht toll? Ich glaube, ich liebe ihn.«





  Miki verdrehte die Augen und senkte den Schläger. »Das soll ja wohl ein Witz sein!«





  Angelina machte eine Bewegung auf ihre Freundin zu. »Okay, Süße, aus dir spricht eine halbe Flasche Tequila. Aber jetzt lassen wir den ›hübschen Mann‹ gehen.«





  »Nein!«, blaffte sie, und ihre Freundin erstarrte in der Bewegung. Zach sah zu, verblüfft über Saras Aggression.





  Doch ihren Freundinnen schien nicht klar zu sein, wie nah sie echter Gefahr waren. Miki fing an zu lachen, Angelina dagegen sah eher gelangweilt aus. »Sara, Süße, du musst dein Spielzeug gehenlassen.«





  »Hey!«, grollte Zach.





  Angelina warf ihm einen bösen Blick zu. »Leg dich nicht mit mir an!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.





  »Okay, okay.« Sara richtete sich auf. »Streitet nicht meinetwegen. Ich habe schon verstanden. Ich komme mit.«





  Angelina entspannte sich sichtlich. »Gut.«





  »Aber …«, flüsterte Sara, sodass nur Zach sie hören konnte, legte die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herab, »es wäre einfach unhöflich, vorher nicht gute Nacht zu sagen.«





  Sie küsste ihn noch einmal. Und sofort setzte mit voller Wucht wieder dieser Drang ein, sie hier und jetzt zu nehmen, ob ihre Freundinnen zusahen oder nicht.





  »Hey!«, rief Miki lachend aus.





  Bevor er Sara über eine Mülltonne legen konnte, hatte Angelina ihre Freundin schon um die Taille gefasst und schleppte sie zurück in den Club. »Na komm, du aufsässiges Mädchen. Wir flößen dir Kaffee ein, bevor du wieder ein Auto in Brand steckst.«





  »Tschüss, hübscher Mann!« Sara winkte.





  Miki öffnete die Hintertür, und Angelina warf ihre Freundin buchstäblich hinein. »Das reicht. Kein Tequila mehr für dich, junge Dame. Nie mehr.«





  Miki folgte ihnen, blieb aber am Eingang stehen und drehte sich noch einmal zu Zach um. »Tut mir leid. Sie ist echt betrunken.«





  »Kein Problem«, brachte Zach hervor, der all seine innere Kraft brauchte, um sein Ding unter Kontrolle zu bekommen.





  Miki ließ ein hübsches Lächeln aufblitzen und wollte in den Club gehen. Da blieb sie abrupt stehen. »Du meine Güte, Angie! Hilf ihr vom Boden auf!«





  Zach zog ein Handy heraus und drückte eine Taste. Während er auf die Verbindung wartete, rückte er rasch seine plötzlich eng gewor dene Jeans zurecht. »Hey«, sagte er, als jemand das Gespräch annahm. »Hier ist Zach. Sie ist es definitiv. Aber sie sind schon hier.«
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  Zach hörte ihr Knurren und zwang sich, wach zu werden. Es war noch dunkel draußen, also war es noch sehr früh am Morgen.





  Er blickte auf Sara hinab. Sie schlief noch; ihr Körper zuckte gequält, während sich in ihrem Inneren Dinge umschichteten und an ihren Platz bewegten. Ihr Körper passte sich ihrem neuen Zustand an. Veränderte sich. Wurde wie er.





  Er legte den Arm um sie, um sie davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen, merkte aber zu spät, dass er sich bei dieser kleinen Psychopathin mehr Sorgen um sich selbst machen musste.





  Sie löste einen Arm aus seinem Griff, und ihre Krallen verfehlten nur knapp seine Kehle. Immer noch schlafend, ging sie erneut auf ihn los. Zach packte beide Handgelenke und drückte ihr die Arme über den Kopf. Sie jetzt aufzuwecken hätte nichts genutzt. Nicht, wenn sie so war.





  Eines der Probleme, wenn man Gestaltwandler so spät einweihte, war, was ihre Körper dann durchmachen mussten. Diese Veränderungen hätten eigentlich in ihrer Jugendzeit passieren sollen. Dann hätten ihre Eltern ihr alles beigebracht, was sie wissen musste, und hätten ihr geholfen, sich daran zu gewöhnen, dass sie noch mehr war.





  Jetzt konnte er nichts mehr tun, außer mit ihrer langsamen Entwicklung fertigzuwerden.





  Dass sie schon Krallen hatte, war allerdings etwas überraschend; wahrscheinlich würde es noch ein paar Jahre dauern, bis sie in der Lage war, sie zu kontrollieren.





  Gähnend hielt er sie fest und wartete, während ihr Körper sich beruhigte und ihr Knurren verebbte. Fast wäre er wieder eingeschlafen, Sara gemütlich in den Armen, als ein plötzliches Aufwallen von Kraft sie ergriff und sie ihn auf den Rücken warf.





  O-oh.





  »Sara.«





  Aber sie konnte ihn nicht hören. Die Augen immer noch geschlossen, beugte sie sich herab und schnüffelte an ihm, dann stöhnte sie. Sie rieb die Nase unter seinem Kinn, und ihre Lippen berührten seine kaum, als sie über sie strichen.





  Er hatte immer noch ihre Handgelenke in den Händen, aber er würde sie regelrecht auf die Matratze knallen müssen, um sie zu bändigen. Wölfinnen waren unglaublich stark und die perfekten Bettgefährtinnen für männliche Wölfe. Doch jetzt, wo ihr Körper sich veränderte, konnte es … intensiv werden.





  Natürlich meldete sich in diesem Moment sein Schwanz und sagte: »Au ja! Los!«





  Nein, nein. Sara war ganz und gar nicht darauf vorbereitet, wie rau die Party zwischen Gefährten werden konnte. Himmel, wie oft hatten die Geräusche seiner Eltern hinter der Schlafzimmertür ihn und seine Schwester fast um ihren Teenagerverstand gebracht? Ihre Paarung klang immer eher nach gegenseitiger Körperverletzung als nach der menschlichen Vorstellung von »Liebe machen«. Doch am nächsten Morgen hatten ihre Eltern immer geschmust und sich geküsst wie frisch Verliebte, während er und seine Schwester ihre Waffeln und Speck verschlangen.





  Nicht alle, aber die meisten Wölfe mochten es grob. Zach auf jeden Fall, aber er wollte Sara nicht wehtun. Sie konnte noch nicht damit umgehen.





  Also versuchte er, galant zu sein, worin er nie wirklich gut gewesen war, und hielt nur ihre Handgelenke fester.





  »Sara. Wach auf.«





  Ihre verblüffenden braunen Augen schnappten auf, aber er hätte Bares verwettet, dass sie nur halb wach war. Und verdammt, sie war wild. Schon wieder.





  Sie rieb die Hüften an seinen, ihr Geschlecht feucht und heiß an seinem Bauch. »Vögle mich, du Scheißkerl«, knurrte sie.





  Okay!





  Nein!





  Zach knirschte mit den Zähnen und kämpfte gleichzeitig mit sich und dieser Verrückten. »Sara. Beruhige dich.« Sie hätte ein Beruhigungsmittel für Pferde gebraucht!





  Sara versuchte, ihre Handgelenke zu befreien, und es war ein echter Kampf. Ihre Kraft wuchs mit jeder Sekunde, die er in ihrer Nähe war.





  »Vögle mich, oder ich suche mir jemanden, der es tut!«





  Zach hob eine Augenbraue und hatte Mühe, nicht zu lachen. »Ach ja?«, konnte er sich nicht verkneifen.





  Selbst so wild, wie sie war, verzog sie ihr hinreißendes Gesicht zu einem finsteren Blick. »Nein. Du musst es sein. Ich will dich.« Mit zusammengebissenen Zähnen zischte sie: »Also vögle mich endlich!«





  »Sara …«





  Doch sie konnte ihn nicht hören, denn ein erneutes Beben ging durch ihren ganzen Körper. Sie warf den Kopf zurück, ihre langen Haare streiften seine Schenkel, und sie wand sich auf ihm.





  Er biss die Zähne zusammen, hielt sie fest und betrachtete sie. Gott, er hatte nie jemanden so gewollt wie sie. Doch er konnte nicht … oder?





  Nach einiger Zeit schaute sie wieder auf ihn herab; die Nachbeben schüttelten sie immer noch. Sie öffnete die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er, wie sie sich in Wolfsaugen und wieder zurück in menschliche Augen verwandelten.





  Schwer atmend flehte sie: »Bitte, Zach. Bitte vögle mich!«





  Zach nickte; jetzt konnte er ihr nichts mehr abschlagen. Sich selbst – und seinem Schwanz – auch nicht.





  Weiter ihre Handgelenke umklammernd, setzte er sich auf, schob sie dabei von sich und drückte sie auf die Matratze. Sie wollte sich wieder aufrichten.





  »Nicht«, knurrte er, »denk nicht mal dran, dich zu bewegen!«





  Sie legte sich zurück und schaute mit diesen animalischen Augen zu ihm auf.





  Er streckte die Hand nach einem der eingeschweißten Kondome aus, die auf dem Bett verstreut lagen. »Vertraust du mir, meine Schöne?«





  Sie beobachtete ihn; starrte abwechselnd auf seine Hände, die das Kondom über seinen harten Schwanz schoben, und dann wieder in seine Augen. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich vertraue nur meinen Freunden.«





  »Magst du mich?«





  »Nicht besonders.«





  »Gut.« Er stieg aus dem Bett, nahm sie bei den Fußknöcheln und schwang sie herum, sodass ihr Hintern an der äußersten Bettkante ruhte. »Dann macht es umso mehr Spaß.«





  Das Tier in ihr rastete aus, und sie trat nach ihm – sie zielte auf seine Eier. Inzwischen war sie schnell, aber nicht schnell genug. Er schlug ihren Fuß aus dem Weg, dann legte er die Arme unter ihre Knie und zog sie auseinander. Zwischen ihren Beinen glänzte es, und er sah deutlich die Feuchtigkeit an der Innenseite ihrer Schenkel.





  Sie versuchte, ihre Beine zu befreien, wahrscheinlich, um ihn zusammenzutreten. Sie wollte diese Sache kontrollieren und glaubte wahrscheinlich, sie könne es auch.





  Jetzt ärgerte er sie. Gut.





  Zach hob ihren Hintern an und legte seinen Schwanz zwischen ihre Beine. »Sieh mich an, Sara!«





  Diese durchdringenden – und momentan wilden – braunen Augen richteten sich auf ihn. Nein. Keine Logik oder rationalen Gedanken zu erkennen. Die waren ihr scheinbar für den Augenblick verloren gegangen.





  Statt sich damit aufzuhalten, sie zu beruhigen oder vorzubereiten, rammte Zach seinen Schwanz in sie.





  Sara schrie auf und wölbte den Rücken vom Bett hoch. Er hielt ihre Beine in den Armen, während er zustieß.





  Die Hände in die Laken gekrallt, wand sie sich unter seinen kräftigen Stößen, und sie wimmerte. Beiden brach der Schweiß aus, und Zach vögelte sie härter.





  »Spiel mit deinen Titten, Sara!«, befahl er. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, und ihre Lippen entblößten strahlend weiße Eckzähne. »Tu es!«, drängte er und ließ seine eigenen Reißzähne aufblitzen.





  Knurrend wie ein verärgerter Welpe ergriff Sara mit beiden Händen ihre Brüste und drückte zu. Ihr Knurren wurde erneut zu einem Wimmern, und sie krampfte sich um seinen Schwanz und zeigte ihnen beiden, wie sehr sie es liebte. »Zieh mit den Fingern an deinen Nippeln. Mach sie hart für mich, meine Schöne.«





  Sie gehorchte; ihr Gesichtsausdruck wurde weich, während ihre Finger mit ihren Brüsten spielten.





  »Oh ja«, stöhnte er. »Genau so.«





  Sie grinste, und es fühlte sich an, als verdopple sein Schwanz seine Größe. Wie konnte das bloße Lächeln einer Frau ihn so hart machen?





  »Fühlt sich das gut an?«, fragte er und hatte Mühe, seinen eigenen Impuls zu kommen zu kontrollieren.





  »Ja«, stöhnte sie.





  »Zieh ein bisschen fester. Stell dir vor, es sei mein Mund, der an dir saugt.«





  Sara wand sich ein wenig, als sie ihre Nippel drehte, und ihre Vagina klemmte ihn ein wie ein Schraubstock.





  »Ja. Genau so, meine Schöne.«





  Er schauderte und vögelte sie härter, länger. Er konnte nicht aufhören.





  »Bitte, Zach!«





  »Bitte was, Sara? Sag mir, was du willst, meine Schöne.«





  Die Hände immer noch um die Brüste gelegt, spielte sie weiter mit ihren Nippeln, während ihr Schweiß in Strömen floss und die Decke unter ihr tränkte.





  »Ich muss kommen.« Sie wand sich verzweifelt, und er wusste, dass sie mit der richtigen Berührung losgehen würde wie ein unterirdischer Vulkan, der die Erdoberfläche erreichte.





  »Bist du sicher, dass du bereit bist? Sicher, dass du es willst?«, presste er luftschnappend hervor.





  Da wurde sie wieder wild, das Knurren war wieder da. »Tu’s einfach!« Sie richtete sich auf, ihre braunen Augen durchbohrten ihn. Mit einer Stimme, die mehr die eines Wolfs als die eines Menschen war, forderte sie: »Lass mich kommen, oder ich zerfetze dir die Kehle!«





  Himmel, was für ein bösartiges kleines Biest! Und ganz eindeutig das, was er immer gewollt hatte. Er konnte nicht tief genug in sie stoßen. Konnte ihr nicht nah genug sein. Am liebsten wäre er in sie hineingekrochen und für immer dort geblieben.





  Zach schob sie auf dem Bett weiter nach hinten und kniete sich auf die Matratze. Er legte sich ihre Beine über die Schenkel und beugte sich nieder, um ihr direkt ins Gesicht zu sehen.





  Die Hände in ihren Haaren vergraben, zog er fest daran und hörte dabei nicht auf, in sie zu stoßen. Gestattete seinem Körper keine Erlösung. Nicht, bevor er für sie gesorgt hatte. Und so gemein, wie sie im Moment war, waren schmeichelnde Worte nicht das Richtige für sie. Liebevolle Berührungen würden sie nicht dorthin bringen. Es blieb nur eines zu tun.





  Indem er bei jedem Stoß sein Becken an ihrer Klitoris rieb, knurrte Zach: »Ich rate dir: komm für mich, Schlampe. Du kommst besser sofort für mich, oder ich lasse dich in der Luft hängen. Du wirst mich anflehen, dass ich dich kommen lasse. Du wirst mich anflehen, dass ich dir den Verstand raube.«





  »Du Hurensohn!« Ihre Fäuste trafen hart. Ein menschlicher Mann hätte zerschmetterte Schulterblätter davongetragen, doch Zach schnaubte nur und riss ihren Kopf zurück, sodass sie zu ihm aufblickte.





  »Tu es, Sara! Komm!« Er leckte ihren Hals. Es schmeckte vollkommen. Also setzte er seine Zähne direkt unter ihr Ohr.





  »Komm, Sara. Komm, oder ich sorge dafür, dass du es bereust.« Er biss zu, und das genügte.





  Ihr ganzer Körper bäumte sich unter ihm auf, wölbte sich von der Matratze hoch und hätte ihn beinahe abgeworfen. Sie packte seine Schultern und grub ihm die Finger ins Fleisch, während sie die Beine um seine Taille schlang und sich festklammerte.





  Schreiend und schluchzend kam sie mit aller Macht. Ihr Körper wiegte sich gegen seinen, und ihr Unterleib verkrampfte sich und hielt Zach in ihr fest.





  Endlich erlaubte Zach sich selbst auch zu kommen, und sofort erschütterte sie eine zweite Welle. Es fühlte sich an, als dauere ihr gemeinsamer Orgasmus stundenlang; ihre Körper waren im Kampf ineinander verschränkt, bis sie sich nicht mehr rühren konnten.





  Als Zach sich wieder bewegen konnte, stemmte er sich auf den Ellbogen hoch und schaute in Saras Gesicht hinab. Sie öffnete die Augen, und er sah, dass all die animalische Lust verschwunden war. Zumindest für den Augenblick.





  Sie lächelte sanft und schlief wieder ein.





  Zach strich ihr zart die schweißgetränkten Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Nase. »Mit dir sehe ich kein Land mehr, oder?«





  Wie als Antwort drehte Sara sich auf die Seite, doch nicht ohne ihn vorher mit einem ordentlichen Schubs von sich zu schieben. Bis er auf dem Boden aufkam, schnarchte sie schon.
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  Sara wich gerade noch rechtzeitig aus, als sich ein Biker aus der Nachbarstadt vor sie hinstellte, um mit Angie zu reden.





  »Äh … entschuldige bitte?«, fragte sie, wenn auch lachend.





  Er sah sie an, als sei sie gerade aus dem Nichts erschienen. »Oh. Hi, Sara. Sorry. Hab dich gar nicht gesehen.«





  »Ja. Mit eins dreiundachtzig bin ich ja auch so klein und leicht zu übersehen.«





  »Hä?«





  Angie griff um ihn herum und packte den Ärmel von Saras Lederjacke. »Entschuldige uns.« Angie zerrte sie zur Bar hinüber.





  »Du und deine Beine, Santiago«, neckte Sara sie und staunte wieder einmal darüber, dass nur Angie es schaffte, in einem geschmacklosen goldenen Minirock nicht nuttig, sondern stilvoll auszusehen.





  »Halt die Klappe.« Angie stellte sich vor die Bar und ignorierte die Männer, die sie anstarrten und sich überlegten, wie sie es anstellten sollten, zwei Sekunden ihrer Zeit zu bekommen. Sie klopfte ungeduldig mit den Fingerknöcheln auf den Tresen. »Entschuldigung. Barschlampe?«





  Miki wandte sich nicht einmal von den drei Stammkunden ab, die sie bediente, sondern streckte nur den Arm nach hinten und zeigte Angie den Mittelfinger.





  »Wie unhöflich!«





  »Lass sie in Ruhe!«, sagte Sara lachend, während sie sich im Club umsah. Es war brechend voll, aber so viele unbekannte Gesichter hatte sie schon lange nicht mehr gesehen.





  »Wer sind alle diese Leute?«





  »Die sind wahrscheinlich für den Rave morgen hier.« Und dann warf Angie die Arme in die Höhe und rief zur allgemeinen Begeisterung ein »Wooohooo« in die Menge.





  »Du meine Güte, Ang! Wir sind noch nicht mal da, und du groovst schon.«





  »Du kennst mich doch. Ich liebe gute Partys!«





  Miki kam zu ihnen. »Also gut. Was wollt ihr blöden Kühe?«





  »Oh, sehr nett. Weiß Skelly, dass du so unhöflich zu deinen Kunden bist?«





  »Ihr seid keine Kunden. Ihr gehört zur Familie. Ich kann mit euch reden, wie ich will. Also, wollt ihr etwas, oder seid ihr nur hier, um mir auf die Nerven zu gehen?«





  »Beides.«





  Miki schaute Sara an. »Was willst du?«





  »Einen Te…«





  »Denk nicht mal dran, Tequila zu sagen!«, unterbrach Miki sie. »Ich kratze deinen fetten Arsch nicht noch mal vom Boden weg.«





  Sara machte schmale Augen. »Mein Arsch ist nicht fett!«





  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt, Süße?«, fragte Angie und legte den Arm um Saras Schultern. »Sind dort etwa auch deine Titten klein?« Sie duckte sich, als Sara im Scherz die Faust hob.





  Lachend wandte sich Angie Miki zu. »Habt ihr Chardonnay?«





  Miki verdrehte die Augen, schnappte zwei Flaschen Heineken aus dem Kühlschrank hinter ihr, öffnete sie und knallte sie vor ihre Freundinnen auf die Theke. »Und jetzt hört auf, mich zu stören.«





  »Ist sie nicht wie ein frischer Windhauch?«





  Sara schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht.«





  [image: ]





  Gott, er wurde immer erbärmlicher. Er nahm ihren Duft wahr, sobald sie den Club betrat, und sein ganzer Körper spannte sich vor Lust. Was war nur los? Zach Sheridan geriet doch wegen einer Frau nicht total durcheinander. Niemals. Das lag nicht in seiner Natur. Es gab nur zwei Frauen, die ihm besonders am Herzen lagen und die er beschützte: die eine nannte er »Mom«, die andere »Nervensäge« oder »Schwesterlein«.





  Sara bemerkte ihn nicht, doch das überraschte ihn nicht weiter. Ihre Großmutter hatte dafür gesorgt, dass Sara nicht die geringste Ahnung von der Macht hatte, die in ihrem süßen Körper verborgen lag.





  Sie saß in einer abgetragenen und drei Nummern zu großen Lederjacke an der Bar und kippte ein Bier. Das war eindeutig eine Männerjacke. Zach knurrte, als er sich den Gedanken gestattete, ob diese Jacke vielleicht irgendeinem Arschloch gehörte. Das hieß, irgendeinem anderen Arschloch als ihm. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Er kämpfte ihn sofort nieder und wollte auch keine Sekunde daran denken, dass Sara mit irgendeinem Dreckskerl schmutzige Dinge tat, wie sie in letzter Zeit in seinen Tagträumen vorgekommen waren. Das hieß mit einem anderen Dreckskerl als ihm selbst.





  Die Musik ging in guten Trance über, und ein Typ forderte Angie zum Tanzen auf. Mit einem Zwinkern in Richtung Sara folgte sie ihm. »Der Mund«, wie er das momentane Objekt von Conalls Lust zu nennen pflegte, hatte mit den Stammkunden alle Hände voll zu tun, sodass Sara allein sitzen blieb. Es war, als existiere sie für diese Leute nicht. Wie konnten sie sie übersehen? Die Männer seiner Meute bemerkten sie sehr wohl, und wäre er nicht gewesen, würden sie inzwischen schon um sie herumschnüffeln. Doch die Einheimischen und die Biker taten, als sei sie Teil der Tapete. Was für Idioten!





  Doch das schien Sara nicht aus der Fassung zu bringen. Sie saß auf ihrem Barhocker, trank ihr Bier und beobachtete, was um sie herum passierte. Sie nahm die Umgebung ins Visier. Das war es. Vielleicht merkte es niemand anders, aber Sara hatte die harten, kalten Augen eines Raubtiers. Und das machte Zach richtig scharf.





  Sara ließ die Trance-Musik durch sich fließen, bewegte den Kopf zum Rhythmus und drehte ihren Hocker herum. Die Musik wurde leiser, und sie riss die Arme hoch und jubelte zusammen mit der gesamten Menge, als die Musik genau so weiterbrodelte.





  Oh ja, dieser DJ war unglaublich. Der Beat drehte wieder auf, und die Menge brüllte begeistert.





  Ja. Das liebte sie. Wenn die Musik sie mitriss. Wenn auch nur kurz. Ein paar Augenblicke vergaß sie dann den Schmerz, ihre Großmutter und ihr wenig aufregendes Leben. All das vergaß sie, wenn sie sich ganz dem Beat hingab.





  Jemand setzte sich neben sie, und sie warf einen Blick nach links, in der Erwartung, Angie zu sehen. Stattdessen sah sie ihn. Er hatte sich rücklings an die Bar gelehnt, die Ellbogen auf das polierte Holz gelegt, die Beine vor sich ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. Der Mann schien eine ganze Kollektion schwarzer T-Shirts von unbekannten Bands zu besitzen sowie Jeans, die seinen grandiosen Hintern perfekt betonten, und Bikerstiefel. Er trug nicht viel anderes, und Herr im Himmel, das brauchte er auch gar nicht.





  »Ich dachte, du wolltest heute Abend nicht ausgehen«, sagte er laut genug, damit sie ihn über die Musik hinweg hören konnte, aber nicht so laut, dass sie sich bedroht fühlte.





  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete sie. »Ich sagte, ich gehe heute Abend nicht mit dir aus.«





  »Und warum noch mal?«





  »Weil ich dich nicht mag.«





  Er schnaubte, es war eine Art Lachen, und beobachtete wieder die Menge.





  Himmel, der Kerl ging ihr auf die Nerven. Er war süß und heiß, und er ging ihr auf die Nerven.





  Sie war kurz davor, ihn zu fragen, warum zum Henker er überhaupt mit ihr redete, als ein goldenes Aufblitzen ihren Blick zurück zur Tanzfläche lenkte. Natürlich war Angie gerade vor zwei Kerlen zurückgewichen, die sich anschickten, einander ihretwegen an den Kragen zu gehen. Das war nicht das erste Mal. Männer, vor allem Motorradfahrer, liebten es, sich um Angie zu prügeln. Natürlich würde derjenige, der sie bekam, sie niemals behalten können. Aber es nützte nichts, ihnen das zu erklären. Sie sahen Angie in all ihren süßen goldenen Outfits und den völlig überteuerten sexy Schuhen und dachten, sie könnten mit ihr zurechtkommen.





  Wenn sie in der Notaufnahme endeten und die Ärzte verzweifelt versuchten, die Blutungen zu stoppen, wirkten dieselben Kerle dann immer so überrascht.





  Sara klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Bar, um Mikis Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.





  »Angie-Alarm.«





  Miki schaute auf die Tanzfläche und knurrte.





  »Leon!«, schrie sie, und der Türsteher war innerhalb von Sekunden mit einem der neuen Lehrlinge da. Sie packten die Männer, und Sara fing Miki gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie versuchte, mit ihrem Baseballschläger in der Hand über den Tresen zu hechten.





  »Denk nicht mal dran, Kendrick!«





  Die beiden Türsteher sammelten die kämpfenden Männer vom Boden auf und schleiften sie zum Ausgang.





  »Verdammt, Morrighan!« Miki glitt grinsend von der Bar. »Ich hätte zumindest einen von ihnen ausschalten können, und diesmal wäre es vollkommen legal gewesen.« Sie schob den Schläger zurück in sein Versteck unter der Bar und erspähte im selben Moment Zach. »Was will der denn hier?«





  Sara zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.« Sie sah Zach an. »Was willst du hier?«





  »Ich genieße das Wunder Texas.«





  Sara hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie zu Miki sagte: »Er lernt, unseren großartigen Bundesstaat zu lieben.«





  Miki verdrehte die Augen. »Ist klar.«





  Und dann war er da. Der große blonde Stalker. Er lächelte Miki an. »Hi.«





  Sie versuchte nicht einmal, ein Gespräch vorzutäuschen. Stattdessen schrie sie: »Pause!«, verschwand im Hinterzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.





  Der Blonde runzelte verwirrt die Stirn und gab seine Bestellung beim anderen Barkeeper auf.





  »Lustige Freundinnen.«





  Sara drehte sich zu Zach um. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, da gerade Ironie herausgehört zu haben.«





  »Ich? Ironie? Red keinen Unsinn!«





  »Dann passt du perfekt dazu.«





  Zach deutete auf ihr Bier. »Willst du noch eins?« Okay, lud er sie auf einen Drink ein, oder lud er sie nur auf einen Drink ein? Hmmm. Das ist eine ganz neue Ebene von idiotischen Fragen, Morrighan.





  Doch bevor sie ablehnen oder ihm die Zunge in den Hals stecken konnte, sagte er: »Hinter dir.«





  »Was?«





  Er sagte es nicht noch einmal. Packte sie nur am Kragen und riss sie zu sich her. Ihr Körper krachte gegen seinen, ihre Brüste drückten an seinen harten Oberkörper. Sie schnappte überrascht und voller Erregung nach Luft. Oh ja, dieser Kerl fühlte sich gut an! Das hieß trotzdem nicht, dass er sie so einfach anfassen durfte. Bevor sie ihm sagen konnte, dass er seine großen Pfoten von ihrem fetten Hintern nehmen solle, fiel etwas von hinten auf sie und schob sie noch dichter an Zach heran. Noch ein bisschen näher und sie würden vögeln.





  Sara blickte in Zachs herrliche haselnussfarbene Augen. Niemand hatte sie je so angesehen. Als könnte er sie bei lebendigem Leib auffressen.





  Den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte sie, er könnte tatsächlich versuchen, sie zu küssen – und sie wusste nicht, ob sie ihn zurückgeküsst oder ins Gesicht gestochen hätte –, doch seine folgende Bemerkung traf sie unvorbereitet.





  »Hübsche Jacke.«





  »Äh …« Sara schaute an ihrer abgeschabten und heißgeliebten Jacke hinab, die sie so oft wie möglich trug. »Danke.«





  »Wo hast du sie her?«





  Das ging ihn verdammt noch mal nichts an, aber bevor sie etwas dagegen tun konnte, hörte sie sich antworten: »Die hat meinem Dad gehört.«





  Seine Haselnussaugen forschten in ihren, als versuchte er herauszufinden, ob sie log. Definitiv kein Typ, der vielen Frauen vertraute.





  Nach mehreren Augenblicken murmelte er: »Gut.«





  Bevor sie darüber nachdenken konnte, warum das wohl gut war und warum zum Henker ihn überhaupt ihre Garderobe interessierte und warum er sie immer noch ansah wie ein Steak Tartar, wurde der Sprechchor hinter ihr lauter, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.





  »Mach sie fertig! Mach sie fertig!«





  O Gott!





  Sara machte sich von Zach los und wirbelte herum. Zwei Frauen waren in einen brutalen Kampf verwickelt, und Sara beugte sich vor, um besser sehen zu können.





  »Du dachtest, ich sei es, oder?«





  Sara richtete sich wieder auf und wurde von einer unfassbaren Welle der Erleichterung überspült, als ihr klar wurde, dass Angie auf dem Hocker neben ihr saß und nicht Mittelpunkt einer Kneipenschlägerei war.





  »Nein. Natürlich nicht«, log sie. »Ich war nur neugierig.«





  »Verlogene Kuh.« Angie nippte an ihrem Bier und legte ein Bein über das andere. Die Männer um sie herum stöhnten hörbar auf.





  »Na, Morrighan, hast du Spaß?«





  Sara starrte ihre Freundin an, bis ihr klar wurde, dass Angie die ganze Zeit auf Zach deutete … und dass Zach es bemerkt hatte.





  »Herr im Himmel!« Sie schnappte Angie am Arm und zog sie um die Bar herum ins Hinterzimmer. Sie war nicht überrascht, dort Miki vorzufinden, die auf einer Getränkekiste saß und ein Buch las.





  »Was ist los?« Sie stand auf und kam zu ihnen herüber.





  »Ganz ehrlich, Santiago! Du bist eine Idiotin!«





  »Ich versuche nur, dir zu helfen. Der Kerl ist verrückt nach dir, und du musst ihm sagen, dass du interessiert bist, bevor irgendeine andere Bikerschlampe – so eine wie du – ihn dir mit einem Blowjob zur rechten Zeit wegschnappt.«





  »Ich bin nicht interessiert. Ich bin keine Bikerschlampe. Und iiiih!«





  »Du bist so was von interessiert!«





  »Er steht auf der Liste«, schaltete sich Miki ein.





  Angie schubste Miki an der Schulter. »Halt die Klappe!«





  »Schubs mich nicht!«, blaffte Miki und schubste Angie zurück.





  Als die Schlägerei begann, ging Sara zurück nach draußen in die Bar.





  Zach sah sie in die Bar zurückhinken. Die zwei kämpfenden Frauen – die ihm den perfekten Anlass geliefert hatten, um Saras unglaublich köstlichen Körper an sich zu ziehen – waren von den Türstehern nach draußen geschleppt worden.





  Zu seiner Überraschung kam sie zu dem Hocker neben ihm zurück und glitt darauf. Er konnte gerade noch ein Knurren unterdrücken, als er daran dachte, wie sie dieselbe Bewegung nicht mit dem Hocker, sondern mit seinem Gesicht machte.





  »Alles klar?«, fragte Zach.





  Sara hob die Schultern. »Ein ganz normaler Abend bei Skelly’s. Zerbrich dir deswegen nicht dein Köpfchen.«





  Er musste sich große Mühe geben, nicht zu lachen. Für ein Mädchen, das als Mensch aufgewachsen war, konnte sie verdammt lustig sein.





  Er hielt ihr ihr Bier hin. »Da.«





  Sie sah es an, als hätte sich eine Schlange darumgewickelt. »Du willst, dass ich das trinke?«





  »Was? Zu warm?«





  Sie schnaubte. »Sorry. Ich denke, ich vermeide es besser, offene, unbeaufsichtigte Flaschen Bier von Typen anzunehmen, die ich kaum kenne.«





  Einen Moment lang war er beleidigt, doch dann ging Zach auf, dass er seiner Schwester die Hölle heißmachen würde, wenn sie eine Flasche Bier von einem beinahe Fremden annähme. Selbst mit ihrer gesteigerten Sinneswahrnehmung wäre das verdammt dämlich.





  Sara hatte auch noch Verstand! Verdammt! Er musste bald ein paar Fehler an dieser Braut finden, oder die ganze Sache wuchs ihm über den Kopf.





  Sie bestellte ein neues Bier und deutete auf Zach. »Er zahlt.«





  »Ach ja? Tue ich das?«





  Die Flasche an ihre vollen Lippen setzend, grinste sie. »Ja. Tust du.«





  »Und warum tue ich das?«





  Sie grinste immer noch, trank und zuckte die Achseln. Er hätte das Gespräch nur zu gern auf der Toilette weitergeführt, wo er die Antwort aus ihr herausvögeln konnte, doch sein Handy ging los.





  »Ja?«, blaffte er ins Telefon, den Blick auf ihren langen, entblößten Hals gerichtet, während sie ihr Bier trank, und auf all die weiche Haut, die er so gern mit der Zunge gekostet hätte.





  »Zach, hier ist Julie. Du musst herkommen. Probleme mit ein paar Lieferanten, und Yates wird gleich wild.«





  Zach seufzte. Da gingen sie dahin, seine Pläne mit der Toilette. »Ja, ja. Ich kümmere mich darum.« Er klappte das Telefon zu.





  Sie stellte ihre Bierflasche auf die Theke, und ihre Zunge schoss heraus und leckte einen Tropfen Flüssigkeit von ihrer Unterlippe. Zach ballte die freie Hand zur Faust und ließ die Spitzen seiner Krallen gerade so weit herausschauen, dass sie ihm ins Fleisch stachen und genug Schmerz verursachten, um ihn davon abzuhalten, sich die Frau zu schnappen, sie über die Bar zu legen und sie bewusstlos zu vögeln. »Ich muss zurück«, stieß er grummelnd hervor. »Probleme mit Lieferanten und dem Partystandort für morgen.«





  »Wow.« Sie feixte. »Das interessiert mich wirklich kein bisschen.«





  Er knurrte leise. »Du bist morgen da, ja?« Scheiße, bei ihm klang das wie der Befehl, rechtzeitig zu einem Gerichtstermin zu erscheinen.





  »Das ist der Plan.«





  »Gut.«





  »Heißt aber nicht, dass ich dich dort sehen muss.«





  Verdammt, die Frau spielte mit dem Feuer.





  Zach stellte sich vor sie und schaute auf ihr hübsches Gesicht hinab. Lange Zeit starrte er sie nur an, und Sara starrte zurück. Sie blinzelte nicht. Sie wandte sich nicht ab. Sie wich keinen Millimeter zurück. Nett!





  »Wir sehen uns morgen«, sagte er schließlich.





  Die Stimme vor Ironie triefend, antwortete sie: »Ich bin schon ganz atemlos vor Aufregung. Merkst du das nicht?«





  Zach musterte sie von oben bis unten. Schließlich sah er ihr in die Augen und sagte: »Das wirst du auch sein.«





  Dann ging er, und der Rest der Meute folgte ihm instinktiv.
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  »Er steht auf der Liste.«





  »Aber er …«





  »Er steht auf der Liste!«





  Sara saß hinter dem Tresen von Marrec’s Choppers, dem Laden, in dem sie arbeitete, seit sie vierzehn war, und beobachtete das wöchentliche Ritual ihrer zwei besten Freundinnen.





  »Sara«, befahl Miki. »Die Liste!«





  »Würdet ihr zwei Zicken bitte damit aufhören? Ich habe Migräne.«





  »Nein. Du hast einen Kater. Los jetzt, die Liste.«





  Sara seufzte. »Keine Cowboys. Keine Biker. Keine wie auch immer gearteten Kriminellen. Und keine Republikaner.«





  »Und?«, drängte Miki.





  Sara und Angelina zuckten die Achseln.





  »Keine Rodeo-Clowns.«





  »Die hast du eben erst draufgesetzt«, schnauzte Angie sie an. Just an diesem Morgen hatte sie ein Rodeo-Clown um ein Date gebeten.





  »Nein, nein. Die standen schon immer auf der Liste.«





  »Er ist ein netter Kerl!«





  »Er verdient seinen Lebensunterhalt damit, vor Bullen davonzurennen! Er wird dich bescheißen!«





  »Schreit nicht so!« Sara barg das Gesicht in den Händen. »Lasst mich einfach in Frieden sterben.«





  »Das hat man davon, wenn man sich die Lampen ausschießen muss«, tadelte Miki.





  Angie legte Sara den Arm um die Schultern. »Süße, es ist jetzt sechs Monate her, seit deine Großmutter gestorben ist. Vielleicht wird es langsam Zeit, mit dem Feiern aufzuhören. Vor allem, da du anscheinend zur Hure wirst, wenn du etwas getrunken hast.«





  »Werde ich gar nicht!« Doch Sara konnte sich bei der dunklen, alkoholvernebelten Erinnerung daran, wie sie hinter ihrem Lieblingsclub irgendeinen armen Kerl angefallen hatte, ein Lächeln nicht verkneifen. »Abgesehen davon feiere ich nicht. Ich bin nur froh, dass meine Großmutter …«





  »In der Hölle schmort?«, warf Miki ein.





  »Das ist nicht erwiesen.« Außerdem war sich Sara ziemlich sicher, dass Satan die boshafte alte Kuh nicht haben wollte.





  Sara rieb sich die Schläfen. Ihre Kopfschmerzen würden irgendwann vorbeigehen. Schmerzen waren sowieso ein Teil ihres Lebens. Das würde sich niemals ändern. Ihr rechtes Bein schmerzte schon seit mehr als zwanzig Jahren mehr oder weniger unerträglich. Sie hatte ganz einfach gelernt, es zu ignorieren. Bis neulich. In letzter Zeit war es … nein. Sie würde jetzt nicht in Selbstmitleid verfallen. Das hatte sie am Abend zuvor zum Trinken gebracht. Dummes Selbstmitleid. Ihr Leben hätte wirklich schlimmer sein können. Zum Henker, sie könnte tot sein!





  Oder es könnte ihr wie der jungen Frau gehen, die gerade in den Laden gestolpert kam, das Gesicht und die Lederjacke mit Schmutz und Blut verschmiert.





  »Heilige Scheiße!« Sara hinkte eilig um den Tresen herum. »Leute, ruft einen Krankenwagen! Marrec!«, schrie sie hinter sich. »Komm schnell!«





  »Nein, nein. Mir geht’s gut.« Die Frau winkte ab.





  »Ehrlich? Du siehst beschissen aus«, bemerkte Miki.





  »Unfall mit dem Motorrad.« Das Mädchen streckte sich, und Sara hörte jeden einzelnen Knochen knacken. »Wegen dem bin ich eigentlich hier. Ihr habt einen Mechaniker, oder?«





  Angelina musterte die Frau von oben bis unten. »Brauchst du wirklich keinen Krankenwagen?«





  »Oder vielleicht einen Leichenwagen«, murmelte Miki vor sich hin.





  Sara versetzte ihrer Freundin einen Stoß mit dem Ellbogen. Das tat sie bei Miki oft.





  »Nö. Nur einen Mechaniker. Und ein Badezimmer.«





  »Ich bringe sie hin.« Angelina führte das Mädchen in den hinteren Bereich des Ladens.





  Marrec erschien mit ölverschmiertem Gesicht, auch Hände und T-Shirt waren ölverschmiert. Der Mann war wahrscheinlich Mitte sechzig, aber er wirkte eher wie ein vorzeitig ergrauter Fünfundvierzigjähriger. Er war kleiner als Sara, aber kräftig gebaut, und er hatte sie unter seine Fittiche genommen, als ein egozentrischer College-Footballer sie während einer Prügelei, von der Miki immer noch behauptete, es sei nicht ihre Schuld gewesen, kopfüber durch Marrecs Ladentür geworfen hatte.





  »Was ist los?« Marrec wischte sich die Hände an einem Lappen ab.





  »Irgendein Mädel hatte einen Unfall.«





  Miki schaute aus dem großen Schaufenster. »Mann, schau dir das Bike an! Sie müsste eigentlich tot sein.«





  Marrec warf einen Blick darauf, und seine Augen wurden schmal. »Sie kann noch gehen?«





  »Ob du’s glaubst oder nicht«, antwortete Sara. »Angelina hat sie ins Bad gebracht.«





  Angelina kehrte zu ihren Freundinnen zurück. »Sie ist im Bad. Ich warte nur darauf, einen Aufprall zu hören.«





  »Ich gehe mir ihr Bike ansehen«, murmelte Marrec schon im Gehen.





  Nach ungefähr zehn Minuten kam die Frau zurück. Sie hatte sich das Gesicht und die Hände gewaschen und Blut und Schmutz aus den Haaren gespült. Sie war überraschend hübsch – und sah aus, als könne sie einen Buick stemmen.





  »Viel besser«, verkündete sie. Dann wandte sie sich den drei Frauen zu, die sie anstarrten. »Stimmt was nicht?«





  »Wir warten nur darauf, dass du ohnmächtig wirst«, gab Miki zu.





  Die Frau grinste. »Mechaniker?«





  »Das ist Marrec. Er sieht sich gerade dein Bike an.« Sara schaute aus dem Fenster. »Aber Süße, dein Bike ist geliefert.«





  »Glaubst du?« Sie ging hinaus; Sara, Miki und Angie folgten ihr.





  Sara staunte, wie schnell sich die Frau zu erholen schien. Vielleicht war sie auf irgendwelchen neuen Schmerzmedikamenten. Sara musste sie fragen. Vielleicht würde sie das Zeug bald selbst brauchen.





  Das Mädchen ging zu den übel zugerichteten Überresten ihres Bikes hinüber. »Mein armes Baby.«





  Sara sah, wie Miki die Augen verdrehte. Ihre kleine Freundin würde die Liebe der Biker zu ihren Choppern nie verstehen. Die Leidenschaft.





  Marrec, der immer noch neben dem Motorrad kauerte, stand langsam auf und sah die Frau finster an. Sie starrten einander in die Augen. Das war alles. Sie starrten nur. Schließlich wandte sich die Frau ab.





  Miki stieß Sara an, doch die ignorierte es. Sie hatte das schon oft bei Marrec gesehen. Diese »komische Sache« machte er ständig. Manchmal sogar mit seinen eigenen Söhnen oder seiner Frau. Aber zum Henker, Miki machte selbst haufenweise komische Dinge, also konnte sie sich wohl kein Urteil erlauben.





  »Wo hattest du überhaupt den Unfall?«, fragte Angelina.





  Die Frau kniete neben dem verbogenen Metall nieder. »Keine Ahnung. Ich glaube, ungefähr vor zwei Meilen.«





  Die Freundinnen tauschten Blicke.





  »Wie hast du dein Bike hierhergebracht?«





  »Hab’s geschleppt.« Die Frau drehte den Kopf, als Marrec sich zum Eingang des Parkplatzes umwandte.





  »Moment mal.« Miki versuchte nicht einmal, ihre Ungläubigkeit zu verbergen. »Du willst uns weismachen, dass du das Ding bis hierher geschleppt hast? In deinem Zustand? Blödsinn«, endete sie kategorisch.





  Wie immer war Miki subtil wie ein Vorschlaghammer.





  Das Mädchen ignorierte sie einfach. »Gut«, sagte sie erleichtert. »Sie sind da.« Sie stand auf und ging in Richtung Parkplatzeinfahrt. Dort bogen gerade vier wunderschöne, aufgemotzte Chopper ein, jeder davon mit einer Frau im Sattel. Sie hielten neben dem Mädchen an.





  »Schau dir das an.« Angelina stieß ihren Freundinnen die Ellbogen in die Seiten. »Lesben. In Texas.«





  »Hältst du bitte die Klappe?« Sara kicherte.





  »Julie, schön, dass du noch lebst«, sagte die älteste der Frauen. Sie hatte graue Strähnen in den blonden Haaren und Falten im Gesicht. Wahrscheinlich war sie einmal umwerfend gewesen. Jetzt war sie nur noch schön.





  Die Frau stieg ab und umarmte das ramponierte Mädchen. »Fehlt dir ganz sicher nichts?«





  »Ja, Casey. Mir geht’s gut.« Das Mädchen lehnte sich an sie und flüsterte etwas. Casey sah zu Marrec hinüber.





  »Kein Problem.« Casey ging zu ihm hinüber. »Ist das Ihr Laden?«





  Sara sah, wie ihr Boss sich aufrichtete und die Arme vor der breiten Brust verschränkte. »Ja.«





  Die Frau lächelte kühl. »Haben Sie einen Moment?«





  Marrec betrachtete die Frau aufmerksam. »Sara«, sagte er, ohne den Blick von Casey abzuwenden, »geh rein.«





  Eine erschrockene Sara sah ihre ebenso erschrockenen Freundinnen an. »Soll das ein Witz sein?« Es musste ein Witz sein. Marrec befahl ihr selten etwas. Vor allem befahl er ihr nie wie einer Zehnjährigen, wegzugehen.





  Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr aber deutlich, dass er es ernst meinte. Doch bevor Sara ihm klipp und klar sagen konnte, wohin er sich scheren sollte, schaltete sich Casey ein.





  »Julie braucht ein neues Bike. Das hier fährt nirgendwo mehr hin. Könntest du ihr zeigen, was ihr im Angebot habt?«





  Sara schnaubte über diesen schwachen Versuch, sie loszuwerden.





  »Wow, Julie. Dein Bike ist im Arsch!« Diese leise Feststellung kam von einer winzigen Asiatin, die neben dem Totalschaden kauerte.





  »Ich weiß, Kelly. Ich weiß.«





  »Keine Sorge«, sagte Casey. »Wir besorgen dir hier ein neues. Kelly hat das Bargeld und die Karten. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir ein bisschen Geld ausgeben.«





  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. »Drogengeld, nehme ich an?«, fragte sie süffisant.





  Angelina riss die Augen auf, und Sara hielt ihrer Freundin den Mund zu. Casey zog eine Augenbraue hoch und schaute Sara direkt an. Als könne sie Miki kontrollieren oder so etwas. Zum Henker, niemand konnte Miki kontrollieren.





  »Wie wär’s, wenn Sie alle hereinkommen und sich ansehen, was wir haben?«, schlug Sara eilig vor. »Wir haben gerade ein paar tolle Sachen reinbekommen.«





  Casey nickte ihren Frauen zu, und sie betraten den Laden, während sie selbst mit Marrec außer Hörweite ging. Als sie allein waren, stießen Sara und Angelina tiefe Seufzer aus.





  »Drogengeld, nehme ich an?«, zischte Angelina und versetzte Miki einen kräftigen Schubs.





  Miki zuckte die Achseln. »Ich hab doch nur gefragt!«





  »Lass es. Frag einfach nicht. Zweifle nicht. Hinterfrage nicht.« Angelina ging auf die Tür zu, wirbelte aber noch einmal mit finsterem Blick auf ihren Zehn-Zentimeter-Designer-Highheels zu Miki herum. »Und versuch zu vermeiden, dass dir Biker-Chicks die Scheiße aus dem Leib prügeln. Glaubst du, du schaffst das?«





  »Glaubst du, du schaffst das?«, äffte Miki sie wütend nach, als sie Angelina in den Laden folgte. Sara sah, wie Miki den Türgriff umfasste, aber drückte, statt zu ziehen, und gegen die Tür knallte. »Scheiße!«





  Sara lachte und spürte, wie ihre Kopfschmerzen vergingen.
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  »Wisst ihr was«, verkündete Angelina ihren zwei Freundinnen leise, »ich glaube, ich muss noch beim Metzger vorbei. Ich brauche Frischfleisch.«





  »Eine ordentliche, dicke Fleischwurst wäre auch nicht schlecht«, fügte Sara hinzu. Dann begannen sie und Angelina über die »heißen Typen« zu kichern, die eben Marrecs Laden betraten.





  »Machen euch diese Leute eigentlich überhaupt keine Angst?«, fragte Miki mit gedämpfter Stimme.





  Sara beobachtete die Gruppe. Zugegebenermaßen verhielten sie sich anders als jeder Motorradclub, den sie je erlebt hatte. Freundschaftlich, aber höflich. Liebevoll und spielerisch, aber nicht im Entferntesten sexuell, abgesehen von ein paar.





  Ein großer, unglaublich gut aussehender Mann kam zu Casey herüber. Seine Haare waren grauer als ihre, doch sie wirkten frühzeitig ergraut. Er hatte nur wenige Falten. Casey lächelte über das ganze Gesicht, sobald sie ihn sah. Er erwiderte das Lächeln, küsste sie aber nicht zur Begrüßung. Stattdessen rieb er seinen Kopf zart an ihrem. Schnupperte unter ihrem Kinn, schob ihre Haare beiseite und leckte die Narbe in ihrem Nacken.





  Angie bemerkte es nicht; sie war zu beschäftigt damit, auf ihre Hände zu starren und über den abgeblätterten Nagellack zu schimpfen. Doch Miki sah es.





  »Okay. Macht dir das Angst?«





  Sara zuckte mit den Schultern und antwortete ehrlich: »Ich fand das irgendwie süß. Abgefahren, aber süß.« Sie war daran gewöhnt, dass Biker ihren Frauen mitten im Laden in den Schritt fassten und ihnen die Zunge in den Hals schoben. Es wirkte immer so, als wollten sie sie gleich direkt hier auf dem Boden des Geschäfts vögeln. Doch was sie eben gesehen hatte, war Zuneigung. Sie selbst hatte so etwas noch mit keinem der Männer erlebt, mit denen sie im Lauf der Jahre zusammen gewesen war. Nette Kerle, die sie immer nur bis zu einem bestimmten Punkt an sich herangelassen hatte. Nie fiel die Mauer, die sie um sich aufgebaut hatte, oder wie ihre Freundinnen es nannten: »die Rüstung«. So fühlte sie sich sicherer, aber es hielt natürlich auch jeden Mann, der gute Absichten hatte, auf Armeslänge fern.





  Noch ein Mann kam herein. Blond und vielleicht eher in ihrem Alter. Aber er war groß wie ein Scheunentor. Wie ein blonder Eisbär. Nur Muskeln und Kraft. Er erinnerte Sara an die Wikinger in einem von Mikis Computerspielen. Ihm fehlte nur der gehörnte Helm. Er begrüßte ein paar der Frauen, aber meistens mit einem Schulterklopfen oder Nicken. Doch als er Miki sah, war es, als hätte ihm jemand einen Stein über den Kopf gezogen. Er wirkte benommen – und lief gegen eine Wand.





  Sara drehte sich zu Marrec um und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. Er war zu Casey hinübergegangen, um den älteren Biker zu begrüßen, mit dem Casey leise sprach. Als sie fertig war, sahen sich die beiden Männer eindringlich an und schüttelten sich schließlich die Hände. »Yates ist mein Name. Und ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte er mit aufrichtiger Wärme in der Stimme.





  Marrec nickte. »Kein Problem. Denkt nur daran, wem dieses Gebiet gehört.«





  Daraufhin lächelte Yates. »Das ist kein Problem, glaube ich.«





  Sara und Miki blickten sich stirnrunzelnd an. Sara hatte Marrec noch nie so territorial erlebt. In seinen Laden kamen ständig Biker, aber er hatte nie so besorgt gewirkt wie bei dieser Gruppe. Dabei erschienen ihr diese Leute geradezu verspielt im Vergleich zu einigen der harten Kriminellen, die im Lauf der Jahre über die Schwelle von Marrecs Geschäft getreten waren.





  All das ließ Mikis Intellekt auf Hochtouren arbeiten. Und Sara wusste, dass ihre Freundin – schon wieder – kurz davor war, etwas vollkommen Unangemessenes zu sagen.





  Angelina dagegen war vollkommen damit beschäftigt, vor einem Spiegel, der zum Aufprobieren von Sonnenbrillen gedacht war, Lipgloss aufzulegen. Angie war eine Frau, die sich nicht so schnell über Dinge aufregte, die sie nicht in der Hand hatte. Wenn sie sich auch ihre Zen-mäßige Gelassenheit erst durch jahrelange, gerichtlich angeordnete Therapie erworben hatte.





  »O Gott, o Gott«, flüsterte Miki verzweifelt. Sara sah, dass der blonde Bär in ihre Richtung geschlendert kam – möglicherweise mit der Absicht, Miki anzusprechen. Mit reinstem Entsetzen im Blick wandte sie sich zu Sara um und wimmerte: »Sag mir, dass er nicht hier rüberkommt!«





  »Es ist nicht jeder Frau gegeben, von Thor, dem Donnergott, geliebt zu werden.«





  Miki warf ihr einen finsteren Blick zu, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. »Ich hasse dich!«





  Sara grinste und wollte ihrer Freundin gerade helfen, der wahren Liebe zu entkommen – doch da kam er herein.





  Er war draußen geblieben, um sich das beschädigte Motorrad anzusehen. Er war groß. Größer als Yates. Größer als sie alle, bis auf den großen Blonden, der weiterhin schweigend Miki anstarrte und sich auf sie zubewegte. Kräftig gebaut war der neue Kerl außerdem. Sara fragte sich, wie er mit diesen Schultern durch die Tür kam. Und mit ihren eins dreiundachtzig begegnete sie selten Männern, bei denen sie sich klein fühlte.





  Seine dunkelbraunen Haare reichten bis über die Schultern und fielen ihm ins Gesicht, sodass sie seine hellen, haselnussbraunen Augen praktisch verdeckten. Auf den Wangen waren die Stoppeln mehrerer Tage zu sehen, und er besaß einen breiten, muskulösen Hals, an dem sie den ganzen Tag hätte knabbern und lecken können. Bekleidet war er mit einer schwarzen Jeans, einem schwarzen T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke, und er war ganz einfach der schönste Mann, den Sara in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Sie wollte ihn so sehr, dass es ihr den Atem verschlug.





  Er bemerkte sie nicht, als er hereinkam, aber dafür alle anderen. Die restlichen Mitglieder der Gruppe unterbrachen, was sie gerade taten, und erstarrten. Gleichzeitig hoben sie alle die Köpfe und schnüffelten. Dann drehten sie sich zu Sara um.





  Sie verstand es nicht. Sie hatte nichts getan. Sich nicht gerührt. Sie hatte auch Yates angestarrt, als er hereingekommen war. Was sie auf die Idee gebracht hatte, sich auszuziehen und sich rittlings auf diesen braunhaarigen Gott zu setzen, war ihr vollkommen schleierhaft.





  Während sie sich noch weiter hineinsteigerte, beugte sich Angelina zu ihr herüber und sagte: »Ähm … Süße? Müssen wir dich von deinem Hocker kratzen?«





  Das lenkte Sara davon ab, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, und sie wandte sich zu Angelina um: »Halt die Klappe!«





  »Du erinnerst dich nicht an ihn«, tadelte Miki; ihren blonden Stalker hatte sie rasch vergessen.





  »An wen erinnern?«





  »An den tragischen, in schwarzes Leder gekleideten Kerl da drüben.«





  Angie fing an zu lachen. »O mein Gott, er ist es wirklich!«





  »Wer?«, fauchte Sara.





  Bevor sie eine Antwort bekam, wurde Sara bewusst, dass er sie endlich bemerkt hatte, nachdem er die Frauen aus seiner Gruppe begrüßt hatte. Sein Blick richtete sich auf sie, und sie spürte buchstäblich, wie ihr Gesicht heiß wurde und sich die Wände ihrer Muschi zusammenzogen.





  »Der gute Samariter«, bemerkte Miki.





  »Ich glaube«, fügte Angelina hinzu, »deine genauen Worte waren: ›Der hübsche Mann gehört mir allein.‹«





  »Direkt bevor du ihm die Zunge bis zum Anschlag in den Mund geschoben hast«, ergänzte Miki.





  »Und ich glaube, es wurde auch in den Schritt gefasst.« Angelina schüttelte den Kopf. »Hure.«





  Sara knurrte ihre Freundinnen an, als die Erinnerung an den Wahnsinn des Vorabends wie eine Welle über sie hinwegspülte. Zu viel Tequila. Die Arschlöcher im Club, die sie sich geschnappt hatten. Und die klassische Sara-Dämlichkeit, die sie jedes Mal, wenn sie getrunken hatte, etwas anstellen ließ, das sie am nächsten Morgen bereute. Anscheinend war es diesmal er.





  »Ach, Scheiße.«





  »Aber er erinnert sich eindeutig an dich«, kicherte Angelina.





  Natürlich tat er das. Wenn man von einer großen Frau mit Narben als hübscher Mann bezeichnet wurde und sie einem dann die Zunge in den Hals steckte – das vergaß man nicht. Und falls Sara noch Zweifel hatte, wurden sie von seinem plötzlichen Lächeln zerstreut.





  »O-oh«, flüsterte Angelina.





  »Er kommt hier rüber«, fiel Miki ein. Verdammt, sie sang es beinahe!





  »Ich glaube, ich bin in der Hölle gelandet.« Sara begann nach etwas – irgendetwas – zu suchen, womit sie sich beschäftigen konnte. Aber sie war zu abgelenkt, um sich zu konzentrieren. Ihre Nippel waren hart geworden. Ihre Muschi stand in Flammen. Und sie überlegte die ganze Zeit, wie er wohl nackt aussah.





  Nackt, mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln.





  Du lieber Himmel! Was war nur los mit ihr?





  »Hi.« Seine Stimme war so tief, dass sie das Gefühl hatte, er habe ihr mit dem Finger den nackten Rücken entlanggestrichen. Er lehnte sich an den Tresen und senkte den Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte.





  »Tagchen!«, säuselte Angelina mit einem breiten Lächeln auf ihrem schönen Gesicht.





  »Hi, wie geht’s?«, sagte Miki, und ihr texanischer Akzent war plötzlich zehnmal so ausgeprägt wie sonst.





  Sara hasste sie beide. Sehr.





  Dennoch würde sie sich nicht von einem Kerl aus der Bahn werfen lassen. Sie schaute auf, einen Gruß auf den Lippen, doch er blieb ihr im Hals stecken.





  Er sah sie mit seinen schönen Augen an – na ja, eigentlich war es eher ein anzügliches Grinsen –, und sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um ihm nicht auf der Stelle einen Knutschfleck auf seinem muskulösen Hals zu verpassen.





  »Erinnerst du dich noch an mich? Ich bin dein … wie war das noch? Ach ja. Ich bin dein hübscher Mann. Aber ich habe deinen Namen nicht mitbekommen.«





  Sara spürte, wie ihr Gesicht rot anlief, als der ganze Raum in Gelächter ausbrach.





  Bevor sie ein Wort sagen – oder ihm ins Gesicht boxen – konnte, schritt Yates ein: »Also, Leute, wir satteln auf. Julie, wir holen dein neues Bike morgen ab.«





  Marrec kam zurück hinter den Tresen, und Angelina ging aus dem Weg, damit er an den Safe herankam, vor dem sie gestanden hatte.





  »Ihr drei.« Casey stand jetzt neben Saras tiefster, dunkelster Phantasie, und das gefiel Sara überhaupt nicht. Vielmehr hätte sie der Schlampe am liebsten die Kehle aufgeschlitzt, weil sie viel zu dicht neben ihm stand. Das war eindeutig keine vernünftige Reaktion, wo sie den Kerl doch noch nicht einmal kannte. »Weil ihr uns heute so geholfen habt«, fuhr Casey fort, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr sie schwebte, »würde ich euch gerne zu unserer kleinen Party in der Nähe dieses großen Parks neben dem State Highway einladen.«





  »Kingsley Park?« Angelina überrannte Marrec praktisch, um näher an Casey heranzukommen. Sie liebte gute Partys.





  »Ja, genau«, bestätigte Casey. »Ich glaube, ihr werdet euch gut amüsieren.«





  »Oder«, warf Miki trocken ein, »ihr schneidet uns jetzt die Kehle durch, damit wir nicht extra hinfahren müssen.«





  Jetzt wusste Sara, dass sie nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Miki und ihr Mundwerk hatten das Scheinwerferlicht dankenswerterweise wieder einmal von ihr abgelenkt.





  Alle starrten zu Miki – bis auf ihren hübschen Mann. Der sah immer noch Sara an, allerdings zog er bei Mikis Bemerkung eine Augenbraue hoch.





  Marrec stand eilig auf. »Miki!«





  »Was?«, fragte sie mit ihrem üblichen unschuldigen Lächeln.





  Marrec holte tief Luft – das tat der alte Mann öfter, wenn Miki in der Nähe war. »Na los, geht zu der Party. Amüsiert euch. Ich bürge persönlich für diese Leute.«





  Angelina antwortete für sie alle: »Wir werden da sein.«





  »Schön. Zehn Uhr, übermorgen. Wir sehen uns dann.« Damit verließ Casey das Geschäft, und die Frauen folgten ihr, alle beladen mit Tüten voller Harley- und Marrecs Chopper-Klamotten.





  »Gehen wir, Männer. Wir müssen noch Bier besorgen.« Die Männer gingen ebenfalls hinaus, doch Yates wartete. »Na los, Zach, wir gehen.«





  Zach starrte Sara noch ein paar Augenblicke an und folgte dann Yates zur Tür. »Tequila, richtig?« Sara sah ihm hinterher. Sie konnte nicht anders – der Mann hatte einen unglaublichen Hintern. »Das ist doch dein Lieblingsgetränk?«





  Dann war er weg.





  »Hinter Sara ist ein heißer Kerl her.« Angelina hatte vor Aufregung fast Schaum vor dem Mund.





  »Wohl eher ein Biker. Und die stehen auf der Liste«, gab Miki zu bedenken.





  »Scheiß auf die Liste! Sie muss mal wieder flachgelegt werden!«, blaffte Angelina zurück.





  Miki seufzte. »Nicht, wenn ihr letzter Fick ein ganzer Motorradclub voller Verbrecher ist.«





  »Okay!« Sara packte beide an den Schultern. »Seit ich acht bin, ist Marrec wie ein Vater für mich. Ich wäre wirklich dankbar, wenn ihr zwei in seiner Gegenwart nicht über mich und Sex reden würdet. Meint ihr, ihr Idiotinnen bekommt das hin?«





  Miki und Angelina schwiegen einen Moment. Aber es war nur ein kurzer Moment.





  »Hast du die Beule in der Hose des Kerls gesehen? Dafür war eindeutig sie der Auslöser.«





  »Er steht auf der Liste!«





  Sie war viel hübscher als in seiner Erinnerung. Und süßer. Sie war doch tatsächlich errötet, als er sie angesehen hatte. Allerdings war sie ganz und gar nicht unschuldig. Er konnte ihre Lust kilometerweit riechen – genau wie alle anderen. Noch mehr überraschte ihn aber die augenblickliche Reaktion seines eigenen Körpers darauf. Auf sie. Das kam ihm merkwürdig vor. Er kannte die Frau schließlich gar nicht.





  »Süß, was, Zach?« Casey setzte sich hinter Yates auf das Motorrad, legte den Arm um den Oberkörper und den Kopf auf die Schulter ihres Gefährten.





  »Du lässt dein Bike hier?«





  »Marrec kümmert sich darum. Also, was meinst du?«





  »Ich meine, bei allem Respekt, dass dich das einen Scheißdreck angeht.«





  Casey grinste. »Lass es nicht an mir aus, dass du Angst vor dem ersten Schritt hast.«





  »Angst vor dem ersten Schritt? Ach so?« Zach schüttelte den Kopf. »Manchmal wüsste ich schon gerne, was in deinem Kopf vorgeht.« Er drehte sich zu Yates’ Gefährtin um. Die Alphafrau seiner Meute. Von ihm und seiner kleinen Schwester liebevoll die Höllenschlampe genannt. »Dir war doch immer scheißegal, wo ich meinen Schwanz reinstecke, warum interessiert dich das jetzt plötzlich?«





  »Tut es nicht. Mich interessiert nur die Meute. Und leider schließt das dich mit ein.« Sie lächelte ihm zu, als Yates sein Motorrad startete.





  »Und was genau erhoffst du dir von mir?«





  Casey zuckte die Achseln. »Folge deinen Instinkten.«





  Zach Sheridan sah ihnen nach, als sie vom Parkplatz fuhren, und ärgerte sich, dass seine Mutter ihm beigebracht hatte, keine Frauen zu schlagen.





  Dann ging er zu seinem eigenen Bike, sah aber noch einmal durch das Schaufenster des Ladens. Sie stemmte sich gerade mit Hilfe ihrer Arme auf den Verkaufstresen hoch. Was ihrem schlimmen Bein an Kraft fehlte, machte sie mit dem restlichen Körper wett. Sie hob die Beine, drehte sich auf dem Hintern und glitt vorn wieder herunter. Ihre Freundinnen schienen zu streiten. Sie stellte sich zwischen sie und versuchte, den Streit zu schlichten, doch die beiden Frauen kamen gerade erst richtig in Fahrt. Gerade hatten sie begonnen, einander mit den Zeigefingern vor dem Gesicht herumzufuchteln.





  Zach stieg auf, konnte aber einem letzten Blick nicht widerstehen. Scheinbar hatte sie genug von dem Streit. Sie packte beide Freundinnen im Gesicht und schob sie auseinander. Zach lachte, woraufhin Conall, der auf ihn gewartet hatte, ihn anstarrte.





  »Hast du gerade gelacht, oder habe ich Wahnvorstellungen?«





  Nur Conall konnte sich ungestraft über seinen wenig überzeugenden Sinn für Humor lustig machen. Jedem anderen hätte Zach die Zähne eingetreten.





  »Diese Frauen sind verrückt«, versuchte er zu erklären.





  »Ja«, stimmte Conall zu. »Aber so süß.«





  Zach wandte sich zu seinem großen blonden Freund um. Er war mit Conall aufgewachsen und kannte seine Vorlieben genau. »Die kleine Schwarze, stimmt’s?«





  »Zacharias, ich achte nicht auf die Hautfarbe!«





  »Darauf vielleicht nicht. Aber den festen kleinen Hintern in dieser Jeans hast du sehr wohl beachtet.«





  »Ja. Den habe ich allerdings beachtet.«





  »Hast du zufällig auch den Mund beachtet, der zu diesem Hintern gehört?«





  »Man wird ja wohl eine Meinung haben dürfen.«





  »Wenn dir das hilft, die Nacht zu überstehen.«





  »Sie würde mir helfen, die Nacht zu überstehen.«





  »Bloß schade, dass sie dich nicht einmal bemerkt hat.«





  »Ganz im Gegensatz zu deiner. Mann, ich dachte, sie würde dich auf der Stelle besteigen!«
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  »Mann, ich war heute echt erfolgreich!« Miki zog ein ordentliches Bündel Scheine aus der Tasche und wedelte ihren Freundinnen damit vor der Nase herum, während Angie ins Auto sprang und die Wagentür schloss.





  »Und was hast du mit all dem Geld vor?«





  »Computerspeicherplatz, danke der Nachfrage.«





  Angie seufzte. »Wofür brauchst du noch mehr Speicherplatz?«





  »Weil sie wissen will, ob sie den Verhörraum von damals vermisst und … wie war noch mal der Name von diesem Kerl, Ang?«





  »Agent Jones?«





  »Das schmiert ihr zwei mir noch ewig aufs Brot, oder?«





  »Ja!«, jubelten sie im Chor.





  Es war fast vier Uhr morgens, doch Sara und Angie waren geblieben, weil sie die arme Miki nicht allein lassen wollten. Der große Blonde war mit Zach weggegangen, aber Miki machte sich immer noch Sorgen, er könnte zurückkommen. Um ehrlich zu sein, wusste Sara nicht, was Mikis Problem war. Der Kerl war hinreißend und einfach ein großer Teddybär. Doch Miki konnte sich so ziemlich alles einreden, wenn ihr danach war. Es nützte nichts, darüber mit ihr zu streiten.





  Sara setzte Angie als Erste ab. Ihr Haus war groß und traumhaft schön. Alles war am richtigen Platz und perfekt eingerichtet … und Angie tat hier nichts weiter als schlafen. Wenn man Angie suchte, war es viel wahrscheinlicher, dass man sie in Saras Haus oder Mikis Wohnung fand.





  »Sara …«, begann Miki.





  »Wir gehen, Miki. Wir gehen zu dem Rave, und ich will nicht noch mal darüber diskutieren.«





  Sie musste unbedingt zu diesem Rave. Schon allein wegen der letzten Worte, die Zach zu ihr gesagt hatte. Der bloße Gedanke an diese Worte zog ihr die Nippel unter ihrem Harley-T-Shirt zusammen, und bestimmte Körperteile hätten sich am liebsten gewunden. Was wahrscheinlich eine blöde Idee gewesen wäre. Miki hätte es sicher bemerkt.





  »Na schön!«





  Sara gluckste. »Du bist wirklich besessen.«





  »Ich versuche nur zu vermeiden, dass unsere Lebensgeschichten auf America’s Most Wanted erzählt werden.« Mikis Stimme wurde mehrere Oktaven tiefer. »Doch diese unschuldigen Frauen ahnten nicht, dass dieser Rave ihr letzter sein würde … für immer.«





  Saras Kichern wuchs sich zu einem schallenden Gelächter aus, und sie hatte Mühe, sich auf die Straße zu konzentrieren. »Hör auf! Alles wird gut! Marrec hat uns sein Wort gegeben, schon vergessen?«





  »Ja. Das macht mir immer noch Sorgen. Wann hat Marrec je Fremden von außerhalb der Stadt vertraut? Er ist doch Mister Was Tust Du Auf Meinem Grundstück!«





  »Ich weiß nicht. Aber ich vertraue Marrec, und er vertraut ihnen. Wir haben nichts zu befürchten. Und wenn du nicht lernst, dich zu entspannen, wirst du irgendwann eine von diesen schrulligen alten Frauen, nach denen die Nachbarskinder Steine werfen.«





  Sara hielt ihren Truck vor Mikis Apartmentanlage an. »Also tu uns bitte allen einen Gefallen, bevor Angie dir die Titten abreißt … mach dich locker!«





  »Na gut. Von mir aus.« Miki öffnete die Fahrertür, hielt aber inne, bevor sie ausstieg. Über die Schulter warf sie Sara noch einen Blick zu. »Alles in Ordnung bei dir?«





  »Ja, warum?«





  Miki zuckte mit den schmalen Schultern. »Nur so. Aber du weißt, wenn du irgendetwas brauchst, bin ich da. Und Angie auch.«





  »Kendrick, was redest du da?«





  Mit einem Kopfschütteln stieg Miki aus. »Nichts. Wir sprechen uns morgen.«





  »Du meinst heute, oder?«





  »Von mir aus.« Miki lächelte und knallte die Wagentür zu. Sie winkte, und Sara wartete, bis sie die Treppe hinauf und in ihre Wohnung gegangen war und das Licht angeschaltet hatte. Ihr vereinbartes Signal, dass Miki in ihrem winzigen Apartment angekommen war und keine Serienvergewaltiger entdeckt hatte, die in irgendeiner Ecke lauerten.





  Sara machte sich auf den Heimweg und schaltete das Radio erst gar nicht ein. Sie hatte es gespürt, sobald sie vor Mikis Haus angekommen waren. Die ersten Anflüge von Schmerzen: Vorboten ihrer Wellen von »Anfällen«, die sie in der letzten Zeit hatte. Schmerzen, die an manchen Tagen so schlimm waren, dass sie nicht recht wusste, wie sie überhaupt funktionierte. Und manchmal funktionierte sie auch nicht. Dann fand sie sich bäuchlings auf ihrem Küchenboden wieder oder in ihre Kleider verheddert hinten in ihrem Kleiderschrank. Die Anfälle waren in letzter Zeit stärker und häufiger, aber das würde sie Miki und Angie auf keinen Fall erzählen.





  Sie war so auf die Straße konzentriert und darauf, nach Hause zu kommen, bevor die Schmerzen zu groß wurden, dass sie nicht einmal merkte, dass ihr etwas folgte, bis dieses Etwas mit einem lauten »Rums!« ihren Truck traf.





  Sie blieb nicht stehen. Miki hatte sie alle gut auf die Vorgehensweisen von Serienkillern abgerichtet. In den Rückspiegel schaute sie aber, und da blinzelte sie verwirrt. Katzen. Zwei Großkatzen in ihrem Rückspiegel, die hinter ihr herliefen. Sie runzelte die Stirn. Es war immer noch dunkel draußen, sie konnte sich nur auf ihre Rücklichter verlassen – von denen eines immer noch kaputt war, weil sie sich die Reparatur nicht hatte leisten können –, und Sara konnte sich nicht wirklich sicher sein, was sie da sah. Aber sie bewegten sich wie Katzen. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, in den ganzen zwanzig Jahren, die sie schon hier lebte, Berglöwen in der Gegend gesehen zu haben. Und sie war in diesen Jahren viele, viele Male jagen gewesen. Sie hatte nie Pfotenabdrücke oder Markierungen gesehen, die auf Katzen hindeuteten. Wenn sie recht darüber nachdachte, nicht einmal von streunenden Hauskatzen.





  Außerdem sahen die hier wirklich riesig aus für Berglöwen …





  Eine Stimme in Saras Hinterkopf sagte ihr pausenlos, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, doch Sara wusste nicht was, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Stattdessen trat sie aufs Gas und raste nach Hause. Sie musste zugeben: Sie hatte Angst. Diese Dinger hinter ihrem Truck herrennen zu sehen, als wollten sie ihre Knochen als Zahnstocher benutzen, um sich ihre Überreste aus den Zähnen zu picken, jagte heiße Adrenalinstöße durch ihren Körper.





  Saras Truck schoss den ausgestorbenen Highway entlang. Reifen quietschten, als sie aus voller Fahrt in die Zufahrt ihres Hauses einbog. Ebenfalls mit quietschenden Reifen kam sie vor ihrem Haus zum Stehen und blieb mehrere lange Sekunden im Wagen sitzen, während sie versuchte durchzuatmen und herauszufinden, ob immer noch etwas hinter ihr her war. Sie sah nichts.





  Mit zitternden Händen öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Sobald ihr schlimmes Bein den Boden berührte, knickte sie mit einem Schrei ein. Der Schmerz war so heftig, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb und ihren kompletten Körper lähmte. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte nicht noch einmal zu schreien, keine Schwäche zu zeigen.





  Sie zeigte niemals Schwäche. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Als ihre Großmutter noch gelebt hatte, hatte Schwäche zu zeigen immer zu einer unangenehmen Lektion darüber geführt, was wahre Schmerzen waren. Also hatte Sara gelernt, ihre Schmerzen nicht zu zeigen. Hatte gelernt, nicht zu zeigen, wie sehr sie litt. Doch dieser Schmerz … er war schlimmer als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.





  Verzweifelt und verängstigt, nahm Sara ihre ganze Kraft zusammen, um sich an der Wagentür hochzuziehen; Berglöwen und alles andere außer sie selbst waren vergessen. Sie setzte das verwundete Bein nicht auf, stützte sich auf die Motorhaube und machte sich auf den langen, schmerzhaften Weg um den Wagen herum zu ihrer Haustür. Auf der anderen Seite des Wagens angekommen, ihre Veranda vor sich, lehnte sie sich seitlich an ihren Truck. In dem Wissen, dass sie die wenigen Schritte vom Wagen zur Veranda nicht schaffen würde, stieß sie sich ab und landete mit dem Kopf voraus auf den Stufen.





  Irgendwie zog sie sich die Stufen bis vor ihre Haustür hinauf. Sie schaffte es, den Schlüsselbund herauszuziehen, doch bevor sie sich überhaupt umdrehen konnte, um sich hochzustemmen und den Schlüssel ins Schloss zu stecken, schoss eine neue Schmerzwelle durch sie; ihr ganzer Körper krampfte sich brutal zusammen. Ihr unwillkürlich ausgestoßener Schrei schallte durch den Wald um ihr Haus.





  Dann wurde alles schwarz.





  Zach wachte auf, als Kelly ihm mit der Pfote auf den Kopf schlug. Gähnend wälzte er sich herum und sah zu, wie seine Meute ein Reh fürs Frühstück riss. Er dachte kurz daran, sich ihnen anzuschließen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich in Gedanken selbst in den Hintern zu treten. Warum hatte er Sara gestern Abend geschnappt? Und was sollte diese fixe Idee wegen ihrer verfluchten Lederjacke? Seine Erleichterung, als er gehört hatte, dass sie früher ihrem Dad gehört hatte, machte ihn fast physisch krank.





  Ich bin so ein Idiot!





  »Hey.«





  Er schaute zu Conall auf. »Was?« Conall hatte vor langer Zeit gelernt, dass Zach ein Morgenmuffel war. Also erwartete er kein höfliches Benehmen.





  »Ich glaube, das Rudel war gestern Nacht in Marrecs Revier.«





  Zach knurrte und stand auf. »Und?«





  »Nichts weiter. Ich habe die Witterung aufgenommen, als ich mit dem Truck aus der Stadt zurückgefahren bin. Dachte nur, es würde dich interessieren.«





  »Mist.«





  »Was?«





  »Ich sehe besser nach ihr«, seufzte Zach.





  »Weil nach Sara zu sehen jetzt dein Job ist?«





  Zach blickte zu Boden, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wie spät ist es?«





  »Ungefähr elf.«





  »Und wie lautet die Regel?«





  »Nicht mal daran denken, dich vor Mittag anzusprechen.«





  »Und warum forderst du mich dann heraus?«





  »Weil es Spaß macht, zuzusehen, wie du dieses gewisse wütende Rot annimmst.«
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  Es war die feuchte Nase in ihrem Ohr, die sie weckte. Der Schmerz war auf sein dumpfes Normalmaß zurückgegangen, und Sara konnte wieder deutlich sehen. Mithilfe der Hände stemmte sie den Oberkörper hoch und sah sich um.





  »Guter Gott, ich bin auf meiner Veranda ohnmächtig geworden.«





  Zumindest war der Grund diesmal nicht, dass sie sich bewusstlos getrunken oder sich geprügelt hatte.





  Ein leises Knurren zu ihrer Linken weckte Saras Aufmerksamkeit. Sie schaute hin, und ein braunäugiger Wolf starrte sie an.





  Sie spürte eine lange, nasse Zunge an der Stelle an ihrem Rücken, wo Jacke und T-Shirt beim Sturz hochgerutscht waren. Mit einem Blick über die Schulter sah sie einen weiteren Wolf. Groß, schön und eindeutig ein Raubtier, wenn man von der Größe seiner Reißzähne ausging.





  Und da waren noch mehr. Viel mehr. Die Wölfe aus dem Wald. Die, mit denen sie jede Nacht heulte. Sie waren auf ihrer Veranda, vor ihrer Veranda, auf der Motorhaube ihres Trucks.





  Sara gab sich größte Mühe, nicht in Panik zu verfallen, und dankte Gott, dass Miki nicht in der Nähe war. Ihr Geschrei hätte alle möglichen Probleme verursacht.





  Plötzlich wurde Sara etwas bewusst – sie versuchten nicht, ihr wehzutun. Eigentlich schienen sie sich jetzt, wo sie sich wieder selbst bewegte, nicht einmal allzu sehr für sie zu interessieren, abgesehen von zwei oder drei, die sie im Auge behielten.





  Sie waren gekommen, um sie zu beschützen.





  Hatten hier bei ihr gesessen, während sie bewusstlos auf ihrer Veranda lag, und hatten über sie gewacht.





  Sie konnte sich irren – sie war nicht gerade eine Wissenschaftlerin wie Miki –, aber sie war sich relativ sicher, dass das kein normales Verhalten für Wölfe war.





  Nachdem sie sich aufgesetzt hatte, trotteten sie davon. Kein »Hoffe, du bist okay«-Lecken, keine freundlichen Pfotenklapse auf die Schulter. Jetzt, wo sie sich wieder selbst um sich kümmern konnte, gingen sie.





  »Bilde ich mir das nur ein, oder wird mein Leben gerade richtig schräg?«, fragte sie niemanden im Besonderen.





  Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, stand auf und streckte sich. Fast hätte sie vor Erleichterung geseufzt. Ihr normaler, erträglicher Schmerz war wieder da. Wer hätte gedacht, dass sie ihn einmal dem vorziehen würde, was sie letzte Nacht erduldet hatte?





  Nein. Keine gute Idee, groß darüber nachzudenken. Sie würde nur in Panik verfallen und es schlimmer machen.





  Sie hinkte zur Haustür und schloss auf. Gerade wollte sie über die Schwelle treten, als sie erstarrte; instinktiv wusste sie: jemand beobachtete sie.





  Als sie über die Schulter blickte, sah sie ihn. Den verdammt noch mal größten Wolf, den sie je gesehen hatte. Er stand am Waldrand, weit weg von ihr. Sie wusste, falls er sie angriff, konnte sie rechtzeitig im Haus sein. Also erlaubte sie sich, zurückzustarren.





  Ein großer Wolf mit schwarzem Fell, und er beobachtete sie, als gehöre sie ihm.





  Sara schüttelte den Kopf über diesen äußerst beunruhigenden Gedanken.





  Nein. Nein. Sie würde nicht zulassen, dass der Schmerz ihr den Verstand raubte. Das würde sie nicht dulden. Ihre Großmutter war verrückt gewesen; sie weigerte sich kategorisch, auch verrückt zu sein.





  Mit einem raschen Blick zurück stellte sie fest, dass der Wolf mit den anderen weggegangen war. Mit einem tiefen Aufseufzen und ernsthaft besorgt, weil ihre Nippel hart waren – das ist nur die Angst, Süße. Kein Grund zur Panik. Es ist nur die Angst –, betrat Sara ihr Haus und schloss die Tür.
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  Zach schaltete den Motor aus und zog den Schlüssel ab. Die Frau wollte ihn offenbar töten. Sie hatte ihn den sprichwörtlichen Haien zum Fraß vorgeworfen, und das wusste sie auch.





  Was also tun? Ganz einfach. Sie stehenlassen und gehen. Wenn er sie heute Nacht vögelte, würde er sie behalten. Das wusste er so sicher, wie er wusste, dass sie verrückt war. Und er wollte keine Gefährtin. Vor allem wollte er nicht sie als Gefährtin. Er wollte nicht sein Leben damit verbringen, ihren hübschen Hintern aus Ärger herauszuhalten. Er hatte viel größere Pläne.





  Also stieg er aus, beugte sich wieder hinein, zog sie quer über den Sitz und ignorierte ihr wehleidiges »Hey!«





  Er zog sie zu sich her, warf sie sich wieder über die Schulter und stieg die Verandastufen zu ihrem Haus hinauf. Die Versuchung, sie kopfüber fallen zu lassen, hätte ihn fast überwältigt, doch dann senkte er sie sanft zum Boden ab. »Schlüssel!«, befahl er. Sie holte sie aus ihrer Hosentasche und reichte sie ihm. Er schloss die Tür auf, schob sie hinein und folgte ihr.





  Während sie mitten im Wohnzimmer stehen blieb, kontrollierte er gründlich das Haus, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Er machte sich keine Sorgen, dass wirklich jemand hier sein könnte; er hätte Rudelmitglieder schon vor dem Betreten des Hauses gerochen. Aber die Kontrolle lenkte ihn von dem Gedanken ab, wie gut sie roch und wie heiß sie in ihrer ein bisschen zu großen Jeans aussah. Ständig rutschte sie ihr von der Hüfte, und sie zog sie immer wieder hoch.





  »Sieht alles sicher aus.«





  »Warum auch nicht?«





  Nein, es war wahrscheinlich keine gute Idee, ihr zu sagen, dass ein ganzes Rudel ihren Tod wollte. In ihrer momentanen Stimmung wäre sie nach ihnen suchen gegangen.





  »Es schadet nie nachzusehen.« Er ging zur Tür und achtete darauf, Sara im Vorbeigehen nicht zu berühren.





  »Willst du noch was trinken oder so, bevor du gehst? Ich glaube, ich habe hier irgendwo noch Tequila.« Sie trat die Turnschuhe von den Füßen und verschwand in der Küche.





  Zach knallte die Tür zu und folgte ihr eilig. »Nein!«





  Sara drehte sich erschrocken um.





  »Und du willst auch keinen.« Das Letzte, was die Frau brauchte, war Tequila.





  »Nein?«





  »Nein. Kein Alkohol. Und geh heute Nacht nirgendwohin. Bleib einfach hier. Verhalte dich ruhig. Sieh fern oder so.«





  »Verstehe.« Sara hüpfte auf den Küchentresen, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.





  Zach war verblüfft, wie schnell sie sich veränderte. Mit jeder Sekunde schien sie stärker zu werden. So sollte es nicht laufen. Es sollte nicht so schnell passieren. Aber Sara überraschte ihn immer wieder.





  Sie seufzte. »Du willst nicht, dass ich trinke. Du willst nicht, dass ich ausgehe. Du willst nur, dass ich still hier sitze. Wie ein braves kleines Mädchen.«





  Zach schluckte. »Richtig.«





  »Interessant.« Sara lehnte sich zurück und stützte die Hände auf der Arbeitsplatte ab. Ihr Rücken war leicht gewölbt, und ihre Brüste drückten gegen ihr weißes T-Shirt. Sie trat mit den Füßen aus und ließ die Fersen gegen den hölzernen Unterschrank schlagen. »Meine Freundinnen glauben, du hättest etwas mit mir gemacht.«





  »Ich habe auch etwas mit dir gemacht.«





  Daraufhin wurde sie doch tatsächlich rot. »Etwas anderes. Etwas Schlechtes.«





  »Und was glaubst du?«





  »Ich? Oh, ich glaube, dass ich sterbe.«





  Absolut irre. »Du stirbst nicht.« Zach musste lachen. »Wie kommst du überhaupt darauf?«





  »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Mein Vater starb bei einem Angriff durch ein richtiges Tier, als ich acht war. Meine Großmutter war eine sehr unangenehme Frau. Und ich hinke seit zwanzig Jahren in dieser Stadt herum. Denkst du wirklich, ich glaube an das Glück?«





  Da war was dran. »Aber wie fühlst du dich? Fühlst du dich, als müsstest du sterben?«





  Sie schwieg eine Weile, und als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise. »Nein. Ich fühle mich stark. Mächtig. Ich fühle mich unglaublich.«





  »Du bist auch unglaublich.« Okay. Wo kam das jetzt her? Wie hatten diese Worte gerade seinen Mund verlassen können? Und sie wirkte genauso überrascht, wie er sich fühlte.





  »Oh, vielen Dank, großer, dunkler Fremder.«





  »Du hast ›gutaussehend‹ vergessen.«





  »Nein, habe ich nicht.«





  Während er in ihre schönen braunen Augen sah, wurde Zach bewusst, dass er seine Zukunft in diesen Augen sehen konnte. Alles, was er je sein oder haben wollte, lag in diesen Augen.





  Ich muss hier raus! »Ich gehe dann mal besser.«





  »Das ist nicht fair.«





  O-oh. »Was ist nicht fair?«





  »Mir ist langweilig. Ich bin nervös. Und du sagst, ich darf nicht raus und nicht trinken.« Sie lächelte ihn an. »Also finde ich, dass du dir besser etwas ausdenken solltest, wie du mich beschäftigen kannst – wer weiß, in was für Schwierigkeiten ich mich sonst bringe.«





  Darauf hatte Zach keine Antwort, sein Schwanz allerdings schon. Aber er ignorierte ihn. »Ich gehe dann mal besser.« Das war schwach, dachte er verzweifelt.





  »Dann geh.« Sie klang weder verletzt noch enttäuscht. Um genau zu sein, klang sie eher selbstzufrieden.





  Zach kam bis zur Küchentür, die ins Esszimmer führte.





  Er drehte sich zu ihr um. »Sobald ich weg bin, bist du zur Tür raus, oder?«





  »Tja, du gibst mir ja keinen Grund zu bleiben, nicht wahr?«





  Er knurrte. Er konnte es sich nicht verkneifen. Diese Frau brachte sämtliche niederen Instinkte in ihm zum Vorschein. Und das wusste sie auch. Wenn er knurrte, grinste sie. Sie spielte mit ihm. Sie spielte mit der Bestie, und auf irgendeiner unterbewussten Ebene wusste sie das auch.





  Also war es vielleicht an der Zeit, ihr zu zeigen, dass sie noch nicht bereit für dieses Spiel war. Vielleicht war es an der Zeit, ihr zu zeigen, was es bedeutete, das Tier in ihm zu wecken.
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  Eben hatte er noch am anderen Ende des Raums gestanden. Einen Augenblick später stand er direkt vor ihr. Schnappte ihre Beine, riss sie zu sich her und knallte sie an diese Ziegelwand, die er seine Brust nannte.





  Sara schlang ihm die Beine um die Taille und die Arme um den Hals; nur so verhinderte sie, auf den Boden zu knallen.





  Ihr Atem ging in flachen Stößen, als wäre sie mehrere Stockwerke Treppen gerannt. Und überall, wo ihre nackte Haut seine berührte, spürte sie, wie sie brannte. Sie hatte nie jemanden oder etwas so sehr gewollt wie diesen Mann in diesem Moment. Sie hatte eindeutig eine Grenze erreicht und war jetzt dabei, sie zu überschreiten.





  Er packte eine Handvoll ihrer Haare. »Du hast keine Ahnung, was du da tust«, knurrte er. Und es war ein Knurren – wie bei einem wütenden Pitbull. »Ich bin nicht nett.«





  Yup. Da ist sie, die Grenze. Und ich springe jetzt drüber. »Wenn ich es nett wollte«, knurrte sie zurück, fuhr mit der Hand in seine Haare und riss seinen Kopf zurück, »würde ich verdammt noch mal danach fragen.«





  Dann war sein Mund auf ihrem. Sein Kuss war brutal, nahm ihr den Atem und ließ sie um ihre Vorderzähne fürchten. Bei dem Gedanken musste sie lachen und umklammerte Zach fester, als sie plötzlich weggetragen wurde. Seine Zunge spielte mit ihrer, während er sie durchs Haus trug und erst losließ, als sie im Schlafzimmer waren.





  Langsam ließ Zach sie an seinem langen Körper hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Er küsste sie noch einmal und hielt nur inne, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.





  Der BH musste mit einem Ruck gehen, und sein Mund schnappte nach einem Nippel, während er ihr die Hose über die Hüften streifte. Sie wusste, dass nach ihrem BH auch ihr Höschen keine Chance hatte. Yup. Da geht es hin. Er strich ihr mit den Händen den Rücken entlang und über ihren jetzt nackten Hintern, während sein Mund zu ihrem anderen Nippel wanderte. Sara keuchte kurz auf, als seine Zähne über die empfindsame Haut strichen und seine Hand sich zwischen ihre Schenkel schob. Doch als seine Finger kurz vor der Berührung mit ihrer empfindlichsten Stelle innehielten, schlug sie ihm frustriert auf die Schulter. Zach lachte und richtete sich zu voller Größe auf, schaute auf sie herab und drückte einen ihrer Nippel mit den Fingern. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich nicht nett bin?«





  »Mistkerl«, knirschte sie, während das Gefühl seines jetzt noch fester werdenden Griffs an ihrem Nippel direkt bis zu ihrer Klitoris schoss und dort blieb.





  »Du kannst meckern, so viel du willst, aber du hast es ziemlich deutlich gemacht … dir gefällt, dass ich nicht nett bin.«





  Sara blickte zu ihm auf. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie darauf antworten würde, oder? Nicht, wenn es ihr tatsächlich gefiel, dass er kein lieber Teddybär-Typ war. Natürlich hatte sie auch nichts für Arschlöcher übrig, die den Wunsch in ihr auslösten, sie im Schlaf zu erstechen, aber sie mochte Männer mit Ecken und Kanten. Das war immer so gewesen. Kerle, die keine Angst vor ihrer Angewohnheit hatten, beim Sex zu beißen, machten sie einfach an.





  Zach gluckste. »Du starrst mich an.«





  »Na und? Bist du plötzlich schüchtern?«





  Daraufhin grinste er, und ihre Knie hätten fast nachgegeben. Himmel, was für ein Lächeln!





  Er fuhr mit den Händen an ihrem Körper herauf, seine Finger glitten über ihre Brüste, streiften ihre Nippel. »Ja. Ich bin sehr schüchtern. Merkst du das nicht?« Dann waren seine Hände an ihrem Hals und hielten sie fest, während er sie küsste. Oh Mann … niemand hatte sie je so geküsst. Sie gehörte ganz der Zunge dieses Mannes! Und das wusste er auch.





  Während er sie küsste, schob Zach sie rückwärts, bis sie die Wand an ihren Schulterblättern spürte. Er küsste sie weiter und sorgte dafür, dass nie wieder ein anderer gut genug für sie sein würde. Ehrlich, wer zum Henker konnte da mithalten? Und das war nur ein Kuss!





  Sara legte ihr linkes Bein um seine Taille und genoss es, dass sie das tatsächlich schmerzfrei tun konnte. Dann verschwand jeder Gedanke an Schmerzen, als Zach seine jeansbekleideten Hüften gegen sie drückte. Sara stöhnte bei der Berührung. Ihr war durchaus bewusst, dass sie komplett nackt dastand und Zach immer noch angezogen war. Eigentlich, stellte sie fest, genoss sie es sogar. Er trug immer noch seine Lederjacke, und sie liebte die Geräusche, die sie machte, wenn er sich bewegte. Außerdem rieb sein T-Shirt an ihren harten Nippeln, während seine Jacke ihre nackten Arme und die Brust streifte – ihr Körper war ein einziges pochendes, empfindsames Chaos.





  Sara wusste, dass Zach, »der Kerl mit den starken Armen und den großen Händen«, der Einzige war, der das in Ordnung bringen konnte.





  Ohne Vorwarnung zog Zach sich zurück, aber nur, damit er sie umdrehen und an die Wand drücken konnte, sodass ihre Handflächen auf die kalte Fläche klatschten. Er beugte sich zu ihr vor, sein Körper drückte gegen ihren, und dann stieß er sehr langsam mit seinen Hüften, diesmal aber gegen ihren Hintern – oh ja … das ist gut. Seine Erektion wirkte durch die Jeans wie Stahl, und sie zweifelte nicht daran, dass sie sich in ihr unglaublich gut anfühlen würde. Aber er wollte sie warten lassen, ließ sich Zeit. Sie bewunderte seine Selbstkontrolle und hasste ihn gleichzeitig dafür.





  Seine Zunge berührte die Haut in ihrem Nacken, und Sara schloss die Augen und lehnte die Stirn an die Wand. Während seine Zunge ihrem Rückgrat folgte, glitten seine Hände um sie herum und umfassten ihre Brüste. Seine Zunge erreichte ihre Pospalte und machte sich wieder auf den Weg nach oben. Immer weiter, bis sie ihr Ohr erreichte.





  »Gib mir deine Hand«, flüsterte er, was ihr einen tiefen Schauder durch den ganzen Körper jagte.





  Er legte eine Hand auf ihre und führte sie zu ihrer Hüfte und dann zwischen ihre Schenkel. Ihr Körper bebte noch einmal, noch heftiger, als er ihre Fingerspitzen zu ihrer Klitoris führte und sie langsam mit ihnen streichelte. Ein rauer Atemzug brach aus ihren Lungen hervor, als ihr ganzer Körper sich verkrampfte und die Hitze sich von ihrem unteren Rücken ihr Rückgrat hinauf ausbreitete. Er knurrte mit dem Mund an ihrer Haut, schob mit der Nasenspitze ihre Haare zur Seite und begann, sanft an ihrem Nacken zu knabbern. O Gott! Beißen! Sie liebte Beißen. Nicht zu hart und auf keinen Fall zu sanft – gerade genug Druck, dass sie gleichzeitig zusammenzuckte und stöhnte, ohne unnötiges Geschrei auszulösen oder einen Krankenwagen rufen zu müssen.





  Ihre Knie gaben nach, und wenn Zachs anderer Arm nicht um ihre Taille gelegen und sie gestützt hätte, wäre sie zu Boden gesunken. Ihre Finger, geführt von seinen, kreisten weiter fest um ihre Klitoris, bis ihr Kopf rückwärts an seine Schulter sank und es wie eine Welle über sie hereinbrach. Sanft hob er ihre Hand hoch, damit sie beide sie sehen konnten. Sara sah zu, wie er ihre Hand festhielt, die nass war von ihren eigenen Säften, und sich ihren Mittelfinger in den Mund steckte. Er leckte mit seiner Zunge daran, und Sara drückte sich mit der freien Hand von der Wand ab. Sie drehte sich in seinen Armen, damit sie ihn ansehen konnte, ihr Finger immer noch in seinem Mund.





  »Ausziehen. Sofort.« Zach war vollständig angezogen, und das ertrug sie nicht länger. Sie wollte ihn nackt und in sich. Auf der Stelle.





  Zach zog mit einem lauten, nassen »Plopp« ihren Finger aus seinem Mund. Dann schob sie ihm die Lederjacke von den Schultern und ließ sie zu Boden fallen, bevor sie ihm das schwarze T-Shirt vom Leib riss. Sie öffnete seine Jeans und drückte ihn aufs Bett. Auf die Ellbogen gestützt, beobachtete Zach sie lächelnd, als sie ihm die Stiefel von den Füßen zerrte und die Jeans von den Beinen streifte. Sie kicherte über seine Boxershorts und riss sie ihm ebenfalls vom Leib, wobei sie Kratzer an seinen Schenkeln hinterließ. Dann trat sie zurück und betrachtete seine Erektion. Starrte nur. Er wusste nicht recht, was sie wohl dachte, bis sie zu ihm aufschaute und lächelte. »Los geht’s!«





  Lachend fragte er sich, wie zum Henker er an diese Verrückte geraten war. Na ja, an diese echt scharfe Verrückte.





  »Warte.« Sie ließ Zach mit seiner Erektion liegen und rannte aus dem Zimmer.





  Er hörte, wie sie im Wohnzimmer rumorte und vor sich hinmurmelte: »Wo ist sie? Scheiße, wo ist sie?«





  »Schwing deinen sexy Arsch wieder hierher!«, befahl er.





  »Halt deine Nüsse in Schach. Ich komme gleich.«





  »Das glaube ich erst, wenn du deinen Arsch endlich wieder hierherbewegst!«





  »Hier.« Sara warf eine braune Papiertüte neben Zach aufs Bett.





  Die Tüte landete, platzte auf, und Packungen mit Kondomen fielen auf die Bettdecke. Zach lächelte triumphierend. »Habe ich doch gewusst, was in der Tüte war!« Er lachte, bis Sara am Fuß des Bettes auf die Knie ging.





  Sein Lachen verebbte, und ein leises Stöhnen entschlüpfte seinen Lippen. Sie fuhr mit der Zunge an der Unterseite seines Schwanzes entlang, zeichnete mit der Zungenspitze die dicken Adern nach. Sie erreichte die Eichel und vollführte mit der Zunge Kreise um die Spitze, wie er es mit ihrem Finger gemacht hatte. Langsam nahm sie ihn in den Mund, und er ließ sich rückwärts aufs Bett sinken und rang um Fassung. Er würde sie sich nicht nehmen. Er würde sie vögeln, aber er würde sie sich nicht nehmen. Egal, was sie mit ihm oder seinem Ding machte.





  Wie ein Mantra wiederholte er diesen Gedanken.





  Sara hatte wirklich keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte. Hätte sie es gewusst, hätte sie ihn nicht bis zum Anschlag in den Mund genommen, die linke Hand um den Schaft gelegt, bis er mit der Spitze die Rückseite ihrer Kehle spüren konnte. Dann knurrte die Schlampe – Scheiße! Nicht das Knurren! –, und er spürte es von der Spitze bis zu den Eiern, die sie fest mit der rechten Hand umschloss.





  Sie ritt ihn mit dem Mund, und ihre saugenden Geräusche, ihr Knurren und sein Stöhnen waren die einzigen Laute im Raum. In diesem Moment entschied er: sie gehörte ihm. Er würde sie für sich beanspruchen, und er würde es jetzt tun.





  Er schnappte sie an den Haaren und zog sie grob von sich weg. Sie sah ihn an, überrascht, aber eindeutig neugierig. Er packte sie an den Schultern, warf sie aufs Bett, streifte mit dem letzten rationalen Gedanken, den er zustande brachte, ein Kondom über, setzte sich auf und drehte sie auf den Bauch. Er kniete sich hinter sie, packte sie an der Taille und riss sie an sich, bis er sie an seinem Schwanz spürte. Er verschwendete keine Zeit mit schmeichelnden Worten oder Zärtlichkeiten. Sie war feucht, und er war bereit. Er stieß in sie und hörte ihren kehligen Schrei, der ihn noch härter machte und noch begieriger, sich in ihr zu vergraben.





  Knurrend stieß er mit solcher Kraft zu, dass sie etwas keuchte, das verdächtig nach »Scheiße!« klang. Also stieß er wieder zu. Er beugte sich vor und küsste ihren Rücken, während er gnadenlos zustieß. Er fand eine muskulöse Stelle unter der rechten Schulter, küsste und leckte sie, während seine Hand ihren tropfnassen Schritt fand. Während er ihre Klitoris zwischen den Fingern drückte, biss er ihr in den Rücken, und seine Eckzähne wurden länger und gruben sich in ihr Fleisch.





  Ein animalischer Schrei entrang sich Saras Kehle; sie wiegte weiter die Hüften, um seinen Stößen entgegenzukommen. Er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog, und wusste, dass sie kam. Wusste, dass sie ihm gehörte. Er hielt mit den Zähnen ihre Schulter fest, während er das Blut ableckte und seine Finger ihre Klitoris bearbeiteten. Immer wieder stieß er hart in sie. Da schrie sie seinen Namen heraus, und er spürte, wie ihre Säfte über seine Hand und an ihren Schenkeln entlangflossen, während ihr ganzer Körper von dem Orgasmus geschüttelt wurde. Er ließ sie los und zog seine Zähne aus ihrer Haut. Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten und kam mit einem brüllenden Schrei in ihr.





  Als das letzte Beben sie beide überlaufen hatte, brachen sie auf dem Bett zusammen, und der einzige Gedanke, den Zach hatte, bevor er in einen erschöpften Schlaf sank, war simpel.





  Verdammt.
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  Sie überstand das eindringliche Frage-und-Antwort-Spiel des Abends: Wo warst du? Nirgends. Hast du Zach gesehen? Nö. Was ist mit deinem Bein passiert? Nur ein Kratzer.





  Sie ertrug Mikis zwanzigminütige Analyse der Geschäfte der Gruppe. Einige der heißesten Clubs in San Francisco, Seattle, New York, London, Mailand. Die Liste wurde immer länger. Miki analysierte außerdem, warum ein Haufen sogenannter Clubbesitzer in einer schäbigen Kleinstadt in Texas einen Rave schmiss.





  Doch es war Angelinas unschuldiges »Ich hatte heute Abend so viel Spaß« auf der Heimfahrt, das Sara schließlich unter dem Druck zusammenbrechen ließ.





  »Ich bin eine Hure!«, kreischte sie unvermittelt.





  Miki trat so hart auf die Bremse des weißen Pick-ups, dass das Heck des Wagens ausbrach. Er blieb mitten auf dem verlassenen Highway stehen, quer über zwei Spuren.





  Die drei Freundinnen saßen in dem Truck, rührten sich nicht und schwiegen. Sie schauten hinauf zu dem weiten, sternenübersäten Himmel von Texas.





  Die Hände immer noch fest am Lenkrad, warf Miki einen Seitenblick auf Sara. »Du trägst keine Unterwäsche, oder?«





  Sara stieß ein ersticktes Quieken aus und vergrub den Kopf in den Händen.





  Angelina und Miki brachen in Gelächter aus.





  »Ihr seid doof«, knurrte Sara.
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  Es war eine erlebnisreiche Nacht für Sara gewesen. Ein geiler Rave, ein Fremder zwischen ihren Beinen und ein Anschiss von ihren Freundinnen. Aber sie war sich sicher, dass ihre miese Laune von den lediglich drei Stunden Schlaf kam. Als sie bei der Arbeit angekommen war, hatte Randy, ihr niedlicher Lieblings-Pitbull, nur einen Blick auf sie geworfen und war davongerannt. Sie hätte es fast persönlich genommen, aber dann hatte sie dem armen Marrec den Kopf abgerissen, sobald er in den Laden kam. Daraufhin war der hinausgerannt, hatte ihr eine große Tasse Kaffee besorgt und sie ihr dargereicht wie ein Opfer für eine bösartige Göttin. Dann war er in seine Werkstatt geflitzt, um die Bestellung irgendeines Kerls fertigzumachen. Sie konnte es weder ihm noch Randy verübeln. Sie benahm sich wie eine Oberzicke, und sie wusste es.





  Um genau zu sein, stimmte das so nicht. Sie verübelte es Zach.





  Was für ein dummer Name – Zach. Er war dumm. Ein dummer Mistkerl mit starken Armen und großen Händen. Sowohl Miki als auch Angelina hatten ihr versichert, dass sie den Kerl nie wiedersehen würde.





  »Süße, er ist ein Biker. Er hat seine Flügel ausgebreitet und ist davongeflogen.« Das war, nachdem sie bei ihr zu Hause angekommen waren. Sie hatte während dieses Teils des Gesprächs den Kopf im Sofa vergraben und die Hände auf den Ohren, doch ihre Freundinnen kannten keine Gnade.





  »Wäre es dir lieber, wenn wir dich anlügen?«, fragte Miki. »Dir sagen, dass er dich heiratet und dich hier herausholt?«





  »Dafür lieben wir dich zu sehr«, fügte Angelina hinzu.





  Ja, klar. Das war’s.





  Sara blätterte in einer Zeitschrift, die im Laden herumgelegen hatte. Sie nahm an, dass sie Angelina gehörte, denn sie enthielt die neueste Mode, von der Sara noch nie gehört hatte und die sie auch kein bisschen interessierte. Sie las auch nicht richtig. Sie nahm noch nicht einmal die Bilder wahr. Vor ihrem inneren Auge sah sie nur diese großen Hände und diese schönen haselnussbraunen Augen. Ständig fiel ihr wieder ein, wie seine Zunge schmeckte und wie sich seine Hände auf ihren Beinen anfühlten … zwischen ihren Schenkeln … und dieses herrliche kleine »Wirbelding«, das er mit der Zunge machte …





  »Hi.«





  »Gar nichts!«, blaffte sie ohne Grund. Sie sah Angelina vor sich stehen.





  »Hmm, ich frage mich, worüber du gerade nachgedacht hast«, sagte ihre Freundin in gespielter Unschuld.





  Sara schnaubte. »Was willst du hier?«





  »Ich will nur sehen, wie es meiner besten Freundin geht nach ihrem neuesten Kampf gegen die Promiskuität.«





  »Ich bin müde und schlecht gelaunt.«





  »Eindeutig.« Angelina zog ihre Freundin an der Lederjacke. »Raus hier, schlecht gelauntes Mädchen. Ich lade dich zum Mittagessen ein oder so.«





  Sara machte schmale Augen. »Hat Marrec dich angerufen?«





  Angelina setzte ihr umwerfendstes Lächeln auf. »Tja, er versteckt sich jetzt schon seit zwei Stunden in der Werkstatt. Du hast ihm eine Heidenangst eingejagt.«





  »Also bitte!« Seit wann waren eigentlich alle solche Waschlappen?





  Sara glitt von ihrem Stuhl und nahm ihren Rucksack. »Ich gehe!«, schrie sie zur hinteren Tür. »Du kannst aus deinem Versteck kommen!«





  Sara ging um den Tresen herum auf die Vordertür zu. Als sie merkte, dass Angie nicht neben ihr war, drehte sie sich um. »Kommst du jetzt, oder was?«





  Angies Gesichtsausdruck erschreckte sie. Sie starrte Sara an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Was? Was?« Sara blickte an sich hinab. »Hab ich irgendwo was?« Sie schlug auf ihre Jeans und versuchte, ein Insekt loszuwerden, das sie nicht einmal sah.





  Angelinas Augen wurden schmal. »Süße – wo ist dein Hinken?«





  »Mein … was?«, fragte Sara, vollkommen verwirrt und abgelenkt von dem nicht vorhandenen Insekt.





  »Ich kenne dich seit zwanzig Jahren, Sara Morrighan. Und seit Tag eins habe ich dabei zugesehen, wie du mit deinem breiten Hintern durch die Stadt hinkst!«





  »Hey! Er ist nicht breit!«





  »Und jetzt, heute, sehe ich, wie du praktisch zur Tür hinaus hüpfst! Ganz ohne Schmerzen. Was zum Geier ist hier los?«





  Sara schaute auf ihre Beine hinab. Sie machte ein paar Schritte. Nö. Kein Hinken. Weil da kein Schmerz war. Was noch seltsamer war: Selbst bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Sara keine Schmerzen hatte, war ihr Bein normalerweise so schwach, dass sie trotzdem hinkte. Jetzt fühlte sich ihr verletztes linkes Bein so stark an wie das rechte. Und beide fühlten sich sogar noch stärker an.





  Sara beugte das Knie und hob das Bein. Sie streckte es hinter sich und beugte sich vor. Kein Schmerz. Keine schwachen Muskeln. Nur flüssige Bewegungen.





  Sara war an diesem Morgen so spät dran und so in Gedanken über Zach versunken gewesen, dass sie es nicht einmal gemerkt hatte. Eigentlich hatte sie sogar aus alter Gewohnheit sofort nach dem Aufstehen angefangen zu hinken.





  »Ich weiß nicht. Gestern hat es noch wehgetan.« Und zwar sehr.





  Angelina stand jetzt neben ihr; die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wusste, was ihre Freundin dachte. Solche Sachen passierten Leuten wie ihnen nicht. Glückliche Zufälle, wie Miki es nannte. In ihrer Welt gewannen die Leute weder in der Lotterie, noch lernten sie den perfekten Mann kennen oder wurden plötzlich geheilt. Und das konnte nur eines bedeuten …





  »O mein Gott! Ich sterbe!«





  »Was?« Angelina schüttelte den Kopf. »Du stirbst nicht, du Dussel!«





  »Alles okay, Ladys?« Marrec war wieder aufgetaucht und beobachtete sie aufmerksam. Sara wollte ihm gerade erzählen, dass sie bestimmt sterben müsse, da ihr Bein sich plötzlich besser anfühlte und es den Leuten immer besser ging, kurz bevor sie starben, und sie sei der Meinung, er solle es wissen, denn sie hätten sich immer so nahegestanden, und weil sie sichergehen wolle, dass ihre Beerdigung eine geschmackvolle Angelegenheit werde …





  »Alles in Ordnung, Marrec. Danke.« Angelina schob Sara zur Tür hinaus auf den Parkplatz.





  »Wo ist dein Truck?«





  »Da drüben.«





  Angelina zog ihr den herausschauenden Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Jeans und schob sie in Richtung Wagen. »Steig ein!«, befahl sie.





  Sara schaute ihre Freundin an. »Ich will keine große Beerdigung, okay? Nur etwas ganz Einfaches.«





  »Würdest du jetzt endlich einsteigen, verdammt?«, fuhr Angie sie an.
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  Zach war gerade von der Jagd zurückgekehrt und hatte kurz am nahen See Pause gemacht, um sich das Blut aus dem Fell und von den Pfoten zu waschen. Inzwischen hatte er wieder Menschengestalt angenommen, den Großteil der Meute am Seeufer zurückgelassen und war zum Lager zurückgekehrt, um sich anzuziehen und Sara aufzuspüren. Er versuchte, sich einzureden, dass er sich nur erkundigen wollte, wie es ihr ging. Um herauszufinden, ob es geholfen hatte, ihre alte Wunde zu öffnen, wie er gehofft hatte. Aber das war alles Quatsch. In Wahrheit wollte er sie sehen. Ende der Geschichte.





  Er hatte die ganze Nacht an sie gedacht. An ihren Duft, ihren Geschmack, ihre Hände in seinen Haaren. Ihre Schreie der Leidenschaft und ihr Knurren der Lust. Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken, sosehr er sich auch bemühte. Allerdings bemühte er sich nicht gerade besonders.





  Zach hatte gerade seine Jeans, T-Shirt und Stiefel angezogen, als Marrec kam. Ein paar von seiner Meute waren bei ihm, und kaum war er aus dem Truck gesprungen, kam er direkt auf Zach zu.





  Zach richtete sich zu voller Größe auf, machte aber keine aggressiven Bewegungen. Er wich aber auch nicht zurück. Er wusste, dass es nur am guten Willen dieses Mannes lag, dass sie sich in dessen Revier befanden, und das würde er nicht aufs Spiel setzen, indem er dem alten Mistkerl die Kehle zerfetzte. Oder zumindest noch nicht.





  Doch bevor Marrec an Zach herankommen konnte, stellten sich Yates und Conall, die noch nicht am See gewesen waren, vor ihren Meutenkameraden. Yates als Alpha knurrte mit gefletschten Zähnen.





  »Zurück, Marrec!« Sie befanden sich vielleicht auf Marrecs Territorium, aber Zach wusste, dass Yates den Mann nie in die Nähe eines seiner Meutenmitglieder kommen lassen würde.





  »Sag dem Bastard, er soll die Finger von ihr lassen!«





  Yates brauchte keine weitere Erklärung, als er und Conall sich zu Zach umwandten. »Sag mir, dass du das nicht getan hast!«, seufzte er.





  Zach hob die Schultern. »Das hängt von deiner Definition von ›das‹ ab.«





  Daraufhin wollte Marrec wieder auf Zach losgehen, doch Conall drängte ihn zurück.





  Yates warf Zach einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder zu Marrec umdrehte. »Gehört sie dir? Hast du sie markiert?«





  »Nein!« Marrec wirkte ehrlich entsetzt. »Sie ist wie eine Tochter für mich!« Dann sah er erneut Zach wütend an. »Eine gut behütete Tochter«, knurrte er.





  Yates seufzte. »Das verstehe ich ja, aber …«





  Marrec unterbrach ihn: »Die noch nicht bereit ist, eingeweiht zu werden.«





  Yates runzelte verwirrt die Stirn. »Marrec, das braucht normalerweise Jahre. Egal, was Zach getan oder nicht getan hat.«





  »Warum ist sie dann heute in meinem Laden herumgetrabt, als wolle sie gleich einen Marathon laufen? Kein Schmerz. Die pure Energie. Und weißt du was? Ihre Freundinnen haben es bemerkt.«





  Yates seufzte noch einmal, seine Eckzähne glitten in seinen Mund zurück. »Scheiße, Zach, was hast du getan?«





  Zach schämte sich nicht für seine Tat, er hatte nur nicht geahnt, dass Sara so stark und so schnell darauf reagieren würde. »Ich habe ihre alte Wunde ausgeblutet, wie du es vorgeschlagen hattest.«





  »Gar nichts habe ich vorgeschlagen!« Marrec starrte Zach wütend an. »Und wie hast du sie überhaupt ausgeblutet, ohne dass sie gemerkt hat, was du tust?«





  Als Zach nicht antwortete, wollte ihm Marrec wieder an die Kehle gehen. Yates und Conall hielten ihn zurück.





  Yates verlor sichtlich die Geduld. »Marrec«, bellte er, während er ihn zum wie ihm schien hundertsten Mal zurückdrängte. »Letztendlich gehört sie nicht zu dir. Weder durch Blutsverwandtschaft noch durch Markierung. Also weiß ich nicht recht, was dein Problem ist.«





  »Hast du je erlebt, dass jemand die Verwandlung schnell hinter sich gebracht hat? Es ist selten, aber es kommt vor.« Marrec holte tief Luft, und als er sich einigermaßen beruhigt zu haben schien, erlaubte ihm Yates wortlos, Zach gegenüberzutreten. Die beiden Männer standen dicht voreinander, und obwohl Marrec gute zwölf Zentimeter kleiner war als Zach, war offensichtlich, warum er Alphamann seiner Meute war. »Wenn ihr deshalb etwas passiert«, warnte Marrec mit tödlicher Ruhe, »wird dich keiner vor mir schützen können.«





  Die Männer schauten sich noch ein paar Sekunden in die Augen, dann wandte sich Marrec mit einem Knurren ab und ging. Die drei Männer schauten ihm nach, als er davonfuhr.





  Conall warf seinem Freund einen mitfühlenden Blick zu und machte sich zum Rest der Meute an den See auf. Als er fort war, rieb sich Yates die müden, blutunterlaufenen Augen und wandte sich dann Zach zu. »Reden wir nicht drum herum, okay, Zach?« Als Zach nicht antwortete, sprach Yates weiter: »Wir wissen beide, was Casey vorhat. Aber ich weiß, dass es Zeit für mich ist, zurückzutreten, egal, was sie denkt oder will. Ich bin müde. Und ich bin ausgebrannt. Ich will einfach Teil der Meute sein. Mir keine Sorgen darum machen, wer was tut. Und ich will, dass du übernimmst. Aber wenn du es versaust und das Mädchen deinetwegen vor die Hunde geht … dann wird dich keine Meute der Welt mehr aufnehmen.«





  »Ist mir egal«, antwortete Zach ehrlich. »Du hast ihre Schmerzen nicht gesehen, Yates. Es hat sie fast umgebracht.« Zach hielt einen Augenblick inne. »Und das konnte ich nicht zulassen.«





  Yates wirkte überrascht. Dann nickte er verständnisvoll. »Also gut.« Yates trat näher an Zach heran und senkte die Stimme: »Dann solltest du besser auf sie aufpassen. Denn wenn sie sich so schnell wandelt, wie ich glaube, dann wird sie untergehen, und sie wird die ganze Stadt mitreißen.«





  Yates ließ Zach mitten im Lager stehen. Und zum ersten Mal in Zachs ganzem Leben galt sein erster Gedanke nicht sich selbst oder der Meute. Er galt etwas ganz anderem. Er galt Sara. Der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, führte dazu, dass sich sein Innerstes verkrampfte und sein Gehirn abschaltete und nur noch einen einzigen Gedanken zuließ: Er musste sie finden. Sofort.





  Mist. Sein Schwanz wurde hart. Dagegen musste er wirklich etwas tun.
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  Sara wich gerade noch rechtzeitig aus, als sich ein Biker aus der Nachbarstadt vor sie hinstellte, um mit Angie zu reden.





  »Äh … entschuldige bitte?«, fragte sie, wenn auch lachend.





  Er sah sie an, als sei sie gerade aus dem Nichts erschienen. »Oh. Hi, Sara. Sorry. Hab dich gar nicht gesehen.«





  »Ja. Mit eins dreiundachtzig bin ich ja auch so klein und leicht zu übersehen.«





  »Hä?«





  Angie griff um ihn herum und packte den Ärmel von Saras Lederjacke. »Entschuldige uns.« Angie zerrte sie zur Bar hinüber.





  »Du und deine Beine, Santiago«, neckte Sara sie und staunte wieder einmal darüber, dass nur Angie es schaffte, in einem geschmacklosen goldenen Minirock nicht nuttig, sondern stilvoll auszusehen.





  »Halt die Klappe.« Angie stellte sich vor die Bar und ignorierte die Männer, die sie anstarrten und sich überlegten, wie sie es anstellten sollten, zwei Sekunden ihrer Zeit zu bekommen. Sie klopfte ungeduldig mit den Fingerknöcheln auf den Tresen. »Entschuldigung. Barschlampe?«





  Miki wandte sich nicht einmal von den drei Stammkunden ab, die sie bediente, sondern streckte nur den Arm nach hinten und zeigte Angie den Mittelfinger.





  »Wie unhöflich!«





  »Lass sie in Ruhe!«, sagte Sara lachend, während sie sich im Club umsah. Es war brechend voll, aber so viele unbekannte Gesichter hatte sie schon lange nicht mehr gesehen.





  »Wer sind alle diese Leute?«





  »Die sind wahrscheinlich für den Rave morgen hier.« Und dann warf Angie die Arme in die Höhe und rief zur allgemeinen Begeisterung ein »Wooohooo« in die Menge.





  »Du meine Güte, Ang! Wir sind noch nicht mal da, und du groovst schon.«





  »Du kennst mich doch. Ich liebe gute Partys!«





  Miki kam zu ihnen. »Also gut. Was wollt ihr blöden Kühe?«





  »Oh, sehr nett. Weiß Skelly, dass du so unhöflich zu deinen Kunden bist?«





  »Ihr seid keine Kunden. Ihr gehört zur Familie. Ich kann mit euch reden, wie ich will. Also, wollt ihr etwas, oder seid ihr nur hier, um mir auf die Nerven zu gehen?«





  »Beides.«





  Miki schaute Sara an. »Was willst du?«





  »Einen Te…«





  »Denk nicht mal dran, Tequila zu sagen!«, unterbrach Miki sie. »Ich kratze deinen fetten Arsch nicht noch mal vom Boden weg.«





  Sara machte schmale Augen. »Mein Arsch ist nicht fett!«





  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt, Süße?«, fragte Angie und legte den Arm um Saras Schultern. »Sind dort etwa auch deine Titten klein?« Sie duckte sich, als Sara im Scherz die Faust hob.





  Lachend wandte sich Angie Miki zu. »Habt ihr Chardonnay?«





  Miki verdrehte die Augen, schnappte zwei Flaschen Heineken aus dem Kühlschrank hinter ihr, öffnete sie und knallte sie vor ihre Freundinnen auf die Theke. »Und jetzt hört auf, mich zu stören.«





  »Ist sie nicht wie ein frischer Windhauch?«





  Sara schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht.«





  [image: ]





  Gott, er wurde immer erbärmlicher. Er nahm ihren Duft wahr, sobald sie den Club betrat, und sein ganzer Körper spannte sich vor Lust. Was war nur los? Zach Sheridan geriet doch wegen einer Frau nicht total durcheinander. Niemals. Das lag nicht in seiner Natur. Es gab nur zwei Frauen, die ihm besonders am Herzen lagen und die er beschützte: die eine nannte er »Mom«, die andere »Nervensäge« oder »Schwesterlein«.





  Sara bemerkte ihn nicht, doch das überraschte ihn nicht weiter. Ihre Großmutter hatte dafür gesorgt, dass Sara nicht die geringste Ahnung von der Macht hatte, die in ihrem süßen Körper verborgen lag.





  Sie saß in einer abgetragenen und drei Nummern zu großen Lederjacke an der Bar und kippte ein Bier. Das war eindeutig eine Männerjacke. Zach knurrte, als er sich den Gedanken gestattete, ob diese Jacke vielleicht irgendeinem Arschloch gehörte. Das hieß, irgendeinem anderen Arschloch als ihm. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Er kämpfte ihn sofort nieder und wollte auch keine Sekunde daran denken, dass Sara mit irgendeinem Dreckskerl schmutzige Dinge tat, wie sie in letzter Zeit in seinen Tagträumen vorgekommen waren. Das hieß mit einem anderen Dreckskerl als ihm selbst.





  Die Musik ging in guten Trance über, und ein Typ forderte Angie zum Tanzen auf. Mit einem Zwinkern in Richtung Sara folgte sie ihm. »Der Mund«, wie er das momentane Objekt von Conalls Lust zu nennen pflegte, hatte mit den Stammkunden alle Hände voll zu tun, sodass Sara allein sitzen blieb. Es war, als existiere sie für diese Leute nicht. Wie konnten sie sie übersehen? Die Männer seiner Meute bemerkten sie sehr wohl, und wäre er nicht gewesen, würden sie inzwischen schon um sie herumschnüffeln. Doch die Einheimischen und die Biker taten, als sei sie Teil der Tapete. Was für Idioten!





  Doch das schien Sara nicht aus der Fassung zu bringen. Sie saß auf ihrem Barhocker, trank ihr Bier und beobachtete, was um sie herum passierte. Sie nahm die Umgebung ins Visier. Das war es. Vielleicht merkte es niemand anders, aber Sara hatte die harten, kalten Augen eines Raubtiers. Und das machte Zach richtig scharf.





  Sara ließ die Trance-Musik durch sich fließen, bewegte den Kopf zum Rhythmus und drehte ihren Hocker herum. Die Musik wurde leiser, und sie riss die Arme hoch und jubelte zusammen mit der gesamten Menge, als die Musik genau so weiterbrodelte.





  Oh ja, dieser DJ war unglaublich. Der Beat drehte wieder auf, und die Menge brüllte begeistert.





  Ja. Das liebte sie. Wenn die Musik sie mitriss. Wenn auch nur kurz. Ein paar Augenblicke vergaß sie dann den Schmerz, ihre Großmutter und ihr wenig aufregendes Leben. All das vergaß sie, wenn sie sich ganz dem Beat hingab.





  Jemand setzte sich neben sie, und sie warf einen Blick nach links, in der Erwartung, Angie zu sehen. Stattdessen sah sie ihn. Er hatte sich rücklings an die Bar gelehnt, die Ellbogen auf das polierte Holz gelegt, die Beine vor sich ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. Der Mann schien eine ganze Kollektion schwarzer T-Shirts von unbekannten Bands zu besitzen sowie Jeans, die seinen grandiosen Hintern perfekt betonten, und Bikerstiefel. Er trug nicht viel anderes, und Herr im Himmel, das brauchte er auch gar nicht.





  »Ich dachte, du wolltest heute Abend nicht ausgehen«, sagte er laut genug, damit sie ihn über die Musik hinweg hören konnte, aber nicht so laut, dass sie sich bedroht fühlte.





  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete sie. »Ich sagte, ich gehe heute Abend nicht mit dir aus.«





  »Und warum noch mal?«





  »Weil ich dich nicht mag.«





  Er schnaubte, es war eine Art Lachen, und beobachtete wieder die Menge.





  Himmel, der Kerl ging ihr auf die Nerven. Er war süß und heiß, und er ging ihr auf die Nerven.





  Sie war kurz davor, ihn zu fragen, warum zum Henker er überhaupt mit ihr redete, als ein goldenes Aufblitzen ihren Blick zurück zur Tanzfläche lenkte. Natürlich war Angie gerade vor zwei Kerlen zurückgewichen, die sich anschickten, einander ihretwegen an den Kragen zu gehen. Das war nicht das erste Mal. Männer, vor allem Motorradfahrer, liebten es, sich um Angie zu prügeln. Natürlich würde derjenige, der sie bekam, sie niemals behalten können. Aber es nützte nichts, ihnen das zu erklären. Sie sahen Angie in all ihren süßen goldenen Outfits und den völlig überteuerten sexy Schuhen und dachten, sie könnten mit ihr zurechtkommen.





  Wenn sie in der Notaufnahme endeten und die Ärzte verzweifelt versuchten, die Blutungen zu stoppen, wirkten dieselben Kerle dann immer so überrascht.





  Sara klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Bar, um Mikis Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.





  »Angie-Alarm.«





  Miki schaute auf die Tanzfläche und knurrte.





  »Leon!«, schrie sie, und der Türsteher war innerhalb von Sekunden mit einem der neuen Lehrlinge da. Sie packten die Männer, und Sara fing Miki gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie versuchte, mit ihrem Baseballschläger in der Hand über den Tresen zu hechten.





  »Denk nicht mal dran, Kendrick!«





  Die beiden Türsteher sammelten die kämpfenden Männer vom Boden auf und schleiften sie zum Ausgang.





  »Verdammt, Morrighan!« Miki glitt grinsend von der Bar. »Ich hätte zumindest einen von ihnen ausschalten können, und diesmal wäre es vollkommen legal gewesen.« Sie schob den Schläger zurück in sein Versteck unter der Bar und erspähte im selben Moment Zach. »Was will der denn hier?«





  Sara zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.« Sie sah Zach an. »Was willst du hier?«





  »Ich genieße das Wunder Texas.«





  Sara hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie zu Miki sagte: »Er lernt, unseren großartigen Bundesstaat zu lieben.«





  Miki verdrehte die Augen. »Ist klar.«





  Und dann war er da. Der große blonde Stalker. Er lächelte Miki an. »Hi.«





  Sie versuchte nicht einmal, ein Gespräch vorzutäuschen. Stattdessen schrie sie: »Pause!«, verschwand im Hinterzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.





  Der Blonde runzelte verwirrt die Stirn und gab seine Bestellung beim anderen Barkeeper auf.





  »Lustige Freundinnen.«





  Sara drehte sich zu Zach um. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, da gerade Ironie herausgehört zu haben.«





  »Ich? Ironie? Red keinen Unsinn!«





  »Dann passt du perfekt dazu.«





  Zach deutete auf ihr Bier. »Willst du noch eins?« Okay, lud er sie auf einen Drink ein, oder lud er sie nur auf einen Drink ein? Hmmm. Das ist eine ganz neue Ebene von idiotischen Fragen, Morrighan.





  Doch bevor sie ablehnen oder ihm die Zunge in den Hals stecken konnte, sagte er: »Hinter dir.«





  »Was?«





  Er sagte es nicht noch einmal. Packte sie nur am Kragen und riss sie zu sich her. Ihr Körper krachte gegen seinen, ihre Brüste drückten an seinen harten Oberkörper. Sie schnappte überrascht und voller Erregung nach Luft. Oh ja, dieser Kerl fühlte sich gut an! Das hieß trotzdem nicht, dass er sie so einfach anfassen durfte. Bevor sie ihm sagen konnte, dass er seine großen Pfoten von ihrem fetten Hintern nehmen solle, fiel etwas von hinten auf sie und schob sie noch dichter an Zach heran. Noch ein bisschen näher und sie würden vögeln.





  Sara blickte in Zachs herrliche haselnussfarbene Augen. Niemand hatte sie je so angesehen. Als könnte er sie bei lebendigem Leib auffressen.





  Den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte sie, er könnte tatsächlich versuchen, sie zu küssen – und sie wusste nicht, ob sie ihn zurückgeküsst oder ins Gesicht gestochen hätte –, doch seine folgende Bemerkung traf sie unvorbereitet.





  »Hübsche Jacke.«





  »Äh …« Sara schaute an ihrer abgeschabten und heißgeliebten Jacke hinab, die sie so oft wie möglich trug. »Danke.«





  »Wo hast du sie her?«





  Das ging ihn verdammt noch mal nichts an, aber bevor sie etwas dagegen tun konnte, hörte sie sich antworten: »Die hat meinem Dad gehört.«





  Seine Haselnussaugen forschten in ihren, als versuchte er herauszufinden, ob sie log. Definitiv kein Typ, der vielen Frauen vertraute.





  Nach mehreren Augenblicken murmelte er: »Gut.«





  Bevor sie darüber nachdenken konnte, warum das wohl gut war und warum zum Henker ihn überhaupt ihre Garderobe interessierte und warum er sie immer noch ansah wie ein Steak Tartar, wurde der Sprechchor hinter ihr lauter, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.





  »Mach sie fertig! Mach sie fertig!«





  O Gott!





  Sara machte sich von Zach los und wirbelte herum. Zwei Frauen waren in einen brutalen Kampf verwickelt, und Sara beugte sich vor, um besser sehen zu können.





  »Du dachtest, ich sei es, oder?«





  Sara richtete sich wieder auf und wurde von einer unfassbaren Welle der Erleichterung überspült, als ihr klar wurde, dass Angie auf dem Hocker neben ihr saß und nicht Mittelpunkt einer Kneipenschlägerei war.





  »Nein. Natürlich nicht«, log sie. »Ich war nur neugierig.«





  »Verlogene Kuh.« Angie nippte an ihrem Bier und legte ein Bein über das andere. Die Männer um sie herum stöhnten hörbar auf.





  »Na, Morrighan, hast du Spaß?«





  Sara starrte ihre Freundin an, bis ihr klar wurde, dass Angie die ganze Zeit auf Zach deutete … und dass Zach es bemerkt hatte.





  »Herr im Himmel!« Sie schnappte Angie am Arm und zog sie um die Bar herum ins Hinterzimmer. Sie war nicht überrascht, dort Miki vorzufinden, die auf einer Getränkekiste saß und ein Buch las.





  »Was ist los?« Sie stand auf und kam zu ihnen herüber.





  »Ganz ehrlich, Santiago! Du bist eine Idiotin!«





  »Ich versuche nur, dir zu helfen. Der Kerl ist verrückt nach dir, und du musst ihm sagen, dass du interessiert bist, bevor irgendeine andere Bikerschlampe – so eine wie du – ihn dir mit einem Blowjob zur rechten Zeit wegschnappt.«





  »Ich bin nicht interessiert. Ich bin keine Bikerschlampe. Und iiiih!«





  »Du bist so was von interessiert!«





  »Er steht auf der Liste«, schaltete sich Miki ein.





  Angie schubste Miki an der Schulter. »Halt die Klappe!«





  »Schubs mich nicht!«, blaffte Miki und schubste Angie zurück.





  Als die Schlägerei begann, ging Sara zurück nach draußen in die Bar.





  Zach sah sie in die Bar zurückhinken. Die zwei kämpfenden Frauen – die ihm den perfekten Anlass geliefert hatten, um Saras unglaublich köstlichen Körper an sich zu ziehen – waren von den Türstehern nach draußen geschleppt worden.





  Zu seiner Überraschung kam sie zu dem Hocker neben ihm zurück und glitt darauf. Er konnte gerade noch ein Knurren unterdrücken, als er daran dachte, wie sie dieselbe Bewegung nicht mit dem Hocker, sondern mit seinem Gesicht machte.





  »Alles klar?«, fragte Zach.





  Sara hob die Schultern. »Ein ganz normaler Abend bei Skelly’s. Zerbrich dir deswegen nicht dein Köpfchen.«





  Er musste sich große Mühe geben, nicht zu lachen. Für ein Mädchen, das als Mensch aufgewachsen war, konnte sie verdammt lustig sein.





  Er hielt ihr ihr Bier hin. »Da.«





  Sie sah es an, als hätte sich eine Schlange darumgewickelt. »Du willst, dass ich das trinke?«





  »Was? Zu warm?«





  Sie schnaubte. »Sorry. Ich denke, ich vermeide es besser, offene, unbeaufsichtigte Flaschen Bier von Typen anzunehmen, die ich kaum kenne.«





  Einen Moment lang war er beleidigt, doch dann ging Zach auf, dass er seiner Schwester die Hölle heißmachen würde, wenn sie eine Flasche Bier von einem beinahe Fremden annähme. Selbst mit ihrer gesteigerten Sinneswahrnehmung wäre das verdammt dämlich.





  Sara hatte auch noch Verstand! Verdammt! Er musste bald ein paar Fehler an dieser Braut finden, oder die ganze Sache wuchs ihm über den Kopf.





  Sie bestellte ein neues Bier und deutete auf Zach. »Er zahlt.«





  »Ach ja? Tue ich das?«





  Die Flasche an ihre vollen Lippen setzend, grinste sie. »Ja. Tust du.«





  »Und warum tue ich das?«





  Sie grinste immer noch, trank und zuckte die Achseln. Er hätte das Gespräch nur zu gern auf der Toilette weitergeführt, wo er die Antwort aus ihr herausvögeln konnte, doch sein Handy ging los.





  »Ja?«, blaffte er ins Telefon, den Blick auf ihren langen, entblößten Hals gerichtet, während sie ihr Bier trank, und auf all die weiche Haut, die er so gern mit der Zunge gekostet hätte.





  »Zach, hier ist Julie. Du musst herkommen. Probleme mit ein paar Lieferanten, und Yates wird gleich wild.«





  Zach seufzte. Da gingen sie dahin, seine Pläne mit der Toilette. »Ja, ja. Ich kümmere mich darum.« Er klappte das Telefon zu.





  Sie stellte ihre Bierflasche auf die Theke, und ihre Zunge schoss heraus und leckte einen Tropfen Flüssigkeit von ihrer Unterlippe. Zach ballte die freie Hand zur Faust und ließ die Spitzen seiner Krallen gerade so weit herausschauen, dass sie ihm ins Fleisch stachen und genug Schmerz verursachten, um ihn davon abzuhalten, sich die Frau zu schnappen, sie über die Bar zu legen und sie bewusstlos zu vögeln. »Ich muss zurück«, stieß er grummelnd hervor. »Probleme mit Lieferanten und dem Partystandort für morgen.«





  »Wow.« Sie feixte. »Das interessiert mich wirklich kein bisschen.«





  Er knurrte leise. »Du bist morgen da, ja?« Scheiße, bei ihm klang das wie der Befehl, rechtzeitig zu einem Gerichtstermin zu erscheinen.





  »Das ist der Plan.«





  »Gut.«





  »Heißt aber nicht, dass ich dich dort sehen muss.«





  Verdammt, die Frau spielte mit dem Feuer.





  Zach stellte sich vor sie und schaute auf ihr hübsches Gesicht hinab. Lange Zeit starrte er sie nur an, und Sara starrte zurück. Sie blinzelte nicht. Sie wandte sich nicht ab. Sie wich keinen Millimeter zurück. Nett!





  »Wir sehen uns morgen«, sagte er schließlich.





  Die Stimme vor Ironie triefend, antwortete sie: »Ich bin schon ganz atemlos vor Aufregung. Merkst du das nicht?«





  Zach musterte sie von oben bis unten. Schließlich sah er ihr in die Augen und sagte: »Das wirst du auch sein.«





  Dann ging er, und der Rest der Meute folgte ihm instinktiv.
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  »Wisst ihr was«, verkündete Angelina ihren zwei Freundinnen leise, »ich glaube, ich muss noch beim Metzger vorbei. Ich brauche Frischfleisch.«





  »Eine ordentliche, dicke Fleischwurst wäre auch nicht schlecht«, fügte Sara hinzu. Dann begannen sie und Angelina über die »heißen Typen« zu kichern, die eben Marrecs Laden betraten.





  »Machen euch diese Leute eigentlich überhaupt keine Angst?«, fragte Miki mit gedämpfter Stimme.





  Sara beobachtete die Gruppe. Zugegebenermaßen verhielten sie sich anders als jeder Motorradclub, den sie je erlebt hatte. Freundschaftlich, aber höflich. Liebevoll und spielerisch, aber nicht im Entferntesten sexuell, abgesehen von ein paar.





  Ein großer, unglaublich gut aussehender Mann kam zu Casey herüber. Seine Haare waren grauer als ihre, doch sie wirkten frühzeitig ergraut. Er hatte nur wenige Falten. Casey lächelte über das ganze Gesicht, sobald sie ihn sah. Er erwiderte das Lächeln, küsste sie aber nicht zur Begrüßung. Stattdessen rieb er seinen Kopf zart an ihrem. Schnupperte unter ihrem Kinn, schob ihre Haare beiseite und leckte die Narbe in ihrem Nacken.





  Angie bemerkte es nicht; sie war zu beschäftigt damit, auf ihre Hände zu starren und über den abgeblätterten Nagellack zu schimpfen. Doch Miki sah es.





  »Okay. Macht dir das Angst?«





  Sara zuckte mit den Schultern und antwortete ehrlich: »Ich fand das irgendwie süß. Abgefahren, aber süß.« Sie war daran gewöhnt, dass Biker ihren Frauen mitten im Laden in den Schritt fassten und ihnen die Zunge in den Hals schoben. Es wirkte immer so, als wollten sie sie gleich direkt hier auf dem Boden des Geschäfts vögeln. Doch was sie eben gesehen hatte, war Zuneigung. Sie selbst hatte so etwas noch mit keinem der Männer erlebt, mit denen sie im Lauf der Jahre zusammen gewesen war. Nette Kerle, die sie immer nur bis zu einem bestimmten Punkt an sich herangelassen hatte. Nie fiel die Mauer, die sie um sich aufgebaut hatte, oder wie ihre Freundinnen es nannten: »die Rüstung«. So fühlte sie sich sicherer, aber es hielt natürlich auch jeden Mann, der gute Absichten hatte, auf Armeslänge fern.





  Noch ein Mann kam herein. Blond und vielleicht eher in ihrem Alter. Aber er war groß wie ein Scheunentor. Wie ein blonder Eisbär. Nur Muskeln und Kraft. Er erinnerte Sara an die Wikinger in einem von Mikis Computerspielen. Ihm fehlte nur der gehörnte Helm. Er begrüßte ein paar der Frauen, aber meistens mit einem Schulterklopfen oder Nicken. Doch als er Miki sah, war es, als hätte ihm jemand einen Stein über den Kopf gezogen. Er wirkte benommen – und lief gegen eine Wand.





  Sara drehte sich zu Marrec um und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. Er war zu Casey hinübergegangen, um den älteren Biker zu begrüßen, mit dem Casey leise sprach. Als sie fertig war, sahen sich die beiden Männer eindringlich an und schüttelten sich schließlich die Hände. »Yates ist mein Name. Und ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte er mit aufrichtiger Wärme in der Stimme.





  Marrec nickte. »Kein Problem. Denkt nur daran, wem dieses Gebiet gehört.«





  Daraufhin lächelte Yates. »Das ist kein Problem, glaube ich.«





  Sara und Miki blickten sich stirnrunzelnd an. Sara hatte Marrec noch nie so territorial erlebt. In seinen Laden kamen ständig Biker, aber er hatte nie so besorgt gewirkt wie bei dieser Gruppe. Dabei erschienen ihr diese Leute geradezu verspielt im Vergleich zu einigen der harten Kriminellen, die im Lauf der Jahre über die Schwelle von Marrecs Geschäft getreten waren.





  All das ließ Mikis Intellekt auf Hochtouren arbeiten. Und Sara wusste, dass ihre Freundin – schon wieder – kurz davor war, etwas vollkommen Unangemessenes zu sagen.





  Angelina dagegen war vollkommen damit beschäftigt, vor einem Spiegel, der zum Aufprobieren von Sonnenbrillen gedacht war, Lipgloss aufzulegen. Angie war eine Frau, die sich nicht so schnell über Dinge aufregte, die sie nicht in der Hand hatte. Wenn sie sich auch ihre Zen-mäßige Gelassenheit erst durch jahrelange, gerichtlich angeordnete Therapie erworben hatte.





  »O Gott, o Gott«, flüsterte Miki verzweifelt. Sara sah, dass der blonde Bär in ihre Richtung geschlendert kam – möglicherweise mit der Absicht, Miki anzusprechen. Mit reinstem Entsetzen im Blick wandte sie sich zu Sara um und wimmerte: »Sag mir, dass er nicht hier rüberkommt!«





  »Es ist nicht jeder Frau gegeben, von Thor, dem Donnergott, geliebt zu werden.«





  Miki warf ihr einen finsteren Blick zu, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. »Ich hasse dich!«





  Sara grinste und wollte ihrer Freundin gerade helfen, der wahren Liebe zu entkommen – doch da kam er herein.





  Er war draußen geblieben, um sich das beschädigte Motorrad anzusehen. Er war groß. Größer als Yates. Größer als sie alle, bis auf den großen Blonden, der weiterhin schweigend Miki anstarrte und sich auf sie zubewegte. Kräftig gebaut war der neue Kerl außerdem. Sara fragte sich, wie er mit diesen Schultern durch die Tür kam. Und mit ihren eins dreiundachtzig begegnete sie selten Männern, bei denen sie sich klein fühlte.





  Seine dunkelbraunen Haare reichten bis über die Schultern und fielen ihm ins Gesicht, sodass sie seine hellen, haselnussbraunen Augen praktisch verdeckten. Auf den Wangen waren die Stoppeln mehrerer Tage zu sehen, und er besaß einen breiten, muskulösen Hals, an dem sie den ganzen Tag hätte knabbern und lecken können. Bekleidet war er mit einer schwarzen Jeans, einem schwarzen T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke, und er war ganz einfach der schönste Mann, den Sara in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Sie wollte ihn so sehr, dass es ihr den Atem verschlug.





  Er bemerkte sie nicht, als er hereinkam, aber dafür alle anderen. Die restlichen Mitglieder der Gruppe unterbrachen, was sie gerade taten, und erstarrten. Gleichzeitig hoben sie alle die Köpfe und schnüffelten. Dann drehten sie sich zu Sara um.





  Sie verstand es nicht. Sie hatte nichts getan. Sich nicht gerührt. Sie hatte auch Yates angestarrt, als er hereingekommen war. Was sie auf die Idee gebracht hatte, sich auszuziehen und sich rittlings auf diesen braunhaarigen Gott zu setzen, war ihr vollkommen schleierhaft.





  Während sie sich noch weiter hineinsteigerte, beugte sich Angelina zu ihr herüber und sagte: »Ähm … Süße? Müssen wir dich von deinem Hocker kratzen?«





  Das lenkte Sara davon ab, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, und sie wandte sich zu Angelina um: »Halt die Klappe!«





  »Du erinnerst dich nicht an ihn«, tadelte Miki; ihren blonden Stalker hatte sie rasch vergessen.





  »An wen erinnern?«





  »An den tragischen, in schwarzes Leder gekleideten Kerl da drüben.«





  Angie fing an zu lachen. »O mein Gott, er ist es wirklich!«





  »Wer?«, fauchte Sara.





  Bevor sie eine Antwort bekam, wurde Sara bewusst, dass er sie endlich bemerkt hatte, nachdem er die Frauen aus seiner Gruppe begrüßt hatte. Sein Blick richtete sich auf sie, und sie spürte buchstäblich, wie ihr Gesicht heiß wurde und sich die Wände ihrer Muschi zusammenzogen.





  »Der gute Samariter«, bemerkte Miki.





  »Ich glaube«, fügte Angelina hinzu, »deine genauen Worte waren: ›Der hübsche Mann gehört mir allein.‹«





  »Direkt bevor du ihm die Zunge bis zum Anschlag in den Mund geschoben hast«, ergänzte Miki.





  »Und ich glaube, es wurde auch in den Schritt gefasst.« Angelina schüttelte den Kopf. »Hure.«





  Sara knurrte ihre Freundinnen an, als die Erinnerung an den Wahnsinn des Vorabends wie eine Welle über sie hinwegspülte. Zu viel Tequila. Die Arschlöcher im Club, die sie sich geschnappt hatten. Und die klassische Sara-Dämlichkeit, die sie jedes Mal, wenn sie getrunken hatte, etwas anstellen ließ, das sie am nächsten Morgen bereute. Anscheinend war es diesmal er.





  »Ach, Scheiße.«





  »Aber er erinnert sich eindeutig an dich«, kicherte Angelina.





  Natürlich tat er das. Wenn man von einer großen Frau mit Narben als hübscher Mann bezeichnet wurde und sie einem dann die Zunge in den Hals steckte – das vergaß man nicht. Und falls Sara noch Zweifel hatte, wurden sie von seinem plötzlichen Lächeln zerstreut.





  »O-oh«, flüsterte Angelina.





  »Er kommt hier rüber«, fiel Miki ein. Verdammt, sie sang es beinahe!





  »Ich glaube, ich bin in der Hölle gelandet.« Sara begann nach etwas – irgendetwas – zu suchen, womit sie sich beschäftigen konnte. Aber sie war zu abgelenkt, um sich zu konzentrieren. Ihre Nippel waren hart geworden. Ihre Muschi stand in Flammen. Und sie überlegte die ganze Zeit, wie er wohl nackt aussah.





  Nackt, mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln.





  Du lieber Himmel! Was war nur los mit ihr?





  »Hi.« Seine Stimme war so tief, dass sie das Gefühl hatte, er habe ihr mit dem Finger den nackten Rücken entlanggestrichen. Er lehnte sich an den Tresen und senkte den Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte.





  »Tagchen!«, säuselte Angelina mit einem breiten Lächeln auf ihrem schönen Gesicht.





  »Hi, wie geht’s?«, sagte Miki, und ihr texanischer Akzent war plötzlich zehnmal so ausgeprägt wie sonst.





  Sara hasste sie beide. Sehr.





  Dennoch würde sie sich nicht von einem Kerl aus der Bahn werfen lassen. Sie schaute auf, einen Gruß auf den Lippen, doch er blieb ihr im Hals stecken.





  Er sah sie mit seinen schönen Augen an – na ja, eigentlich war es eher ein anzügliches Grinsen –, und sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um ihm nicht auf der Stelle einen Knutschfleck auf seinem muskulösen Hals zu verpassen.





  »Erinnerst du dich noch an mich? Ich bin dein … wie war das noch? Ach ja. Ich bin dein hübscher Mann. Aber ich habe deinen Namen nicht mitbekommen.«





  Sara spürte, wie ihr Gesicht rot anlief, als der ganze Raum in Gelächter ausbrach.





  Bevor sie ein Wort sagen – oder ihm ins Gesicht boxen – konnte, schritt Yates ein: »Also, Leute, wir satteln auf. Julie, wir holen dein neues Bike morgen ab.«





  Marrec kam zurück hinter den Tresen, und Angelina ging aus dem Weg, damit er an den Safe herankam, vor dem sie gestanden hatte.





  »Ihr drei.« Casey stand jetzt neben Saras tiefster, dunkelster Phantasie, und das gefiel Sara überhaupt nicht. Vielmehr hätte sie der Schlampe am liebsten die Kehle aufgeschlitzt, weil sie viel zu dicht neben ihm stand. Das war eindeutig keine vernünftige Reaktion, wo sie den Kerl doch noch nicht einmal kannte. »Weil ihr uns heute so geholfen habt«, fuhr Casey fort, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr sie schwebte, »würde ich euch gerne zu unserer kleinen Party in der Nähe dieses großen Parks neben dem State Highway einladen.«





  »Kingsley Park?« Angelina überrannte Marrec praktisch, um näher an Casey heranzukommen. Sie liebte gute Partys.





  »Ja, genau«, bestätigte Casey. »Ich glaube, ihr werdet euch gut amüsieren.«





  »Oder«, warf Miki trocken ein, »ihr schneidet uns jetzt die Kehle durch, damit wir nicht extra hinfahren müssen.«





  Jetzt wusste Sara, dass sie nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Miki und ihr Mundwerk hatten das Scheinwerferlicht dankenswerterweise wieder einmal von ihr abgelenkt.





  Alle starrten zu Miki – bis auf ihren hübschen Mann. Der sah immer noch Sara an, allerdings zog er bei Mikis Bemerkung eine Augenbraue hoch.





  Marrec stand eilig auf. »Miki!«





  »Was?«, fragte sie mit ihrem üblichen unschuldigen Lächeln.





  Marrec holte tief Luft – das tat der alte Mann öfter, wenn Miki in der Nähe war. »Na los, geht zu der Party. Amüsiert euch. Ich bürge persönlich für diese Leute.«





  Angelina antwortete für sie alle: »Wir werden da sein.«





  »Schön. Zehn Uhr, übermorgen. Wir sehen uns dann.« Damit verließ Casey das Geschäft, und die Frauen folgten ihr, alle beladen mit Tüten voller Harley- und Marrecs Chopper-Klamotten.





  »Gehen wir, Männer. Wir müssen noch Bier besorgen.« Die Männer gingen ebenfalls hinaus, doch Yates wartete. »Na los, Zach, wir gehen.«





  Zach starrte Sara noch ein paar Augenblicke an und folgte dann Yates zur Tür. »Tequila, richtig?« Sara sah ihm hinterher. Sie konnte nicht anders – der Mann hatte einen unglaublichen Hintern. »Das ist doch dein Lieblingsgetränk?«





  Dann war er weg.





  »Hinter Sara ist ein heißer Kerl her.« Angelina hatte vor Aufregung fast Schaum vor dem Mund.





  »Wohl eher ein Biker. Und die stehen auf der Liste«, gab Miki zu bedenken.





  »Scheiß auf die Liste! Sie muss mal wieder flachgelegt werden!«, blaffte Angelina zurück.





  Miki seufzte. »Nicht, wenn ihr letzter Fick ein ganzer Motorradclub voller Verbrecher ist.«





  »Okay!« Sara packte beide an den Schultern. »Seit ich acht bin, ist Marrec wie ein Vater für mich. Ich wäre wirklich dankbar, wenn ihr zwei in seiner Gegenwart nicht über mich und Sex reden würdet. Meint ihr, ihr Idiotinnen bekommt das hin?«





  Miki und Angelina schwiegen einen Moment. Aber es war nur ein kurzer Moment.





  »Hast du die Beule in der Hose des Kerls gesehen? Dafür war eindeutig sie der Auslöser.«





  »Er steht auf der Liste!«





  Sie war viel hübscher als in seiner Erinnerung. Und süßer. Sie war doch tatsächlich errötet, als er sie angesehen hatte. Allerdings war sie ganz und gar nicht unschuldig. Er konnte ihre Lust kilometerweit riechen – genau wie alle anderen. Noch mehr überraschte ihn aber die augenblickliche Reaktion seines eigenen Körpers darauf. Auf sie. Das kam ihm merkwürdig vor. Er kannte die Frau schließlich gar nicht.





  »Süß, was, Zach?« Casey setzte sich hinter Yates auf das Motorrad, legte den Arm um den Oberkörper und den Kopf auf die Schulter ihres Gefährten.





  »Du lässt dein Bike hier?«





  »Marrec kümmert sich darum. Also, was meinst du?«





  »Ich meine, bei allem Respekt, dass dich das einen Scheißdreck angeht.«





  Casey grinste. »Lass es nicht an mir aus, dass du Angst vor dem ersten Schritt hast.«





  »Angst vor dem ersten Schritt? Ach so?« Zach schüttelte den Kopf. »Manchmal wüsste ich schon gerne, was in deinem Kopf vorgeht.« Er drehte sich zu Yates’ Gefährtin um. Die Alphafrau seiner Meute. Von ihm und seiner kleinen Schwester liebevoll die Höllenschlampe genannt. »Dir war doch immer scheißegal, wo ich meinen Schwanz reinstecke, warum interessiert dich das jetzt plötzlich?«





  »Tut es nicht. Mich interessiert nur die Meute. Und leider schließt das dich mit ein.« Sie lächelte ihm zu, als Yates sein Motorrad startete.





  »Und was genau erhoffst du dir von mir?«





  Casey zuckte die Achseln. »Folge deinen Instinkten.«





  Zach Sheridan sah ihnen nach, als sie vom Parkplatz fuhren, und ärgerte sich, dass seine Mutter ihm beigebracht hatte, keine Frauen zu schlagen.





  Dann ging er zu seinem eigenen Bike, sah aber noch einmal durch das Schaufenster des Ladens. Sie stemmte sich gerade mit Hilfe ihrer Arme auf den Verkaufstresen hoch. Was ihrem schlimmen Bein an Kraft fehlte, machte sie mit dem restlichen Körper wett. Sie hob die Beine, drehte sich auf dem Hintern und glitt vorn wieder herunter. Ihre Freundinnen schienen zu streiten. Sie stellte sich zwischen sie und versuchte, den Streit zu schlichten, doch die beiden Frauen kamen gerade erst richtig in Fahrt. Gerade hatten sie begonnen, einander mit den Zeigefingern vor dem Gesicht herumzufuchteln.





  Zach stieg auf, konnte aber einem letzten Blick nicht widerstehen. Scheinbar hatte sie genug von dem Streit. Sie packte beide Freundinnen im Gesicht und schob sie auseinander. Zach lachte, woraufhin Conall, der auf ihn gewartet hatte, ihn anstarrte.





  »Hast du gerade gelacht, oder habe ich Wahnvorstellungen?«





  Nur Conall konnte sich ungestraft über seinen wenig überzeugenden Sinn für Humor lustig machen. Jedem anderen hätte Zach die Zähne eingetreten.





  »Diese Frauen sind verrückt«, versuchte er zu erklären.





  »Ja«, stimmte Conall zu. »Aber so süß.«





  Zach wandte sich zu seinem großen blonden Freund um. Er war mit Conall aufgewachsen und kannte seine Vorlieben genau. »Die kleine Schwarze, stimmt’s?«





  »Zacharias, ich achte nicht auf die Hautfarbe!«





  »Darauf vielleicht nicht. Aber den festen kleinen Hintern in dieser Jeans hast du sehr wohl beachtet.«





  »Ja. Den habe ich allerdings beachtet.«





  »Hast du zufällig auch den Mund beachtet, der zu diesem Hintern gehört?«





  »Man wird ja wohl eine Meinung haben dürfen.«





  »Wenn dir das hilft, die Nacht zu überstehen.«





  »Sie würde mir helfen, die Nacht zu überstehen.«





  »Bloß schade, dass sie dich nicht einmal bemerkt hat.«





  »Ganz im Gegensatz zu deiner. Mann, ich dachte, sie würde dich auf der Stelle besteigen!«
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  »Mann, ich war heute echt erfolgreich!« Miki zog ein ordentliches Bündel Scheine aus der Tasche und wedelte ihren Freundinnen damit vor der Nase herum, während Angie ins Auto sprang und die Wagentür schloss.





  »Und was hast du mit all dem Geld vor?«





  »Computerspeicherplatz, danke der Nachfrage.«





  Angie seufzte. »Wofür brauchst du noch mehr Speicherplatz?«





  »Weil sie wissen will, ob sie den Verhörraum von damals vermisst und … wie war noch mal der Name von diesem Kerl, Ang?«





  »Agent Jones?«





  »Das schmiert ihr zwei mir noch ewig aufs Brot, oder?«





  »Ja!«, jubelten sie im Chor.





  Es war fast vier Uhr morgens, doch Sara und Angie waren geblieben, weil sie die arme Miki nicht allein lassen wollten. Der große Blonde war mit Zach weggegangen, aber Miki machte sich immer noch Sorgen, er könnte zurückkommen. Um ehrlich zu sein, wusste Sara nicht, was Mikis Problem war. Der Kerl war hinreißend und einfach ein großer Teddybär. Doch Miki konnte sich so ziemlich alles einreden, wenn ihr danach war. Es nützte nichts, darüber mit ihr zu streiten.





  Sara setzte Angie als Erste ab. Ihr Haus war groß und traumhaft schön. Alles war am richtigen Platz und perfekt eingerichtet … und Angie tat hier nichts weiter als schlafen. Wenn man Angie suchte, war es viel wahrscheinlicher, dass man sie in Saras Haus oder Mikis Wohnung fand.





  »Sara …«, begann Miki.





  »Wir gehen, Miki. Wir gehen zu dem Rave, und ich will nicht noch mal darüber diskutieren.«





  Sie musste unbedingt zu diesem Rave. Schon allein wegen der letzten Worte, die Zach zu ihr gesagt hatte. Der bloße Gedanke an diese Worte zog ihr die Nippel unter ihrem Harley-T-Shirt zusammen, und bestimmte Körperteile hätten sich am liebsten gewunden. Was wahrscheinlich eine blöde Idee gewesen wäre. Miki hätte es sicher bemerkt.





  »Na schön!«





  Sara gluckste. »Du bist wirklich besessen.«





  »Ich versuche nur zu vermeiden, dass unsere Lebensgeschichten auf America’s Most Wanted erzählt werden.« Mikis Stimme wurde mehrere Oktaven tiefer. »Doch diese unschuldigen Frauen ahnten nicht, dass dieser Rave ihr letzter sein würde … für immer.«





  Saras Kichern wuchs sich zu einem schallenden Gelächter aus, und sie hatte Mühe, sich auf die Straße zu konzentrieren. »Hör auf! Alles wird gut! Marrec hat uns sein Wort gegeben, schon vergessen?«





  »Ja. Das macht mir immer noch Sorgen. Wann hat Marrec je Fremden von außerhalb der Stadt vertraut? Er ist doch Mister Was Tust Du Auf Meinem Grundstück!«





  »Ich weiß nicht. Aber ich vertraue Marrec, und er vertraut ihnen. Wir haben nichts zu befürchten. Und wenn du nicht lernst, dich zu entspannen, wirst du irgendwann eine von diesen schrulligen alten Frauen, nach denen die Nachbarskinder Steine werfen.«





  Sara hielt ihren Truck vor Mikis Apartmentanlage an. »Also tu uns bitte allen einen Gefallen, bevor Angie dir die Titten abreißt … mach dich locker!«





  »Na gut. Von mir aus.« Miki öffnete die Fahrertür, hielt aber inne, bevor sie ausstieg. Über die Schulter warf sie Sara noch einen Blick zu. »Alles in Ordnung bei dir?«





  »Ja, warum?«





  Miki zuckte mit den schmalen Schultern. »Nur so. Aber du weißt, wenn du irgendetwas brauchst, bin ich da. Und Angie auch.«





  »Kendrick, was redest du da?«





  Mit einem Kopfschütteln stieg Miki aus. »Nichts. Wir sprechen uns morgen.«





  »Du meinst heute, oder?«





  »Von mir aus.« Miki lächelte und knallte die Wagentür zu. Sie winkte, und Sara wartete, bis sie die Treppe hinauf und in ihre Wohnung gegangen war und das Licht angeschaltet hatte. Ihr vereinbartes Signal, dass Miki in ihrem winzigen Apartment angekommen war und keine Serienvergewaltiger entdeckt hatte, die in irgendeiner Ecke lauerten.





  Sara machte sich auf den Heimweg und schaltete das Radio erst gar nicht ein. Sie hatte es gespürt, sobald sie vor Mikis Haus angekommen waren. Die ersten Anflüge von Schmerzen: Vorboten ihrer Wellen von »Anfällen«, die sie in der letzten Zeit hatte. Schmerzen, die an manchen Tagen so schlimm waren, dass sie nicht recht wusste, wie sie überhaupt funktionierte. Und manchmal funktionierte sie auch nicht. Dann fand sie sich bäuchlings auf ihrem Küchenboden wieder oder in ihre Kleider verheddert hinten in ihrem Kleiderschrank. Die Anfälle waren in letzter Zeit stärker und häufiger, aber das würde sie Miki und Angie auf keinen Fall erzählen.





  Sie war so auf die Straße konzentriert und darauf, nach Hause zu kommen, bevor die Schmerzen zu groß wurden, dass sie nicht einmal merkte, dass ihr etwas folgte, bis dieses Etwas mit einem lauten »Rums!« ihren Truck traf.





  Sie blieb nicht stehen. Miki hatte sie alle gut auf die Vorgehensweisen von Serienkillern abgerichtet. In den Rückspiegel schaute sie aber, und da blinzelte sie verwirrt. Katzen. Zwei Großkatzen in ihrem Rückspiegel, die hinter ihr herliefen. Sie runzelte die Stirn. Es war immer noch dunkel draußen, sie konnte sich nur auf ihre Rücklichter verlassen – von denen eines immer noch kaputt war, weil sie sich die Reparatur nicht hatte leisten können –, und Sara konnte sich nicht wirklich sicher sein, was sie da sah. Aber sie bewegten sich wie Katzen. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, in den ganzen zwanzig Jahren, die sie schon hier lebte, Berglöwen in der Gegend gesehen zu haben. Und sie war in diesen Jahren viele, viele Male jagen gewesen. Sie hatte nie Pfotenabdrücke oder Markierungen gesehen, die auf Katzen hindeuteten. Wenn sie recht darüber nachdachte, nicht einmal von streunenden Hauskatzen.





  Außerdem sahen die hier wirklich riesig aus für Berglöwen …





  Eine Stimme in Saras Hinterkopf sagte ihr pausenlos, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, doch Sara wusste nicht was, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Stattdessen trat sie aufs Gas und raste nach Hause. Sie musste zugeben: Sie hatte Angst. Diese Dinger hinter ihrem Truck herrennen zu sehen, als wollten sie ihre Knochen als Zahnstocher benutzen, um sich ihre Überreste aus den Zähnen zu picken, jagte heiße Adrenalinstöße durch ihren Körper.





  Saras Truck schoss den ausgestorbenen Highway entlang. Reifen quietschten, als sie aus voller Fahrt in die Zufahrt ihres Hauses einbog. Ebenfalls mit quietschenden Reifen kam sie vor ihrem Haus zum Stehen und blieb mehrere lange Sekunden im Wagen sitzen, während sie versuchte durchzuatmen und herauszufinden, ob immer noch etwas hinter ihr her war. Sie sah nichts.





  Mit zitternden Händen öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Sobald ihr schlimmes Bein den Boden berührte, knickte sie mit einem Schrei ein. Der Schmerz war so heftig, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb und ihren kompletten Körper lähmte. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte nicht noch einmal zu schreien, keine Schwäche zu zeigen.





  Sie zeigte niemals Schwäche. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Als ihre Großmutter noch gelebt hatte, hatte Schwäche zu zeigen immer zu einer unangenehmen Lektion darüber geführt, was wahre Schmerzen waren. Also hatte Sara gelernt, ihre Schmerzen nicht zu zeigen. Hatte gelernt, nicht zu zeigen, wie sehr sie litt. Doch dieser Schmerz … er war schlimmer als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.





  Verzweifelt und verängstigt, nahm Sara ihre ganze Kraft zusammen, um sich an der Wagentür hochzuziehen; Berglöwen und alles andere außer sie selbst waren vergessen. Sie setzte das verwundete Bein nicht auf, stützte sich auf die Motorhaube und machte sich auf den langen, schmerzhaften Weg um den Wagen herum zu ihrer Haustür. Auf der anderen Seite des Wagens angekommen, ihre Veranda vor sich, lehnte sie sich seitlich an ihren Truck. In dem Wissen, dass sie die wenigen Schritte vom Wagen zur Veranda nicht schaffen würde, stieß sie sich ab und landete mit dem Kopf voraus auf den Stufen.





  Irgendwie zog sie sich die Stufen bis vor ihre Haustür hinauf. Sie schaffte es, den Schlüsselbund herauszuziehen, doch bevor sie sich überhaupt umdrehen konnte, um sich hochzustemmen und den Schlüssel ins Schloss zu stecken, schoss eine neue Schmerzwelle durch sie; ihr ganzer Körper krampfte sich brutal zusammen. Ihr unwillkürlich ausgestoßener Schrei schallte durch den Wald um ihr Haus.





  Dann wurde alles schwarz.





  Zach wachte auf, als Kelly ihm mit der Pfote auf den Kopf schlug. Gähnend wälzte er sich herum und sah zu, wie seine Meute ein Reh fürs Frühstück riss. Er dachte kurz daran, sich ihnen anzuschließen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich in Gedanken selbst in den Hintern zu treten. Warum hatte er Sara gestern Abend geschnappt? Und was sollte diese fixe Idee wegen ihrer verfluchten Lederjacke? Seine Erleichterung, als er gehört hatte, dass sie früher ihrem Dad gehört hatte, machte ihn fast physisch krank.





  Ich bin so ein Idiot!





  »Hey.«





  Er schaute zu Conall auf. »Was?« Conall hatte vor langer Zeit gelernt, dass Zach ein Morgenmuffel war. Also erwartete er kein höfliches Benehmen.





  »Ich glaube, das Rudel war gestern Nacht in Marrecs Revier.«





  Zach knurrte und stand auf. »Und?«





  »Nichts weiter. Ich habe die Witterung aufgenommen, als ich mit dem Truck aus der Stadt zurückgefahren bin. Dachte nur, es würde dich interessieren.«





  »Mist.«





  »Was?«





  »Ich sehe besser nach ihr«, seufzte Zach.





  »Weil nach Sara zu sehen jetzt dein Job ist?«





  Zach blickte zu Boden, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wie spät ist es?«





  »Ungefähr elf.«





  »Und wie lautet die Regel?«





  »Nicht mal daran denken, dich vor Mittag anzusprechen.«





  »Und warum forderst du mich dann heraus?«





  »Weil es Spaß macht, zuzusehen, wie du dieses gewisse wütende Rot annimmst.«
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  Es war die feuchte Nase in ihrem Ohr, die sie weckte. Der Schmerz war auf sein dumpfes Normalmaß zurückgegangen, und Sara konnte wieder deutlich sehen. Mithilfe der Hände stemmte sie den Oberkörper hoch und sah sich um.





  »Guter Gott, ich bin auf meiner Veranda ohnmächtig geworden.«





  Zumindest war der Grund diesmal nicht, dass sie sich bewusstlos getrunken oder sich geprügelt hatte.





  Ein leises Knurren zu ihrer Linken weckte Saras Aufmerksamkeit. Sie schaute hin, und ein braunäugiger Wolf starrte sie an.





  Sie spürte eine lange, nasse Zunge an der Stelle an ihrem Rücken, wo Jacke und T-Shirt beim Sturz hochgerutscht waren. Mit einem Blick über die Schulter sah sie einen weiteren Wolf. Groß, schön und eindeutig ein Raubtier, wenn man von der Größe seiner Reißzähne ausging.





  Und da waren noch mehr. Viel mehr. Die Wölfe aus dem Wald. Die, mit denen sie jede Nacht heulte. Sie waren auf ihrer Veranda, vor ihrer Veranda, auf der Motorhaube ihres Trucks.





  Sara gab sich größte Mühe, nicht in Panik zu verfallen, und dankte Gott, dass Miki nicht in der Nähe war. Ihr Geschrei hätte alle möglichen Probleme verursacht.





  Plötzlich wurde Sara etwas bewusst – sie versuchten nicht, ihr wehzutun. Eigentlich schienen sie sich jetzt, wo sie sich wieder selbst bewegte, nicht einmal allzu sehr für sie zu interessieren, abgesehen von zwei oder drei, die sie im Auge behielten.





  Sie waren gekommen, um sie zu beschützen.





  Hatten hier bei ihr gesessen, während sie bewusstlos auf ihrer Veranda lag, und hatten über sie gewacht.





  Sie konnte sich irren – sie war nicht gerade eine Wissenschaftlerin wie Miki –, aber sie war sich relativ sicher, dass das kein normales Verhalten für Wölfe war.





  Nachdem sie sich aufgesetzt hatte, trotteten sie davon. Kein »Hoffe, du bist okay«-Lecken, keine freundlichen Pfotenklapse auf die Schulter. Jetzt, wo sie sich wieder selbst um sich kümmern konnte, gingen sie.





  »Bilde ich mir das nur ein, oder wird mein Leben gerade richtig schräg?«, fragte sie niemanden im Besonderen.





  Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, stand auf und streckte sich. Fast hätte sie vor Erleichterung geseufzt. Ihr normaler, erträglicher Schmerz war wieder da. Wer hätte gedacht, dass sie ihn einmal dem vorziehen würde, was sie letzte Nacht erduldet hatte?





  Nein. Keine gute Idee, groß darüber nachzudenken. Sie würde nur in Panik verfallen und es schlimmer machen.





  Sie hinkte zur Haustür und schloss auf. Gerade wollte sie über die Schwelle treten, als sie erstarrte; instinktiv wusste sie: jemand beobachtete sie.





  Als sie über die Schulter blickte, sah sie ihn. Den verdammt noch mal größten Wolf, den sie je gesehen hatte. Er stand am Waldrand, weit weg von ihr. Sie wusste, falls er sie angriff, konnte sie rechtzeitig im Haus sein. Also erlaubte sie sich, zurückzustarren.





  Ein großer Wolf mit schwarzem Fell, und er beobachtete sie, als gehöre sie ihm.





  Sara schüttelte den Kopf über diesen äußerst beunruhigenden Gedanken.





  Nein. Nein. Sie würde nicht zulassen, dass der Schmerz ihr den Verstand raubte. Das würde sie nicht dulden. Ihre Großmutter war verrückt gewesen; sie weigerte sich kategorisch, auch verrückt zu sein.





  Mit einem raschen Blick zurück stellte sie fest, dass der Wolf mit den anderen weggegangen war. Mit einem tiefen Aufseufzen und ernsthaft besorgt, weil ihre Nippel hart waren – das ist nur die Angst, Süße. Kein Grund zur Panik. Es ist nur die Angst –, betrat Sara ihr Haus und schloss die Tür.
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  Zach schaltete den Motor aus und zog den Schlüssel ab. Die Frau wollte ihn offenbar töten. Sie hatte ihn den sprichwörtlichen Haien zum Fraß vorgeworfen, und das wusste sie auch.





  Was also tun? Ganz einfach. Sie stehenlassen und gehen. Wenn er sie heute Nacht vögelte, würde er sie behalten. Das wusste er so sicher, wie er wusste, dass sie verrückt war. Und er wollte keine Gefährtin. Vor allem wollte er nicht sie als Gefährtin. Er wollte nicht sein Leben damit verbringen, ihren hübschen Hintern aus Ärger herauszuhalten. Er hatte viel größere Pläne.





  Also stieg er aus, beugte sich wieder hinein, zog sie quer über den Sitz und ignorierte ihr wehleidiges »Hey!«





  Er zog sie zu sich her, warf sie sich wieder über die Schulter und stieg die Verandastufen zu ihrem Haus hinauf. Die Versuchung, sie kopfüber fallen zu lassen, hätte ihn fast überwältigt, doch dann senkte er sie sanft zum Boden ab. »Schlüssel!«, befahl er. Sie holte sie aus ihrer Hosentasche und reichte sie ihm. Er schloss die Tür auf, schob sie hinein und folgte ihr.





  Während sie mitten im Wohnzimmer stehen blieb, kontrollierte er gründlich das Haus, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Er machte sich keine Sorgen, dass wirklich jemand hier sein könnte; er hätte Rudelmitglieder schon vor dem Betreten des Hauses gerochen. Aber die Kontrolle lenkte ihn von dem Gedanken ab, wie gut sie roch und wie heiß sie in ihrer ein bisschen zu großen Jeans aussah. Ständig rutschte sie ihr von der Hüfte, und sie zog sie immer wieder hoch.





  »Sieht alles sicher aus.«





  »Warum auch nicht?«





  Nein, es war wahrscheinlich keine gute Idee, ihr zu sagen, dass ein ganzes Rudel ihren Tod wollte. In ihrer momentanen Stimmung wäre sie nach ihnen suchen gegangen.





  »Es schadet nie nachzusehen.« Er ging zur Tür und achtete darauf, Sara im Vorbeigehen nicht zu berühren.





  »Willst du noch was trinken oder so, bevor du gehst? Ich glaube, ich habe hier irgendwo noch Tequila.« Sie trat die Turnschuhe von den Füßen und verschwand in der Küche.





  Zach knallte die Tür zu und folgte ihr eilig. »Nein!«





  Sara drehte sich erschrocken um.





  »Und du willst auch keinen.« Das Letzte, was die Frau brauchte, war Tequila.





  »Nein?«





  »Nein. Kein Alkohol. Und geh heute Nacht nirgendwohin. Bleib einfach hier. Verhalte dich ruhig. Sieh fern oder so.«





  »Verstehe.« Sara hüpfte auf den Küchentresen, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.





  Zach war verblüfft, wie schnell sie sich veränderte. Mit jeder Sekunde schien sie stärker zu werden. So sollte es nicht laufen. Es sollte nicht so schnell passieren. Aber Sara überraschte ihn immer wieder.





  Sie seufzte. »Du willst nicht, dass ich trinke. Du willst nicht, dass ich ausgehe. Du willst nur, dass ich still hier sitze. Wie ein braves kleines Mädchen.«





  Zach schluckte. »Richtig.«





  »Interessant.« Sara lehnte sich zurück und stützte die Hände auf der Arbeitsplatte ab. Ihr Rücken war leicht gewölbt, und ihre Brüste drückten gegen ihr weißes T-Shirt. Sie trat mit den Füßen aus und ließ die Fersen gegen den hölzernen Unterschrank schlagen. »Meine Freundinnen glauben, du hättest etwas mit mir gemacht.«





  »Ich habe auch etwas mit dir gemacht.«





  Daraufhin wurde sie doch tatsächlich rot. »Etwas anderes. Etwas Schlechtes.«





  »Und was glaubst du?«





  »Ich? Oh, ich glaube, dass ich sterbe.«





  Absolut irre. »Du stirbst nicht.« Zach musste lachen. »Wie kommst du überhaupt darauf?«





  »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Mein Vater starb bei einem Angriff durch ein richtiges Tier, als ich acht war. Meine Großmutter war eine sehr unangenehme Frau. Und ich hinke seit zwanzig Jahren in dieser Stadt herum. Denkst du wirklich, ich glaube an das Glück?«





  Da war was dran. »Aber wie fühlst du dich? Fühlst du dich, als müsstest du sterben?«





  Sie schwieg eine Weile, und als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise. »Nein. Ich fühle mich stark. Mächtig. Ich fühle mich unglaublich.«





  »Du bist auch unglaublich.« Okay. Wo kam das jetzt her? Wie hatten diese Worte gerade seinen Mund verlassen können? Und sie wirkte genauso überrascht, wie er sich fühlte.





  »Oh, vielen Dank, großer, dunkler Fremder.«





  »Du hast ›gutaussehend‹ vergessen.«





  »Nein, habe ich nicht.«





  Während er in ihre schönen braunen Augen sah, wurde Zach bewusst, dass er seine Zukunft in diesen Augen sehen konnte. Alles, was er je sein oder haben wollte, lag in diesen Augen.





  Ich muss hier raus! »Ich gehe dann mal besser.«





  »Das ist nicht fair.«





  O-oh. »Was ist nicht fair?«





  »Mir ist langweilig. Ich bin nervös. Und du sagst, ich darf nicht raus und nicht trinken.« Sie lächelte ihn an. »Also finde ich, dass du dir besser etwas ausdenken solltest, wie du mich beschäftigen kannst – wer weiß, in was für Schwierigkeiten ich mich sonst bringe.«





  Darauf hatte Zach keine Antwort, sein Schwanz allerdings schon. Aber er ignorierte ihn. »Ich gehe dann mal besser.« Das war schwach, dachte er verzweifelt.





  »Dann geh.« Sie klang weder verletzt noch enttäuscht. Um genau zu sein, klang sie eher selbstzufrieden.





  Zach kam bis zur Küchentür, die ins Esszimmer führte.





  Er drehte sich zu ihr um. »Sobald ich weg bin, bist du zur Tür raus, oder?«





  »Tja, du gibst mir ja keinen Grund zu bleiben, nicht wahr?«





  Er knurrte. Er konnte es sich nicht verkneifen. Diese Frau brachte sämtliche niederen Instinkte in ihm zum Vorschein. Und das wusste sie auch. Wenn er knurrte, grinste sie. Sie spielte mit ihm. Sie spielte mit der Bestie, und auf irgendeiner unterbewussten Ebene wusste sie das auch.





  Also war es vielleicht an der Zeit, ihr zu zeigen, dass sie noch nicht bereit für dieses Spiel war. Vielleicht war es an der Zeit, ihr zu zeigen, was es bedeutete, das Tier in ihm zu wecken.
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  Eben hatte er noch am anderen Ende des Raums gestanden. Einen Augenblick später stand er direkt vor ihr. Schnappte ihre Beine, riss sie zu sich her und knallte sie an diese Ziegelwand, die er seine Brust nannte.





  Sara schlang ihm die Beine um die Taille und die Arme um den Hals; nur so verhinderte sie, auf den Boden zu knallen.





  Ihr Atem ging in flachen Stößen, als wäre sie mehrere Stockwerke Treppen gerannt. Und überall, wo ihre nackte Haut seine berührte, spürte sie, wie sie brannte. Sie hatte nie jemanden oder etwas so sehr gewollt wie diesen Mann in diesem Moment. Sie hatte eindeutig eine Grenze erreicht und war jetzt dabei, sie zu überschreiten.





  Er packte eine Handvoll ihrer Haare. »Du hast keine Ahnung, was du da tust«, knurrte er. Und es war ein Knurren – wie bei einem wütenden Pitbull. »Ich bin nicht nett.«





  Yup. Da ist sie, die Grenze. Und ich springe jetzt drüber. »Wenn ich es nett wollte«, knurrte sie zurück, fuhr mit der Hand in seine Haare und riss seinen Kopf zurück, »würde ich verdammt noch mal danach fragen.«





  Dann war sein Mund auf ihrem. Sein Kuss war brutal, nahm ihr den Atem und ließ sie um ihre Vorderzähne fürchten. Bei dem Gedanken musste sie lachen und umklammerte Zach fester, als sie plötzlich weggetragen wurde. Seine Zunge spielte mit ihrer, während er sie durchs Haus trug und erst losließ, als sie im Schlafzimmer waren.





  Langsam ließ Zach sie an seinem langen Körper hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Er küsste sie noch einmal und hielt nur inne, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.





  Der BH musste mit einem Ruck gehen, und sein Mund schnappte nach einem Nippel, während er ihr die Hose über die Hüften streifte. Sie wusste, dass nach ihrem BH auch ihr Höschen keine Chance hatte. Yup. Da geht es hin. Er strich ihr mit den Händen den Rücken entlang und über ihren jetzt nackten Hintern, während sein Mund zu ihrem anderen Nippel wanderte. Sara keuchte kurz auf, als seine Zähne über die empfindsame Haut strichen und seine Hand sich zwischen ihre Schenkel schob. Doch als seine Finger kurz vor der Berührung mit ihrer empfindlichsten Stelle innehielten, schlug sie ihm frustriert auf die Schulter. Zach lachte und richtete sich zu voller Größe auf, schaute auf sie herab und drückte einen ihrer Nippel mit den Fingern. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich nicht nett bin?«





  »Mistkerl«, knirschte sie, während das Gefühl seines jetzt noch fester werdenden Griffs an ihrem Nippel direkt bis zu ihrer Klitoris schoss und dort blieb.





  »Du kannst meckern, so viel du willst, aber du hast es ziemlich deutlich gemacht … dir gefällt, dass ich nicht nett bin.«





  Sara blickte zu ihm auf. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie darauf antworten würde, oder? Nicht, wenn es ihr tatsächlich gefiel, dass er kein lieber Teddybär-Typ war. Natürlich hatte sie auch nichts für Arschlöcher übrig, die den Wunsch in ihr auslösten, sie im Schlaf zu erstechen, aber sie mochte Männer mit Ecken und Kanten. Das war immer so gewesen. Kerle, die keine Angst vor ihrer Angewohnheit hatten, beim Sex zu beißen, machten sie einfach an.





  Zach gluckste. »Du starrst mich an.«





  »Na und? Bist du plötzlich schüchtern?«





  Daraufhin grinste er, und ihre Knie hätten fast nachgegeben. Himmel, was für ein Lächeln!





  Er fuhr mit den Händen an ihrem Körper herauf, seine Finger glitten über ihre Brüste, streiften ihre Nippel. »Ja. Ich bin sehr schüchtern. Merkst du das nicht?« Dann waren seine Hände an ihrem Hals und hielten sie fest, während er sie küsste. Oh Mann … niemand hatte sie je so geküsst. Sie gehörte ganz der Zunge dieses Mannes! Und das wusste er auch.





  Während er sie küsste, schob Zach sie rückwärts, bis sie die Wand an ihren Schulterblättern spürte. Er küsste sie weiter und sorgte dafür, dass nie wieder ein anderer gut genug für sie sein würde. Ehrlich, wer zum Henker konnte da mithalten? Und das war nur ein Kuss!





  Sara legte ihr linkes Bein um seine Taille und genoss es, dass sie das tatsächlich schmerzfrei tun konnte. Dann verschwand jeder Gedanke an Schmerzen, als Zach seine jeansbekleideten Hüften gegen sie drückte. Sara stöhnte bei der Berührung. Ihr war durchaus bewusst, dass sie komplett nackt dastand und Zach immer noch angezogen war. Eigentlich, stellte sie fest, genoss sie es sogar. Er trug immer noch seine Lederjacke, und sie liebte die Geräusche, die sie machte, wenn er sich bewegte. Außerdem rieb sein T-Shirt an ihren harten Nippeln, während seine Jacke ihre nackten Arme und die Brust streifte – ihr Körper war ein einziges pochendes, empfindsames Chaos.





  Sara wusste, dass Zach, »der Kerl mit den starken Armen und den großen Händen«, der Einzige war, der das in Ordnung bringen konnte.





  Ohne Vorwarnung zog Zach sich zurück, aber nur, damit er sie umdrehen und an die Wand drücken konnte, sodass ihre Handflächen auf die kalte Fläche klatschten. Er beugte sich zu ihr vor, sein Körper drückte gegen ihren, und dann stieß er sehr langsam mit seinen Hüften, diesmal aber gegen ihren Hintern – oh ja … das ist gut. Seine Erektion wirkte durch die Jeans wie Stahl, und sie zweifelte nicht daran, dass sie sich in ihr unglaublich gut anfühlen würde. Aber er wollte sie warten lassen, ließ sich Zeit. Sie bewunderte seine Selbstkontrolle und hasste ihn gleichzeitig dafür.





  Seine Zunge berührte die Haut in ihrem Nacken, und Sara schloss die Augen und lehnte die Stirn an die Wand. Während seine Zunge ihrem Rückgrat folgte, glitten seine Hände um sie herum und umfassten ihre Brüste. Seine Zunge erreichte ihre Pospalte und machte sich wieder auf den Weg nach oben. Immer weiter, bis sie ihr Ohr erreichte.





  »Gib mir deine Hand«, flüsterte er, was ihr einen tiefen Schauder durch den ganzen Körper jagte.





  Er legte eine Hand auf ihre und führte sie zu ihrer Hüfte und dann zwischen ihre Schenkel. Ihr Körper bebte noch einmal, noch heftiger, als er ihre Fingerspitzen zu ihrer Klitoris führte und sie langsam mit ihnen streichelte. Ein rauer Atemzug brach aus ihren Lungen hervor, als ihr ganzer Körper sich verkrampfte und die Hitze sich von ihrem unteren Rücken ihr Rückgrat hinauf ausbreitete. Er knurrte mit dem Mund an ihrer Haut, schob mit der Nasenspitze ihre Haare zur Seite und begann, sanft an ihrem Nacken zu knabbern. O Gott! Beißen! Sie liebte Beißen. Nicht zu hart und auf keinen Fall zu sanft – gerade genug Druck, dass sie gleichzeitig zusammenzuckte und stöhnte, ohne unnötiges Geschrei auszulösen oder einen Krankenwagen rufen zu müssen.





  Ihre Knie gaben nach, und wenn Zachs anderer Arm nicht um ihre Taille gelegen und sie gestützt hätte, wäre sie zu Boden gesunken. Ihre Finger, geführt von seinen, kreisten weiter fest um ihre Klitoris, bis ihr Kopf rückwärts an seine Schulter sank und es wie eine Welle über sie hereinbrach. Sanft hob er ihre Hand hoch, damit sie beide sie sehen konnten. Sara sah zu, wie er ihre Hand festhielt, die nass war von ihren eigenen Säften, und sich ihren Mittelfinger in den Mund steckte. Er leckte mit seiner Zunge daran, und Sara drückte sich mit der freien Hand von der Wand ab. Sie drehte sich in seinen Armen, damit sie ihn ansehen konnte, ihr Finger immer noch in seinem Mund.





  »Ausziehen. Sofort.« Zach war vollständig angezogen, und das ertrug sie nicht länger. Sie wollte ihn nackt und in sich. Auf der Stelle.





  Zach zog mit einem lauten, nassen »Plopp« ihren Finger aus seinem Mund. Dann schob sie ihm die Lederjacke von den Schultern und ließ sie zu Boden fallen, bevor sie ihm das schwarze T-Shirt vom Leib riss. Sie öffnete seine Jeans und drückte ihn aufs Bett. Auf die Ellbogen gestützt, beobachtete Zach sie lächelnd, als sie ihm die Stiefel von den Füßen zerrte und die Jeans von den Beinen streifte. Sie kicherte über seine Boxershorts und riss sie ihm ebenfalls vom Leib, wobei sie Kratzer an seinen Schenkeln hinterließ. Dann trat sie zurück und betrachtete seine Erektion. Starrte nur. Er wusste nicht recht, was sie wohl dachte, bis sie zu ihm aufschaute und lächelte. »Los geht’s!«





  Lachend fragte er sich, wie zum Henker er an diese Verrückte geraten war. Na ja, an diese echt scharfe Verrückte.





  »Warte.« Sie ließ Zach mit seiner Erektion liegen und rannte aus dem Zimmer.





  Er hörte, wie sie im Wohnzimmer rumorte und vor sich hinmurmelte: »Wo ist sie? Scheiße, wo ist sie?«





  »Schwing deinen sexy Arsch wieder hierher!«, befahl er.





  »Halt deine Nüsse in Schach. Ich komme gleich.«





  »Das glaube ich erst, wenn du deinen Arsch endlich wieder hierherbewegst!«





  »Hier.« Sara warf eine braune Papiertüte neben Zach aufs Bett.





  Die Tüte landete, platzte auf, und Packungen mit Kondomen fielen auf die Bettdecke. Zach lächelte triumphierend. »Habe ich doch gewusst, was in der Tüte war!« Er lachte, bis Sara am Fuß des Bettes auf die Knie ging.





  Sein Lachen verebbte, und ein leises Stöhnen entschlüpfte seinen Lippen. Sie fuhr mit der Zunge an der Unterseite seines Schwanzes entlang, zeichnete mit der Zungenspitze die dicken Adern nach. Sie erreichte die Eichel und vollführte mit der Zunge Kreise um die Spitze, wie er es mit ihrem Finger gemacht hatte. Langsam nahm sie ihn in den Mund, und er ließ sich rückwärts aufs Bett sinken und rang um Fassung. Er würde sie sich nicht nehmen. Er würde sie vögeln, aber er würde sie sich nicht nehmen. Egal, was sie mit ihm oder seinem Ding machte.





  Wie ein Mantra wiederholte er diesen Gedanken.





  Sara hatte wirklich keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte. Hätte sie es gewusst, hätte sie ihn nicht bis zum Anschlag in den Mund genommen, die linke Hand um den Schaft gelegt, bis er mit der Spitze die Rückseite ihrer Kehle spüren konnte. Dann knurrte die Schlampe – Scheiße! Nicht das Knurren! –, und er spürte es von der Spitze bis zu den Eiern, die sie fest mit der rechten Hand umschloss.





  Sie ritt ihn mit dem Mund, und ihre saugenden Geräusche, ihr Knurren und sein Stöhnen waren die einzigen Laute im Raum. In diesem Moment entschied er: sie gehörte ihm. Er würde sie für sich beanspruchen, und er würde es jetzt tun.





  Er schnappte sie an den Haaren und zog sie grob von sich weg. Sie sah ihn an, überrascht, aber eindeutig neugierig. Er packte sie an den Schultern, warf sie aufs Bett, streifte mit dem letzten rationalen Gedanken, den er zustande brachte, ein Kondom über, setzte sich auf und drehte sie auf den Bauch. Er kniete sich hinter sie, packte sie an der Taille und riss sie an sich, bis er sie an seinem Schwanz spürte. Er verschwendete keine Zeit mit schmeichelnden Worten oder Zärtlichkeiten. Sie war feucht, und er war bereit. Er stieß in sie und hörte ihren kehligen Schrei, der ihn noch härter machte und noch begieriger, sich in ihr zu vergraben.





  Knurrend stieß er mit solcher Kraft zu, dass sie etwas keuchte, das verdächtig nach »Scheiße!« klang. Also stieß er wieder zu. Er beugte sich vor und küsste ihren Rücken, während er gnadenlos zustieß. Er fand eine muskulöse Stelle unter der rechten Schulter, küsste und leckte sie, während seine Hand ihren tropfnassen Schritt fand. Während er ihre Klitoris zwischen den Fingern drückte, biss er ihr in den Rücken, und seine Eckzähne wurden länger und gruben sich in ihr Fleisch.





  Ein animalischer Schrei entrang sich Saras Kehle; sie wiegte weiter die Hüften, um seinen Stößen entgegenzukommen. Er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog, und wusste, dass sie kam. Wusste, dass sie ihm gehörte. Er hielt mit den Zähnen ihre Schulter fest, während er das Blut ableckte und seine Finger ihre Klitoris bearbeiteten. Immer wieder stieß er hart in sie. Da schrie sie seinen Namen heraus, und er spürte, wie ihre Säfte über seine Hand und an ihren Schenkeln entlangflossen, während ihr ganzer Körper von dem Orgasmus geschüttelt wurde. Er ließ sie los und zog seine Zähne aus ihrer Haut. Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten und kam mit einem brüllenden Schrei in ihr.





  Als das letzte Beben sie beide überlaufen hatte, brachen sie auf dem Bett zusammen, und der einzige Gedanke, den Zach hatte, bevor er in einen erschöpften Schlaf sank, war simpel.





  Verdammt.





  




OEBPS/Text/CR!MA0B66X29S02SEPSFP2YT8SQEZ83_split_014.html


   





  [image: ]  Kapitel 11  [image: ]





   





  Sie überstand das eindringliche Frage-und-Antwort-Spiel des Abends: Wo warst du? Nirgends. Hast du Zach gesehen? Nö. Was ist mit deinem Bein passiert? Nur ein Kratzer.





  Sie ertrug Mikis zwanzigminütige Analyse der Geschäfte der Gruppe. Einige der heißesten Clubs in San Francisco, Seattle, New York, London, Mailand. Die Liste wurde immer länger. Miki analysierte außerdem, warum ein Haufen sogenannter Clubbesitzer in einer schäbigen Kleinstadt in Texas einen Rave schmiss.





  Doch es war Angelinas unschuldiges »Ich hatte heute Abend so viel Spaß« auf der Heimfahrt, das Sara schließlich unter dem Druck zusammenbrechen ließ.





  »Ich bin eine Hure!«, kreischte sie unvermittelt.





  Miki trat so hart auf die Bremse des weißen Pick-ups, dass das Heck des Wagens ausbrach. Er blieb mitten auf dem verlassenen Highway stehen, quer über zwei Spuren.





  Die drei Freundinnen saßen in dem Truck, rührten sich nicht und schwiegen. Sie schauten hinauf zu dem weiten, sternenübersäten Himmel von Texas.





  Die Hände immer noch fest am Lenkrad, warf Miki einen Seitenblick auf Sara. »Du trägst keine Unterwäsche, oder?«





  Sara stieß ein ersticktes Quieken aus und vergrub den Kopf in den Händen.





  Angelina und Miki brachen in Gelächter aus.





  »Ihr seid doof«, knurrte Sara.
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  Es war eine erlebnisreiche Nacht für Sara gewesen. Ein geiler Rave, ein Fremder zwischen ihren Beinen und ein Anschiss von ihren Freundinnen. Aber sie war sich sicher, dass ihre miese Laune von den lediglich drei Stunden Schlaf kam. Als sie bei der Arbeit angekommen war, hatte Randy, ihr niedlicher Lieblings-Pitbull, nur einen Blick auf sie geworfen und war davongerannt. Sie hätte es fast persönlich genommen, aber dann hatte sie dem armen Marrec den Kopf abgerissen, sobald er in den Laden kam. Daraufhin war der hinausgerannt, hatte ihr eine große Tasse Kaffee besorgt und sie ihr dargereicht wie ein Opfer für eine bösartige Göttin. Dann war er in seine Werkstatt geflitzt, um die Bestellung irgendeines Kerls fertigzumachen. Sie konnte es weder ihm noch Randy verübeln. Sie benahm sich wie eine Oberzicke, und sie wusste es.





  Um genau zu sein, stimmte das so nicht. Sie verübelte es Zach.





  Was für ein dummer Name – Zach. Er war dumm. Ein dummer Mistkerl mit starken Armen und großen Händen. Sowohl Miki als auch Angelina hatten ihr versichert, dass sie den Kerl nie wiedersehen würde.





  »Süße, er ist ein Biker. Er hat seine Flügel ausgebreitet und ist davongeflogen.« Das war, nachdem sie bei ihr zu Hause angekommen waren. Sie hatte während dieses Teils des Gesprächs den Kopf im Sofa vergraben und die Hände auf den Ohren, doch ihre Freundinnen kannten keine Gnade.





  »Wäre es dir lieber, wenn wir dich anlügen?«, fragte Miki. »Dir sagen, dass er dich heiratet und dich hier herausholt?«





  »Dafür lieben wir dich zu sehr«, fügte Angelina hinzu.





  Ja, klar. Das war’s.





  Sara blätterte in einer Zeitschrift, die im Laden herumgelegen hatte. Sie nahm an, dass sie Angelina gehörte, denn sie enthielt die neueste Mode, von der Sara noch nie gehört hatte und die sie auch kein bisschen interessierte. Sie las auch nicht richtig. Sie nahm noch nicht einmal die Bilder wahr. Vor ihrem inneren Auge sah sie nur diese großen Hände und diese schönen haselnussbraunen Augen. Ständig fiel ihr wieder ein, wie seine Zunge schmeckte und wie sich seine Hände auf ihren Beinen anfühlten … zwischen ihren Schenkeln … und dieses herrliche kleine »Wirbelding«, das er mit der Zunge machte …





  »Hi.«





  »Gar nichts!«, blaffte sie ohne Grund. Sie sah Angelina vor sich stehen.





  »Hmm, ich frage mich, worüber du gerade nachgedacht hast«, sagte ihre Freundin in gespielter Unschuld.





  Sara schnaubte. »Was willst du hier?«





  »Ich will nur sehen, wie es meiner besten Freundin geht nach ihrem neuesten Kampf gegen die Promiskuität.«





  »Ich bin müde und schlecht gelaunt.«





  »Eindeutig.« Angelina zog ihre Freundin an der Lederjacke. »Raus hier, schlecht gelauntes Mädchen. Ich lade dich zum Mittagessen ein oder so.«





  Sara machte schmale Augen. »Hat Marrec dich angerufen?«





  Angelina setzte ihr umwerfendstes Lächeln auf. »Tja, er versteckt sich jetzt schon seit zwei Stunden in der Werkstatt. Du hast ihm eine Heidenangst eingejagt.«





  »Also bitte!« Seit wann waren eigentlich alle solche Waschlappen?





  Sara glitt von ihrem Stuhl und nahm ihren Rucksack. »Ich gehe!«, schrie sie zur hinteren Tür. »Du kannst aus deinem Versteck kommen!«





  Sara ging um den Tresen herum auf die Vordertür zu. Als sie merkte, dass Angie nicht neben ihr war, drehte sie sich um. »Kommst du jetzt, oder was?«





  Angies Gesichtsausdruck erschreckte sie. Sie starrte Sara an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Was? Was?« Sara blickte an sich hinab. »Hab ich irgendwo was?« Sie schlug auf ihre Jeans und versuchte, ein Insekt loszuwerden, das sie nicht einmal sah.





  Angelinas Augen wurden schmal. »Süße – wo ist dein Hinken?«





  »Mein … was?«, fragte Sara, vollkommen verwirrt und abgelenkt von dem nicht vorhandenen Insekt.





  »Ich kenne dich seit zwanzig Jahren, Sara Morrighan. Und seit Tag eins habe ich dabei zugesehen, wie du mit deinem breiten Hintern durch die Stadt hinkst!«





  »Hey! Er ist nicht breit!«





  »Und jetzt, heute, sehe ich, wie du praktisch zur Tür hinaus hüpfst! Ganz ohne Schmerzen. Was zum Geier ist hier los?«





  Sara schaute auf ihre Beine hinab. Sie machte ein paar Schritte. Nö. Kein Hinken. Weil da kein Schmerz war. Was noch seltsamer war: Selbst bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Sara keine Schmerzen hatte, war ihr Bein normalerweise so schwach, dass sie trotzdem hinkte. Jetzt fühlte sich ihr verletztes linkes Bein so stark an wie das rechte. Und beide fühlten sich sogar noch stärker an.





  Sara beugte das Knie und hob das Bein. Sie streckte es hinter sich und beugte sich vor. Kein Schmerz. Keine schwachen Muskeln. Nur flüssige Bewegungen.





  Sara war an diesem Morgen so spät dran und so in Gedanken über Zach versunken gewesen, dass sie es nicht einmal gemerkt hatte. Eigentlich hatte sie sogar aus alter Gewohnheit sofort nach dem Aufstehen angefangen zu hinken.





  »Ich weiß nicht. Gestern hat es noch wehgetan.« Und zwar sehr.





  Angelina stand jetzt neben ihr; die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wusste, was ihre Freundin dachte. Solche Sachen passierten Leuten wie ihnen nicht. Glückliche Zufälle, wie Miki es nannte. In ihrer Welt gewannen die Leute weder in der Lotterie, noch lernten sie den perfekten Mann kennen oder wurden plötzlich geheilt. Und das konnte nur eines bedeuten …





  »O mein Gott! Ich sterbe!«





  »Was?« Angelina schüttelte den Kopf. »Du stirbst nicht, du Dussel!«





  »Alles okay, Ladys?« Marrec war wieder aufgetaucht und beobachtete sie aufmerksam. Sara wollte ihm gerade erzählen, dass sie bestimmt sterben müsse, da ihr Bein sich plötzlich besser anfühlte und es den Leuten immer besser ging, kurz bevor sie starben, und sie sei der Meinung, er solle es wissen, denn sie hätten sich immer so nahegestanden, und weil sie sichergehen wolle, dass ihre Beerdigung eine geschmackvolle Angelegenheit werde …





  »Alles in Ordnung, Marrec. Danke.« Angelina schob Sara zur Tür hinaus auf den Parkplatz.





  »Wo ist dein Truck?«





  »Da drüben.«





  Angelina zog ihr den herausschauenden Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Jeans und schob sie in Richtung Wagen. »Steig ein!«, befahl sie.





  Sara schaute ihre Freundin an. »Ich will keine große Beerdigung, okay? Nur etwas ganz Einfaches.«





  »Würdest du jetzt endlich einsteigen, verdammt?«, fuhr Angie sie an.
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  Zach war gerade von der Jagd zurückgekehrt und hatte kurz am nahen See Pause gemacht, um sich das Blut aus dem Fell und von den Pfoten zu waschen. Inzwischen hatte er wieder Menschengestalt angenommen, den Großteil der Meute am Seeufer zurückgelassen und war zum Lager zurückgekehrt, um sich anzuziehen und Sara aufzuspüren. Er versuchte, sich einzureden, dass er sich nur erkundigen wollte, wie es ihr ging. Um herauszufinden, ob es geholfen hatte, ihre alte Wunde zu öffnen, wie er gehofft hatte. Aber das war alles Quatsch. In Wahrheit wollte er sie sehen. Ende der Geschichte.





  Er hatte die ganze Nacht an sie gedacht. An ihren Duft, ihren Geschmack, ihre Hände in seinen Haaren. Ihre Schreie der Leidenschaft und ihr Knurren der Lust. Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken, sosehr er sich auch bemühte. Allerdings bemühte er sich nicht gerade besonders.





  Zach hatte gerade seine Jeans, T-Shirt und Stiefel angezogen, als Marrec kam. Ein paar von seiner Meute waren bei ihm, und kaum war er aus dem Truck gesprungen, kam er direkt auf Zach zu.





  Zach richtete sich zu voller Größe auf, machte aber keine aggressiven Bewegungen. Er wich aber auch nicht zurück. Er wusste, dass es nur am guten Willen dieses Mannes lag, dass sie sich in dessen Revier befanden, und das würde er nicht aufs Spiel setzen, indem er dem alten Mistkerl die Kehle zerfetzte. Oder zumindest noch nicht.





  Doch bevor Marrec an Zach herankommen konnte, stellten sich Yates und Conall, die noch nicht am See gewesen waren, vor ihren Meutenkameraden. Yates als Alpha knurrte mit gefletschten Zähnen.





  »Zurück, Marrec!« Sie befanden sich vielleicht auf Marrecs Territorium, aber Zach wusste, dass Yates den Mann nie in die Nähe eines seiner Meutenmitglieder kommen lassen würde.





  »Sag dem Bastard, er soll die Finger von ihr lassen!«





  Yates brauchte keine weitere Erklärung, als er und Conall sich zu Zach umwandten. »Sag mir, dass du das nicht getan hast!«, seufzte er.





  Zach hob die Schultern. »Das hängt von deiner Definition von ›das‹ ab.«





  Daraufhin wollte Marrec wieder auf Zach losgehen, doch Conall drängte ihn zurück.





  Yates warf Zach einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder zu Marrec umdrehte. »Gehört sie dir? Hast du sie markiert?«





  »Nein!« Marrec wirkte ehrlich entsetzt. »Sie ist wie eine Tochter für mich!« Dann sah er erneut Zach wütend an. »Eine gut behütete Tochter«, knurrte er.





  Yates seufzte. »Das verstehe ich ja, aber …«





  Marrec unterbrach ihn: »Die noch nicht bereit ist, eingeweiht zu werden.«





  Yates runzelte verwirrt die Stirn. »Marrec, das braucht normalerweise Jahre. Egal, was Zach getan oder nicht getan hat.«





  »Warum ist sie dann heute in meinem Laden herumgetrabt, als wolle sie gleich einen Marathon laufen? Kein Schmerz. Die pure Energie. Und weißt du was? Ihre Freundinnen haben es bemerkt.«





  Yates seufzte noch einmal, seine Eckzähne glitten in seinen Mund zurück. »Scheiße, Zach, was hast du getan?«





  Zach schämte sich nicht für seine Tat, er hatte nur nicht geahnt, dass Sara so stark und so schnell darauf reagieren würde. »Ich habe ihre alte Wunde ausgeblutet, wie du es vorgeschlagen hattest.«





  »Gar nichts habe ich vorgeschlagen!« Marrec starrte Zach wütend an. »Und wie hast du sie überhaupt ausgeblutet, ohne dass sie gemerkt hat, was du tust?«





  Als Zach nicht antwortete, wollte ihm Marrec wieder an die Kehle gehen. Yates und Conall hielten ihn zurück.





  Yates verlor sichtlich die Geduld. »Marrec«, bellte er, während er ihn zum wie ihm schien hundertsten Mal zurückdrängte. »Letztendlich gehört sie nicht zu dir. Weder durch Blutsverwandtschaft noch durch Markierung. Also weiß ich nicht recht, was dein Problem ist.«





  »Hast du je erlebt, dass jemand die Verwandlung schnell hinter sich gebracht hat? Es ist selten, aber es kommt vor.« Marrec holte tief Luft, und als er sich einigermaßen beruhigt zu haben schien, erlaubte ihm Yates wortlos, Zach gegenüberzutreten. Die beiden Männer standen dicht voreinander, und obwohl Marrec gute zwölf Zentimeter kleiner war als Zach, war offensichtlich, warum er Alphamann seiner Meute war. »Wenn ihr deshalb etwas passiert«, warnte Marrec mit tödlicher Ruhe, »wird dich keiner vor mir schützen können.«





  Die Männer schauten sich noch ein paar Sekunden in die Augen, dann wandte sich Marrec mit einem Knurren ab und ging. Die drei Männer schauten ihm nach, als er davonfuhr.





  Conall warf seinem Freund einen mitfühlenden Blick zu und machte sich zum Rest der Meute an den See auf. Als er fort war, rieb sich Yates die müden, blutunterlaufenen Augen und wandte sich dann Zach zu. »Reden wir nicht drum herum, okay, Zach?« Als Zach nicht antwortete, sprach Yates weiter: »Wir wissen beide, was Casey vorhat. Aber ich weiß, dass es Zeit für mich ist, zurückzutreten, egal, was sie denkt oder will. Ich bin müde. Und ich bin ausgebrannt. Ich will einfach Teil der Meute sein. Mir keine Sorgen darum machen, wer was tut. Und ich will, dass du übernimmst. Aber wenn du es versaust und das Mädchen deinetwegen vor die Hunde geht … dann wird dich keine Meute der Welt mehr aufnehmen.«





  »Ist mir egal«, antwortete Zach ehrlich. »Du hast ihre Schmerzen nicht gesehen, Yates. Es hat sie fast umgebracht.« Zach hielt einen Augenblick inne. »Und das konnte ich nicht zulassen.«





  Yates wirkte überrascht. Dann nickte er verständnisvoll. »Also gut.« Yates trat näher an Zach heran und senkte die Stimme: »Dann solltest du besser auf sie aufpassen. Denn wenn sie sich so schnell wandelt, wie ich glaube, dann wird sie untergehen, und sie wird die ganze Stadt mitreißen.«





  Yates ließ Zach mitten im Lager stehen. Und zum ersten Mal in Zachs ganzem Leben galt sein erster Gedanke nicht sich selbst oder der Meute. Er galt etwas ganz anderem. Er galt Sara. Der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, führte dazu, dass sich sein Innerstes verkrampfte und sein Gehirn abschaltete und nur noch einen einzigen Gedanken zuließ: Er musste sie finden. Sofort.





  Mist. Sein Schwanz wurde hart. Dagegen musste er wirklich etwas tun.
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  Sara spürte, wie sie auf etwas Hartem und Derbem abgelegt wurde. Sie öffnete die Augen – was ihr jetzt leichter fiel, denn der Schmerz ließ langsam nach – und sah sich um. Ihre Umgebung sah aus wie ein wenig ansprechender Bretterverschlag.





  Zumindest bin ich diesmal nicht ohnmächtig geworden.





  »Wo zum Geier bin ich?«





  Zach zündete eine Laterne an, die jemand zurückgelassen hatte. »Geht es dir besser?«





  Sara warf einen Blick auf die schmutzige, staubbedeckte Kommode, auf der sie saß. »Hübsche Bude.«





  »Tja, wir geben uns Mühe.« Zach trat vor sie hin. »Also, geht es dir nun besser oder was?«





  Wow, der Kerl strahlte Wärme und Charme aus! »Viel besser, danke. Ich kann wieder zurück.«





  »Nein«, erklärte er schlicht.





  Yup, sie hatte immer noch Lust, ihn ins Gesicht zu schlagen.





  »Wird der Schmerz oft so schlimm?«





  Sara zuckte beiläufig die Achseln. »Nein. Eigentlich nicht.« Er wusste, dass sie log. Sie sah es in seinem hübschen Gesicht. An der Art, wie sich der Blick aus seinen haselnussbraunen Augen hob und in ihren versenkte. An dem kleinen Grinsen auf seinen Lippen und den leicht erhobenen Augenbrauen.





  »Also gut, früher war es nicht so, aber in letzter Zeit …« Sara musste innehalten, denn sie hatte angefangen zu weinen.





  Seit Monaten kämpfte sie ganz allein gegen den Schmerz und die Angst, hatte noch nicht einmal Miki und Angelina davon erzählt. Sie kannte ihre Freundinnen gut genug, um zu wissen, dass sie sich Sorgen gemacht – und sie damit in den Wahnsinn getrieben hätten. Außerdem hätten sie darauf bestanden, sie ins Krankenhaus zu bringen. Lynette hatte sie immer gewarnt: »Krankenhäuser bringen dich nur um.« Und abgesehen von den ständigen Schmerzen war sie ihr ganzes Leben lang bemerkenswert gesund gewesen. Was sollten sie also jetzt, nach all den Jahren, für sie tun können? Daher hatte sie beschlossen, weiterhin mit dem Schmerz zu leben, und das hatte sie getan. Ziemlich erfolgreich, um genau zu sein. Bis auf die letzten Monate, als alles noch viel schlimmer geworden war.





  Sara barg das Gesicht in den Händen und schluchzte leise vor sich hin … bis er sie berührte. Nicht an der Schulter oder am Knie. Er berührte ihre Narbe. Das Problem war, sie hatte sie erfolgreich unter ihrem Rock versteckt. Ihr sexy Schlitz war nicht einmal auf dieser Seite.





  Mit einem Knurren schnappte Sara nach seinem Handgelenk, bevor die Hand weiter an ihrem Bein hinaufgleiten konnte. Die rauen Fingerspitzen, die leicht über ihre Narbe strichen, taten nicht weh. Es tat überhaupt nicht weh. Im Gegenteil, es fühlte sich verdammt großartig an.





  »Was soll das?«, fuhr sie ihn an, während sie versuchte, den plötzlichen brennenden Wunsch zu ignorieren, diesen Mann auszuziehen.





  »Ich wollte dafür sorgen, dass du mit deinem Selbstmitleid aufhörst. Etwas anderes fiel mir nicht ein.« Sie versuchte, seinen Arm wegzuschieben, aber er war wie Stahl und rührte sich nicht vom Fleck. Es half auch nicht gerade, dass er sie anlächelte. Und dass er das süßeste Lächeln hatte, das sie je gesehen hatte. Am liebsten hätte sie ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Eingebildeter Arsch.





  »Weißt du, es ist erstaunlich, dass du so lange durchgehalten hast. Nach allem, was du durchgemacht hast.«





  »Willst du besonders schlau sein?«





  »Wollte ich besonders schlau sein, hätte ich noch mal etwas über deinen Hut gesagt.«





  Sara riss sich den Hut vom Kopf. »Jetzt zufrieden?«





  »Begeistert«, murmelte er, während er ihre Hand von seinem Arm löste. Als er es geschafft hatte, schob er ihren Rock über die Narbe nach oben.





  Mit Mühe konnte sie sich zurückhalten, in Panik zu geraten oder über den Mann herzufallen wie ein schlabbernder Welpe, und fragte ihn stattdessen: »Was tust du da?«





  »Nichts«, log er, während er mit der Hand über ihren Schenkel strich, was ihre Lust noch vergrößerte, obwohl sie ihr Bestes tat, es nicht zu genießen. Der Mistkerl sah sie nicht einmal an, sondern beobachtete seine eigene Hand, wie sie über ihre Haut strich. Irgendwann gesellte sich die andere Hand hinzu und bewegte sich ihre Kniekehle und das Stück entblößte Wade über ihrem Stiefel entlang. Sie beobachtete seine Hände ebenfalls, staunte, wie groß sie waren. Sie trugen leichte Narben, die mit der Zeit verblasst und sonnengebräunt waren. Die Nägel waren so kurz wie möglich abgeknipst oder -gebissen. Und jetzt glitten diese sonnengebräunten, narbigen Hände zwischen ihre Schenkel und drückten langsam ihre Beine auseinander.





  Sie schoss hoch, aber er schüttelte den Kopf, immer noch, ohne sie anzusehen. »Nicht. Du lenkst mich ab.«





  War das sein Ernst? Sie lenkte ihn ab?





  Seine rechte Hand massierte wieder ihre Narbe, während seine linke sich tiefer zwischen ihre Schenkel schob. Sein Daumen fuhr ungefähr drei Sekunden am Saum ihres superschicken Bikinihöschens entlang, bevor er es ihr einfach vom Leib riss. Sara wurde nach vorn gerissen und schnappte nach Luft. Und bevor sie sich zurückhalten konnte, bevor sie darüber nachdenken konnte oder sich selbst ins Gesicht schlagen, presste sie ihre Lippen auf seine. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, während sich sein Daumen in sie schob. Sie stemmte sich gegen seine Hand, und sein Daumen umkreiste langsam ihre Klitoris.





  Sie stöhnte in seinen Mund hinein, legte ihm die Arme um den Hals, aber da zog er sich zurück.





  Wenn er aufhört, drehe ich ihm seinen dicken Hals um.





  Aber er hörte nicht auf, sondern schob die Hände unter ihre Hüften und riss sie grob bis zur Kante der Kommode vor. Dann kauerte er sich vor sie und schob den Kopf zwischen ihre Beine. Sara klammerte sich an die Kanten der Kommode, als hinge ihr Leben davon ab.





  Sara wusste, sie hätte ihn stoppen müssen. Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpassen und mit hoch erhobenem Kopf davonhinken sollen. Sie sollte jetzt zu Hause sein, in Sicherheit – und allein – im Bett liegen und zum viertausendsten Mal eine Folge »Seinfeld« schauen. Auf keinen Fall sollte sie hier sein, sich zurücklehnen und einen Fremden seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergraben lassen, der ganz langsam mit der Zunge um ihre Klitoris kreiste, dort weitermachte, wo sein Finger aufgehört hatte. Nein, das sollte sie nicht. Aber Sara wollte ihn nicht aufhalten. Stattdessen fuhr sie mit den Händen durch seine braunen Haare und spreizte die Beine noch weiter. Und dann, als letzten Beweis, dass sie eine Schlampe war, wölbte sie den Rücken und zog seinen Kopf dichter an sich. Sie spürte, wie er an ihrer brennenden Haut lachte, und ein leises Knurren drang aus ihrer Kehle.





  Große Hände umschlossen ihre Schenkel und hielten sie fest, während Zach seine Zunge an und in ihr bewegte. Niemand hatte sie je so verrückt gemacht. So hungrig danach, gevögelt zu werden. Und Zach schaffte das allein mit seiner Zunge. Himmel, was tat sie da? War sie wahnsinnig geworden? Vielleicht war sie das wirklich, aber wem wollte sie etwas vormachen? Nichts in ihrem ganzen Leben hatte sich je so gut angefühlt. Absolut nichts. Ihre Ängste der letzten Monate, ihre Schmerzen – alles war vergessen, als Zachs Zunge sie vögelte.





  Es war die Art, wie er es tat. Er überstürzte nichts und drängte sie nicht. Er ließ sich Zeit, genoss ihren Geschmack. Leckte, als wäre sie das Wichtigste auf der Welt.





  Und als er begann, mit der Zunge an ihrer Klitoris auf und ab zu streichen, explodierte das leise Knurren, das er ihr fortlaufend entlockt hatte, zu einem Schrei, und ein Orgasmus schoss aus ihrem tiefsten Inneren ihr Rückgrat hinauf. Sie umklammerte seinen Kopf fester, während sie kam und kam, und seine Zunge bewegte sich weiter und leckte, löste Welle um Welle höchster Lust in ihr aus.





  Im selben Moment spürte sie einen scharfen Schmerz im Oberschenkel, wo ihre Narbe war, aber es dauerte nur eine Sekunde, dann war er weg. Verglichen mit dem, was sie in den letzten Monaten ertragen hatte, bemerkte sie es kaum.





  Keuchend ließ sich Sara mit geschlossenen Augen rückwärts gegen die Wand sinken und löste endlich den Griff in seinen dichten Haaren. Er zog sich langsam zurück, leckte dabei aber die Innenseite ihres Schenkels, was Sara unerklärlicherweise sehr süß fand.





  Vielleicht würde sie direkt hier einschlafen. In dieser schmuddeligen kleinen Hütte. Doch das Geräusch von reißendem Stoff zwang sie, die Augen zu öffnen. Zach hatte sein T-Shirt ausgezogen und zerriss es nun in mehrere Streifen. Sie staunte über seinen Körper. Gebräunte Haut spannte sich über starken Muskeln, und breite Schultern und der ebenso massive Brustkorb verjüngten sich zu schmalen Hüften hin. Der Kerl hatte überhaupt keine Ahnung, wie umwerfend er war oder welch eine Wirkung er auf sie hatte.





  »Sieht so aus, als hätte ich dein Bein ein bisschen angekratzt.«





  Sie blickte auf ihren Schenkel, aber er hatte schon Stoff darum gewickelt. Um ganz ehrlich zu sein, es war ihr eigentlich völlig egal. In diesem Moment war ihr alles völlig egal.





  Bis sie Miki aus der Ferne ihren Namen rufen hörte. Auf gar keinen Fall würde sie ihren Freundinnen diese kleine Szenerie hier erklären können. Nicht in diesem Leben. Ohne nachzudenken, schoss Sara hoch und traf Zach mit dem Knie direkt ins Gesicht. »Oh, sorry«, murmelte sie abwesend. Sie schob ihn aus dem Weg, setzte sich den Hut wieder auf den Kopf und rannte zur Tür hinaus.





  Zach saß auf dem Boden dieser Hütte, die selbst er als Bruchbude bezeichnete. Sein Lieblings-T-Shirt in Fetzen, das Kinn höllisch schmerzend, weil sie ihm das Knie dagegengerammt hatte, und ihren Geschmack immer noch frisch und süß auf der Zunge. Jetzt versuchte er, herauszufinden, was zum Henker passiert war.





  Er hatte eine einfache Mission gehabt, als er sie hergebracht hatte. Ihre Schmerzen stillen. Es brachte sie um. Das sah er so deutlich wie ihre süße kleine Nase. Und er hatte sich gedacht, er müsse Marrecs Vorschlag des Ausblutens ausprobieren. Weil er davon ausging, dass die Wahrheit sie verschrecken würde, musste er sie irgendwie ablenken. Okay, das war einfach. Da seine Hände auf ihrem Körper sie recht glücklich zu machen schienen, warum es dann nicht mit der Hand versuchen? Schaden konnte es nicht. Nur fünf Minuten seiner Zeit. Zumindest war das der Plan gewesen. Doch je mehr er ihr Bein streichelte, desto härter wurde sein Schwanz. Je mehr sie dieses Geräusch ganz hinten in ihrer Kehle machte, desto härter wurde sein Schwanz. Und dann küsste sie ihn. Wie an diesem ersten Abend, nur dass sie diesmal nicht betrunken war. Sie wusste genau, was sie tat, und das machte es nur noch heißer. Sie wollte ihn. Bevor er es sich versah, war er praktisch auf den Knien, das Gesicht in ihrer süßen kleinen Muschi vergraben. Er konnte ihre Hände immer noch in seinen Haaren fühlen und dieses spezielle Knurren hören …





  Zach knurrte ebenfalls und stand auf. »Scheiße.« Er riss sich die Stiefel und die Jeans herunter. Als er nackt mitten im Raum stand, verwandelte er sich.





  Ein paar Minuten später trottete ein neunzig Kilo schwerer dunkelbrauner Wolf lautlos aus der Hütte. Er roch sie in der Luft und wusste genau, in welche Richtung sie gegangen war, um sich wieder zu ihren Freundinnen zu gesellen – also drehte er sich um und trabte in die entgegengesetzte Richtung davon.
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  Zach roch sie, noch bevor er den Parkplatz erreichte. Er, Marrec und ihre beiden Meuten waren schon vor der Tür, als ihnen Angelina entgegenkam. Angst und Schrecken waren ihr anzusehen, während sie Zach schweigend bei der Hand nahm und ihn dorthin zog, wo sie Sara als Letztes gesehen hatte.





  Sofort nahm er den Duft seiner Frau wahr, verwandelte sich innerhalb von Sekunden und rannte in den Wald, wobei er seine Kleider abschüttelte. Seine Meute war direkt hinter ihm.





  Zuerst verwandelten sich die Mistkerle von Katzen nicht. Er roch sie immer noch als Menschen. Abgesehen davon konnten sie sie als Katzen nicht verhöhnen und einschüchtern. Nur Menschen konnten das. Aber sie mussten gemerkt haben, dass sie viel schneller und stärker war, als sie erwartet hatten. Ungefähr zwei Meilen vom Krankenhaus entfernt, verwandelten sie sich. Und Zach wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis sie sie eingeholt hatten. Bis sie sie töteten.





  Rasch wurde ihm klar, wohin sie unterwegs war. Nach Hause. Sie wollte nach Hause. Dorthin, wo sie sich sicher fühlte. Wo sie Waffen hatte.





  Gutes Mädchen. Hauptsache, sie verschaffte ihm Zeit.
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  Sara wusste es, sobald sie sich verwandelten, aber sie rannte weiter. Hätte sie einen Moment zum Nachdenken gehabt, hätte sie darüber gestaunt, dass sie nicht mehr gerannt war, seit sie acht war. Und jetzt rannte sie schon fast fünf Meilen und fühlte – nein, sie wusste –, dass sie noch mal zwanzig schaffen konnte. Aber sie holten auf. Sie hatte recht gehabt – nachdem sie sich verwandelt hatten, waren sie viel schneller.





  Sara rannte aus dem Wald und wie der Teufel auf ihr Haus zu. Sie schlitterte über die Motorhaube eines Autos, das vor ihrer Veranda geparkt war, was ihr wertvolle Sekunden brachte, flog dann förmlich die Treppe hinauf und durch die Eingangstür. Sie drehte sich um und knallte die Tür zu, als die Katzen auf der Treppe waren. Sie warfen sich gegen das Holz, und Sara fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie die schwere Eichentür aus den Angeln gedrückt hatten. Und sie fragte sich, wo Zach und der Rest der Meute blieben.





  Außerdem überlegte sie, wie lange es wohl dauern würde, bis die Schlampen hinter ihr etwas sagten.





  Sara blickte über die Schulter zu den vier Frauen, die hinter ihr standen, eine von ihnen mit einem Gewehr in den Händen.





  Es waren schöne Frauen. Groß. Stark. Blond. Echte Blondinen. Tadellos gekleidet, mit goldfarbenen Vierhundert-Dollar-Schuhen und Goldschmuck, den sie sich nie hätte leisten können.





  »Sie hatten recht. Du siehst wirklich aus wie deine Mutter.«





  So viel zum Thema schlechter Tag. Sara seufzte und trat vor, um sich der Anführerin zu stellen. Sie war nicht die Größte, aber sie führte diese Frauen eindeutig an.





  »Sie hat meine Schwester getötet. Jetzt werde ich dich töten«, sagte die Frau schlicht. »Das wollte ich schon vor langer Zeit, aber deine Großmutter, das Miststück, war schnell wie der Blitz.«





  »Dann lass es uns zu Ende bringen.« Sara hatte wirklich genug von diesem Blödsinn. »Hier. Jetzt. Alles, nur halt endlich die Klappe.«





  Die Frau fauchte wütend, und Sara knurrte als Antwort, ihre wachsenden Eckzähne gefletscht.





  Dann legte sich die Hand der Schlampe um Saras Kehle und zog sie dicht heran. Sara griff nach der Hand, die ihr die Luft abschnürte, während Panik in ihr hochkam. Panik, Angst und Wut. Eindeutig Wut. Die Frau beugte sich vor und schnüffelte an ihr. »Wie süß. Frisch eingeweiht. Frisch markiert.« Eine Zunge, so groß, dass sie nicht in den Mund der Frau hätte passen dürfen, schoss vor und schleckte über die ganze Seite von Saras narbigem Gesicht. Die Zunge war ziemlich trocken und schmerzte, wo sie traf. »Ich wette, er wird dich vermissen, wenn es dich nicht mehr gibt.« Dann hob sie Sara vom Boden hoch und warf sie quer durch den Raum und durch das geschlossene Glasfenster.





  Zach kam vor Saras Veranda schlitternd zum Stehen, und Conall wäre beinahe gegen ihn geprallt. Er sah, wie der Körper in Richtung Fenster flog, und in seinem Innern heulte es wütend und schmerzlich auf. Er würde sie verlieren. Die einzige Frau, die er gernhatte und sogar liebte. Aber als Saras Körper das Glas durchschlug, sah er, wie sie sich verwandelte. Ihre Gliedmaßen wurden in einer fließenden Bewegung zu Vorder- und Hinterbeinen, ihre Hände und Füße zu Pfoten, und schwarze Haare breiteten sich über ihren Körper aus. Zu guter Letzt verlängerte sich ihr schönes Gesicht zu einer Schnauze mit schnappenden Kiefern.





  Dann traf sie auf der Veranda auf, prallte ab und flog herunter, rutschte über das Gras vor ihrem Haus und kam zum Stehen, als sie direkt gegen Zachs lange Vorderbeine schlitterte.





  Einfach so hatte sie sich verwandelt und war offiziell eine der Ihren geworden. Mitglied der Meute. Aber dies war ihre erste Verwandlung, und sie würde Zeit brauchen, um damit klarzukommen. Zeit zu lernen, ihren neuen Körper zu benutzen. Zeit, die sie alle nicht hatten.





  Sara spürte, wie ihr Körper das Fenster durchschlug. Fühlte, wie Glas ihre Kleider zerfetzte, ihre Haut zerschnitt. Sie dachte kurz darüber nach, wie lange sie wohl kämpfen konnte, wenn sie viel Blut verlor.





  Sie traf auf der Veranda auf, prallte vom Boden ab und schnellte in die Luft. Dann spürte sie Gras und Erde an ihrem Körper, als sie in Zach hineinschlitterte. Es war nicht der Zach, an dessen Anblick sie gewöhnt war. Er war der Wolf, den sie auf ihre Couch gelegt hatte. Der Wolf, der sie besitzergreifend vom Wald aus beobachtete. Woher sie wusste, dass der Wolf und der Mann ein und derselbe waren? Das war leicht. Sie erkannte seine schönen Augen wieder. Diese wundervollen haselnussbraunen Augen. Hätte sie sie letzte Nacht gesehen, hätte sie sofort gewusst, dass er es war. Niemand sonst hatte solche Augen.





  Die Katzen kamen näher. Sie konnte es riechen und hörte, wie sie sie und die Meute umzingelten. Eilig rappelte sie sich auf alle viere hoch, bereit zu kämpfen.





  Sie brauchte gute fünf Sekunden, um zu merken, dass sie kein Mensch mehr war. Ihr wurde klar, dass sie sich verwandelt hatte, als sie durch das Fenster geflogen war. Das erklärte, warum sie so leicht von der Veranda gesprungen war. Sie schüttelte ihre Kleider ab, während die Wolfskraft und -energie durch ihren neuen Körper strömte. Die jahrhundertelang gewachsene Stärke und die Lust am Jagen und Töten. Sie drehte sich zu dem Tier um, das schuld am Tod ihres Vaters war. Eine goldene Löwin stand auf ihrer Veranda und brüllte wütend auf. Sara bemerkte, dass die Schlampe in Löwengestalt riesengroß war.





  Die Katzen waren alle riesig. Sie starrte sie voll Ehrfurcht über ihre Größe und Schönheit an und versuchte zu überlegen, wie Zach und sie gegen Tiere kämpfen sollten, die gut hundertdreißig bis hundertachtzig Kilo mehr wogen als irgendeiner aus ihrer Meute. Dann spürte sie, wie Zach direkt neben sie trat. Sie spürte seine Kraft. Seine Macht. Sein volles Vertrauen in sie. Vertrauen in das durchgedrehte Miststück, in das er sich verliebt hatte.





  Er hatte recht. Sie war ein durchgedrehtes Miststück. Und diese Schlampen hatten ihren Vater ermordet. Sie würde heute wahrscheinlich sterben, aber vorher würde sie so viele von ihnen verletzen, verstümmeln und töten wie nur möglich.





  Sie drehte sich zu ihnen um, fletschte die Zähne, und ein wütendes Knurren drang aus ihrer Kehle. Und in diesem Augenblick brachen sie aus dem Wald hervor – dreißig Mann hoch. Marrec und seine Meute. Sie kannte sie alle fast ihr ganzes Leben. Sie erkannte sie sogar in Wolfsgestalt. Jake. Fogle. Lana vom Friseursalon und so viele mehr. Sie erkannte ihren Geruch. Der Rest? Echte Wölfe. Wölfe und Nachkommen von Wölfen, die seit ihrer Kindheit über sie gewacht hatten.





  Sara wandte sich wieder zu der Löwin um. Die Lage hatte sich soeben ein wenig ausgeglichen. Und durchgedrehtes Miststück, das sie war, griff sie sie frontal an. Die Löwin stieß ein Gebrüll aus, das die Bäume erzittern ließ, und stellte sich auf die Hinterbeine, doch Sara ließ ihren Angriff nicht unterbrechen. Sie prallte gegen die Löwin und legte den Kiefer fest um die Kehle der Bestie. Drei aus ihrer Meute eilten ihr zu Hilfe. Während zwei sich auf den Unterleib stürzten, nahm die andere Wölfin den Kopf der Löwin in ihr Maul. Dann bissen sie alle zu und ließen nicht mehr los. Selbst als die Löwin um ihr Leben kämpfte, wollte Sara sie nicht loslassen. Pranken krallten nach ihr und zerrissen ihre fellbedeckte Haut. Doch sie ignorierte einfach den Schmerz und das Blut, das sie an ihrer Seite und Schnauze herunterlaufen spürte. Stattdessen biss sie fester zu, und mit all ihrer neu entdeckten Kraft riss sie der Schlampe die Kehle heraus. Sara trat zurück, um zuzusehen, wie die Löwin darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch das Blut strömte aus ihren Wunden, und irgendwann hörte sie auf zu kämpfen.





  Sara spuckte die Reste der Löwin aus, drehte sich um und sah, wie Zach, Conall und Yates einen männlichen Löwen ins Jenseits schickten. Marrec und sechs aus seiner Meute kämpften gegen einen weiteren. Die Vollblutwölfe hatten sich gleich zwei männliche Löwen vorgenommen. Saras Meute knöpfte sich eine der anderen Löwinnen vor.





  Doch da kamen schon zwei weitere Löwinnen auf sie zu, also rannte Sara die Treppe ihrer Veranda hinunter und stürzte sich kopfüber auf eine von ihnen. Die beiden stießen frontal zusammen und prallten voneinander ab. Die andere Löwin war langsamer und wurde das tragische Opfer eines weißen Pick-ups, gefahren von einer verrückten Latina.





  Angelina stieg auf die Bremse und drehte wild am Lenkrad, sodass der Truck ins Schleudern geriet. Die Seite des zwei Tonnen schweren Gefährts traf die Löwin und schleuderte sie quer über das provisorische Schlachtfeld. Miki lehnte sich aus dem Fenster, Angelinas Gewehr in den Händen. Sara sah diesen Ausdruck kühler Distanziertheit, den Miki immer hatte, wenn sie jagte. Miki drückte einmal ab, und die Bestie brüllte vor Schmerzen auf und brach zusammen; ein großer Teil ihres Schädels fehlte. Sara sah das typische Miki-Lächeln und wusste, dass ihre Freundinnen genauso Raubtiere waren wie sie selbst.





  Darauf vertrauend, dass ihre zwei Freundinnen sich um sich selbst kümmern konnten, drehte Sara sich um und sah, wie die letzte Löwin sich aufrappelte. Sie brüllte vor Wut und Frustration. Da griff Sara an, biss in den Nacken der Löwin und ließ sich mit einer Drehung mit ihr zusammen zu Boden fallen. Dann war Zach neben ihr und schnappte nach der Kehle der Löwin, während Conall ihr rechtes Hinterbein packte. Marrec erwischte das linke Hinterbein. Casey, Yates und Julie bissen in ungeschützte Haut. Zach zerquetschte der Löwin die Luftröhre, und während sie nach Atem rang, rissen sie sie gemeinsam in Stücke.





  Sara ließ das Tier los und trottete hinüber zu Miki und Angelina. Sie schauten auf sie herab und sie rissen die Augen auf. Zuerst dachte Sara, sie hätten einfach Angst vor ihr in Wolfsgestalt. Aber schnell merkte sie, dass ihr eiskalt war und sie zitterte. Als sie an ihrer gebückten Gestalt entlangblickte, sah sie blut- und schmutzverschmierte Haut. Sie hatte sich zurückverwandelt.





  »Oh, Süße.« Angelina holte eine Decke aus dem Truck.





  »Ich nehme sie.« Zach, jetzt in Menschengestalt, nahm die Decke und kam auf Sara zu.





  »Mann, Kleider!« Miki, deren linke Gesichtshälfte von dem Schlag schon grün und blau wurde, wandte sich ab, um zum Truck, auf den Boden, überallhin zu blicken, nur nicht auf den nackten Freund ihrer Freundin. Dann sah Miki Casey, die ein großes Stück Löwenbein im Maul hatte. »Okay. Ihr bringt mich um!« Sie rieb sich mit den Fäusten die Augen, während Angelina den Arm um Mikis Schultern legte und versuchte, nicht zu lachen.





  Zach kauerte sich neben Sara und legte die Decke um sie.





  »Zach, mir ist so kalt.« Sie brachte es kaum heraus, so sehr klapperten ihr die Zähne.





  »Keine Sorge, Baby, das ist normal. Es ist deine erste Verwandlung. Das war zu erwarten.«





  Sara grinste trotz allem. »Meine erste Verwandlung? Du meinst, ich habe meine Verwandlungs-Jungfräulichkeit verloren?«





  Zach sah sie an und fing an zu lachen. »Ja, ich glaube, das könnte man so ausdrücken. Wenn man kitschig genug ist, um das zu sagen.«





  Er hob Sara hoch, hielt sie dicht an sich gedrückt und achtete darauf, dass die Decke fest um sie gewickelt war.





  »Kleider! Ihr braucht Kleider!« Sara spähte über Zachs Schulter und sah den nackten Conall vor einer eindeutig verwirrten Miki stehen. Angesichts dessen, dass sie gerade ein Tier von hundertdreißig Kilo mit einem Schuss erledigt hat, hätte man meinen können, sie könnte ein bisschen besser mit Nacktheit umgehen.





  »Geh ruhig«, sagte Conall zu Zach. »Wir räumen hier auf. Kümmere du dich um sie.«





  Zach nickte und ging ins Haus; Saras Kopf ruhte an seiner Schulter.





  Innerhalb von Minuten hatte Zach ein heißes Bad für Sara vorbereitet. Er wusch ihr das Blut aus dem Gesicht und den Haaren. Säuberte ihre Wunden und leckte sanft die an ihrem Hals, im Gesicht und an der Schulter. Dann trocknete er sie mit einem großen Handtuch ab und trug sie ins Bett. Er legte sich neben sie, zog sie an sich, legte ihren Kopf auf seiner Brust ab, die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Er schnupperte an ihr, rieb die Nase an ihren nassen Haaren und küsste ihre Stirn. Sara seufzte einmal und war innerhalb von ein paar Sekunden eingeschlafen.





  Es war früher Morgen, als sie ihn aufweckte, den nackten Körper auf seinem ausgestreckt. Ihre Lippen bewegten sich an seinem Hals entlang, und ihre Hände glitten an seiner Taille hinab.





  Zach nahm ihren Kopf in die Hände und drehte ihr Gesicht zu sich. Um ehrlich zu sein: sie sah vom Kampf der vorigen Nacht völlig abgefuckt aus – ihr linkes Auge war blau und schwarz, sie hatte eine tiefe Wunde am Hals und eine böse Platzwunde quer über dem Nasenrücken. Sie ist so heiß, dachte er. Und sie strahlte. Sie kam eindeutig mehr nach ihrer Mutter, als ihnen allen bewusst war. Ihr ging es nur um die Jagd.





  »Okay, was? Was starrst du an? Habe ich irgendwo einen Käfer?«





  Er wollte es ihr sagen. Ihr sagen, dass er sie liebte. Ihr sagen, dass sie seine Gefährtin war und dass sie gemeinsam die Magnus-Meute anführen würden. Er wollte es ihr wirklich sagen.





  »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, sagte er schließlich, und sofort kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. »Nichts Schlimmes«, fügte er hastig hinzu. »Glaube ich jedenfalls.«





  Sie stemmte sich hoch und setzte sich ans andere Bettende. »Also?«





  Er räusperte sich. »Ähm … hör mal, nach gestern … du weißt, du hast dich irgendwie … na ja, du hast dich irgendwie als dominierend bewiesen … was mehr oder weniger heißt … dass … äh …« Sie starrte ihn weiter an. Okay. Sie wollte es ihm also nicht leicht machen. »Verstehst du, es ist nur so, dass … für die Meute geht es nur um … ähm … und für mich … du weißt schon …« Warum war das so schwer? Vielleicht war es die Art, wie sie ihn ansah, die Arme vor den Brüsten verschränkt. »Äh …«





  Dann ging ihr Telefon los. Sara hob einen Finger. »Merk dir, was du sagen wolltest.«





  Sie schwang sich mühelos vom Bett und holte das Telefon, das auf dem Fernseher lag. »Hallo? Hey, Mik. Alles klar? Geht’s dir gut? Wie geht es deinem Gesicht heute?« Sara ließ sich bäuchlings aufs Bett plumpsen. Zach starrte diesen köstlichen Hintern an und vergaß vollkommen, worüber er hatte reden wollen. Mit wem sie redete. Er vergaß seinen eigenen Namen. Er vergaß alles. »Gut. Ich? Mir geht’s prima. Ich warte nur, dass Zach endlich zur Sache kommt und mir sagt, dass er mich liebt.« Zach war erschrocken, konnte aber den Blick nicht von ihrem Hintern losreißen. »Nicht zu der Sache, du Perversling! Egal, er braucht ewig und drei Tage, und mir geht langsam die Geduld aus.« Saras Beine bewegten sich träge vor und zurück, ihre Brüste berührten kaum die Laken, das Kinn hatte sie in die eine Hand gestützt, während die andere das Telefon ans Ohr hielt. »Das ist eine gute Idee. Bleib dran.« Sie schaute Zach an. »Würde es helfen, wenn ich dir zuerst sage, dass ich dich liebe?«





  Zach wusste nicht, was er sagen sollte. Zum Henker, er starrte immer noch auf ihren Hintern, deshalb nickte er nur. Irgendwie.





  Sara sprach wieder ins Telefon. »Du hast recht. Anscheinend würde das helfen. Du bist so klug.« Sara schwieg einen Moment und hörte Miki am anderen Ende zu. »Ja. Du hast’s erfasst.« Sara klappte das Handy zu und warf es auf den Nachttisch neben dem Bett. Aber sie warf es zu stark, sodass das Telefon gegen die Wand prallte, zurücksprang und unterm Bett verschwand. »Ach, Mist.«





  Zach sah zu, wie sie sich niederbeugte, um unterm Bett zu suchen. Sie glitt mit der oberen Körperhälfte auf den Boden im Versuch, das Telefon zu erreichen, aber Zach sah nur ihren Hintern, der über die Bettkante gebeugt war. Ein Bein glitt über seinen Schenkel. Er knurrte.





  Sara hatte das Telefon gerade erwischt, als sie Zachs Zunge über ihren Hintern gleiten spürte. Erschrocken schnellte sie vom Bett.





  Das Handy immer noch in der Hand, erhob sie sich auf die Knie. Zach lag auf der Bettkante und grinste sie an. »Könntest du mich warnen, bevor du so etwas tust?«





  »Wenn du so mit deinem Hintern wackelst, bekommst du keine Warnung.«





  Sie versuchte, nicht zu lächeln, schaffte es aber einfach nicht. »Ich werde es mir für die Zukunft merken.«





  »Hey!« Saras bereits zerschrammtes Gesicht knallte auf ein Kissen. Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus den Augen. »Weißt du, du wirfst mich ganz schön viel in der Gegend herum.«





  »Mhm.« Zach rückte hinter ihr heran. »Und das stört dich, weil …?« Er drückte ihre Beine auseinander, dann zog er sie auf seinen Schoß.





  »Ich habe nicht gesagt, dass es mich stört, ich finde nur, ich verdiene ein bisschen mehr Respekt. Du weißt schon, wo ich doch Alphafrau bin und so.« Überrascht hob er den Kopf, und sie grinste ihn an. »Schau nicht so erstaunt drein. Ich bin nicht dumm. Ich wusste es schon im Krankenhaus, als du wolltest, dass ich die Mädels anschreie. Hey!«, jaulte sie auf, als er ihr auf den Hintern schlug.





  »Du bist eine ganz schöne Klugscheißerin, weißt du das? Aber ich lasse es durchgehen, weil du so einen unglaublichen Arsch hast.« Wie zum Beweis schlug er ihr wieder auf den Hintern.





  Sie knurrte. »Weißt du was, ich bin nicht deine …« Sie unterbrach sich, und sie sahen einander an. Sie wussten beide, was das nächste Wort aus ihrem Mund sein würde. »Okay. Also vielleicht bin ich deine Schlampe, aber das heißt nicht, dass ich dein Kauspielzeug bin.«





  Zach hob eine Augenbraue, und Sara schaute zu, wie er sich niederbeugte und ihren unteren Rücken leckte. Ihre Hände krampften sich in die Laken. »Du Arsch, du versuchst schon wieder, mich abzulenken!« Seine Zunge ließ sich Zeit und zog eine Linie über ihre heiße und hungrige Haut, und es fühlte sich so gut an, dass sie nicht mehr recht wusste, worüber sie sich eigentlich beschwert hatte.





  »Was hast du gesagt, meine Schöne?«, fragte er, während sie spürte, wie seine starken Finger langsam in sie eindrangen und seine Zunge ihren verwünschten verletzten Schenkel leckte. Die Laken zerrissen unter ihren Händen, und sie wandte den Kopf zu ihm. Und da war er, dieser arrogante Mistkerl, in den sie sich wider Willen verliebt hatte. Die Wunden, die sein Gesicht, der Hals, die Brust und der Rücken in der Nacht zuvor erlitten hatten, heilten schon. Er hatte jede dieser Wunden ihretwegen zugefügt bekommen, und es war ihm egal. Sie wusste, dass es ihm egal war. Das Einzige, was Zach Sheridan in diesem Augenblick interessierte, war eindeutig, sie feucht zu machen und zum Orgasmus zu bringen.





  Er ertappte sie dabei, wie sie ihn ansah, und knabberte an ihrer Hinterbacke. »Was starrst du so an?«, fragte er scherzhaft.





  Aber ihre Antwort war todernst. »Dich. Ich liebe dich, Zach.«





  Er sah sie lange an, dann beugte er sich nieder und küsste ihren Hintern. Seine Hände glitten unter ihre Brüste, und fest, aber sanft hob er sie an, sodass ihr Rücken flach an seiner Brust ruhte.





  Er küsste ihren Hals und ihre Schulter entlang und hielt zwischendurch inne, um an neuen und alten Wunden zu lecken. Als er ihr Ohr erreichte, beugte er sich weit nach vorn. »Ich liebe dich, Baby«, flüsterte er. »Mehr als alles auf der Welt.« Dann war er in ihr, und sie vergaß alles andere.
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  Yup, sie hörte ihr Telefon tatsächlich vibrieren, obwohl es im Nebenzimmer lag, vergraben in ihrem Rucksack. Sie musste zugeben – dieses Wolfs-Ding wurde so langsam richtig cool.





  »Entweder schaltest du es aus, oder ich breche es auseinander!«





  Zach lag auf dem Bauch, den Arm besitzergreifend um ihre nackte Taille gelegt, das Gesicht im Kissen vergraben. Und eindeutig beim Aufwachen nicht besonders freundlich.





  Sara schlüpfte aus dem Bett und tapste leise ins Wohnzimmer. Sie entdeckte ihren Rucksack neben der Couch, direkt neben dem Maulkorb. Sie musste grinsen, als ihr wieder einfiel, wie Zach mit dem Ding im Gesicht ausgesehen hatte.





  Sie fand das Telefon wie üblich ganz unten in ihrem Rucksack und ging schnell ran, bevor der Anrufer wieder auflegte.





  »Hier ist Miki«, hörte sie. Und sie erkannte schon am Klang der Stimme ihrer besten Freundin, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Komm besser in den Laden. Die Cops sind hier, und ich habe einen Krankenwagen wegfahren sehen.«





  Sara legte auf und rannte los.
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  Die zuknallende Tür weckte ihn zum zweiten Mal an diesem Tag. Aber erst das Hämmern am Fenster eine Stunde später setzte ihn in Bewegung.





  Zach schleppte sich buchstäblich aus dem Bett. Er schlafwandelte zum Fenster und öffnete die Läden. Conall stand draußen. Nur sein bester Freund schaffte es, ihn aus so einem tiefen Schlaf zu reißen. Die Art von Schlaf, in den man nur fiel, nachdem man die Frau, die man liebte, durchs ganze Haus gevögelt hatte.





  Zach öffnete das Fenster. »Was?«





  »Wir haben ein Problem. Sie hatten es heute Morgen auf Marrec abgesehen.« Conall schob Zachs Motorrad-Satteltaschen durchs Fenster. »Zieh dich an. Und danke, dass du uns mitgeteilt hast, dass du noch lebst.«





  Zach starrte seinen Freund ernsthaft verwirrt an. Dann war alles wieder da – wie dieser Mistkerl seine Frau angefasst hatte, der Kampf und der Sturz. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie Conall seinen Namen rief, aber nicht viel mehr … bis auf Gewehrschüsse.





  »Es tut mir leid.« Zach zog seine Jeans aus der Tasche. Sein Freund antwortete nicht, und er wusste, dass Conall richtig sauer sein musste. »Aber wenn du dich dann besser fühlst – sie hat mir letzte Nacht einen Maulkorb angelegt.«





  Da fing Conall an zu lachen und hörte nicht auf, bis sie am Krankenhaus ankamen.





  Sara war schon da, als die beiden Männer kamen. Sie warf Zach einen Blick zu, als er und Conall den Raum betraten, wandte sich dann aber schnell wieder Marrec zu.





  Ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Sie machte sich Vorwürfe für das, was geschehen war. Gab sich die Schuld, dass das Rudel in Marrecs Revier gekommen war. Dass sie ihn und seine Meute in Gefahr gebracht hatte.





  Marrec dagegen schien die Aufmerksamkeit dreier schöner Frauen weidlich zu genießen. Miki schüttelte seine Kissen auf, Angelina las seine Krankenakte, und Sara hielt ihm einen Becher Wasser an die Lippen, damit er trinken konnte. Zach und Conall tauschten Blicke. Sie wussten beide, dass es lächerlich war. Marrec war eindeutig angegriffen worden. Zach würde – konnte – das nicht leugnen. Sein halbes Gesicht und die Kehle waren von Verbänden bedeckt, die dringend ausgetauscht werden sollten, seine Hände waren zerschrammt. Im Klartext: der Mann war ein Häufchen Elend. Aber er war auch ein Wolf. In zwei Tagen würde es ihm wieder bestens gehen. So schlimm es auch aussah, im Moment spürte er wahrscheinlich nur einen dumpfen Schmerz.





  Zach drehte sich um und schnupperte in die Luft. Marrecs Meute lungerte irgendwo herum, wahrscheinlich in der Cafeteria. Und Zachs Meute war gerade angekommen. Leider war Casey dabei. »Mist«, murmelte er Conall zu.





  Yates kam als Erster herein und blieb im Türrahmen stehen, um Marrec zu mustern. »Gemütlich?«, fragte er offensichtlich amüsiert.





  »Große Schmerzen«, brachte Marrec heraus.





  »Ach, komm schon«, schnaubte Yates.





  Zach hätte auch gelacht, wenn Sara Marrec nicht die rotgrauen Haare aus dem Gesicht gestrichen hätte. Die Hände zu Fäusten ballend, fragte sich Zach, wie es sich wohl anfühlte, einen alten Mann zu verprügeln.





  Da betrat Casey den Raum, gefolgt von den anderen Frauen. Sara schaute nicht einmal auf. Zach lächelte – sie hatte Caseys Ankunft gerochen.





  Casey durchquerte den Raum in einer Haltung vollkommener Dominanz. Ihre Frauen folgten ihr nicht. Sie blieben abwartend im Hintergrund. Er kannte Casey gut genug, um zu wissen, dass sie Sara jetzt zeigen würde, wer die Alphafrau der Magnus-Meute war, und obwohl Zach hätte einschreiten können, tat er es nicht. Sara musste anfangen, diese Kämpfe selbst auszufechten. Auch die, die sie verlor.





  »Entschuldige bitte, Süße.« Casey packte Sara an der Jacke und zog sie vom Bett. Sara verschüttete das Wasser auf dem Boden, als sie aus dem Weg stolperte. Dann setzte sich Casey neben Marrec aufs Bett. »Oh, du armes Baby. Geht es dir gut?«





  Im Raum wurde es still. Selbst Angelina und Miki schwiegen, eindeutig zu verblüfft. Aber sie machten mehrere Schritte rückwärts, denn das Ganze fühlte sich weit gefährlicher an, als es wahrscheinlich war. Sara war noch nicht bereit, sich Casey zu stellen, und soweit Zach es beurteilen konnte, wusste sie das auch.





  Zach sah zu, wie seine Frau tief Luft holte und den leeren Wasserbecher auf einen Tisch in der Nähe stellte. Sie wandte sich von Casey ab und senkte den Blick auf ihre Füße in den Turnschuhen.





  Er konnte den inneren Kampf an ihrem Gesicht ablesen. Wusste, was sie am liebsten getan hätte. Und wusste, was sie schaffen konnte. Er erwartete, dass sie ging, und sie enttäuschte ihn nicht. Sie ging … ungefähr fünf Schritt weit. Dann wirbelte sie mit einem Knurren herum und schnappte Casey von hinten. Eine Hand in den Haaren der Frau, die andere in ihre Jeansjacke gekrallt. Sara riss sie vom Bett und knallte sie mit dem Gesicht voraus gegen die Wand. Dann zog sie sie zurück, wobei sie einen Blutfleck auf der weißen Farbe hinterließ, und knallte sie noch einmal dagegen. Und dann warf Sara sie quer durch den Raum und zur Tür hinaus. Blut spritzte im hohen Bogen quer über Marrecs Bett. Zach hörte, wie Casey mit einem widerwärtigen Krachen die Wand traf.





  Sara wollte ihr leise knurrend nachsetzen, als Miki und Angelina, die keine Wölfe waren und es nicht besser wussten, sich ihr in den Weg warfen.





  »Hey! Hey!« Miki drängte ihre Freundin zurück. »Sara, nein!«





  Sara erstarrte und sah ihre Freundinnen an, als überlege sie, ob sie ihnen die Kehlen zerfetzen sollte oder nicht. Stattdessen holte sie tief Luft und schaute über ihre Köpfe hinweg Zach an. Er warf einen Blick auf die restlichen Meutenfrauen, und zu seinem wachsenden Stolz verstand Sara sofort. Sie riss den Kopf herum und nagelte die vier anderen Frauen mit einem brutalen Blick fest. »Was schaut ihr so, ihr Schlampen?«, knurrte sie.





  Sofort starrten sie auf den Boden, die Decke – alles, nur nicht zu Sara. Zach verkniff sich ein Lächeln und dachte daran, sie direkt hier vor allen anderen zu vögeln.





  Da packte Miki Sara an der Jacke und zerrte sie aus dem Zimmer; Angelina folgte ihnen.





  Als sie weg waren, ging Yates nach seiner Frau sehen. Sie alle wussten, dass seine Zeit als Alphamann jetzt vorbei war. Und er wirkte erleichtert.





  Conall schüttelte grinsend den Kopf. »Deine Frau ist ein ganz schönes Miststück.«





  Zach grinste zurück. »Ja, das ist sie allerdings, nicht?«
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  Sara ließ sich von Miki aus dem Krankenhaus auf den Ärzteparkplatz hinterm Gebäude zerren, wo sie den Wald im Rücken hatten. Sie ließ es zu. Sara konnte noch nicht recht fassen, wie stark sie innerhalb nur weniger Tage geworden war.





  Endlich ließ Miki sie los. »Was ist bloß los mit dir?«





  Sara sah ihre Freundinnen an. Müde und erschöpft vor Sorge um Marrec, waren sie der Wahrheit jetzt nicht gewachsen. Zum Henker, Angelina trug Turnschuhe und einen Jogginganzug. Beides farblich aufeinander abgestimmt und von Versace, aber dennoch.





  Also, was sollte Sara ihnen nun sagen? Anscheinend bin ich jetzt eine Wölfin und habe meine Dominanz gezeigt. Das versteht ihr nicht. Super. Diese penetranten, lästigen, manchmal psychotischen Frauen waren ihre besten Freundinnen. Sie waren da gewesen, als sonst niemand es war. Sie wollte sie nicht verlieren, und sie wusste, dass sie sie für immer verlieren würde, wenn sie ihnen die Wahrheit sagte. Oder nicht?





  »Nichts. Mir geht’s gut.« Junge, das war lahm.





  Angelina und Miki wechselten Blicke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie das, was sie ihr jetzt sagen würden, schon abgesprochen hatten. Angelina lehnte sich rückwärts an ein teures Auto mit Nummernschild aus Maryland und lächelte.





  »Miki und ich haben gestern Nacht am Telefon ein paar alte Geschichten aufgewärmt. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr meine Großmutter dagegen war, wenn ich dich zu Hause besuchte. Damals verstand ich nicht, warum, weil sie dich selbst doch so gern mochte. Also habe ich sie gefragt. Und sie sagte, es sei, weil deine Großmutter ein lobo del diablo sei. Grob übersetzt: ein ›Teufelswolf‹. Ich dachte mir, es sei die Art meiner Großmutter, Lynette ein Miststück zu nennen, du weißt schon, wegen des Zwischenfalls 1984 beim Kuchenverkauf der Kirche. Aber das war es nicht, stimmt’s?«





  Sara, die jetzt den Blick gesenkt hatte, schüttelte den Kopf. Sie konnte ihre Freundinnen nicht ansehen. Also studierte sie ihre Füße und wunderte sich, wie groß sie waren. Sie fragte sich, wie sie wohl mit Fell aussahen.





  »Du bist wirklich stark geworden«, bemerkte Miki. »Du hast diese blonde Tussi im Krankenzimmer herumgeworfen wie eine Puppe. Was übrigens unglaublich cool war.«





  »Und dieses Knurren, das du in letzter Zeit öfter machst«, kam von Angelina.





  »Und das Zähnefletschen«, fügte Miki hinzu.





  »Worauf wir hinauswollen«, endete Angelina, »sie sind vielleicht keine Werwölfe. Aber sie sind auch nicht ganz menschlich, stimmt’s?« Die Frauen sahen sie unverwandt an. »Und du auch nicht?«





  Sara kratzte sich im Nacken und senkte den Blick wieder auf ihre Füße. »Ich … äh …«





  »Warum sagst du es ihr nicht? Sag ihr, was du bist.«





  Die Freundinnen wirbelten beim Klang einer fremden Stimme herum. Sie kannte ihn – es war der Mann, auf den sie in der Nacht zuvor geschossen hatte. Auch diesmal hatte er seine drei Freunde dabei. Alle golden und schön und so kalt, dass Sara spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Warum, oh, warum nur hatte sie sie nicht umgebracht?





  »Hallo, Hübsche. Na, wie wäre es, wenn du ein braves kleines Hündchen bist und mit uns kommst?«





  »Sie geht nirgendwohin.« Miki stellte sich vor Sara, aber einer der Männer versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken. Sie flog über die Motorhaube eines Autos und landete auf der anderen Seite.





  Ein kurzer Moment des Schweigens folgte, als Sara und Angelina zu ihrer Freundin hinübersahen. Gemeinsam drehten sie sich langsam zu den vier Männern um.





  »Angelina?«





  »Ja, Sara?«





  Sara schaute dem Anführer direkt in die Augen. »Geh!«, presste sie hervor, während ihre Faust in die Eingeweide des ihr am nächsten stehenden Mannes traf.





  Angelina zögerte nicht. Sie drehte sich um und rannte los, rutschte quer über eine Motorhaube und stürmte geradewegs zurück ins Krankenhaus.





  Sara rannte in den Wald. Sie hoffte – und betete –, dass sie versessener darauf waren, sie zu fassen, als Angelina zu folgen.





  Sie konnte sie nicht hören, aber riechen. Falls sie sich verwandelten, hatte sie wahrscheinlich keine Chance. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie als Mensch langsamer war. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in irgendetwas verwandeln konnte. Also rannte sie und betete. Betete, ihre Meute möge sie finden, bevor es zu spät war.
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  Irgendwann öffnete Sara die Augen. Zunächst wusste sie nicht recht, wo sie war. Aber ihr wurde schnell klar, dass es ihr Schlafzimmer war, in ihrem Haus – mit einem muskulösen Arm, der besitzergreifend über ihrer Taille lag.





  Sag mir, dass ich das nicht getan habe! Doch sie wusste, sie hatte. Jetzt war alles wieder da … mehr oder weniger – der Club, die Schlägerei in der Kneipe, diese Schlampe Casey. Und der beste Sex, den sie in ihrem Leben je gehabt hatte.





  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Vielleicht sogar zweimal?





  Sie wusste es nicht. Konnte sich nicht erinnern. Wenn sie austickte, dann wenigstens richtig.





  Über die Schulter sah sie Zach an. Er schlief tief und fest, die dunkelbraunen Haare fielen ihm übers Gesicht, aber sie konnte trotzdem noch die Schrammen und Schnitte von der Schlägerei erkennen.





  Sara konnte nicht fassen, dass sie das letzte Nacht gewesen war. Sie war vollkommen außer Kontrolle geraten. Andererseits – je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie nicht außer Kontrolle gewesen war – zumindest nicht im üblichen Sinn. Eigentlich war sie sich all dessen bewusst gewesen, was sie getan hatte. Beinahe hyperbewusst.





  Sie warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es waren noch ein paar Stunden, bis sie zur Arbeit musste, aber sie konnte Zach einfach nicht gegenübertreten, wenn er aufwachte. Er würde sie natürlich für eine Riesenschlampe halten. Wahrscheinlich wollte er sie seinen Freunden weiterreichen. Sie konnte es ihm wirklich nicht verdenken. Sie hatte sich dem Kerl nicht nur an den Hals geworfen. Sie hatte ihn praktisch angesprungen. Der Gedanke brachte ihre Wangen zum Brennen.





  Vorsichtig schlüpfte sie unter seinem Arm hervor und aus dem Bett; ihr ganzer Körper schmerzte und fühlte sich köstlich benutzt an. Nachdem sie sich ein paar Kleider übergestreift hatte, die sie auf dem Boden liegen gelassen hatte, floh sie lautlos – und rasch – aus ihrem eigenen Haus.
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  Zach merkte es sofort, als sie wach wurde. Er spürte, wie ihr ganzer Körper sich spannte. Sie glitt aus dem Bett, zog sich etwas an und war fort.





  Ein Teil von ihm wollte sie aufhalten. Wollte sich ihren schönen Hintern schnappen und sie zurück ins Bett zerren – er war noch lange nicht fertig mit diesem Körper. Aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst in den Hintern zu treten. Sie gehörte ihm. Selbst wenn sie nicht vorhatte, ihn jemals wieder in ihre Nähe zu lassen, würde keine andere Frau je wieder in seine Nähe kommen. Er würde sie nicht lassen. Er war für den Rest seines Lebens an sie gebunden – die Erkenntnis machte ihn nicht glücklich. Ganz zu schweigen davon, dass er so etwas nie gewollt hatte. Und dass er davon überzeugt war, dass sie wahrscheinlich ernstlich verrückt und definitiv animalisch war. Das Fazit war: Sie rannte davon. Sie küsste ihn weder wach noch machte sie ihm Frühstück. Sie hielt sich nicht einmal mit Duschen auf. Sie wachte auf, sah Zach neben sich liegen und lief in die Texas Hills davon. Kein gutes Zeichen, wenn man gerade eine Beziehung begann.





  Zach drehte sich mit einem Seufzen um und schaute zur Zimmerdecke hinauf. »Du bist ein Idiot, Sheridan.«
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  Sara schloss Mikis Apartmenttür mit ihrem Schlüssel auf. Aus Sicherheitsgründen hatten sie alle Schlüssel zu den jeweils anderen Wohnungen. Theoretisch waren sie nur für Notfälle gedacht, normalerweise klopfte man an. Doch das hier konnte man definitiv als Notfall bezeichnen.





  Sie fand Angelina schlafend auf Mikis unglaublich bequemer Couch und Miki schlafend auf dem Sessel. Keine regte sich, als sie hereinkam, also knallte sie die Tür zu. Angelina rührte sich immer noch nicht, öffnete aber ein Auge und richtete es auf Sara. Miki dagegen schoss aus dem Sessel hoch, das Buch, das sie noch in der Hand hatte, als Waffe erhoben.





  Sara schaute ihre beiden engsten Freundinnen an. »Also … Ich bin eine Hure.«





  »Oh, bitte!« Angie schloss die Augen wieder und drehte sich um.





  Miki wirkte ebenfalls unbeeindruckt. »Nicht schon wieder.« Sie warf das Buch auf den alten Couchtisch. »Verschon uns bitte. Und was zum Geier ist überhaupt letzte Nacht passiert? Wir lassen dich zwei Minuten allein, und du verschwindest einfach.«





  »Wir waren krank vor Sorge«, fügte Angelina von der Couch aus hinzu, die Stimme gedämpft, weil sie den Kopf in den Kissen vergraben hatte.





  »Ich bin nur spazieren gegangen. Und dann ist alles außer Kontrolle geraten!« Den letzten Satz schrie Sara.





  »Skelly hat angerufen. Er ist unglaublich sauer auf dich. Er sagt, wir sollen dir ausrichten, dass du die Reparaturen bezahlen wirst und dass er sich überlegt, dir Hausverbot zu erteilen.«





  Sara konnte dem Mann keinen Vorwurf machen; sie hatte das Gefühl, das Ganze war ihre Schuld.





  »Also, wirst du uns jetzt erzählen, was passiert ist, oder nicht?« Das kam von der gedämpften Angelina.





  »Ich brauche zuerst eine Dusche.«





  Miki trat einen Schritt zurück. »Du hast nicht geduscht?« Sie richtete einen anklagenden Finger auf Sara. »Du bist noch voll von seiner DNS, stimmt’s?«





  Sara wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Sie brauchte ihre Freundinnen jetzt. Also stolzierte sie ins Bad, während Miki und Angelina in Gelächter ausbrachen.





  »Und wirf die Seife weg, wenn du fertig bist!«





  Als sie sauber genug für Mikis Ansprüche war, zog Sara Joggingklamotten an, die sie bei Miki deponiert hatte, und informierte ihre Freundinnen über die vergangenen sechzehn Stunden, während sie Speck und Eier aßen, die Angelina zubereitet hatte. Allerdings blieb sie sehr vage, was die Details über den Fick ihres Lebens anging.





  »Also könnte man sagen«, analysierte Angelina, »du warst der Knochen und sie waren die Hunde, die darum stritten … äh, um dich.«





  »So langsam hasse ich deine Vergleiche wirklich.«





  »Egal. Und sein Schwanz war riesig?«





  Miki verschluckte sich an einem Stück Toast. »Das will ich wirklich überhaupt nicht hören!«





  »Gewaltig.« Sara deutete mit den Händen die ungefähre Länge an.





  Angelina hob den Daumen und stand von der Couch auf. »Ich brauche Kaffee. Sonst noch jemand?«





  Sowohl Sara als auch Miki nickten, und Angelina ging in die winzige Küche neben dem winzigen Wohnzimmer.





  »Immer noch Hunger?«, fragte Miki ruhig, als Sara den Rest ihres Eigelbs mit ihrem Toast aufwischte. Sara zuckte die Achseln. Sie konnte eine Tonne Speck essen und war nie voll. Sie liebte Speck. Miki sah ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie wäre es mit einem Steak? Roh?«





  Sara stellte ihren Teller auf dem Couchtisch ab. »Äh … nein danke. Warum?«





  Miki schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«





  »Okay.« Sara kannte diesen Tonfall aus jahrelanger Erfahrung. »Was ist los?«





  »Na ja, wir haben eine Theorie.«





  »Nein«, rief Angie aus der Küche. »Wir haben keine Theorie. Du hast eine Theorie.«





  »Von mir aus«, blaffte Miki zurück. »Ich habe nur die Lage analysiert.« O-oh. »Und aufgrund deiner momentanen körperlichen Veränderungen …«





  »Körperliche Veränderungen?«





  »Erhöhte Muskelmasse, Spannkraft und Stärke.«





  Sara schaute an sich herab. Ihre Bauchmuskeln hatten ihr tatsächlich gefallen, als sie geduscht hatte.





  »Und geschärfte Sinne.«





  »Sinne?«





  »Wir mussten praktisch die Wohnung verlassen, damit du unsere Unterhaltung nicht mithören konntest.«





  »Du meinst, als ihr ins Schlafzimmer gegangen seid? Nein. Ich habe euch kristallklar gehört, und meine Füße sind übrigens nicht übermäßig groß.«





  »Nicht für einen Mann«, warf Angelina ein.





  »Halt die Klappe!«





  »Mhm. Interessant. Du konntest uns hören.« Sara konnte förmlich sehen, wie Miki eine Liste in ihrem Kopf abhakte.





  »Erhöhte Aggression.«





  »Ich bin nicht aggressiv.«





  »Vielleicht solltest du Casey danach fragen.« Wow, Miki konnte ganz schön arrogant sein. Wieso hatte sie das vorher nie bemerkt?





  »Sie hat mich komisch angeschaut.«





  »Aha.« Abgehakt. »Erhöhter Sexualtrieb.« Sara wollte protestieren, aber Miki unterbrach sie. »Als ich dich gestern fragte, wie du dich fühlst, war deine Antwort: ›Geil. Sehr, sehr geil.‹«





  »Oh. Klar. Das habe ich wohl wirklich gesagt, oder?« Abgehakt. »Und was beweist das alles, Dr. Psychopath?«





  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt fehlte ihr nur noch der Laborkittel. »Werwolf.«





  Sara lachte erstickt auf. Sie konnte nicht anders. »Bist du verrückt geworden?«





  »Ich habe Beweise.«





  »Was für Beweise?«





  Miki reichte ihr das Buch, das sie vorhin auf den Couchtisch geworfen hatte. Sara las den Titel laut vor: »Die Wahrheit über Werwölfe?«





  »Wirklich ein gutes Buch. Fundiert. Da steht alles drin.«





  »Das ist dein Beweis?« Sara warf das Buch zurück auf den Tisch. »Also gut. Du wirst aufhören, es zu lesen.«





  Sara ging in die Küche. Sie schnappte sich noch ein paar Stücke Speck und sprang ohne sich mit den Armen abzustützen auf die Arbeitsplatte. Angelina sah sie aus den Augenwinkeln an. »Das ist neu.«





  »Cool, was? Das müssen meine neuen Superkräfte sein.«





  »Mach du nur weiter Witze«, blaffte Miki. »Aber warte bis zum nächsten Vollmond.«





  Sara schaute Angelina an. »Vollmond?«





  »Keine Sorge.« Angie holte Kaffeetassen aus dem Schrank. »Du hast noch gut drei Wochen bis dahin.«





  »Wenn dein Körper bei Vollmond dann anfängt, sich zu verändern – ruf mich nicht an!« Miki verschwand in ihrem Badezimmer.





  »Wir müssen sie aus dieser Buchhandlung rausholen.«





  »Das würde nichts helfen.« Angie nahm die Milch aus dem Kühlschrank und stellte sie neben Sara auf die Arbeitsplatte. Beide starrten die Kaffeemaschine an und warteten auf die dunkle Flüssigkeit, als sei es ein Elixier der Götter. »Gehst du heute trotzdem zur Arbeit?«





  »Ja. Warum?« Sara wusste, wo dieses Gespräch hinführte.





  »Ich frage mich nur …« Sara wartete darauf. Sie wurde nicht enttäuscht. »… ob du dich mit Zach triffst.«





  »Ich weiß nicht. Ich bezweifle es. Ich weiß nicht.« Himmel, sie klang wie eine Idiotin.





  Angelina lächelte sanft. »Er liebt dich, weißt du?« Das hatte Sara nicht erwartet. Überhaupt nicht.





  Sie begann wieder zu lachen. »Oh mein Gott. Du bist noch verrückter als Miki!«





  »Aber du weißt, dass ich recht habe.« Angie zog die Kanne aus der Kaffeemaschine und goss zwei Tassen voll mit dem dampfenden Gebräu. Eine davon reichte sie Sara.





  »Hör mal, Ang, er ist rübergekommen und hat mich gevögelt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das schon das ganze Ausmaß unserer Beziehung ist.«





  Angie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht ›rübergekommen‹. Skelly hat uns alles erzählt. Er war dort, um dich zu holen. Er hat nach dir gesucht, Skelly hat den blonden Kerl am Telefon mit ihm reden gehört. Und er hat dich vor dieser Casey beschützt. Er hat um dich gekämpft, Sara.«





  Sara starrte in ihre Kaffeetasse. »Das kann ich im Moment nicht glauben.« Sie stellte den unberührten Kaffee auf die Arbeitsplatte zurück und sprang herab.





  »Warum nicht?«





  Sara ging auf die Wohnungstür zu und schnappte sich unterwegs ihren Rucksack. »Weil es mich umbringen wird, wenn er geht.« Sie öffnete die Tür, schaute aber noch einmal zurück zu ihrer Freundin. »Und du hast es selbst gesagt. Er wird gehen.«





  Sara war unten an der Treppe des Apartmentkomplexes angekommen, als sie Angelinas Stimme von oben hörte. »Sara.« Sie blieb am Fuß der Treppe stehen und drehte sich zu ihrer Freundin um.





  »Du hast recht. Er wird gehen. Aber wer sagt, dass er ohne dich geht?«





  Ohne auf Saras Antwort zu warten, drehte Angelina sich um und ging in die Wohnung zurück.





  




OEBPS/Text/CR!MA0B66X29S02SEPSFP2YT8SQEZ83_split_012.html


   





  [image: ]  Kapitel 9  [image: ]





   





  »Hast du hier in der Gegend mal einen Berglöwen gejagt, Marrec?«





  Marrec beantwortete Saras Frage mit einem Grinsen und polierte weiter mit einem weichen Tuch sorgfältig das Chrom einer seiner neuesten Kreationen. »Hier in der Gegend, nö. Aber ich habe sie ein oder zwei Mal woanders gejagt. Warum?«





  Sara blätterte mit flinken Fingern durch den Stapel Rechnungen auf ihrem Schoß. Sie musste noch schnell ein paar Rechnungen suchen, bevor sie gehen und sich für die Party am Abend umziehen konnte.





  Ohne von ihren Papieren aufzublicken, meinte sie: »Kein bestimmter Grund. Ich dachte nur, ich hätte gestern Nacht welche gesehen.«





  »Wie viele?«





  »Da ist er ja!« Sara hielt den Beleg hoch, den sie gesucht hatte. »Ich konnte die Papiere von diesem Kerl nicht finden – au!«





  Erschrocken schaute Sara auf die vertraute Hand, die ihr Handgelenk umklammerte. »Was hast du denn für ein Problem?«





  »Beantworte meine Frage!«





  Sie hatte Marrec immer nahegestanden. Er hatte sich in ihrer »Jugendliche Straftäterinnen«-Phase um sie gekümmert, als es kein anderer Erwachsener getan hatte. Der Mann hatte ihr gegenüber immer einen Beschützerinstinkt gehabt, aber seit einer Woche wurde er immer seltsamer. Und sie hatte so langsam wirklich die Schnauze voll davon.





  »Lass mich los!«





  Blinzelnd, als habe er eben erst gemerkt, dass er sie festgehalten hatte, als hätte sie versucht, sein Familienvermögen zu stehlen, ließ er ihren Arm los.





  »Tut mir leid.«





  Sara legte die Papiere, die sie brauchte, zur Seite und heftete die anderen in einen Ordner. »Marrec, ist alles in Ordnung mit dir?«





  »Ja. Ja. Mir geht’s gut. Ich werde nur alt, glaube ich.«





  »Hier.« Sie reichte ihm die Papiere. »Bist du dir sicher, dass ich nicht warten soll, bis dieser Typ vorbeikommt?«





  »Nein. Geh du nur. Amüsier dich. Und, Sara: sei vorsichtig.«





  »Bin ich das nicht immer?«





  »Schon. Aber du hast diese beiden verrückten Hühner dabei. Manchmal bist du so damit beschäftigt, sie von Dummheiten abzuhalten, dass du selbst mitten in der Scheiße endest. Ich brauche keine nächtlichen Anrufe von der Polizei mehr, wenn du es vermeiden kannst.«





  »Du tust, als sei das so oft passiert! Sechs- … höchstens siebenmal!«





  Sara grinste, und Marrec schüttelte lachend den Kopf. »Geh. Wir sehen uns morgen.«





  Sie schlüpfte in ihre Lederjacke. »Aber nicht allzu früh.«





  Mit einem Schnauben rief Marrec ihr nach: »Wann zum Geier warst du je irgendwo zu früh, Sara Morrighan?«
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  Der Streit über Klamotten hatte begonnen, sobald Sara Miki und Angelina an diesem Abend abgeholt hatte. In dem Moment, als sie beide im Auto saßen, hatten Angie und Miki zu schreien begonnen. Das war um sechs gewesen. Sara schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. Jetzt war es zwanzig nach zehn, und die beiden Zicken waren immer noch dabei. Sie selbst wollte jedenfalls wirklich auf diese Party, und deshalb hatte sie nicht vor, noch eine Minute länger zu warten.





  »Das zieht sie nicht an!«





  »Und was ist falsch daran?«, wollte Miki wissen, die ein langes, sehr hübsches Sommerkleid hochhielt. Sara hatte keine Ahnung, wo zum Henker Miki dieses Kleid herhatte. Es kam jedenfalls definitiv nicht aus einem ihrer Kleiderschränke … und würde auch nie darin zu finden sein.





  »Sie ist keine Nonne. Sie ist ein geiles Mädchen, das dringend flachgelegt werden sollte. Das Mindeste, was wir als ihre Freundinnen tun können, ist ja wohl, ihr dabei zu helfen. Deshalb sollte sie das hier tragen.« Angelina hielt die winzigen schwarzen Hotpants hoch, die sie immer noch in der Hand hielt. Auch ohne die Narben an ihrem Bein hätte Sara das Scheißding aus Prinzip nicht getragen.





  »Das ist einfach billig«, blaffte Miki. »So geht sie nicht aus. Niemals.«





  Sara war fertig. Diese Idiotinnen würden noch die ganze Nacht so weitermachen, wenn sie nichts unternahm. Sie stieß sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte, und ging zur Tür. Ihre Freundinnen hörten auf zu streiten, als Sara an ihnen vorbeiging. Sie schenkte ihnen nicht einmal einen Blick.





  Sara hatte keine Lust, die Entscheidung über ihre Garderobe diesen beiden Irren zu überlassen, also flocht sie ihre Haare zu einem lockeren französischen Zopf und schlüpfte in einen Rock im Tarnmuster, der ihr bis kurz übers Knie reichte und rechts einen Schlitz besaß. Dann vervollständigte sie das Outfit mit ihren alten schwarzen Lieblings-Cowboystiefeln, in deren Leder ihre dünne, aber tödliche Waffe versteckt war, und einem grünen Tanktop. Zusätzlich zog sie sich noch ihren schwarzen Cowboyhut tief ins Gesicht.





  Dann stürmte sie aus dem Haus, aber nicht ohne vorher zu schreien: »Kommt ihr zwei Zicken jetzt endlich, oder was?«





  »Kleine Party?« Miki wiederholte sich nun schon zum dritten Mal. Es hatte vor einer Stunde begonnen, während sie in einer langen Schlange von Autos warteten, die auf dem Weg zum Park waren. Dann hatten sie auf einen Parkplatz gewartet. Jetzt standen sie in einer langen Schlange von Leuten, die auf diesen Rave wollten, der, wie Sara jetzt wusste, die ganze Nacht dauern sollte. Auf einen gut organisierten, gut durchgeführten Rave.





  »Himmel, würdest du bitte aufhören, dich zu beschweren?« Angelina groovte schon zu der hämmernden Musik. »Entspann dich einfach!«





  Sara schüttelte den Kopf. Angie konnte überall Spaß haben – sogar in einer Warteschlange.





  Es dauerte eine Weile, aber schließlich schafften sie es bis zum Eingang. Riesige, muskelbepackte Männer nahmen das Geld entgegen und durchsuchten die Leute nach Waffen, was Miki zu entspannen schien – zumindest ein bisschen.





  Jetzt stand Sara vorn. Sie hoffte, das Ganze würde kein Vermögen kosten. Sie hatte nur fünfzig Dollar in der Tasche.





  Der größte der Männer schaute auf sie herab. Er starrte sie an, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er irgendwie das Messer sehen konnte, das sie im Stiefel versteckt hatte. Aber dann nickte er. »Du kannst rein.«





  Sara kratzte sich verwirrt die Stirn. »Ich … äh …«





  »Was ist los?«, fragte Angelina hinter ihr.





  »Sie kann auch rein.«





  »Aber …«





  »Ihr steht auf der Liste.«





  Nur dass er gar nicht auf seine Liste geschaut hatte. Er hatte gar nichts getan. Sie nur irgendwie angesehen.





  »Cool!«, jubelte Angelina. »Gehen wir!«





  Bevor Sara Fragen stellen konnte, schob Angelina sie an den Männern vorbei auf eine riesige Lichtung. Im Zentrum tanzten mehrere Hundert Leute. In Buden, die die Lichtung von dem dichten Wald abgrenzten, in dem die drei Freundinnen mehr als einmal jagen gewesen waren, wurde Essen, Alkohol und T-Shirts verkauft.





  So etwas hatte Sara noch nie gesehen. Sie war in ihrer wenig wilden Vergangenheit schon bei einigen Raves gewesen, aber die waren immer in Austin oder Umgebung gewesen. Dies hier war ihre langweilige Heimatstadt. So weit draußen waren normalerweise keine Raves.





  Angelina stand neben ihr, das schöne Gesicht glühend vor Aufregung, hob beide Arme in die Luft und schrie: »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!« Dann riss sie Sara am Arm mitten in die tanzende, zuckende Menge. Miki folgte ihnen, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah Sara sie lächeln.





  Der letzte Rave, auf dem sie zusammen gewesen waren, war ein paar Jahre her. Miki hatte die Uni und zwei Jobs. Angelina hatte ihre eigene Firma, auch wenn sie nie dort zu sein schien – »dafür habe ich ja Angestellte«. Und jetzt, wo sie wussten, dass hier keine Biker-Gang darauf wartete, sie unter Drogen zu setzen, sie zu vergewaltigen und dann als Huren nach Taiwan zu verschiffen – was Mikis Überzeugung gewesen war –, beschlossen die Freundinnen stillschweigend, dass sie sich in dieser klaren, kühlen Nacht entspannen und amüsieren würden.





  [image: ]





  Ohne den Blick von der Partymeute abzuwenden, fing Zach mühelos das Bier ab, das Conall nach seinem Kopf warf.





  »Sieht ziemlich gut aus heute, was?« Conall trat hinter Zach, sein eigenes Bier fest in der Hand.





  »Sieht so aus.« Zach nahm einen langen Schluck und suchte weiter die Menge ab.





  »Noch nicht da, was?«





  Zach warf seinem Freund einen Blick zu. »Wer?«





  Conall feixte. »Erzähl mir doch nichts, Zach.«





  Er hatte natürlich recht. Zach hielt tatsächlich nach ihr Ausschau. Er konnte es sich nicht verkneifen. Seit sie ihm die Zunge in den Mund gesteckt hatte, konnte er nicht aufhören, an sie zu denken.





  »Oh, sie.« Er versuchte, desinteressiert zu klingen. »Yates will immer noch, dass ich Babysitter spiele. Das ist alles.«





  »Ja, klar. Das ist alles.« Conall hätte zumindest so tun können, als kaufe er ihm seinen Schwachsinn ab.





  »Sie kommt wahrscheinlich sowieso nicht. Deine Freundin mit der großen Klappe hat es ihr wahrscheinlich ausgeredet.«





  »Ich muss dich bitten, die Frau, die ich liebe, nicht meine Freundin zu nennen – sie ist meine zukünftige Ehefrau!« Zach schüttelte den Kopf über Conalls dämliches Grinsen. Ein dämliches Grinsen, hinter dem sich erfolgreich ein Raubtier verbarg. »Abgesehen davon«, fuhr sein Freund fort, »wollte diese Latina auf jeden Fall kommen, und ich glaube, sie kommt nicht ohne sie.«





  Zach hoffte, dass Conall recht hatte. Er musste Sara sehen. Um sich selbst zu beweisen, dass sie nichts weiter als eine Episode war. Ein Problem, das er zu lösen hatte. Nichts weiter. Ja, genau.





  Es war das »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!«, das seine und Conalls Aufmerksamkeit auf sich zog. Himmel, waren diese Frauen laut!





  Zach suchte mit Blicken die Menge ab; seine Augen nahmen Dinge wahr, die andere nicht gesehen hätten. Er entdeckte sie schnell. Angelina zerrte Sara und die andere mitten in den Rave. Das war eindeutig nicht ihr erster Rave bis in die Morgenstunden. Sie hatten keine Handtaschen dabei. Keine Jacken. Und sie waren bereit, die ganze Nacht zu schwitzen.





  Angelina hatte die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihr schwarzes Bustier in all seiner enganliegenden, figurbetonenden Pracht zur Geltung brachte. Außerdem eine weite Jeans und Turnschuhe. Der Tanga, der unter ihrer Jeans hervorlugte, gab dem Ganzen einen hübschen, sexy Touch. Die mit dem Mund hatte ein enges, bauchfreies Top an, das ihre umwerfenden Bauchmuskeln frei ließ, bei deren Anblick er Conall knurren hören konnte; außerdem trug sie Shorts und Wanderstiefel.





  Sara hatte ein Tanktop an, einen tarnfarbenen Rock mit Cowboystiefeln und einen Hut, den er an jeder anderen lächerlich gefunden hätte. Aber an ihr sah er gut aus. Er nahm allerdings an, dass sie ihn nur trug, um die Narbe in ihrem Gesicht zu verbergen, was er völlig unnötig fand.





  Sara tanzte nicht. Ihr verletztes Bein hinderte sie daran. Aber sie bewegte sich wirklich gut. Nichts Ausgefeiltes oder Schrilles, und ihre Bewegungen hatten auch nichts von einer Stripperin, was er und Conall über die Jahre zu schätzen gelernt hatten. Doch was sie tat, brachte seinen Schwanz dazu, von innen gegen seine Jeans zu hämmern und die Freilassung zu verlangen … um sich von ihr gefangen nehmen zu lassen.





  Conall dagegen erging es leider nicht so gut. »Oh. Mein. Gott. Sie ist die schlechteste Tänzerin, die ich je gesehen habe!«





  Bis dahin hatte Zach vergessen, dass es auch noch andere auf dem Rave gab. Er schaute hinüber und sah, was Miki sich unter Tanzen vorstellte. Es war irgendwie traurig … und furchterregend. Aber sie amüsierte sich eindeutig.





  »Aber«, fügte Conall hinzu, »ihr Arsch sieht toll aus in diesen Shorts.«





  Zach schüttelte den Kopf. Dem Mann war einfach nicht zu helfen.
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  Miki knurrte, wirbelte noch einmal herum und schaute hinter sich.





  »Okay. Das hatte ich mir nicht eingebildet«, schrie sie über die pulsierende Musik hinweg.





  Sara und Angie sahen einander an und dann wieder Miki.





  »Wovon redest du?«, fragte Sara.





  »Hier schnüffelt ständig jemand an meinem Hintern!«





  Nachdem sie sie eine Ewigkeit angestarrt hatten, prusteten Sara und Angie los.





  »Das ist nicht lustig!«





  »Doch, ist es!«, antworteten sie gleichzeitig.





  Bevor Miki davonstürmen konnte, nahm Sara ihren Arm und zog sie zurück. »Ist doch nicht schlimm. Kein Ding. Sie tanzen eben, und dein Hintern war zufällig im Weg.«





  »Das ist keine Entschuldigung dafür …« Miki zog ein komisches Gesicht, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »… an meinem Hintern zu schnüffeln!«





  »Ich weiß. Das ist eindeutig geschmacklos, aber ich würde mich nicht zu sehr darüber aufregen. Okay?«





  »Ich wünschte nur, ich hätte meine Schrotflinte dabei.« Miki warf den Leuten um sie herum böse Blicke zu. »Denn dann würde hier jemand verdammt noch mal eine Ladung Schrot abbekommen!«
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  Zach machte zwei Männern der Security ein Zeichen. Er hätte auch andere nehmen können, aber diesen beiden vertraute er.





  »Seht ihr den Typ dort drüben?« Die beiden blickten an seinem Finger entlang auf den Kerl, der Sara am Morgen zuvor in ihrem Wagen belästigt hatte. »Ich will, dass er geht und nicht wiederkommt.«





  Einer der Männer, den alle liebevoll Ox nannten, runzelte die Stirn. »Du willst, dass er … für immer geht?«





  Zach schloss kurz die Augen. »Nein.« Und es kostete ihn seine ganze Kraft, nicht »Schwachkopf« hinzuzufügen.





  »Sorgt einfach dafür, dass er geht und heute Nacht nicht noch mal wiederkommt. Aber ich will morgen früh keine unbekannten Leichen.«





  »Verstanden.« Ox und sein Partner gingen, und plötzlich löste sich Conall aus der tanzenden Menge und stellte sich wieder neben Zach.





  Es war sein gespielt unschuldiger Blick, der Zach den Kopf schütteln ließ.





  »Du hast an ihrem Hintern geschnüffelt, oder?«





  Conall versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu verbergen.
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  Nachdem sie mindestens eine volle Stunde durchgetanzt hatten, bedeutete Miki ihnen, dass die Wasserflasche, die sie mitgebracht hatte, leer sei. Sara und Miki schoben sich durch die Menge und ließen Angelina zurück. Sie hatte eine nette Gruppe hübscher Jungs zum Tanzen aufgetan und schien sich ganz gut zu amüsieren.





  »Super Musik, was?«, fragte Miki, als sie sich endlich aus der Menge der tanzenden Leiber befreit hatten.





  »Unglaublich!« Sie hatten hier erstklassige DJs aus Europa. Sara kannte mehrere von ihnen aus Musikzeitschriften und von ein paar hochkarätigen Raves in Austin. Wie schafften es ein paar, um Miki zu zitieren, »zwielichtige Biker«, solche DJs hier heraus ins Nirgendwo zu holen?





  Die beiden arbeiteten sich zum Rand der Lichtung vor. In der ersten Bude, zu der sie kamen, verkauften zwei großgewachsene Frauen.





  »Kommt mir das nur so vor, oder sind viele dieser Frauen riesengroß?«, murmelte Miki vor sich hin. Mehr oder weniger. Die zwei Frauen hatten sie nämlich eindeutig gehört, denn sie drehten sich mit finsterem Blick um.





  »Zwei Wasser, bitte«, sagte Sara eilig, in der Hoffnung, eine der typischen Schlägereien zu verhindern, die Mikis große Klappe auslöste.





  Eine der Frauen kam zu ihnen herüber und schaute Sara an. Musterte sie mehrere lange Sekunden gründlich. O-oh, das wird eine Schlägerei. Verdammte Miki! Sara ballte die Hand zur Faust, bereit, sie zu benutzen, wenn nötig, während sie beobachtete, wie die Frau unter den Klapptisch griff, zwei Wasserflaschen hervorzog und sie ihnen reichte.





  Sara atmete auf und zog gerade Geld aus der hinteren Hosentasche, als die Frau sie stoppte. »Die gehen aufs Haus.«





  Sara sah das Schild an, auf dem eindeutig die Preise für Wasserflaschen standen. Und die winzigen Flaschen, die sie jetzt in der Hand hatte, waren jeweils fünf Dollar wert. Langsam wurde es komisch.





  »Warum?«





  »Nimm das Wasser und geh.« Ohne ein weiteres Wort kehrte die Frau zu ihrer Freundin zurück.





  »Was zum Geier …«





  »Hi.« Sara und Miki entdeckten Mikis großen blonden Stalker neben sich. Er nickte Sara zu, lächelte aber Miki an.





  »Hi«, antwortete Sara. »Nette kleine Party.«





  »Danke. Ich heiße Conall.« Es war, als existierten Sara und die anderen dreihundert Leute nicht einmal.





  Miki blinzelte. »Super.«





  Es bereitete tatsächlich körperliche Schmerzen, Miki und Conall da stehen zu sehen, die offensichtlich keinerlei Ahnung hatten, was sie als Nächstes sagen sollten.





  »Tja …« Miki sah zu Sara hinüber, und Sara ließ sie mit einem Blick wissen, dass sie auf sich gestellt war. Hauptsächlich, weil sie die ganze Sache tierisch lustig fand … und süß. Sehr süß.





  Mit einem wütenden Blick auf Sara beschloss Miki, abzuhauen. »Tschüss dann.« Miki nahm ihre Flasche Wasser und ging.





  Sara neigte den Kopf zur Seite, als sie den niedergeschlagenen Ausdruck in Conalls Gesicht sah. Nein, sie konnte einfach nicht anders. »Jetzt steh nicht einfach so da! Geh und hol sie dir!«





  Conall seufzte. »Ich glaube, sie hasst mich.«





  »Machst du Witze? Sie mag dich wirklich. Sie ist nur schüchtern.«





  »Ehrlich?« Damit verschwand er in der Menge, auf der Suche nach der schwer fassbaren Miki.





  Sara lachte auf, als ihr klar wurde, dass Miki ihr das morgen doppelt heimzahlen würde.





  »Macht es Spaß, meinen Freund zu verarschen?«





  Vielleicht musste sie es auch schon viel früher büßen.





  Er stand hinter ihr, sein heißer Atem blies ihr ins Ohr, als er sich zu ihr vorbeugte. Er berührte sie nicht, doch ihr ganzer Körper stand in Flammen und wollte, dass er sie berührte.





  »Ich habe ihn nicht …« Sie konnte nicht einmal ihren Satz zu Ende bringen. Das wird wirklich langsam lächerlich! Sie zwang ihren Körper von ihm weg. »Hör mal, ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen«, fuhr sie ihn an und wandte sich zu ihm um. Super. Sein ärmelloses Harley-Shirt entblößte extrem muskulöse, braungebrannte Arme mit Tattoos auf beiden Oberarmen und dem linken Unterarm – das trug rein gar nichts zu ihrer Fassung bei! Sie hatte immer eine Schwäche für Typen mit Tattoos gehabt. »Und ich bin mir sicher, dein robuster Freund kann sich gut selbst verteidigen.«





  »Gegen sie? Machst du Witze? Die Frau ist giftig wie eine Natter!«





  »Nein, sie ist – rede nicht über meine Freundinnen!«





  »Verarsch du meine Freunde nicht!«





  »Also gut.«





  »Also gut.«





  Die zwei standen da und starrten sich an, und Sara wusste nicht, ob sie ihn in den Magen boxen oder das schwarze Tattoo auf seiner rechten Schulter lecken sollte.





  Um beides zu vermeiden, drehte sie sich um und ging. Sie war ein paar Schritte weit gekommen, als sie merkte, dass er neben ihr herging. Sie blieb stehen. »Was?«





  »Ich habe nichts gesagt.«





  Sara machte noch ein paar Schritte, aber er war immer noch neben ihr. Sie blieb wieder stehen; diesmal drehte sie sich zu ihm um. »Was tust du da?«





  »Ich genieße das Leben.«





  Sara machte schmale Augen. »Geh weg.«





  »Warum?« Zach beugte sich zu ihr vor, berührte sie aber immer noch nicht. »Mache ich dich nervös?«





  Sie schnaubte. »Bitte. Ich kenne härtere Gangs als euch.« Sie ging wieder weiter, blieb aber abrupt stehen, als ihr klar wurde, dass er jetzt nicht mehr neben ihr herging. Darum hatte sie ihn zwar gebeten, aber sie hatte nicht erwartet, dass er tatsächlich auf sie hören würde. Sie schaute zu ihm zurück. »Was?«





  »Na ja«, bemerkte er leise, als er langsam und mit spielenden Muskeln auf sie zukam. Verdammt! Diese spielenden Muskeln machten sie absolut verrückt. »Zuerst einmal habe ich angehalten, weil ich nicht wusste, warum du mich ein Gang-Mitglied nennst. Dann habe ich einfach deinen Hintern in diesem Rock beobachtet. Das hat mich mehr oder weniger an Ort und Stelle festgenagelt.«





  Sara rieb sich die Nase, um ihr Lächeln zu verbergen. »Tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe. Ist dir Motorradclub lieber?«





  »Du weißt schon, dass wir keine Biker-Gang sind, oder?«





  Natürlich waren sie das. Was sollten sie sonst sein? Gruppen von Erwachsenen in schwarzem Leder zogen nicht in Meuten herum, lebten zusammen und schmissen wilde Raves, wenn sie keine Gang waren.





  »Wir fahren einfach gern. Wir mögen die Freiheit.«





  »Dann seid ihr …«





  »Geschäftspartner. Wir betreiben gemeinsam ein paar Clubs.«





  »Wirklich?« Sara nahm einen Schluck von ihrem Wasser, während Zach in seine hintere Jeanstasche griff. Sie hätte selbst nur zu gern in seine hintere Jeanstasche gegriffen.





  Himmel, Mädchen! Reiß dich zusammen!





  »Hier.« Er reichte ihr eine Visitenkarte. Die Karte war sehr gute Qualität, und die Buchstaben waren erhaben gedruckt, aber es stand nichts weiter als sein Name und eine Handynummer darauf.





  Sara hielt die Karte hoch. »Und?«





  »Nur seriöse Geschäftsleute haben Visitenkarten.«





  Sara liebte seinen Sarkasmus. Er war so albern. »Und die Hells Angels haben eigene Websites. Sie verkaufen T-Shirts.« Sara ging wieder los. Ihr Bein wurde langsam steif, und sie hoffte verzweifelt, den Schmerz durch Bewegung zu lindern. Sie wollte nicht, dass die Nacht zu Ende war. Sie amüsierte sich sehr gut mit Zach, auch wenn sie das nur ungern zugab.





  Er war ein amüsanter Blödmann.





  Allerdings hatte sie noch nicht herausgefunden, warum dieser Kerl seine Zeit mit ihr verbrachte. Es gab hier Frauen, die auf ein bloßes Zwinkern von ihm hin auf die Knie gegangen wären. Sie sah, wie sie ihn ansahen. Und doch schien er sie vollkommen zu ignorieren. Er ignorierte sie ihretwegen. Sie fragte sich, was er im Schilde führte, und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Verdammt, was denkt er bloß?
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  Ich würde meine Eckzähne dafür hergeben, wenn diese Frau jetzt auf meinem Gesicht säße.





  »Stange.«





  »Was?«





  »Du läufst gleich gegen eine …« Zach knallte ungebremst gegen eine Stange zwischen zwei Verkaufsständen. »… Stange.«





  Zach machte einen Schritt rückwärts und hielt sich die Stirn. »Verdammt!«





  »Sei nicht so eine Heulsuse.« Sara drehte ihn zu sich um und nahm seine Hände von seinem Gesicht. »Lass mich mal sehen.« Mit den Fingerspitzen drückte sie seine breiten Schultern herunter, damit sie seinen Kopf untersuchen konnte. »Das wird nicht einmal eine Beule, glaube ich.«





  »Pflegst du mich gesund, falls es eine Gehirnerschütterung ist?«





  Sara lächelte, während sich ihr ganzer Körper beim heiseren Flüstern seiner Stimme zusammenzog. »Nein. Ich lasse dich allein. Nackt. Futter für die Wölfe.«





  »Nackt, was?«





  »Therapie.« Sie schob ihn von sich weg, oder versuchte es zumindest. »Für viele wie dich ist das eine praktikable Option.« Sie ging an ihm vorbei und hoffte, dass er nicht hörte, wie ihre Stimme stockte oder gar sah, dass ihre Nippel ein Loch durch ihr Tanktop bohrten.





  Zach bemühte sich nach Kräften, in ihrer Gegenwart zumindest einen Anschein von Selbstkontrolle aufrechtzuerhalten. Aber sie machte es ihm nicht leicht. Ließ ihn gegen Stangen laufen. Berührte seine Schultern. Benutzte das Wort »nackt«.





  Und die Frau hatte keine Ahnung, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte. Sie beobachtete alle außer ihm. Pausenlos suchte sie die Menge ab, auf jedes noch so kleine Anzeichen von Problemen vorbereitet. Ihm wurde klar: Während ihre Freundinnen feierten und tanzten, passte sie auf sie und auf sich selbst auf.





  Was für eine erstaunliche Frau. Der perfekte Wolf. Die perfekte Gefährtin.





  Zach schlug sich auf den Hinterkopf, um diesen verräterischen, fehlgeleiteten Gedanken aufzuhalten. Sara blickte erschrocken auf.





  »Eine Stechmücke«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.





  Sie blinzelte. »Die ist jetzt auf jeden Fall tot.«





  »Weißt du, wir sollten mal zusammen ausgehen. Ein Date oder so.«





  Sara blieb stehen. »Lass mich raten. Ist das hier ›Wer kriegt am schnellsten das Landei ins Bett‹, oder hast du mit deinen Kumpels eine Wette laufen, wer es schafft, den Krüppel zu nageln?«





  Zach drehte sich um und sah sie an. Starrte einfach. Doch als sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, wusste Sara nicht, ob sie davonlaufen oder nur um Hilfe schreien sollte. »Du kannst ganz schön gemein sein!«





  Er sagte es ohne jeden Groll. Tatsächlich klang es irgendwie … angetörnt. Sara wich einen Schritt zurück. Er machte einen auf sie zu. »Ich mache dich also nervös.«





  »Blödsinn.« Na ja, zumindest klang sie so, als meinte sie das ernst.





  Zach streckte die Hand nach ihrer Schulter aus. Sara wich nicht zurück, obwohl sie am liebsten so schnell wie möglich abgehauen und in ihr langweiliges Zuhause gefahren wäre. Seine Finger berührten das keltische Tattoo an ihrer Schulter und zeichneten das Muster nach. Sie spürte, wie ihre Kehle trocken und ihre Vagina feucht wurde.





  »Weißt du«, seine Stimme war tief und leise, wie eine Liebkosung auf ihrer Haut, »du bist wirklich verblüffend.«





  Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin eine Schlampe. Ich weiß es, und ich habe gelernt, diese Charakterschwäche zu akzeptieren.«





  »Klingt, als hättest du Gefallen daran gefunden.«





  »Und wenn, was geht es dich an?«





  Zachs Finger glitten über das Tattoo und zu ihrem Hals. Sie bekämpfte den Drang, zusammenzuzucken; sie glaubte, er wolle den vernarbten Teil ihres Gesichtes berühren. Sie hatte nie jemanden so nahe an sich herangelassen. Ihre Freundinnen nicht. Ihre Exfreunde nicht – niemanden. Und sie würde auch Zach nicht so nahe heranlassen. Abgesehen davon verspürte sie schon wieder diesen Wunsch. Diesen Wunsch, sein Tattoo zu lecken oder ihm in den Magen zu boxen.





  »Hübscher Hut übrigens«, murmelte er sanft.





  Also würde es der Boxhieb in den Magen werden. Gut. Damit konnte sie umgehen.





  Dann sank Sara auf ein Knie – der plötzlich aufflackernde Schmerz in ihrem Bein blendete sie beinahe. Es war fast so schlimm wie vor ihrem Haus; sie schnappte nach Luft und versuchte nicht zu schreien. Versuchte, nicht von dem Schmerz allein zu sterben.





  Doch dies war Texas. Jemand musste hier ein Gewehr haben. Sicher konnten sie sie in den Kopf schießen und ihrem Leid ein Ende machen. Sie wollte schreien: »Kann mich bitte jemand umbringen?«, doch stattdessen biss sie die Zähne zusammen, um nicht wild zu brüllen.





  Dann spürte sie, wie sich starke Arme um sie legten und hörte eine tiefe Stimme. »Halt durch. Ich hab dich.«





  »Lass. Mich. Los.«





  Sie hörte ihn glucksen. »Vergiss es.«





  Gerade hatte sie noch ausgesehen, als werde sie ihn gleich ins Gesicht schlagen – er hatte gewusst, dass die Bemerkung über den Hut sie ärgern würde –, und hatte immer erregter gewirkt, je mehr er sie berührt hatte. Dann fiel sie hin und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Bevor Zach wusste, wie ihm geschah, hob er sie schon vom Boden auf und brachte sie so schnell wie möglich weg. Er sah, wie die anderen sie ansahen. Sie rochen ihre Schwäche. Hörten den Schmerzensschrei, den sie verzweifelt – bewundernswert – zu unterdrücken versuchte.





  Er brachte sie weg von dem Rave und in den Wald, in dem Conall und er noch vor ein paar Stunden jagen gewesen waren. Sie hatten eine kleine Hütte gefunden, die anscheinend schon seit Jahrzehnten verlassen war. Hier hatte sie ein wenig Zeit, den Schmerz zu bewältigen und wieder zu Kräften zu kommen. Er würde da sein, für den Fall, dass sie ärztliche Behandlung oder so etwas brauchte. Er würde einfach als ihr Babysitter da sein. Genau wie Yates ihn gebeten hatte. Nichts weiter.





  Ja, klar.
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  Sara trat kräftig auf die Bremse, und Angie wurde nach vorn geworfen und wäre beinahe mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett geprallt. Nur ihr Sicherheitsgurt hielt sie davon ab.





  Während sie zu der Ampel hinaufstarrte – ihr Vorwand für das kräftige Bremsen –, zischte Sara zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ich sage es noch ein letztes Mal, beim nächsten Mal verprügle ich dich: Erwähne den Mann in meiner Gegenwart nie wieder!«





  »Okay, okay. Beruhige dich!«





  Angie strich sich die perfekt frisierten Haare zurück und schaute hinaus auf die beinahe menschenleere Straße.





  Hätte Sara gewusst, dass Angie die frühmorgendliche Fahrt zum Coffeeshop über nichts anderes reden würde, als wie heiß Zach sei und dass er aussähe, als könne er mit einer »Frau mit schweren Knochen« umgehen, hätte Sara sie nie in den Truck gelassen.





  Die Fahrt dauerte von Saras Haus aus nur eine Viertelstunde, doch im Moment fühlte sie sich an wie eine Ewigkeit.





  Die Ampel wurde grün, und als Sara den Fuß hob, um aufs Gas zu treten, und der Truck langsam vorwärtsrollte, sagte Angie: »Aber trotzdem wette ich, dass der Mann mit solchen Lippen bestimmt weiß, wie man leckt. Und du liebst doch Oralsex.«





  Sara trat wieder auf die Bremse und schleuderte Angie nach vorn, dann versetzte sie ihrer Freundin einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihren perfekten Haarknoten zerstörte.





  »Hey! Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um diesen Chignon hinzubekommen?«





  Sara wollte sie noch einmal schlagen, hielt aber inne. »Chignon? Was zum Henker ist ein Chignon? Meinst du den Dutt, den du an deinem Hohlkopf hattest?«





  Angie kniff die Augen zusammen, gab es auf, ihre Frisur retten zu wollen, und ließ die braunen Haare offen auf ihre Schultern fallen. »Blöde Kuh.«





  »Schlampe.«





  »Hure.«





  »Hey!«





  Erschrocken sahen die zwei Frauen durch das Fenster der Fahrerseite einen Mann. Er war nicht von hier; Sara kannte ihn nicht einmal aus der nächsten Stadt. »Setz deinen narbigen Arsch in Bewegung und fahr diesen verdammten Truck aus dem Weg!«





  Sara hatte nicht einmal Zeit zu verarbeiten, was der Mann gesagt hatte, da musste sie schon Angie festhalten, die unter dem Beifahrersitz nach der Holzlatte angelte, die sie dort für die »schwierigen Situationen« aufbewahrten, in die Mikis Mundwerk oder Angies Hintern sie oft brachten.





  »Angie, nein!«





  »Komm schon, Sara! Lass mich ihm wehtun! Ich will ihm auf seinen hohlen Schädel schlagen!«





  Sarah versuchte, nicht zu lachen, und drückte Angie zurück auf ihren Sitz.





  »Reg dich ab. Es ist okay.«





  »Es ist nicht okay, Sara!«





  »Angie. Beruhige dich. Atme durch, Mädchen. Denk einfach an fünf bis zehn Jahre im Hochsicherheitstrakt. Das wollen wir doch nicht … nicht schon wieder … oder?«





  Doch Angies Blick sagte ihr, dass sie es, ohne zu zögern, auf sich genommen hätte.





  »Gibt es ein Problem, Sara?«





  Zwei von Marrecs Neffen standen draußen auf der Beifahrerseite. Ihr war klar, dass sie alles gehört hatten und nicht glücklich darüber waren. Sie hatte nur Sekunden, um die Wogen zu glätten. »Nö …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor Angie sie unterbrach.





  »Dieses Arschloch hat Sara narbig genannt!«





  Sara schüttelte den Kopf und seufzte. Sie benahmen sich alle, als sei sie zehn Jahre alt und leicht zum Weinen zu bringen.





  »Jungs, es ist wirklich kein …«





  »Wir kümmern uns darum. Fahrt ihr mal weiter.«





  Nein. Nein. Das war nicht gut. »Wartet …«





  Marrecs Neffen sahen sie an, und ihre Gesichter duldeten keinen Widerspruch. Sie kannte den Ausdruck, denn sie sah ihn oft bei Marrec.





  »Okay.«





  Sara fuhr weiter und beobachtete im Rückspiegel, wie die zwei Männer sich dem viel kleineren anderen näherten. Ja, das würde sehr schnell brutal werden, doch daran konnte sie jetzt nichts ändern.
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  Zach sah, wie Saras Truck schon wieder abrupt anhielt, und wollte gerade hinübergehen, um herauszufinden, was zum Henker mit ihren Fahrkünsten nicht stimmte, als die grausamen Worte dieses Arschlochs durch die stille Stadt schallten. Tatsächlich konzentrierte sich die Aufmerksamkeit sämtlicher Gestaltwandler auf der Straße auf den Mann, wie Zach sich am Abend zuvor auf ein Reh eingeschossen hatte. Doch bevor Zach etwas tun konnte, waren zwei aus Marrecs Meute da und kümmerten sich um die Sache.





  Himmel, was war nur los mit ihm? Woher kam dieser jämmerliche Beschützerinstinkt gegenüber irgendeiner Frau, die eigentlich eher lästig war? So war er doch noch nie gewesen. Und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.





  Conall kam aus dem Diner und blieb hinter ihm stehen. »Ich habe immer noch Hunger.«





  Kopfschüttelnd sah Zach Saras Truck nach, während Marrecs Meute dem Mann das Weinen beibrachte. »Du hattest gerade fünf Teller Waffeln! Wie kannst du immer noch Hunger haben?«





  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«





  »Vergiss es. Mein Leben ist zu kurz für solche Diskussionen.«





  »Wie wär’s mit Kaffee?«





  Zach hob die Schultern. »Von mir aus. Da hinten habe ich einen Coffeeshop gesehen.«
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  »Ich weiß nicht, Mädels.« Miki goss sich Sahne in den Kaffee und sah ihre Freundinnen an.





  Sara nippte an ihrer heißen Schokolade und erwiderte den Blick. Sie hatte Mikis Morgenlektüre schon gesehen – ein Buch über die Welt der Motorradclubs lag auf dem Tresen.





  Miki hatte einen Zweitjob in einer Buchhandlung, Schrägstrich, Internetcafé. Das hieß, ihre kleine Psychofreundin hatte ständigen Zugang zu genug Informationen, um sie gefährlich zu machen.





  »Ich glaube, wir sollten heute Abend nicht zu der Party gehen.«





  »Was?«, blaffte Angelina, aus ihrem kaffeebedingten Nebel gerissen. Wenn Angelina Kaffee trank, konnte sie alles andere komplett ausblenden. Vor allem Miki.





  »Wir kennen diese Leute nicht, Angie. Und irgendetwas ist seltsam an ihnen, finde ich.«





  »Du findest an jedem irgendetwas seltsam.«





  »Ja. Und es stimmt auch immer!«





  Miki saß auf einem Hocker neben der Kasse und sah jetzt Sara an. »Was meinst du dazu?«





  »Ich weiß nicht. Ich mache mir keine großen Gedanken.«





  Miki schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stört mich.«





  Sara hatte keine Zeit dafür. Wenn Miki ihre »fünf Minuten« hatte, konnte sie etwas so lange analysieren, dass man sie anflehte, damit aufzuhören. Bis man darum bettelte. »Hör mal, Miki, du kannst mitkommen oder zu Hause bleiben. Ganz, wie du willst. Aber ich gehe hin.«





  Miki schaute Angelina an, woraufhin diese eine zarte Augenbraue hob. »Mich musst du nicht fragen!«





  Miki kicherte. »Na schön. Dann komme ich auch mit. Ich kann euch ja nicht allein losziehen lassen. Aber es wird nicht getrunken, Sara! Du musst vernünftig bleiben.«





  »Viel Glück dabei.« Sie hatte die Tasse heiße Schokolade schon halb zum Mund geführt, als seine tiefe, aber leicht sarkastische Stimme sie aufhielt. »Mit der Vernunft, meine ich.«





  Sara blickte auf, und da stand er. Lehnte am Türrahmen und beobachtete sie ruhig. Die Morgensonne schien auf seinen breiten Rücken und ließ seine dunkelbraunen Haare glänzen und seine haselnussbraunen Augen strahlen. Auch heute trug er Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo einer Band, von der sie noch nie gehört hatte. Die muskulösen Arme hatte er vor seiner noch muskulöseren Brust verschränkt, und als er sie anlächelte, zeigte er strahlend weiße Zähne.





  Der Mann sah einfach umwerfend aus, und das völlig mühelos. Sie hasste ihn.





  »Was tust du hier?«, bellte sie, bevor sie es sich verkneifen konnte.





  »Das ist nicht besonders freundlich. Ich dachte, Texaner wären ausgesprochen freundlich!«





  »Texaner schon. Aber ich nicht.«





  Eilig schaltete sich Angelina ein: »Also, die Party morgen, kommen da viele Leute?«





  Sara starrte Zach unverwandt an. Er wandte sich nicht ab, also tat sie es auch nicht. Das ging ungefähr eine Minute so, bis sein großer blonder Freund, der die Nachhut bildete, gegen seinen Rücken knallte. »Wo ist der Kaffee? Ich sterbe!«





  Diese zwei riesenhaften Exemplare passten auf keinen Fall gleichzeitig durch die Tür, deshalb drängelte sich der Blonde einfach an Zach vorbei in den Laden und ging direkt auf Miki am Tresen zu.





  Als der blonde Bär Zach zwang, aus dem Weg zu gehen, war es an Sara, spöttisch zu lächeln. Doch als Zachs Blick sich wieder auf sie richtete, stockte ihr der Atem, zwischen ihren Beinen begann es zu pochen, und ihre Nippel wurden steinhart. Sie konnte nicht anders. Diese verdammten Augen gingen ihr durch und durch. Sara wandte sich ab, bevor er sehen konnte, welche Wirkung er auf sie hatte, und nahm einen Schluck von ihrer mittlerweile lauwarmen Schokolade. Sie schmeckte sie nicht einmal.





  Der große blonde Bär stand jetzt vor dem Tresen und starrte Miki an.





  Miki starrte zurück. Sie erinnerte Sara an ein nervöses Fohlen, das jeden Moment durchgehen konnte. »Willst du wirklich etwas?«, fragte Miki vorsichtig.





  Der große Kerl blinzelte verwirrt, und Sara hatte den leisen Verdacht, dass er sich ihre beste Freundin gerade nackt vorgestellt hatte.





  »Was?«, fragte er schließlich.





  Miki sah Sara an, und Panik ging von ihr aus. »Okay … Sara?«





  Sara hörte die Verzweiflung in der Stimme ihrer Freundin. Armes Ding. Sara seufzte vor sich hin. Miki wusste einfach nicht, wie sie mit jemandem umgehen sollte, der sie tatsächlich mochte.





  Natürlich hätte Miki wahrscheinlich dasselbe über sie gesagt.





  »Ob ich etwas will?«, fragte er, aus seinen Gedanken gerissen. »Oh, äh, ja.« Er räusperte sich. »Zwei große Kaffee zum Mitnehmen. Bitte.«





  Miki wandte sich so schnell ab, um seine Bestellung auszuführen, dass sie gegen den Tresen stieß. Sara sah, wie Angelinas Körper vor unterdrücktem Gelächter bebte, während sie selbst die Fingernägel in die Handflächen grub, damit sie die arme Miki nicht noch mehr in Verlegenheit brachte, als die es selbst schon tat.





  »Und, kommt ihr morgen zu der Party?«, fragte der blonde Stalker Mikis Rücken, während Zach langsam die Lücke zwischen sich und Sara schloss.





  Sara war immer noch von ihm abgewandt, aber sie spürte ihn. Spürte, wie er näher kam. Spürte, wie ihr Körper reagierte. Sie hatte schreckliche Angst, dass er sie berühren könnte, und schreckliche Angst, dass er es nicht tun würde. Und all diese »Angst« machte sie unglaublich feucht.





  »Die will ich auf keinen Fall versäumen«, antwortete Angelina, wahrscheinlich, da sie wusste, dass Miki es nicht tun würde. Typisch Angelina – sie bemerkte die beiden umwerfend gutaussehenden Männer direkt vor ihrer Nase nicht einmal. Stattdessen blätterte sie eines dieser Modemagazine durch, die Sara sterbenslangweilig fand. Manche Leute nannten Angelina kühl. Sara nannte sie nur wählerisch.





  Lustig war, dass zum ersten Mal, seit Sara denken konnte, keiner der Männer Angelina zu bemerken schien. »Thor« konnte nicht aufhören, Miki anzustarren. Zach hörte aus irgendeinem seltsamen Grund nicht auf, sie anzustarren. Obwohl Sara ihm den Rücken zuwandte, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Spürte, wie er über ihren Körper wanderte, über ihre Brust, die Arme, die Beine. Sie fragte sich die ganze Zeit, warum. Was sah er wohl in ihr? War er ein Narbenfanatiker oder ein Krüppel-Fetischist? Vielleicht glaubte er, eine gute Tat zu tun. Allerdings sah er nicht aus wie der Gute-Taten-Typ. Er wirkte mehr wie der »Ich sorge dafür, dass du so heftig kommst, dass deine Beine zittern, aber nur wenn ich etwas davon habe«-Typ.





  Was auch immer er für ein Typ war – es machte sie verrückt und misstrauisch, und das half ihr dankenswerterweise dabei, ihren Wunsch zu zügeln, seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.





  Was ist bloß los mit dir?





  Angelina warf die Zeitschrift zur Seite und stand auf. »Ich muss zur Arbeit.« Sie nahm ihre Tasche und ging auf die Tür zu.





  »Warte! Lass mich nicht allein!«, rief Sara laut, bevor sie sich bremsen konnte. Alle drehten sich nach ihr um. Sie räusperte sich. »Ich komme zu spät zur Arbeit. Also komme ich besser mit.«





  Angelina legte verwirrt den Kopf schief. »Seit wann interessiert es dich, ob du zu spät … au!« Sara packte Angelinas Arm und schob sie zur Ladentür hinaus.





  »Ihr geht beide?«, schrie Miki hinter ihnen her, aber Sara ging einfach weiter. Sie würde sich später bei Miki entschuldigen müssen.





  Kaum hatte Sara ihre Freundin um die Ecke gezerrt, riss sich Angelina von ihr los. »Was ist bloß los mit dir?«, wollte sie wissen und rieb sich die rote Stelle am Arm, die Sara ihr zugefügt hatte, als sie sie so verzweifelt gepackt hatte.





  »Nichts«, blaffte Sara zurück.





  Angelina schenkte ihr ein blendendes Lächeln. »Er ist dir nicht gleichgültig.«





  »Wer?«





  Ihre Freundin wies mit dem Kopf zurück in Richtung Buchladen. »Das weißt du genau. Mr. Nicht Nett.«





  Sara knurrte wütend und ging in Richtung von Marrecs Laden davon.





  »Keine Sorge«, rief Angelina hinter ihr her. »Ich sage es niemandem!«





  Ohne sich umzudrehen, hob Sara den Mittelfinger hoch in die Luft und ignorierte das darauf folgende Gelächter, so gut sie konnte.





  »Sie macht tollen Kaffee, was?«, fragte Conall, während er an seinem Getränk nippte. Die beiden saßen auf einer Bank gegenüber der Buchhandlung, und Zachs Körper pochte immer noch von Saras Anblick. Niemand hatte das Recht, so früh am Morgen so süß auszusehen.





  »Ja. Das stimmt allerdings.« Zach nahm einen ordentlichen Schluck. »Aber sie ist trotzdem ein Satan.«





  Conall lächelte. »Dann werde ich wohl einfach in der Hölle schmoren müssen.«





  Zach schüttelte den Kopf. Sein Freund war hin und weg von einer Frau, die ohne Rücksicht auf Verluste ihre Meinung verkündete. Tja, wenn dich das anmacht.





  Wie Sara. Sie machte Zach an. Sie war so unglaublich sexy. Okay, sie war mehr als das, und dass er letzte Nacht gehört hatte, wie sie mit ihren Freundinnen über ihn geredet hatte wie über ein Stück Fleisch, war auch nicht gerade hilfreich. Denn Angelina hatte recht. Er war nicht nett, weder im Bett noch außerhalb. Und er hatte das Gefühl, dass Sara damit umgehen konnte. Dass sie darauf abfahren könnte. Dass sie auf ihn abfahren könnte.





  Doch er würde nicht in diese Falle tappen. Enden wie Yates, mit einer kleinkarierten, machthungrigen Schlampe als Gefährtin. Warum auch? Um Nachwuchs zu produzieren? Die Meute war nicht mehr dieselbe, seit Casey dahergekommen war. Zwar hätte man Zach nicht unbedingt für den Spaßmacher der Meute gehalten, aber er mochte es, wenn sich alle anderen amüsierten. Jetzt lachte eigentlich keiner mehr. Oder hatte einfach Spaß, wie Wölfe das gerne taten. Die Situation hatte seine Schwester sogar dazu gebracht, nach Europa zu gehen, um dem zu entkommen, was sie »diese lustige Begräbnis-Stimmung« nannte. Casey hatte ein Grabtuch über die Magnus-Meute gelegt, und das würde Zach ihr nie ganz verzeihen.





  Er kapierte es einfach nicht. Sie waren alle menschlich genug, um zu vögeln und wieder zu gehen. Warum Yates das nicht getan hatte, würde er wohl nie verstehen. Sosehr einige von ihnen es glauben wollten – sie waren keine Vollwölfe. Sie waren auch menschlich. Sie besaßen die Macht der Entscheidung. Er konnte beschließen, Alphamann zu werden. Er konnte beschließen, sich ein bestimmtes T-Shirt zu kaufen. Und er lief nicht herum und fiel über jede läufige Hündin her. Um genau zu sein, tat er alles, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Er wollte keine Kinder. Ihm war es mehr als recht, wenn die anderen in der Meute Nachwuchs produzierten und ihre kleinen Welpen aufzogen, damit sie die Leitung übernehmen konnten, wenn er zu alt oder zu müde war, die Zügel zu halten. Doch jede Wölfin, die er bisher kennengelernt hatte, wollte ein Kind von ihrem Gefährten. Also hatte Zach entschieden, dass die Gefährtin, die er wählte, für immer sein würde.





  Aber ganz ehrlich, worin lag eigentlich der Sinn, für immer Gefährten zu werden? Vollmenschen hatten wenigstens die Scheidung.





  Bevor er in diese beschissene Kleinstadt mitten im Nirgendwo gekommen war, hatte Zach nie groß über Gefährtinnen oder Verpaarung nachgedacht. Jetzt tat er es plötzlich, und das alles nur ihretwegen. Wegen einer verrückten Frau, die offensichtlich nicht besonders gut Auto fahren konnte und unbedingt mit anderen verrückten Weibern herumhängen musste. Außerdem war es nicht gerade hilfreich, dass sie ihn wollte. Junge, und wie sie ihn wollte! Er konnte von seinem Standort praktisch hören, wie es zwischen ihren Beinen zuckte. Aber was ihm wirklich auf die Nerven ging, war, dass sein Schwanz jedes Mal hart wurde, wenn er sie sah. Jedes Mal, wenn er an sie dachte. Was zum Henker sollte das? Beim bloßen Gedanken daran, sie zu sehen, noch bevor er ihren Truck aufgespürt hatte, war sein Schwanz heute Morgen schon steinhart gewesen. Das ging nicht. Er wollte nicht, dass eine Frau so viel Macht über ihn hatte. Vor allem nicht Sara Morrighan.





  Er wusste, er durfte sich nicht auf sie einlassen. Das würde er auch nicht tun. Er würde sie einfach einweihen und gehen. Schließlich hatte er Pläne zu machen und eine Meute zu beschützen. Keine Zeit, sich mit einem durchgedrehten Mädchen einzulassen, deren Großmutter sie wahrscheinlich mehr geschädigt hatte als das Rudel, von dem sie die Narben hatte.





  Das Problem war, dass es manchmal Jahre dauerte, jemanden einzuweihen. Ihn dazu zu bringen, sein wahres Selbst zu akzeptieren. Es dauerte Jahre, bis die Leute diese Woge der Macht spürten, Jahre, bevor sie sich nach Belieben verwandeln und mit der Meute jagen konnten. Doch genau das wollte Casey natürlich. Ein Mädchen, das eine ganze Weile nicht damit zurechtkam, was sie war, und ihn damit ablenkte. Achtundzwanzig Jahre waren eine sehr lange Zeit, wenn man vollkommen ahnungslos war, wer und was man wirklich war.





  Zachs Handy ging los. Er schaute auf die angezeigte Rufnummer und seufzte. Casey.





  »Ja?«





  »Hey, Zach. Hier ist Casey.« Dämliche Schlampe. Sie wusste doch, dass sie alle Rufnummernerkennung hatten.





  »Ja?«





  »Du musst Julies Bike heute vom Laden abholen.«





  Ja, klar. »Okay.«





  »Super!« Sie legte auf.





  Zach klappte sein Handy zu. »Ich muss Julies Bike abholen. Willst du mit?«





  Bevor Conall antworten konnte, klingelte sein Handy. Conall schaute aufs Display, lächelte und ging ran: »Hier ist Conall. Ja. Okay.« Er legte auf. »Kann nicht.«





  »Das war Casey, oder?«





  Conall zuckte die Achseln. »Sorry, Zach. Sie braucht meine Hilfe.«





  Zach seufzte wieder. »Natürlich.«





  Großartig. Jetzt musste er sich allein mit Sara und diesem alten Wolf Marrec herumschlagen. Na ja, vielleicht war Sara ja allein.





  Allein mit Sara … yup. Und schon wurde sein Schwanz wieder hart. Er musste etwas dagegen unternehmen – es kotzte ihn so langsam wirklich ernsthaft an.
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  Das Gespräch mit Angelina ging ihr immer wieder durch den Kopf. Er konnte sie nicht lieben. Nicht einer wie er. Und sie weigerte sich kategorisch, ihn zu lieben. Egal, wie gutaussehend er war oder wie gut er vögelte. Es zählte nur, dass sie einfach nicht an Liebe glaubte oder an Leute, die behaupteten, sie seien verliebt oder so etwas in der Art. Also würde sie gar nicht erst mit alledem anfangen. Für nichts und niemanden. Vor allem nicht für Zach. Niemals für Zach.





  »Hi.«





  »Nichts!«, blaffte sie ohne erkennbaren Grund.





  Conall stand vor ihr und starrte sie an. Er wirkte ein kleines bisschen besorgt.





  »Alles okay?«





  Sara holte Luft. »Alles super.«





  »Gut. Wo ist Marrec?«





  Sara nickte in Richtung Werkstatt. Conall machte sich auf den Weg dorthin. »Bist heute nur du hier?«, fragte er, beinahe unschuldig.





  Sara biss sich auf die Wangen, um nicht zu lächeln. »Ja. Nur ich.«





  Achselzuckend verschwand er hinten. Sara grinste. Der Junge war ihrer brutal ehrlichen Freundin wohl verfallen. Der Arme. Miki würde ihn zum Frühstück verspeisen.





  »Was für ein schönes Lächeln du hast.«





  Wieder wurde Sara aus ihren Gedanken aufgeschreckt, doch diesmal hatte sie keine Ahnung, von wem. Er war ziemlich gutaussehend. Groß, kräftig gebaut, mit goldblonden Haaren, grünen Augen und Klamotten, die wahrscheinlich direkt aus der GQ stammten.





  Dennoch sollte sie Angelina anrufen, denn er war nichts für sie.





  »Danke.« Sara wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu. Sie dachte sich, dass der Kerl sich nur umsehen wolle, um sagen zu können, er sei hier gewesen. Er sah ihr nicht gerade wie der Harley-Davidson-Typ aus.





  »Ich rieche ihn überall an dir«, flüsterte er. »Hat er dich gut gevögelt, Kleine?«





  Sara spürte, wie ihr Mund trocken wurde und ihr die Furcht in den Nacken kroch. Aber sie bezwang sie. Langsam, ganz langsam, blickte sie in diese schönen, kalten grünen Augen hinauf. Lächelte. Und boxte das Schwein ins Gesicht. Der Kopf des Mannes wurde nach hinten geschleudert, aber er wirkte eher überrascht als schmerzhaft getroffen. Denn er sah sauer aus. Er packte Sara an der Kehle und zischte: »Hundeschlampe.« Was ihr ein seltsamer Ausdruck zu sein schien. Doch bevor sie darauf reagieren oder etwas gegen die Hand dieses Fremden an ihrer Kehle tun konnte, hörte sie ein Knurren hinter sich.





  Es war Conall. Der große, liebenswerte Bär, der hinter ihrer Freundin her war, war verschwunden, und an seiner Stelle stand ein Mann, dem sie nicht nachts auf der Straße begegnen wollte. Hinter ihm Marrec, und Sara konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn je einmal so wütend und gefährlich wirkend gesehen hatte. Aber es war das Knurren, das von der Ladentür her kam, das sie vollends schockierte.





  Da stand er. Schön wie immer, schäumend vor Wut. Zachs Haselnussaugen waren fast schwarz, die Zähne gefletscht, und er knurrte in offensichtlichem Missvergnügen. Sara wusste nicht, ob sie zu Tode erschrocken war oder ihm das Hirn herausvögeln wollte.





  Der Fremde wandte sich wieder zu ihr um und sah ihr fest in die Augen. Sein Griff um ihre Kehle wurde fast unmerklich fester. »Ich hoffe, er hängt nicht allzu sehr an dir«, war alles, was er sagte. Dann zog er sie eng an sich und drückte gewaltsam seinen Mund auf ihren. Sara schrie und grub ihm die Fingernägel in die gebräunte Gesichtshaut in dem Versuch, ihm so wehzutun, dass er sie losließ. Der Kuss dauerte nur ein paar Sekunden, dann war er fort. Über die Motorräder hinweg und zur Seitentür hinaus. Zach und Conall jagten ihm nach, während Marrec zu ihr kam.





  »Wer war das, Scheiße noch mal?«, schrie Sara, während sie sich mehrmals den Mund abwischte.





  »Ein Problem«, antwortete Marrec. Dann tat der Mann, der sie praktisch aufgezogen hatte, etwas, das Sara für den Rest der Nacht Angst einjagte. Er schnüffelte an ihr. »Oh Mann«, seufzte er. »Zach wird ihn umbringen.« Damit wandte er sich ab und verschwand in seiner Werkstatt.





  In diesem Moment geriet ihre Welt aus den Fugen. Was hatte Miki gesagt? Werwolf?





  Sara schnappte sich ihren Rucksack und ging.
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  Sie folgten seiner Spur bis in den Wald. Im Schutz der Bäume rissen sich Zach und Conall die Kleider vom Leib, verwandelten sich und setzten dem Bastard nach. Sie erspähten ihn auf dem Weg eine Böschung hinauf zwischen den Bäumen. Er hatte sich ebenfalls verwandelt und bewegte sich schnell durch den Wald. Zach schlug einen Bogen, während Conall ihm direkt folgte.





  Der Kerl kletterte einen der alten Bäume hinauf, doch der Ast, auf den er sprang, brach ab, und er fiel. Er landete auf allen vieren, setzte sich sofort wieder in Bewegung, doch er hatte wertvolle Sekunden verloren. Zach schnappte ihn am Bein, während Conall auf seinen Hals losging. Die Großkatze ergab sich aber nicht kampflos. Sie hieb nach Conall und riss ihm die Schnauze auf, bevor dieser an das weiche Fleisch an ihrer Kehle herankommen konnte. Doch Conall ließ sich nicht aufhalten. Also drehte er sich zu Zach herum, doch der ließ nicht los. Nicht, wenn dieser Bastard immer noch Saras Geruch an sich hatte. Er würde ihn töten. Aber sie befanden sich nahe der Böschungskante. Als Conall sich auf die Katze warf, um an ihre Kehle heranzukommen, schob ihr gemeinsames Gewicht Zach über die Kante. Er sah noch, wie Conall der Katze das Genick brach, dann verlor er selbst den Halt. Der Boden gab nach, und Zach rutschte den Hügel hinunter.





  Das Letzte, was er hörte, bevor er unten aufprallte, war, wie Conall seinen Namen schrie.
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  Sara parkte ihren Pick-up weit nach Mitternacht vor ihrem Haus. Nachdem sie den Laden verlassen hatte, war sie zu Angelina hinübergefahren. Sie wusste, sie konnte nicht zu Miki. Wenn sie ihr erzählt hätte, dass Marrec angefangen hatte, an Leuten zu schnüffeln, wäre die Hölle los.





  Also hatten sie und Angelina Eistee getrunken, von der Veranda aus den Sonnenuntergang beobachtet und darüber gegrübelt, was zum Henker in ihrer winzigen Stadt los war. Raves. Seltsame Biker. Kerle, die wahllos Verkäuferinnen angriffen. Es wurde einfach mit jeder Sekunde bizarrer.





  Angelina hatte ihr angeboten, bei ihr zu übernachten, aber Sara wollte nach Hause. Abgesehen davon hatte sie dort ihr Gewehr, also machte sie sich keine allzu großen Sorgen. Dennoch hatte Angelina darauf bestanden, dass sie ihr Gewehr im Truck mitnahm, damit sie sicher zu ihrem Haus gelangte. Ihre Sorge war nicht überraschend, angesichts der letzten Stunden.





  Sara sprang aus ihrem Pick-up und landete auf beiden Füßen. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie merkte, dass sie keine Schmerzen spürte. Das war möglicherweise das herrlichste Gefühl im Universum. Sie konnte sich keine großen Sorgen über ihr seltsames Leben machen, wenn sich ihr Körper so wunderbar anfühlte.





  Sie nahm ihren Rucksack, ließ Angelinas Gewehr im Gewehrkasten – Ich liebe Texas, ehrlich! – und knallte die Autotür mit einer kleinen Drehung und einem Stoß mit der Hüfte zu.





  Sie sah das Tier, als sie auf die Haustür zuging. Es lag auf der Seite und nahm die halbe Länge der Veranda ein. Zunächst fürchtete sie, es sei tot, doch als sie näher kam, sah sie, dass sich seine Brust und Flanke bei jedem Atemzug hoben. Also stieg sie langsam die Verandastufen hinauf und schaute genauer hin.





  Jetzt erinnerte sie sich. Der Wolf, der sie neulich beobachtet hatte. Scheiße, war der groß! Gute neunzig Kilo schwer. Wahrscheinlich sogar mehr. Der größte Hund, den sie je besessen hatte, war ungefähr fünfundfünfzig Kilo schwer gewesen, und als er sie durch ein Flussbett gezerrt hatte, um einen Hasen zu erwischen, hatte sie beschlossen, sich nie wieder so etwas Großes zuzulegen.





  Sie beugte sich nieder und berührte ganz vorsichtig seine Hinterpfote. Er rührte sich nicht, und da sah sie die tiefe, klaffende Wunde in seiner Seite; sein Fell war blut- und schmutzverschmiert.





  Kurz überlegte sie, ob sie zu ihrem Truck zurückgehen und Angelinas Gewehr holen sollte, umrundete ihn aber stattdessen vorsichtig, schloss eilig auf und betrat das Haus. Sie schnappte sich ihr Telefon und wählte die Nummer der Auskunft. Irgendwann kam sie zur Tierrettung durch, wurde dort aber sofort in die Warteschleife gelegt. Während sie wartete und den Wolf auf ihrer Veranda beobachtete, sah sie Scheinwerfer auf dem Weg zu ihrem Haus näher kommen. Sie sah hin, bis sie verschwanden. Einfach so, was bedeutete, dass jemand sie ausgeschaltet hatte, um nicht gesehen zu werden. Das versprach nichts Gutes.





  »Mist«, presste Sara hervor, als ihr Angelinas Sorgen und die Ereignisse des Tages wieder einfielen. Sie stopfte das schnurlose Telefon in ihre hintere Hosentasche und hätte beinahe die Tür zugeknallt und den Wolf sich selbst überlassen, doch aus irgendeinem vollkommen irrationalen Grund konnte sie es nicht. Sie hatte das Gefühl, ihn beschützen zu müssen.





  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«





  Sie rannte zu ihrem Schrank und wühlte fieberhaft den Maulkorb hervor, den sie für ihren größten Hund, Rocks, benutzt hatte, außerdem ihr eigenes, immer geladenes Gewehr. Damit kehrte sie zu dem Wolf zurück. Immer noch mit geschlossenen Augen sah er aus, als wäre er bewusstlos. Sie schluckte ihre Angst und jeden rationalen Gedanken hinunter, kniete sich vorsichtig neben ihn und legte das Gewehr neben sich. Sie streifte ihm den metallenen Maulkorb über und zog das Lederband fest, für den Fall, dass der Wolf versuchen sollte, ihr den Arm abzubeißen. Dann nahm sie ihn unter den Schultern und schleppte ihn ins Haus. Es hätte schwieriger sein müssen, aber … na ja, vielleicht war er gar nicht so schwer, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Nachdem sie ihn sanft abgelegt hatte, ging sie auf die Veranda zurück und holte ihre Waffe.





  Ein extrem teures Auto hielt vor ihrem Haus, und vier Männer stiegen aus. Alle gut gebaut und gut gekleidet. Okay. Der Kerl in dem Laden schien Brüder zu haben. Kein Problem. Die vier Männer kamen auf ihr Haus zu, doch sie lud durch und zielte auf den ersten, den sie sah. Sie blieben stehen. Vielleicht hielten sie sogar die Luft an.





  »Sie haben unerlaubt mein Grundstück betreten. Verlassen Sie meinen Grund und Boden.«





  Derjenige, auf den sie zielte, beschloss, sie einzuwickeln. Sie erkannte es daran, wie er halb die Augen schloss und lächelte. Er benahm sich, als gehöre ihr Hintern schon ihm. Doch als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schoss Sara vor seinen Füßen in den Boden. Alle vier Männer stolperten rückwärts.





  »Willkommen in Texas, Gentlemen. Und jetzt gehen Sie verdammt noch mal von meinem Grundstück runter!«





  Sie sprangen in ihren Wagen und waren fort.





  Sara holte ihr Telefon heraus und wählte eilig.





  »Büro des Sheriffs«, meldete sich eine tiefe Stimme gedehnt. »Hier spricht Deputy Fogle.«





  »Hey, Eddie. Hier ist Sara Morrighan.«





  »Hey, Schätzchen. Wie geht’s?«





  Es stimmte, Sara hatte immer eine Schwäche für Cowboys und Cops gehabt. Aber ihre Schwäche und allgemeine Freundlichkeit ihnen gegenüber nützten ihr auch. Wie in diesem Moment.





  »Ganz gut. Ich wollte nur fragen, ob du und deine Jungs mir heute Nacht einen Gefallen tun könntet. Gerade vor ein paar Minuten waren ein paar Fremde auf meinem Grundstück. Hab sie nie vorher gesehen. Nicht aus der Gegend, wenn du weißt, was ich meine.«





  »Davon haben wir in den letzten paar Wochen eine ganze Menge in der Stadt gesehen.« Darauf wette ich.





  »Na ja, ich hatte mich gefragt, ob ihr heute Nacht ab und zu an meinem Haus vorbeifahren und aufpassen könntet, dass sie nicht zurückkommen.«





  »Für dich, Sara Morrighan? Kein Problem. Ich hoffe, du hast die Fremden auf Texas-Art willkommen geheißen?«





  Sara lachte. »Klar. Aber ich muss auch mal schlafen. Es wäre nett zu wissen, dass ihr Jungs auf mich aufpasst.«





  »Darauf kannst du dich verlassen. Ich schicke sofort einen Wagen zu dir raus.«





  »Danke, Eddie. Grüß den Sheriff von mir.«





  »Klar. Und du schlaf gut.«





  Sara unterbrach die Verbindung, schaute noch einmal in die Dunkelheit hinaus und ging schließlich wieder hinein. Sie schloss ab und verriegelte die Tür.





  Dann blickte sie auf ihren Wolfsfreund hinab, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag. Schon wieder übernahm das irrationale Verhalten die Oberhand. Sie stemmte das arme Ding aufs Sofa, säuberte seine Wunde, merkte, dass diese nicht so tief war, wie sie ursprünglich ausgesehen hatte, und brachte einen sauberen Verband an. Dann deckte sie ihn auch noch mit einer Decke zu.





  Yup, ich verliere definitiv meinen restlichen Verstand. Bald bin ich so verrückt wie meine Großmutter.





  Sara vergewisserte sich, dass die Türen und Fenster verschlossen waren, duschte und ging ins Bett.
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  Zach und Conall kamen ein paar Minuten nach allen anderen in ihrem momentanen Lager an. Die Frauen hatten eine Stelle gefunden, wo man gut jagen konnte, mit einem See in der Nähe und einem dichten Wald, in dem sie ungestört waren. Julie und Kelly waren schon dabei, über ihre Handys Vorbereitungen zu treffen. Sie hatten die besten Verbindungen und konnten in kürzester Zeit alles organisieren.





  Zach wollte gerade zum See hinunter und vielleicht ein bisschen jagen, doch Yates rief ihn und ein paar andere zu sich.





  »Also?« Er wollte ihre Meinung über die Frau hören.





  »Sie hat keine Ahnung«, sagte Jake, der neu im Rudel war. »Wie kann das sein?«





  »Das haben wir dieser Schlampe Lynette zu verdanken. Sie hat sie aufgezogen. Also können wir ihr nicht einfach die Wahrheit sagen. Sie würde es niemals glauben.«





  »Aber«, fügte Conall hinzu, »sie sind schon hier. Ich habe sie am Stadtrand gerochen.«





  »Also bleibt die Frage: Entführen wir sie einfach?« Yates sah Zach an. In letzter Zeit suchte er oft seinen Rat.





  Zach schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun. Sie ist nervös. Wenn wir sie jetzt mitnehmen, rastet sie uns vielleicht aus. Und die Aggression steckt schon in ihr. Sie ist ungefähr drei Tequilas davon entfernt, komplett überzuschnappen.«





  »Seid ihr sicher, dass wir sie nicht einfach ausschalten sollten?«, fragte Jake. »Sie ist ernsthaft verletzt.«





  Zach drehte sich zu ihm um. Er wusste, dass Jake jung war, aber so langsam entdeckte er, dass er auch dumm war. Dennoch wandte der junge Wolf den Blick ab – er würde nicht versuchen, Zach niederzustarren. Er wusste es besser. Er trug immer noch die Narben im Nacken von damals, als Zach ihm seinen Platz in der Meute gezeigt hatte.





  »Das kommt nicht in Frage«, antwortete Zach ruhig.





  »Also gut.« Yates nickte. »Wir beobachten sie und warten. Aber denkt daran, wir befinden uns in Marrecs Revier. Benehmt euch.« Er sah Zach direkt an.





  »Warum siehst du mich so an? Ich bin ein verdammtes Sonnenscheinchen!«





  »Du bist ein Arschloch.«





  Zach hob die Schultern. »Das ist eine Schwäche von mir.«





  »Freut mich, dass du dich mit deinem wahren Ich so wohlfühlst.« Yates lächelte. »Du übernimmst heute mit Conall die erste Wache.«





  »Babysitten?« Zach versuchte nicht einmal, seinen Ärger zu verbergen. Er hasste Babysitten, und er hasste die Vorstellung, herumzusitzen und diesen umwerfenden Hintern vom Wald aus zu beobachten.





  Yates schnaubte und ging davon, nicht ohne über die Schulter zurückzuwerfen: »Jede Prinzessin braucht ihren Ritter.«





  Zach seufzte. »Prinzessin, von wegen.«
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  Vier Stunden waren vergangen, seit sie Marrecs Laden verlassen hatten. Vier Stunden, und diese zwei Verrückten zankten immer noch, nur dass es inzwischen um Klamotten ging. Was Sara tragen oder nicht tragen sollte. Miki war für etwas Konservatives, in dem man leicht rennen konnte, falls sie »schnell verschwinden« mussten. Angelina wollte, dass Sara etwas Elegantes, aber Heißes anzog, damit Zach sie »am liebsten auf seinem Bike vögeln« wollte. Sara hatte nicht vor, auf einen ihrer Vorschläge zu hören. Doch ihre beiden Freundinnen waren wie tollwütige Hunde. Wenn sie einmal angefangen hatten zu streiten, war es schwer, sie zu stoppen. Sara hatte versucht zu entkommen, als sie für Marrec den Laden abschloss, aber sie hatten den ganzen Weg zu ihrem schrottreifen Pick-up weitergestritten und waren einfach mit ihr eingestiegen. Ein Jammer, dass sie ihre Schrotflinte inzwischen in ihrem Waffenschrank aufbewahrte.





  Sara seufzte und wälzte sich auf ihrem Bett herum im Versuch, den Schmerz in ihrem rechten Bein zu lindern. Ehrlich, was sie sich alles gefallen ließ! Sie hatten großes Glück, dass sie sie beide so gernhatte. Andernfalls hätte sie sie schon längst umgebracht.





  Und während sie stritten und einander drohten, grübelte Sara und machte sich Sorgen. Ihr Bein war in den letzten Monaten schlimmer geworden, und sie wusste nicht, warum. Es war nie ganz verheilt, nachdem ihr Vater und sie angegriffen worden waren, obwohl es mit bloßem Auge einfach wie eine schlecht verheilte Wunde aussah. Deshalb hatte sie am Vorabend getrunken. Nur so konnte sie den Schmerz lindern und ihr Hirn betäuben. Der Kampf mit ihren inneren Stimmen, die ihr sagten, dass alles schiefging, war inzwischen ein ständiges Hintergrundrauschen in ihrem Leben. Ihr Körper war nicht richtig. Sie war nicht richtig. Ihr Leben war ein Chaos. Ein langweiliges Chaos, aber ein Chaos. Sara lebte nicht gerade wild und gefährlich. Diese durchsoffene Nacht war so ungefähr das Wildeste gewesen, was sie je angestellt hatte, und das Einzige, woran sie sich erinnerte, war, dass sie einen Fremden geküsst hatte. Einen wirklich hinreißenden Fremden. Er hatte den muskulösesten Hals, den sie je gesehen hatte, und diese wunderschönen, haselnussbraunen Augen schienen einfach …





  Sara wälzte sich wieder herum. Diesmal nicht wegen des Schmerzes in den Beinen, sondern wegen des Pochens zwischen ihnen.





  Das war lächerlich. Sie war ein nettes Mädchen, keine Hure. Männer behandelten sie entweder mit höchstem Respekt, oder sie machten gemeine Bemerkungen über ihre Narben. Dazwischen gab es nichts. Sie behandelten sie entweder wie eine Prinzessin oder wie eine Aussätzige. Anders Zach. Nein, er behandelte sie, als wäre sie sexy. Aber sie war nicht die typische »sexy Freundin«. Sie war die sensible unter den Freundinnen. Angelina war die sexy Freundin. Der Grund, warum sich Kerle überhaupt mit Sara anfreundeten. Angelina trug Designerklamotten und teure Highheels. Sara kannte keine andere Frau, die zur Gruftinacht im Skelly’s in einem champagnerfarbenen Kleid – die Farbe war »ihr Markenzeichen«, wie sie es nannte – und mit passenden hochhackigen Schuhen und Handtäschchen kam.





  Miki war die intelligente, supersüße Freundin. Sie war diejenige, die eine Bombe innerhalb von dreißig Sekunden mit Hilfe eines Kaugummis, Zahnpasta und einer Büroklammer unschädlich machen konnte und dabei in ihrem bauchfreien Shirt immer noch hübsch aussah. Miki arbeitete gerade an ihrem dritten Master-Abschluss, denn sie fand »diese ganze Promotionssache« völlig übertrieben. Miki war in der Highschool diejenige gewesen, die »auf gerichtliche Anordnung« drei Jahre lang keinen Computer und kein Handy hatte benutzen dürfen und die modi operandi sämtlicher Serienkiller des zwanzigsten Jahrhunderts kannte, weil sie der Meinung war, dass jede Frau die Warnzeichen eines Serienkillers kennen sollte. »Was ist, wenn du mal aus Versehen mit einem ausgehst?«, fragte sie immer lächelnd, bevor sie ein oder zwei grausige Einzelheiten über irgendeinen Mörder zum Besten gab.





  Und dann war da noch Sara. Die zuverlässige Sara. »Der Golden Retriever der Gruppe«, wie ihre Großmutter einmal höhnisch bei einem Abendessen gesagt hatte. Sie war immer »der gute Kumpel« oder »die kleine Schwester«. Aber niemals die, »die man vögeln wollte«. Und nach achtundzwanzig Jahren hatte sie sich mit diesem Schicksal abgefunden. Sie akzeptierte es wie den Schmerz in ihrem Bein und die Narbe im Gesicht. So war sie eben.





  Bis er daherkam. Zach. Sie hatte geglaubt, sie hätte den Kuss geträumt. Diesen unglaublichen, abgefahrenen Kuss. Ein Teil von ihr wünschte, es wäre so. Die Wirklichkeit wurde langsam etwas zu viel für sie. Ein bisschen zu stressig. Scheiße, sie war betrunken gewesen. Die betrunkene Sara war lustig. Die betrunkene Sara stellte Dinge an. Die betrunkene Sara packte Männer, die sie angrapschten, an den Eiern und drückte zu, bis sie ohnmächtig wurden. Die Golden-Retriever-Sara konnte auf gar keinen Fall mit der betrunkenen Sara mithalten. Und die betrunkene Sara war eine Last.





  Sara erinnerte sich nicht an viel von diesem Abend, bis auf den Kuss und dass jemand auf dem Weg zur Toilette nach ihr gegriffen hatte. Und der schöne Mann hatte sie gerettet. Sie wusste noch sehr genau, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten und die beeindruckende Beule in ihrer Hand, als sie seinen Schwanz massiert hatte. Sie wusste nur nicht mehr, warum.





  Sara seufzte. Sie hörte immer noch ihre Freundinnen schreien. Etwas von einem Tanga und dass sie keine Schlampe sei … im Gegensatz zu anderen Leuten.





  Sara rutschte vom Bett und stürmte ins Wohnzimmer. Es nützte nichts, sie anzuschreien, denn dann hätten hier eben drei verrückte Frauen herumgeschrien. Stattdessen ging sie zu ihrer Stereoanlage und drehte laute Technomusik von einem DJ aus Deutschland auf.





  Miki und Angelina schrien noch eine Minute weiter, bis ihnen bewusst wurde, dass sie ihr eigenes Wort nicht mehr hören konnten, ganz zu schweigen von dem der anderen. Sie drehten sich zu Sara um und starrten sie an. Als sie sicher war, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit hatte, drehte sie die Musik leiser, schaltete sie aber nicht aus.





  »Seid ihr fertig?«





  »Sie hat angefangen«, beschwerte sich Angelina.





  »Ich habe angefangen?«, schnauzte Miki.





  »Das reicht!«, schrie Sara. Sie ging in die Küche und nahm drei Bier aus dem Kühlschrank. »Hier.« Sie reichte jeder ihrer Freundinnen eines. »Ihr zwei macht mich wahnsinnig.« Sara öffnete die eiskalte Dose und nahm einen Schluck. »Abgesehen davon ist es egal, was ich trage.« Sie nahm noch einen Schluck Bier. »Ich habe keinerlei Chance bei so einem Typen.«





  Sara ging durch die Vordertür hinaus, um sich auf die Veranda zu setzen und die kühle Nacht zu genießen. Doch Mikis schneidende Stimme ließ sie über die Schwelle straucheln und nach draußen stolpern. »Wenn wir den Laden verlassen hätten, hätte er dich auf dem Ladentresen gevögelt.«





  Verborgen hinter Bäumen, beobachtete Zach Saras Haus. »Ich will dich vor ihrem Haus haben«, hatte Yates befohlen, nachdem er widersprochen hatte. »Sorg dafür, dass sie keine Überraschungsbesuche mehr bekommt.«





  Ja, er hasste den Babysitterjob, und Yates wusste das. Doch Zach fand sich damit ab … zumindest im Augenblick. Denn alle wussten, eindeutig sogar Yates, dass Zach den Schritt zum Rudelführer machen würde. Er war bereit. Und Zach wollte es. Er wartete nur auf den richtigen Moment. Er liebte Yates wie einen Bruder, aber der Mann wurde langsam schwach. Es lag nicht einmal am Alter. Es lag an seiner Frau. Casey war taff, aber schädlich. Viel zu menschlich für diese Rolle. Sie wollte Macht. Egal, was sie sagte, war ihr Hauptanliegen nicht die Meute, sondern ihre Rolle in ihr. Die Frauen duldeten sie, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Seine Schwester, die seit ungefähr einem Jahr auf Reisen war, hatte gute Chancen, Alphafrau zu werden, aber er war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte oder ob sie Europa verlassen würde, um sich ihre Stellung zu holen.





  Deshalb war Caseys momentaner Ausflug in die Vergangenheit offensichtlich ein Manöver, um Zach zu beschäftigen, damit er aus dem Weg war. Sie hatte sich noch nie um Bruce Morrighans verschollenen Nachwuchs geschert. Tatsächlich wussten sie alle, dass Saras Großmutter sie nach dem brutalen Mord an ihrem Vater mitgenommen hatte. Und auch wenn Casey glaubte, sie könne Zach wochenlang fernhalten, indem er »das Mädchen überwachte«, wie sie es nannte, gingen sie nicht davon aus, dass das Rudel die Frau tatsächlich jagen würde. Dass es den Job zu Ende brachte, den es vor so langer Zeit begonnen hatte. Doch Rudelfrauen waren für ihre Geduld bekannt. Sie wussten wahrscheinlich schon seit Jahren, wo Morrighans Tochter war, aber keiner, absolut keiner dachte ernsthaft daran, sich gegen Lynette Redwolf zu stellen.





  Warum? Weil die Schlampe verrückt war.





  Lynette war amerikanische Ureinwohnerin und Gestaltwandlerin, hatte beide Aspekte ihres Seins jedoch schon früh abgelehnt. Stattdessen hatte sie versucht, eine »normale Frau« zu werden. Sie vergrub das Tier in sich und blieb menschlich. Dass sie von schamanischen Gestaltwandlern abstammte, bedeutete ihr offenbar nichts.





  Ihr Plan war gewesen, ihre Tochter Kylie auf dieselbe Weise großzuziehen. Doch Kylie hatte mit vierzehn herausgefunden, was sie war. Mit achtzehn hatte sie ihren Gefährten und Saras Vater, Bruce Morrighan, kennengelernt. Seine Familie ließ sich bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückverfolgen. Ein zäher schottischer Wolfsclan, der in dem Land einiges an Schaden angerichtet hatte, bevor sie ihren Drang zu töten unter Kontrolle bekommen hatten. Wie Zach war Bruce als Teil der Magnus-Meute aufgewachsen. Es war die einzige Welt, die er kannte. Bis er Kylie kennenlernte. Ihre Verpaarung war angeblich rekordverdächtig gewesen, ihre Leidenschaft versengte die Colorado Mountains, wo sie einander gefunden hatten. Bruce während eines Campingausflugs. Kylie, die auf der Flucht vor ihrer herrschsüchtigen Großmutter im örtlichen Diner als Kellnerin arbeitete. Als das Paar erst markiert war, schien es, als würde es immer mehr zu Wölfen als zu Menschen. Sie blieben beide tagelang in Wolfsgestalt, sie schliefen, jagten und lebten den Großteil ihres Lebens als Wölfe. Als Sara geboren wurde, war sich die Meute sicher, dass sie eines Tages Alphawölfin werden würde.





  Doch dann legte sich Kylie mit Annie Withell an, dem Kopf des Withell-Rudels, und plötzlich war die Hölle los.





  Während eines Streits tötete Kylie irgendwie die hundertachtzig Kilo schwere Annie und trat einen Krieg zwischen Meute und Rudel los, der bis zum heutigen Tag andauerte. Als Sara ein Jahr alt war, wurde Kylies zerfleischter und halb aufgefressener Wolfskadaver vor der Tür der Meute abgeladen.





  Bruce war untröstlich gewesen. Mithilfe mehrerer Freunde aus der Meute und entgegen den Anweisungen seines Alphas hatte er das Rudel angegriffen und zwei von ihnen getötet. Dann hatte Bruce seine Tochter genommen und war gegangen. War nach Arizona gezogen. Und alles wurde ruhig, bis die beiden auf einen Jagdausflug im Arizona State Park gingen. Niemand wusste, was geschehen war, doch Bruces menschliche Überreste waren neben ihrem Lagerplatz gefunden worden.





  Sara war einen Tag lang verschwunden gewesen, aber schließlich zwanzig Meilen vom Fundort ihres Vaters entfernt entdeckt worden. Bewusstlos am Flussufer, das Gesicht zerschrammt, als sei es auf scharfkantige Felsen geprallt. Ihr Bein war zerrissen gewesen, wie von einer Tierpranke. Sie lag eine Woche im Koma, und niemand hatte geglaubt, dass sie überleben würde. Dann hatte Lynette ihre Enkelin hierhergebracht. In diese Stadt, zu diesen Leuten. Eine Stadt, die von Wölfen regiert wurde. Marrec war Gestaltwandler, genau wie die Hälfte der Stadt. Er beschützte und liebte Sara wie seine eigene Tochter. Er hätte sie selbst einweihen können, doch er hatte es nicht getan.





  Allerdings war Marrecs Treue zu Sara stark. Offenbar hatte es Casey einige Überzeugungskraft gekostet, dass der Kerl sie nicht alle von seinem Territorium vertrieben hatte. Vielleicht beschloss Marrec, dass es jetzt, da die alte Schlampe tot war, an der Zeit sei, dass Sara die Wahrheit erfuhr. Dass sie erfuhr, wer und was sie war. Möglicherweise hatte er gewartet, bis er das Gefühl hatte, der Tod ihrer Großmutter sei weit genug weg, sodass Sara vielleicht leichter zu akzeptieren lernte, was sie war. Doch bevor er die Gelegenheit dazu hatte, waren sie aufgetaucht. Die Magnus-Meute. Die Meute ihres richtigen Vaters. Vielleicht erschien es Marrec nur passend, dass sie von der Meute ihres Vaters eingeweiht wurde. Also hatte er ihnen schließlich ohne weitere Probleme erlaubt zu bleiben.





  Jetzt saß Zach hier, nur in Conalls Begleitung, und beobachtete in einer eisigen texanischen Nacht ein Haus. Er konnte durch ein Fenster hineinsehen, doch er sah nur die beiden anderen Frauen, die immer noch stritten. Junge, hatten diese Weiber einen langen Atem!





  Sara war verschwunden, und er begann ehrlich, ihren Anblick zu vermissen. Auch wenn Conall seine Sicht auf Miki zu genießen schien. Je wütender die zierliche Frau wurde, desto intensiver konnte Zach Conalls Lust auf sie riechen. Pervers. Leise tappte Conall vorbei, und sein weißblondes Fell wurde von einem leichten Ostwind zerzaust.





  Zach kratzte sich mit einer Pfote die Schnauze, als deutsche Technomusik an seine Ohren drang. Gute deutsche Technomusik. Hier, in der texanischen Provinz? Er blicke zum Haus hinüber. Die Musik verebbte nach kurzer Zeit, und ein paar Minuten später stolperte Sara auf die Veranda. Sie trug eine ausgeleierte Sporthose und ein übergroßes Hockey-Shirt. Er hörte ihre Freundinnen lachen, weigerte sich aber zu glauben, dass sie darüber lachten, dass sie Schwierigkeiten mit dem Gehen zu haben schien. Er hätte ihnen nur ungern in den Hintern treten müssen.





  Sara lachte allerdings auch, und ihm wurde bewusst, dass sich in ihm ein Beschützerinstinkt für eine Frau regte, die er nicht kannte und eigentlich auch gar nicht kennen wollte. Er hatte nicht vor, sich mit einer Frau einzulassen. Vor allem nicht mit dieser Frau.





  Obwohl er gut dreißig Meter vom Haus entfernt war, konnte Zach sie deutlich hören. »Ich hasse euch beide!«, schrie sie, als ihre Freundinnen auf die Veranda herauskamen. Sara setzte sich rittlings aufs Treppengeländer – Mann, wie er dieses Geländer beneidete –, während Miki die Hollywoodschaukel nahm und Angelina sich auf die Stufen setzte.





  Er staunte, wie sie nahtlos von schonungslosem Geschrei zu Lachanfällen übergehen konnten.





  Und er wünschte, er hätte hören können, was sie im Haus geredet hatten, denn Saras nächster Satz machte ihn neugierig …





  »Aber reden wir nicht weiter über mich. Ich glaube, Miki ist diejenige, die Chancen hat, flachgelegt zu werden.«





  »Fang nicht damit an!«, warnte Miki.





  »Er war wie ein Hund«, warf Angelina ein, »und du warst der Kauknochen auf dem Schrank. Er kam nicht heran, aber er konnte nicht aufhören, hinzustarren.« Sara brach wieder in Gelächter aus, während Miki aussah, als wolle sie Angelina gleich ihr Bier ins Gesicht schütten; sie überlegte es sich aber anders und nahm stattdessen einen großen Schluck.





  »Aber«, fuhr Angelina fort, »für mich hat sich überhaupt keiner interessiert.«





  »Natürlich nicht«, antwortete Sara. »Du hast weder offensichtliche körperliche Mängel, noch warst du absolut unverschämt. Warum hätten sie sich für dich interessieren sollen?«





  Darüber lachten die drei Frauen noch mehr. Danach tranken sie einfach nur ihr Bier und lauschten schweigend in die Nacht.





  Zach konnte den Blick nicht von Sara abwenden. Sie war so schön. Und wenn sie sich zurücklehnte und sich streckte und ein leises Grollen aus ihrer Kehle drang, das er mehr fühlte als hörte, brauchte er seine ganze Willenskraft, um nicht hinüberzustürmen und ihren umwerfenden Hintern ins Haus und in ihr Bett zu zerren.





  »Wie wär’s, wenn wir nächste Woche jagen gehen?«, schlug Angelina vor. »Ein bisschen Aggressionen abbauen?«





  »Ja, genau, Miki.«





  »Sie redet mit dir, Holzkopf.«





  Sara war platt. »Was meint ihr damit?«





  »Ach, komm schon! Als du letzte Woche diesem Biker gesagt hast, du würdest ihm die Faust in den Arsch schieben?«





  »Er hat meine Titten angefasst!«





  »Du hast aber auch große Titten«, brummelte Miki.





  »Und als du den Helm nach Marrec geworfen hast?«





  »Ich habe ihn verfehlt.«





  »Aber nur knapp«, fügte Miki hinzu.





  »Würdest du bitte die Klappe halten?«, blaffte Sara Miki an. Ihre beiden Freundinnen grinsten sie süffisant an, und Sara wurde klar, dass sie recht hatten. Sie war in letzter Zeit aggressiv. Wirklich aggressiv. Vielleicht sogar gefährlich. Aber sie wusste nicht, warum.





  Sie holte tief Luft. »Tut mir leid. Entschuldigt. Ich bin einfach gestresst.«





  »Dein Bein?«, fragte Angelina sanft.





  »Es ist nichts Ernstes«, log Sara. »Das wird schon wieder.« Sie lächelte ihre Freundinnen an. »Ehrlich.«





  Angelina und Miki tauschten Blicke, ließen es aber auf sich beruhen.





  »Also«, sagte Angelina, »dieser Zach ist schon ein geiler Typ, oder?«





  »Darüber diskutiere ich bestimmt nicht mit euch!« Die drei Freundinnen lachten, während Sara spürte, wie sie rot wurde. »Blöde Kühe!«





  Zach schenkte Conall ein wölfisches Grinsen. Er musste zugeben, dass es nett war, als »geiler Typ« bezeichnet zu werden.





  Er beobachtete Sara, wie sie ihre Freundinnen anlog. Und sie log tatsächlich. Das Mädchen hatte unglaubliche Schmerzen, aber sie verbarg es erstaunlich gut. Sie war viel stärker als alle anderen in der Meute, er selbst eingeschlossen, das musste er ihr lassen.





  Sara trank ihr Bier aus und zerquetschte die Dose in einer Hand. »Ich denke darüber nach, mir einen neuen Hund zu holen.« Also, das kam jetzt aus dem Nichts. Und der Reaktion ihrer Freundinnen nach zu urteilen, waren sie nicht allzu erfreut.





  »Ach, Scheiße noch mal«, blaffte Miki.





  »Ich dachte, ihr mögt Hunde!«





  »Ich bin ein Katzenmensch«, warf Angelina ein. Das hatte Zach sich schon gedacht.





  »Ich mag Hunde. Aber nicht solche, wie du sie dir holst. Du suchst dir immer irgendeinen zotteligen Streuner von der Straße und versuchst, ein Haustier aus ihm zu machen.«





  »Du könntest dir eine Katze besorgen«, schlug Angelina hoffnungsvoll vor.





  »Einen Vertreter Satans? Nein danke. Ich mag meine Augen. Und zwar dort, wo sie hingehören – in meinem Kopf.«





  »Ladys.« Angelina seufzte. »Sollen wir uns damit begnügen? Werden wir …«, sie verzog angewidert das Gesicht, »… Haustierhalter?«





  »Ich kann das nicht.« Miki beugte den Kopf zur Seite, um die Muskeln zu dehnen, und Zach hörte, wie Conall leise knurrte. »Keine Haustiere. Keine Pflanzen.«





  Sara grinste. »Du meinst, nichts, worum man sich wirklich kümmern müsste?«





  Miki winkte ab. »Man muss immer an so viel denken.«





  »Sag mir bitte, dass du keinen Nachwuchs willst.«





  »Es ist nur«, begann Angelina zu jammern, und Sara wusste, was kommen würde, »ich will nicht, dass wir drei als alte Jungfern enden und zusammen mit ein paar hundert Katzen in einem Haus wohnen.«





  »Das wird nicht passieren.« Miki streckte fröhlich ihren ganzen Körper. Sie liebte Prophezeiungen. »Ich werde vom Geheimdienst entführt. Sie wollen meine Genialität gegen die Feinde der Regierung einsetzen.«





  Sara und Angelina sahen sich an.





  »Deine Genialität?«, fragte Sara.





  Miki ignorierte sie, was sie in Gesprächen dieser Art immer tat. »Angelina wird einen wohlhabenden, aber kaltherzigen Mann heiraten. Sie wird es ungefähr zehn Jahre aushalten, dann wird sie den Mord an ihm aushecken, planen und durchführen. Sie wird damit durchkommen. Und einen jüngeren Mann heiraten. Vielleicht seinen erstgeborenen Sohn im Teenageralter.«





  »Hey!« Angelina missfiel diese Zukunftsvorhersage immer.





  »Und Sara …« Miki sah ihre Freundin an. »Sie mag keine Katzen.«





  »Ich mag keine Katzen? Mehr hast du nicht zu bieten? Wie wäre es mit ›Und Sara wird glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende mit Mr. Nervt-sie-nicht-allzu-sehr zusammenleben‹. Warum kann ich nicht so was haben?«





  »Du bist zu wählerisch.«





  »Es ist nicht meine Schuld, dass zernarbte, versehrte Frauen keinen hohen Marktwert haben. Und ich nehme nicht alles, was mir über den Weg läuft.«





  »Du bist zu wählerisch«, bestätigte Angelina. »Denn ich erinnere mich an einige interessierte Personen, die gar nicht so schlecht waren. Trevor.«





  »Zu pingelig«, erklärte Miki.





  »Fred.«





  »Zu adrett.«





  »Bobby Joe.«





  »Zu groß.«





  »Mike.«





  »Zu klein.«





  »Okay, okay. Ich hab’s verstanden.« Sara musste sich das nicht anhören. All diese misslungenen Beziehungsversuche waren schon Jahre her. Der Brunnen war schon seit einiger Zeit ausgetrocknet.





  »Warte. Da ist noch mein persönlicher Favorit. Kenny Ray.«





  »Zu nett.«





  »Nett?«, höhnte Sara. »Er sagte, ich sei langweilig. Was soll daran nett sein?«





  Angelina lächelte verrucht. »Zu nett im Bett.«





  »Oh. Ja. Das war er.« Sara schüttelte sich. »Iiih.« Sie erinnerte sich, dass sie ihn tatsächlich aus dem Bett geworfen hatte. Aus dem Bett und quer durch den Raum. Merkwürdig. Vielleicht hatte sie in jener Nacht auch getrunken.





  »Ich wette, Zach ist nicht nett.« Angelinas Lächeln wurde noch verruchter, wenn das überhaupt möglich war. »Ich wette, er ist kein bisschen nett. Im Bett und außerhalb.«





  »Er steht auf der Liste«, erinnerte Miki sie.





  »Aber er sieht nicht aus wie ein Biker, oder? Wisst ihr, eigentlich sieht er sogar aus, als würde er duschen. Abgesehen davon rede ich hier nicht vom Heiraten. Ich rede davon, deine Aggressionen unter Kontrolle zu bekommen.«





  Sara sah ihre Freundin an. »Du liebe Güte, Mädchen! Redest du davon, dass er mir die Aggression aus dem Leib vögelt?«





  Die Frauen begannen hysterisch zu lachen.





  »Ich sehe hier wirklich das Problem nicht, Leute«, erklärte Angelina. »Du gehst rein, tust, was du zu tun hast, und gehst wieder raus.«





  »Das reicht!«, rief Sara lachend. »Wir hören jetzt sofort auf, davon zu reden!«





  »Du solltest es dir überlegen. Mehr sage ich nicht.«





  »Nein. Ich bin ein nettes Mädchen. Ich bin keine Hure.« Ihre Freundinnen schwiegen. »Bin ich nicht!«





  Angelina zuckte die Achseln. »Glaub das nur weiter.«





  Sara warf ihre zerquetschte Bierdose und verfehlte nur knapp den Kopf ihrer Freundin.





  Angelina drehte sich nicht einmal um, sondern schaute weiter in die Dunkelheit hinaus. »Es ist so eine schöne Nacht.«





  Sara lächelte. »Yup.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und es ist ungefähr die Zeit.«





  Miki schloss die Augen. »Ich hasse das.«





  Sara lehnte sich zurück. »Pst. Hört zu.«





  Einen Moment später hörte Zach das erste Heulen. Vollblüter. Er hatte sie gerochen, sobald er ihr Grundstück betreten hatte. Er wartete seit Stunden darauf, dass sie ihm das Leben schwermachten, weil er sich auf ihrem Territorium befand und kein Vollwolf war – was das anging, waren sie erstaunlich versnobt. Bisher hatten sie zu seiner Überraschung aber weder ihn noch Conall behelligt. Vielleicht wussten die Vollblüter, dass sie nur hier waren, um Sara zu schützen.





  Denn als sie heulten, galt ihr Heulen allein Sara.





  Miki verzog das Gesicht. Angelina sah völlig unbeeindruckt aus und bewegte sich weiter zu der deutschen Technomusik, die aus dem Haus schallte. Doch Sara hatte die Augen geschlossen und lächelte. Dann heulte sie zurück.





  »Sara«, warnte Miki lachend. »Ich schwöre, wenn diese Dinger hier rüberkommen, lasse ich dich auf dieser verdammten Veranda allein.«





  Saras Lächeln veränderte sich nicht. »Feigling«, murmelte sie. Dann heulte sie wieder. Die Wölfe antworteten, und Zach wollte nur noch zu ihr. Ihrem Ruf folgen.





  Angelina rümpfte ihre hübsche Nase. »Machst du dir keine Sorgen, dass sie hier runterkommen und nachschauen, wer hier zurückheult?«





  Sara zuckte die Achseln. »Sie sind ständig auf meiner Veranda.« Daraufhin sprang Miki auf und ging ins Haus. »Sie machen mir nie Probleme, aber ich vergesse nie, dass sie wilde Tiere sind. Das hier ist eher ihr Revier als meines.«





  Miki stand hinter dem Wohnzimmerfenster. Sie öffnete es, damit sie am Gespräch teilnehmen konnte, es aber ganz einfach schließen konnte, wenn »sie« sich zum Angriff entschlossen. Sie hatte allerdings keine Ahnung, dass das Fenster sie vor überhaupt nichts schützen konnte.





  »Abgesehen davon fühle ich mich in ihrer Anwesenheit sicher. Und als ich hier mit ihr leben musste, gaben sie mir immer das Gefühl, nicht allein zu sein.«





  »Tja«, bemerkte Miki, »jetzt hast du ja uns.« Sara und Angelina wandten sich zu ihr um. »Siehst du?« Miki hielt ein schnurloses Telefon hoch. »Der Notruf ist schnell gewählt.«





  »Das reicht. Wir sind fertig.« Angelina stand abrupt auf und klopfte sich das Hinterteil mit ihrer sorgfältig manikürten Hand ab. »Treffen wir uns doch morgen früh im Buchladen auf einen Kaffee.«





  Miki schnaubte. »Damit du wieder kostenlosen Kaffee von mir bekommst, du Geizkragen?«





  »Und die Zeitung. Und für dich heißt es immer noch Frau Geizkragen.« Angelina deutete auf Sara. »Können wir deinen Truck nehmen? Hab heute Nacht keine Lust zu laufen.«





  »Ja, klar.« Und an Miki gewandt: »Der Schlüssel ist …«





  »Ja. Ich weiß, ich weiß.« Miki verschwand im Haus, nachdem sie das Fenster geschlossen hatte.





  Sara hob langsam ihr Bein an und schwang es vom Geländer. »Hol mich morgen zuerst ab.«





  »Alles klar.« Angelina schlenderte die Treppe hinab und ging auf den Truck zu. »Komm schon, Mik.«





  Miki erschien in der Tür, den Autoschlüssel in einer Hand und eine Pumpgun in der anderen. Sie ging auf die Treppe zu, doch Sara schnappte sich die Waffe auf dem Weg zu ihrer Haustür. »Nie im Leben, junge Dame!«





  »Du rufst bösartige, blutrünstige Tiere herbei, und dann willst du mir nichts geben, um mich zu verteidigen?«





  Sara hinkte in ihr Haus. »Ich habe festgestellt, dass man sich wegen Tieren nie Sorgen machen muss, Miki. Es sind die Menschen, vor denen man Angst haben sollte.«





  Miki ging auf den Truck zu, als Angelina den Motor anließ. Über die Schulter warf sie zurück: »Ich werde daran denken, wenn wir deine zerfleischte, kopflose Leiche finden.«





  Ein interessantes Mädchen, dachte Zach und fragte sich, ob Conall klar war, was er sich – und seinem Schwanz – da antun wollte.





  Als in Saras Haus das Licht ausging, fand Zach, es sei Zeit, es sich für die Nacht gemütlich zu machen. Doch da erschien Sara mit einer Dose Limo in der Hand wieder auf der Veranda. Sie hinkte zu der Hollywoodschaukel und ließ sich vorsichtig nieder. Als sie saß, stieß sie ein tiefes Seufzen aus. Sie trank ihre Dose leer und rieb sich das Bein, während sie in die Nacht hinausblickte.





  Die Wölfe riefen wieder nach ihr, und lächelnd heulte sie zurück. Diesmal jedoch antworteten nicht die Wölfe – sondern Zach. Er hob die Schnauze und stieß ein Heulen aus, das die Nacht zerriss. Er rief sie. Warum, wusste er nicht, es war ein unkontrollierbares Bedürfnis. Er war gar nicht so sicher, ob er das Bedürfnis überhaupt kontrollieren wollte. Zach nahm an, dass sie einfach wieder antworten würde, wie sie es bei den anderen Wölfen getan hatte, doch als er den Kopf senkte, sah er, dass sie aufgestanden war. Sie hinkte zum Verandageländer und lehnte sich dagegen, um in den Wald hinauszuschauen. Sie sah Zach direkt an, auch wenn er sich sicher war, dass sie ihn nicht sehen konnte. Dann ging sie zur Verandatreppe und blieb abermals stehen. Überlegte sie, ob sie sich auf die Suche nach dem Ursprung des Geheuls machen sollte? Vielleicht. Zach wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung gehabt, welche Wirkung sein Heulen auf sie haben würde. Für ungeübte Ohren unterschied sich sein Geheul nicht von dem der Wölfe, die sich jetzt auf den Rückweg zu ihrer Höhle machten. Dennoch wusste sie es.





  Er würde jedoch nie erfahren, was sie vorhatte, denn plötzlich krümmte sie sich vor Schmerzen. Sie packte ihr Bein, biss die Zähne zusammen und klammerte sich ans Geländer, bis der schlimmste Schmerz vorüber zu sein schien. Als sie wieder aufblickte, sah er sogar von Weitem die Tränen in ihren Augen. Jetzt dachte sie nicht mehr an das Geheul und seinen Absender. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie nur an den Tod dachte. Ihren eigenen Tod. Langsam, wie eine alte Frau, drehte sie sich um und hinkte in ihr Haus, fast ohne ihr schlimmes Bein zu belasten.





  Diesmal kam sie bis zum Morgen nicht wieder heraus.
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  Sara ging in Mikis winzigem Apartment auf und ab. Sie war nervös, angespannt und extrem geil. Das kam ihr angesichts ihrer momentanen Lage merkwürdig vor.





  Sobald sie Marrecs Laden verlassen hatten, hatte Angelina sie zu Miki geschleppt. Nachdem sie mehrere Minuten lang an die Tür gehämmert hatten, hatte eine eindeutig eben erst aufgewachte Miki aufgemacht. »Was ist denn?«





  Angelina blinzelte überrascht. »Mein Gott, hast du wirklich geschlafen?«





  »Ja«, antwortete sie sarkastisch. »Ich habe wirklich geschlafen.«





  »Na, das kommt selten vor«, sagte Angelina ehrlich, während sie sich an Miki vorbeischob und Sara hinter sich herzog. »Du wirst es nicht glauben«, verkündete sie. Und bevor Sara wusste, wie ihr geschah, zwangen sie sie schon, wie ein Laufstegmodel in Mikis winzigem, mit Büchern vollgestopftem Wohnzimmer auf und ab zu stolzieren und zu demonstrieren, dass ihr Hinken so gut wie verschwunden war.





  Jetzt war Miki vollständig wach. »Süße, was genau hat der Kerl mit dir gemacht?«





  »Darauf antworte ich nicht noch einmal.« Sara hatte ihnen ein Mindestmaß an Einzelheiten über ihre sexuellen Abenteuer der vergangenen Nacht erzählt. Sie würde sich jetzt sicherlich nicht darüber auslassen, wie sie geschrien und sich unter der Zunge dieses Mannes gewunden hatte wie eine läufige Hündin.





  »Würdest du dich bitte konzentrieren?«, fuhr Miki sie an. »Es muss einen Grund dafür geben, dass es dir plötzlich … gut geht.«





  Sara hörte auf mit dem Modeln und wandte sich ihren Freundinnen zu. »Aber es geht mir nicht gut. Ich sterbe!«





  »Was?«





  Angie kam dem potentiellen Wahnsinn eilig zuvor: »Du stirbst nicht, du Idiotin.« Von Mikis alter Couch aus musterte Angelina ihre Freundin von oben bis unten. »Um genau zu sein, siehst du kräftig aus wie ein Brauereigaul!«





  »Um wieder zum eigentlichen Thema zu kommen«, schaltete sich Miki ein. »Was hat er mit dir angestellt?«





  »Ich weiß nicht. Nichts?«





  Als hätten sie es einstudiert, hoben Angelina und Miki gleichzeitig eine Braue und starrten ihre Freundin an, die offensichtlich die Augen vor der Wahrheit verschloss.





  Sara seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust, in der Hoffnung, ihre hart werdenden Nippel zu verbergen. Himmel, beim bloßen Gedanken an ihn! »Hört mal, ich erzähle euch nicht von … ihr wisst schon.«





  Miki verdrehte die großen braunen Augen. »Ich will nicht wissen, wo seine Zunge war …«





  »Mann!«





  Miki sprach weiter: »Aber hat er dir etwas gegeben? Irgendwelche Tabletten? Etwas zu trinken? Ich meine, Scheiße, Sara, es war schließlich ein Rave!«





  Sara dachte an die Nacht zurück. Sie erinnerte sich, wie er ihren Schenkel gestreichelt hatte, ihren Schenkel geküsst hatte, ihren Schenkel geleckt … Mist.





  Sara rannte ins Bad, dicht gefolgt von Miki und Angelina. Als sie hereinkamen, hatte Sara schon ihre Hose heruntergezogen und drehte sich vor dem Spiegel, um die Wunde zu begutachten, die sie erst am Morgen gesäubert und mit einem neuen Verband versehen hatte. Mit einem Ruck riss sie den Verband ab und legte ihre alte Wunde frei, die jetzt von vier neuen, gezackten Linien gekreuzt wurde.





  »Heilige Scheiße«, keuchte Angie auf, während Miki sich neben Sara kniete und ihren Schenkel untersuchte. Nach einiger Zeit sah sie Sara in die Augen.





  Miki zuckte die Achseln. »Das sieht aus wie von einem Tier.«





  »Blödsinn!«, blaffte Sara. »Woher willst du das überhaupt wissen?«





  Miki verdrehte die Augen. »Hallo? Ich lese alles!«





  Sie verließ das Badezimmer, und Sara hörte sie in ihrem Apartment rumoren und die endlosen Reihen von Büchern durchsehen. Ein paar Minuten später kam sie mit einem dicken, staubigen Band zurück. »Hier.«





  Sara und Angelina schnappten sich das Buch, betrachteten Seite zweihundertvierunddreißig der Enzyklopädie der Säugetiere und sahen eine Zeichnung einer riesigen Pfote. »Vorderpfote eines sechsjährigen grauen Wolfs, Originalgröße«, stand darunter.





  »Siehst du?«, triumphierte Miki.





  »Was sehe ich?«, fragte Sara zurück.





  »Das kann nicht sein«, murmelte Angelina, die immer noch auf die Seite starrte.





  »Genau.« Sara fühlte sich vorübergehend bestätigt.





  »Der Pfotenhieb an ihrem Bein ist viel größer.«





  »Es ist kein Pfotenhieb!«, schimpfte Sara und zog ihre Hose wieder hoch. »Ihr seid beide verrückt!« Sie drängte sich an ihren Freundinnen vorbei. »Ich gehe.«





  Sara wollte zur Tür hinaus, doch Miki und Angelina erwischten sie gleichzeitig, bevor sie die Wohnung verlassen konnte.





  »Oh nein, du bleibst hier, junge Dame!« Angelina zog sie zurück, während Miki die Tür zuknallte. »Bis wir wissen, was hier los ist, gehst du nirgendwohin!«





  Das war vor vier Stunden gewesen. Ihre Freundinnen hatten immer noch keine Erklärung, obwohl eine Menge lächerliche Theorien aufgestellt wurden. Also ging Sara weiter auf und ab. Die Wände rückten immer näher – zumindest hatte sie das Gefühl. Als wäre sie eingesperrt. Die winzige Wohnung zwängte sie ein. Sie besaß plötzlich diese ganze ungenutzte Energie. Am liebsten wäre sie laufen gegangen oder sowas. Sie brauchte frische Luft. Was konnte das schon schaden?





  Gegen ein paar Minuten auf der Veranda, während Angelina und Miki im Schlafzimmer flüsternd miteinander stritten, konnte wirklich niemand etwas haben.





  Lautlos bewegte sich Sara auf die Tür zu, öffnete sie und schlüpfte hinaus in die Nacht.
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  Zach betrat das Diner, ohne darauf zu achten, dass alle unterbrachen, was sie gerade taten, sobald sie ihn sahen. Sie waren alle Gestaltwandler. Marrecs Meute. Und die Sache mit ihm und Sara hatte sich in der Kleinstadt verbreitet wie ein Buschfeuer. Überall wurde er besonders beschissen behandelt. Sie benahmen sich, als hätte er versucht, Sara wehzutun.





  Verdammt, vielleicht hätte seine Meute sich die Frau einfach schnappen und abhauen sollen. Denn nichts konnte einem so auf die Nerven gehen wie Gestaltwandler-Proleten.





  Zach lehnte sich an den Tresen und winkte die Kellnerin her.





  Sie stellte sich mit unfreundlicher Miene vor ihn. »Ja?«





  »Haben Sie Sara gesehen?«





  »Ja«, antwortete die Frau.





  Zach wartete, dass sie weitersprach, aber sie starrte ihn nur an.





  »Könnten Sie mir sagen, wo ich sie finden kann?«, fragte er schließlich und bemühte sich ehrlich, keine Kehlen aufzuschlitzen.





  »Ich könnte es Ihnen sagen …«





  »Okay.«





  »… mache ich aber nicht.«
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  Sie wusste, dass etwas grundlegend anders war, sobald sie Skelly’s betrat. Seit sie einen falschen Ausweis hatte, war sie so gut wie unbemerkt bei Skelly’s ein  und aus gegangen, es sei denn, jemand hatte sie versehentlich angerempelt oder jemand, der neu bei Skelly’s war, hatte ihre Narbe im Gesicht entdeckt.





  Aber sobald sie an diesem Abend den Club betrat, war klar, dass sie die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Typen im Raum hatte. Das war natürlich ein bisschen viel, vor allem am Anfang, als sie nicht recht wusste, was sie ansahen und warum. Aber gleichzeitig merkwürdig anregend.





  Während sie durch die Menge ging, sah sie sich aufmerksam nach allen Seiten um, ihr ganzer Körper war bereit für alles, was passieren mochte. Eigentlich freute sie sich darauf, dass etwas passieren würde. Ihre Sinne waren von Reizen überflutet. Gerüche, die sie nie zuvor bemerkt hatte, stürmten auf sie ein, wie zum Beispiel das Zuviel an Old Spice bei Leon, dem Türsteher. Und selbst das konnte die Tatsache nicht überdecken, dass der Mann wahrscheinlich seit dem Vorabend nicht geduscht hatte.





  Die Geräusche waren ebenfalls intensiver. Lauter. Und der Bass der Musik, die aus den Boxen dröhnte, pulsierte durch ihren Körper. Das Gefühl war beinahe sexuell, machte ihre Nippel hart und zog ihre Muschi zusammen. Doch obwohl die Musik voll aufgedreht war, verstand sie nicht, warum plötzlich alle so schrien. Sie konnte sie sehr gut hören, konnte es dann nicht auch der jeweilige Gesprächspartner?





  Sara ging zur Bar und winkte den Barkeeper her, der an Mikis freien Abenden arbeitete.





  »Hey, Sara. Miki ist heute nicht hier.«





  »Ja, ich weiß. Kann ich einen …« Sie unterbrach sich. Hmmm. Vielleicht war Tequila heute nicht die beste Wahl. »Mach mir ein Bier. Ein dunkles.«





  Er nickte und stellte es in weniger als einer Minute vor sie hin. Bevor sie den Fünfer aus der Tasche angeln konnte, schob sich ein Männerarm um sie herum. »Das übernehme ich.«





  Sara schaute über die Schulter und blinzelte. Kent Ethos? Er gehörte zu keinem speziellen Club, war aber auf jeden Fall ein Biker und verschaffte Marrec einiges an Aufträgen.





  »Äh … danke, Kent.«





  Er lächelte auf sie herab, und ihr wurde klar, dass hinter seinem Lächeln wirklich eine Absicht lag. »Gern, Sara.« Er lehnte sich an die Bar und sah sie an, als sei sie das heißeste Teil der ganzen Gegend.





  »Na, heute auch unterwegs?«





  Sara verkniff sich ihre typische sarkastische Bemerkung und sagte stattdessen: »Ja. Irgendwie schon.«





  »Hey, Sara.«





  Sara wandte sich zu dem Mann um, der an ihrer anderen Seite stand. Sie kannte ihn als Jazz, und das war es auch schon mehr oder weniger. Und er gehörte auf jeden Fall zu einem Club. Zu einem der härteren. Das letzte Mal, als sie mit ihnen zu tun gehabt hatte, hatten sie sie noch wegen ihrer Freundin gehasst. Sie hatten Angie nie verziehen, was sie ihrem Anführer vor vielen Jahren angetan hatte. Eine Weile war sich Sara sicher gewesen, dass sie versuchen würden, sich zu rächen, aber Marrec hatte sich darum gekümmert, und seither gingen sie alle einander aus dem Weg.





  Bis heute Abend, schien es.





  »Hi, Jazz.«





  »Na, heute auch unterwegs?«





  Sara fiel es schwer, ein neutrales Gesicht zu wahren. Am liebsten hätte sie sie alle schockiert angestarrt oder gelacht, bis sie sich in die Hose machte. Vor allem, als ein Mitglied eines weiteren Motorradclubs hinter sie trat und sie einfach nur anstarrte.





  »Ja. Ich bin heute auch unterwegs«, brachte sie irgendwie ohne zu lachen heraus.





  »Alles klar, Sara?«





  Einer von Marrecs älteren Söhnen sah von der anderen Seite der Bar aus mit einem finsteren Blick auf dem markanten Gesicht zu ihr herüber. Mehrere seiner Brüder und Cousins standen hinter ihm. O-oh. Sie kannte diesen Ausdruck. So schauten sie immer drein, wenn sie glaubten, jemand wolle sie demütigen oder ihre Gefühle verletzen.





  »Ja, bei ihr ist alles klar«, blaffte Jazz. »Also haltet euch da raus.«





  O-oh.





  Zach wollte gerade frustriert aufheulen, als er den Anruf bekam. Seit Stunden suchte er sie nun schon. Irgendwann hatte er herausgefunden, dass sie mit ihren Freundinnen weggegangen war, aber er hatte ihre Witterung verloren, nachdem sie Marrecs Laden verlassen hatte. Nach dem Diner hatte er es bei ihr zu Hause versucht, in den beiden anderen Restaurants der Stadt und im örtlichen Kino.





  Dann hatte Conall angerufen: »Du kommst besser hierher.«





  Es hatte sich herausgestellt, dass »hier« der Club war, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er war früher am Abend schon dort gewesen, aber es war ein ruhiger Abend mit nur ein paar Stammgästen gewesen, sodass er recht schnell wieder gegangen war.





  Doch als er jetzt mit seinem Motorrad vorfuhr, stand Conall mit Kelly und Julie draußen. Bei ihnen war eine kleine Gruppe von Stammgästen in ihrem unvermeidlichen Goth-Schwarz und Leder. Sie alle sahen aus, als warteten sie auf etwas, aber er scheute sich, zu fragen, worauf.





  Er stieg ab und ging zu Conall hinüber. »Also? Wo ist sie?«





  »Dadrin.« Conall deutete auf den Club. »Aber beeil dich besser. Der Besitzer ruft demnächst die Cops. Ich halte ihn auf, solange ich kann.«





  Als er auf den Eingang zuging, hörte er Conalls Stimme hinter sich: »Sei vorsichtig, Zach.«





  Zach betrat den Club und geriet sofort in eine Kneipenschlägerei. Mehrere Männer lagen schon bewusstlos und blutend am Boden. Aber mindestens sechs weitere Männer kämpften noch. Er hielt nach Sara Ausschau, in der Annahme, sie sei mittendrin – das Mädchen konnte sogar unter Nonnen einen Aufstand anstiften –, aber das war sie nicht.





  Innerhalb von Sekunden nahm er aber ihre Witterung auf. Wie er ihren Duft nicht schon aus fünf Meilen Entfernung hatte bemerken können, war ihm schleierhaft – er war stark, und wohl jedes männliche Wesen hier reagierte darauf.





  Zach machte sie rasch am anderen Ende des Raumes aus, wo sie ruhig auf einem Barhocker saß und den Männern beim Kämpfen zusah. Da traf es Zach wie ein Blitz. Sie kämpften nicht gegen sie. Sie kämpften um sie. Und was ihn noch mehr irritierte: sie ließ es zu! Sie schien sich großartig zu amüsieren.





  Die kämpfenden Männer waren Biker. Gang-Mitglieder, die sie wahrscheinlich schon seit Jahren kannte, die sie aber nie groß beachtet hatten. Bis jetzt.





  Okay. Das ist schlecht. Aber es könnte schlimmer sein.





  Sara hob den Blick von den vor ihr kämpfenden Männern. Sie sah sich um, und ihm wurde klar, dass sie seinen Duft wahrgenommen hatte. Sie drehte sich um und sah ihn direkt an, und Zach spürte, wie sein Herz aussetzte. Die Frau war schon vorher schön gewesen, aber jetzt …





  Sie glitt von ihrem Hocker und kam auf ihn zu, wobei sie gekonnt den ineinander verkeilten, blutverschmierten Männern auswich.





  Beim Näherkommen leckte sie sich die Lippen, und Zach war sich nicht sicher, wie viel er noch aushalten konnte, bis er die mühsam bewahrte Kontrolle verlor.





  Jetzt stand Sara vor ihm, und ein Lächeln breitete sich auf ihren vollen Lippen aus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nichts Ausgefallenes. Ihre Lippen berührten einfach nur seine. Dann trat sie abrupt wieder zurück.





  »Viel Spaß«, fauchte sie.





  Als sie davonging, gingen sechs Biker, die ihn abgrundtief hassten, von allen Seiten auf Zach los.





  Okay. Das war wirklich gemein, dachte Sara, während sie beobachtete, wie Zach zu Boden ging. Jeder Mann, mit dem sie an diesem Abend gesprochen oder den sie berührt hatte, war irgendwie in dieser riesigen Schlägerei mitten in ihrem Lieblingsclub gelandet. Und sie wusste, wenn sie Zach küsste, würde das den Rest dieser Idioten auf ihn hetzen. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass er es irgendwie verdient hatte.





  Himmel, was war nur los mit ihr? Seit wann war sie so … blutrünstig?





  Nicht nur das – sie hätte auch nie gedacht, dass je jemand um sie kämpfen würde. Vor allem keine nicht mal so sehr betrunkenen Bikertypen, die sie vorher immer ignoriert hatten. Zum Glück hatten Marrecs Söhne und Neffen keine Chance gehabt, sich einzumischen, bevor die Biker aufeinander losgegangen waren. Stattdessen hatten sie hinter ihr gestanden, sich den Kampf angesehen und sie gleichzeitig beschützt.





  Dann hatte sie Zach gesehen. Nein, das war falsch. Zuerst hatte sie ihn nicht gesehen. Sie hatte ihn gespürt, und dann hatte sie ihn gerochen. Er roch animalisch und so wunderbar männlich. Ihr lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen.





  Sie hatte überlegt, ob sie ihn ignorieren sollte, sich dann aber gedacht: Warum sollte der Arsch nicht auch um mich kämpfen? Und da war der Kuss ins Spiel gekommen. Sie hatte gewusst, dass sie ihn hatte, sobald sie sich die Lippen leckte. Überraschenderweise sah Marrecs Verwandtschaft beeindruckt aus, als sie zu ihrem Platz zurückkam.





  Jetzt allerdings fing sie langsam an, sich Sorgen zu machen. Zach kam nicht mehr heraus aus dem Pulk von Männern. Und sie hatte nicht vor, heute Abend mit jemand anderem nach Hause zu gehen.





  Sie war kurz davor, die Männer selbst wegzuzerren, als sie ein wütendes Knurren hörte und einen Biker namens Ray an sich vorbeifliegen sah. Dann noch einen und noch einen.





  In weniger als drei Minuten wischte Zach mit den größten, härtesten Bikern, die sie kannte, den Boden. Männer, die im Gefängnis gesessen hatten.





  Als er fertig war, wandte er sich ihr zu. Er atmete schwer, sein Gesicht war übel zugerichtet und blutverschmiert und schwoll an manchen Stellen schon an; die Lippe war geplatzt und blutete. Sie hatte den überwältigenden Drang, dieses Blut abzulecken.





  Als sie in sein hübsches Gesicht sah, hatte sie das intensive Gefühl, dass er kurz davor war, sie direkt hier auf der Tanzfläche zu nehmen. Ihr vor allen anderen das Gehirn rauszuvögeln. Nicht dass sie sich beschwert hätte.





  Zach wusste nicht, ob er sie vögeln oder sie kopfüber in die Toilette stecken sollte. Beides schienen ihm vernünftige Reaktionen darauf zu sein, was sie da abgezogen hatte.





  Er sah Marrecs Meute hinter Sara stehen und wusste, dass sie ihren verrückten Hintern jetzt nicht mehr beschützen würden. Zumindest nicht vor ihm. Er hatte sie fair und rechtmäßig gewonnen. Jetzt hätte er sie an den Haaren wegschleppen können, und sie wären ihm nicht in die Quere gekommen. Natürlich hätte er riskiert, dass sie ihm die Kehle zerfetzte, und das hätte Marrecs Meute genauso wenig verhindert.





  Außerdem wusste er, dass seine eigene Meute jetzt ebenfalls hinter ihm stand und sie beide beobachtete. Er konnte sie riechen.





  »Na, sieh mal einer an. Was für ein Chaos, was, Zach?«





  Er knirschte mit den Zähnen, als er Caseys blasierte Stimme hörte. Vielleicht würde er Sara vögeln und Caseys Kopf in die Toilette stecken.





  Casey lehnte an der Bar und schaute Sara an.





  »Wie geht’s dir, Süße? Alles okay?«





  Sara antwortete ihr nicht. Sie starrte nur. Zuerst lächelte Casey, doch als Sara sich nicht abwandte, verblasste ihr Lächeln. Zach wusste, dass Casey wollte, dass Sara den Blick abwandte. Es musste sein.





  Ohne sie aus den Augen zu lassen, sagte Casey zu Zach: »Du nimmst dein Mädchen besser an die Leine, Zach. Ich würde sie ungern schon so früh einarbeiten müssen.«





  Er würde Casey töten, bevor er zuließ, dass diese Schlampe Sara anrührte. »Jemanden einarbeiten« war der Euphemismus, den sie alle dafür benutzten, einen Beta an der Kehle zu packen und niederzudrücken, bis er sich auf den Rücken drehte und lernte, wo sein Platz war. Doch offensichtlich ließ Sara sich nichts gefallen. Er fing sie in der Luft ab, als sie über die Bar hechtete – die Hände nach Caseys Kehle ausgestreckt.





  Sara gefiel es nicht, wie Casey sie ansah. Als wolle sie sie herausfordern. Und für ihren Geschmack stand sie ein bisschen zu nahe neben Zach. Um genau zu sein, machte diese Schlampe sie einfach rasend. Sie hatte Lust, Casey wehzutun. Sie wollte die Schlampe bluten sehen.





  Und was hält dich ab? Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie sich auf sie stürzte.





  Doch Zach hielt sie auf, schnappte sie mit seinen großen Händen um die Taille. »Mistkerl!«





  Casey rührte sich nicht, doch sie war eindeutig verunsichert. Mit großen Augen sah sie Sara an. Und anscheinend war Sara Bedrohung genug, dass Yates sich zwischen sie stellte.





  Glücklicherweise hatte Zach sie gut im Griff, denn Sara drehte durch. Da wusste er es – sie war wild geworden.





  »Du beschissene Schlampe! Mich einarbeiten? Du kannst mich mal!«





  Zach zog sie zurück, die Arme um ihren Körper geschlungen. Sie zitterte, aber nicht aus Furcht. »Ruhig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ruhig.«





  Seine Stimme schien sie zu besänftigen. Er glaubte, Sara ohne weitere Probleme hinausbringen zu können. Doch da sie vor ihren Frauen keine Schwäche zeigen wollte, starrte Casey sie weiter an.





  Sara machte sich von Zach los und stürzte sich wieder auf Casey. Er fing sie auf der Theke ab und zog sie zurück, warf sie sich über die Schulter und steuerte auf den Ausgang zu. Sara schrie immer noch, hämmerte mit den Fäusten auf seinen Rücken und verlangte, er solle sie loslassen, »… damit ich der kleinen Schlampe den Rest geben kann!«





  Er machte Conall ein Zeichen, und der warf ihm den Autoschlüssel zu. Er fing ihn aus der Luft, ging nach draußen zum Truck, warf Sara hinein, stieg selbst ins Auto und schoss vom Parkplatz.





  Sara war sich nicht ganz sicher, wann sie wild geworden war, aber sie war neugierig darauf, wo das hinführen würde. Sie war vorher noch nie richtig »ausgerastet«. Miki tat das ständig. Sie ging ständig in die Luft, wie ein kleiner Feuerwerkskörper. Man hätte meinen können, Angelina sei die Rationalste von ihnen, aber jeder in der Stadt wusste, dass sie mit ihrem Temperament schon ein paar Männer dazu gebracht hatte, Texas zu verlassen. Nein, es war eine wohlbekannte Tatsache, dass Sara die Rationale war. Die, zu der die Leute kamen, wenn sie weise Ratschläge brauchten. Diejenige, auf die man sich verlassen konnte, denn Miki vergaß vielleicht etwas, und Angie war es einfach egal. Sie dagegen war die Golden-Retriever-Sara.





  Bis heute Abend. Heute war sie die betrunkene Sara ohne Alkohol. Und sie musste schließlich doch zugeben: die betrunkene Sara war echt furchteinflößend.





  Als der Pick-up vor ihrem Haus hielt, war Sara sofort enttäuscht. Sie wollte noch in einen anderen Club. Vielleicht nach Austin fahren und ein paar Stadtleuten Angst einjagen. Ganz sicher wollte sie nicht in ihre bequemen Klamotten schlüpfen und den Rest der Nacht fernsehen.





  Falls Zach sie allerdings noch ein paar Stunden beschäftigen wollte … das wäre etwas ganz anderes. Seinem Blick nach zu uteilen, als er den Wagen anhielt, bestand die Möglichkeit, dass er über Nacht blieb.





  Seufzend wartete sie seinen nächsten Schritt ab.
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  Drei Uhr morgens, und Sara konnte immer noch nicht einschlafen. All dieses zwanghafte Grübeln über alles Mögliche trug nicht dazu bei, dass sie sich ordentlich ausschlafen konnte. Na ja, es hatte damit angefangen, dass sie über alles Mögliche gegrübelt hatte, bis sie schließlich dazu übergegangen war, nur noch über Zach nachzugrübeln. Er hatte so wütend ausgesehen, als er sah, dass dieser Scheißkerl sie anfasste. Er hatte tatsächlich geknurrt. Geknurrt! Es war irgendwie cool.





  »Das ist lächerlich.« Sara warf die Decke von sich und glitt aus dem Bett. Sie tapste aus ihrem Schlafzimmer, durch den Flur und durchs Wohnzimmer in ihre Küche. Dort goss sie sich ein Glas eiskaltes Wasser ein und machte sich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. Sie hatte es gerade bis in den Flur geschafft, als sie abrupt stehen blieb, das Glas Wasser fest umklammert. Die Augen stur geradeaus gerichtet, ging sie langsam rückwärts, bis sie im Wohnzimmer stand. Tief Luft holend, drehte sie den Kopf zur Couch. Und da lag er. Mit verbundener Wunde. Die Decke, die sie über ihn gebreitet hatte, bis zu den Hüften nach unten geschoben. Den Maulkorb immer noch im Gesicht.





  Sie starrte ihn nur an.





  Nach einiger Zeit öffnete er die Augen. Verwirrt sah er sich um, zog sich den Maulkorb vom Gesicht und schaute ihn stirnrunzelnd an. Dann richtete sich sein Blick auf Sara.





  »Sara?«





  »Zach?«





  Mehrere Sekunden vergingen, dann sagte er: »Warte …«





  Das tat sie nicht. Ihr Wasserglas fiel zu Boden, und sie rannte los. Er sprang auf und rannte ihr nach. Sie stürmte ins Esszimmer und um den großen Eichentisch herum; Zach war eine Sekunde hinter ihr. Er stand ihr nackt auf der anderen Seite des Tisches gegenüber. Sie machte zwei Schritte nach links. Er ging mit. Sie machte drei schnelle Schritte nach rechts. Er tat dasselbe.





  »Du … du bist …« Sie konnte nicht einmal klar denken.





  »Du musst jetzt ruhig bleiben.«





  »Leck mich!«





  »Das ist nicht ruhig.«





  Sara knurrte.





  »Okay, okay.« Zach hob die Hände, die Finger weit gespreizt. »Ich weiß, du bist verwirrt. Und hast Angst. Aber alles ist cool. Gib mir fünf Minuten, ich kann dir alles erklären.«





  »Du kannst mir erklären, warum gestern Abend, als ich ins Bett gegangen bin, ein großer, struppiger Hund auf meinem Sofa lag und ich dort vier Stunden später dich finde? Das kannst du mir erklären?«





  Zach wurde kurz still. »Du hast recht. Wozu die Mühe?« Er warf sich über den Tisch auf sie. Sara taumelte rückwärts und knallte an die Wand. Er verfehlte sie, also sprang Sara auf den Tisch, über ihn hinweg und schoss durchs Zimmer. Aber er war schnell. Sie hatte es gerade in den Flur geschafft, als sie spürte, wie er sie um die Taille schnappte. Sie wehrte sich verzweifelt, versuchte, sich zu befreien, doch er hielt sie mühelos mit einem Arm fest.





  Sie schrie frustriert auf und schrie dann einfach weiter. Zach hob die andere Hand, um ihr den Mund zuzuhalten, aber Sara sah es kommen. Sie schnappte seinen Arm und biss zu. Er brummte vor Schmerz, aber das war alles. Sie biss fester zu, aber er gab immer noch keinen Ton von sich. Jetzt wurde sie sauer. Sie wollte ihn schreien hören. Da spürte sie es – ihre Eckzähne wuchsen. Einfach so brachen sie aus ihrem Zahnfleisch hervor. Die anderen Zähne in ihrem Mund verschoben sich, um sich der neuen Länge der Eckzähne anzupassen, die sich jetzt mit Leichtigkeit tief in sein Fleisch gruben.





  Zach zog sie eng an sich und drückte das Gesicht in ihre Haare. »Ich sage es dir wirklich sehr ungern«, murmelte er mit belegter Stimme – Sara nahm an, vom Schmerz. »Aber das, was du da tust, nennen wir Vorspiel. Du machst meinen Schwanz hart.«





  Dieses Geständnis verblüffte sie so, dass sich ihre Eckzähne auf der Stelle zurückzogen, und sie spürte, wie sich auch die restlichen Zähne wieder an ihre alte Stelle schoben.





  Dann hob Zach sie hoch wie einen Haufen Wäsche und trug sie ins Bad. Er sah sich um, schien zufrieden, dass sie nicht durch das winzige, hohe Fenster fliehen konnte, und warf sie in die Badewanne.





  Sara traf hart mit dem Hintern auf. »Au!«





  Er sah sie nicht einmal an, sondern schnappte sich ein Handtuch und wickelte es sich um die Hüfte. Dann knallte er die Badezimmertür zu und öffnete ihren Arzneischrank. Er holte Alkohol und Verbandszeug heraus und hielt seinen blutenden Arm unter den Wasserhahn.





  »Weißt du, deshalb habe ich es dir nicht früher gesagt. Ich wusste, du würdest unvernünftig reagieren.«





  Sara wischte sich Zachs Blut mit dem Ärmel ihres Footballshirts ab. »Was hast du mit mir gemacht?«





  »Nichts. Du bist auch ohne meine Hilfe das, was du bist.«





  »Was heißt das?«





  Zach goss sich Jod über den verwundeten Arm. »Das heißt, dass ich nichts mit dir gemacht habe. Du wusstest nur nicht, was du bist. In Wirklichkeit kannst du deine Eltern dafür verantwortlich machen.«





  Sara holte tief und theatralisch Luft. »Dann bin ich also ein Werwolf?«





  Zach sah sie an wie eine Geisteskranke. »Es gibt keine Werwölfe.«





  Sara stand auf, ihre Aggression strahlte in Wellen von ihr ab. Sie konnte es spüren. Noch zwei Sekunden, und – sie würde wild werden! »Was zum Henker bist du dann?«





  »Ein Gestaltwandler.« Er wirkte ehrlich beleidigt. Als hätte sie ihn asozial oder Prolet genannt oder behauptet, seine Mutter trage Springerstiefel. »Die ganze Meute besteht aus Gestaltwandlern. Genau wie mein Vater. Und dessen Vater. Und so weiter. Ich kann sowohl die Familien meines Vaters als auch die meiner Mutter bis zu den Druiden zurückverfolgen. Werwölfe«, spuckte er angewidert aus, während er sich wieder seiner Wunde zuwandte. »Und nachts kommt der Schwarze Mann und holt uns.«





  »Sei doch nicht gleich so feindselig!«





  »Dann stell du mir keine dummen Fragen!« Er rückte den Verband an seinem Arm zurecht. »Hier geht es nicht um Monster unterm Bett. Es ist ein Geschenk, das über die Jahrhunderte an uns weitergereicht wurde. Ich lebe mein Leben in dieser Welt und in ihrer. Und ich würde es gegen nichts eintauschen wollen.«





  »Du bist ein Freak.«





  »Ja. Wahrscheinlich. Aber mir ist einer von uns jederzeit lieber als das, was du normal nennst. Zumindest weiß ich bei ihnen, woran ich bin.«





  Er mochte vielleicht wissen, wo er stand, aber sie war vollkommen ahnungslos. »Warum bist du hier, Zach?«





  »Es hat damit zu tun, dass ich von einem dieser verdammten Hügel gefallen bin, auf die ihr hier so stolz seid, aber das ist eine sehr lange Geschichte.«





  »Warum bist du hier?« Sie meinte nicht heute Nacht. Sie meinte überhaupt.





  Zach verstand.





  »Deine Eltern haben zu unserer Meute gehört. Aber wir mussten warten, bis diese alte Kuh gestorben war, bevor wir dich holen konnten.« Zach befestigte die Enden seines Verbands.





  »Also war gestern Nacht …«





  Er unterbrach sie schroff. »Denk nicht mal dran. Ich musste dich gestern Nacht nicht vögeln.«





  Sara zuckte zusammen, blieb aber standhaft. »Das ist gut zu wissen. Ich fände den Gedanken nicht gerade schön, dass du nur Befehle befolgt hast.«





  »Warte.«





  Sara hatte sich nicht gerührt, aber er schien zu glauben, sie werde es tun. »Das wollte ich nicht sagen.« Zach berührte Saras Arm. Sie schaute auf seine große, starke Hand hinab. Diese Finger hatten sie gevögelt.





  Sie wusste selbst nicht, was sie tun würde, bis ihre Faust tatsächlich auf seinen Kiefer traf. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, aber er schwang mit einem Knurren zurück, und Sara machte in der Badewanne einen Schritt zurück, weg von ihm. Seine Eckzähne wurden länger, und seine Haselnussaugen glitzerten in dem gedämpften Badezimmerlicht.





  »Heilige Scheiße.« Dann hatte sie ihren Finger in seinem Mund – sie konnte nicht anders. Er hielt inne und schaute sie an, während ihr Zeigefinger über den weißen Zahnschmelz strich. »Das ist so cool! Jetzt weiß ich wieder, warum ich so besessen von deinen Zähnen war! Sehen meine auch so aus?«





  Zach zog ihren Finger aus seinem Mund. »Du bist verrückt.«





  Sie stieg aus der Wanne und ging zum Badspiegel. Dann hob sie die Lippe an und musterte sorgfältig ihr Gesicht.





  »Was tust du da?« Zach schien fast Angst vor der Frage zu haben.





  »Nachschauen, wie mein furchteinflößendes Wolfsgesicht aussieht.«





  Er vergrub die Augen in den Händen und seufzte tief. Eigentlich sollte es ein Seufzer sein, um sich zu beruhigen. Irgendwie wusste Sara, dass sie mit wenig Mühe dafür sorgen konnte, dass er das die ganze Zeit tat.





  »Du kannst nicht hierbleiben«, verkündete Zach plötzlich.





  »Warum?«





  »Sie sind hinter dir her. Weißt du noch, der Typ, der dich heute im Laden angegriffen hat?«





  »Es war eher ein Kuss.« Sie hörte Zach knurren, verzog aber keine Miene. Scheißkerl.





  »Egal. Aber es gibt noch mehr von seiner Sorte. Zum Beispiel die Typen in dem Club am ersten Abend, als ich hier war. Sie gehören zum Rudel.«





  »Du meinst eine Gang?«





  Da war wieder dieses Seufzen. »Ich meine das Rudel.« Er sagte es mit zusammengebissenen Zähnen.





  »Rudel? Löwen haben Rudel.«





  »Yup.«





  Sara wirbelte herum. »Es gibt auch Löwen?«





  Geduldig erklärte Zach: »Ja. Und Tiger. Und Berglöwen. Es gibt eine ganze Reihe von Gestaltwandlern.«





  »Auch Kaninchen?«





  Sara sah ihn schlucken. »Keine Kaninchen«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Noch etwas mehr, und er würde seine Zähne zu Staub zermahlen. »Denk an Raubtiere. Unsere Vorfahren vereinten sich mit den Raubtieren. Kaninchen stehen weit unten in der Nahrungskette.«





  »Haie?«





  »Was?«





  »Sei nicht gleich beleidigt! Sie sind die ultimativen Killermaschinen.«





  »Ich kann nicht weiter darüber reden.« Er lehnte sich an die Badezimmerwand.





  »Zach?«





  Noch ein Seufzen. »Ja?«





  »Wie viele sind in einem Rudel?«





  Er zuckte die Achseln. »Unterschiedlich. Aber ungefähr acht oder neun.«





  »Männlich und weiblich?«





  »Ja.«





  »Und sie haben meine Eltern umgebracht?« Sie sah, wie Zachs Gesichtsausdruck weicher wurde. Er nickte. »Und jetzt sind sie hinter mir her.« Wieder nickte er.





  Damit war sie aus der Badezimmertür hinaus.





  Er glaubte nicht, dass sie weglief. Und er hatte recht. Stattdessen schnappte sie sich das gut geölte Gewehr, das am Schrank im Flur lehnte. Er roch Schießpulver, und ihm wurde klar, dass sie es vor Kurzem abgefeuert hatte. Vom oberen Brett eines Bücherregals nahm sie eine Schachtel Munition und marschierte dann direkt auf die Vordertür zu.





  Zach fing sie ab, bevor sie den Türknauf erreichte. Aber sie war höchst aggressiv und wand sich mit Leichtigkeit aus seinem Griff. Dann holte sie mit dem Gewehr aus und zielte auf seinen Kopf.





  Instinktiv fing er die Waffe ab, bevor sie ihn traf; wenn auch seine menschliche Seite verblüfft und ein bisschen verletzt war, dass sie ihn angriff. Zum Glück war er nicht auf diese Seite seiner selbst angewiesen, um am Leben zu bleiben.





  »Himmel! Was hast du für ein Problem?«, fuhr er sie an, während er versuchte, ihr das Gewehr zu entreißen.





  »Sie waren hier!«





  Das stoppte ihn. Um genau zu sein, ließ es ihn auf der Stelle erstarren. »Was?«





  »Sie waren hier«, wiederholte sie. »Wahrscheinlich haben sie nach dir gesucht. Und ich habe sie gehen lassen. Ich hätte sie umbringen sollen. Ich hätte sie alle umbringen sollen.«





  »Wie viele?«





  »Ich weiß nicht.« Sie zog an der Waffe und versuchte, sie ihm zu entwinden. »Drei. Nein, vier.«





  »Frauen?«





  »Nein, Männer. Gib her!«





  Zach ließ die Waffe los, und Sara, überrascht von der Plötzlichkeit, stolperte rückwärts. Das Einzige, was sie davon abhielt, auf den Hintern zu fallen, war der alte Stuhl, auf den sie fiel.





  »Und das ist der einzige Grund, warum du noch lebst«, knurrte er. »Du und dein kleines Gewehr hättet nicht viel ausrichten können gegen vier Rudelfrauen.«





  Zach rieb sich die müden Augen. »Dämlich. Ich habe sie direkt hierhergeführt.«





  »Du bist ein Idiot.«





  Zach holte tief Luft und sah die einzige Frau an, die er – tragischerweise! – je lieben würde. »Warum?«





  »Weil du sie nicht hergeführt hast. Sie wussten schon, wo ich wohne. Ich glaube, sie waren es, die neulich meinen Truck angegriffen haben. Seit sie dich an mir gerochen haben – igitt übrigens –, dachten sie sich wahrscheinlich, dass du herkommen würdest. Und jetzt los.« Sie stand auf. »Ich muss ein paar Katzen töten.«





  Im einen Moment war sie vollkommen vernünftig. Im nächsten eine rasende Irre. Sie kostete ihn wirklich noch den letzten verdammten Nerv.





  Er entriss ihr das Gewehr, warf es quer durch den Raum und betete, dass es beim Aufprall nicht versehentlich losgehen würde. Die Munition folgte.





  Sie stand vor ihm in ihrer ausgeleierten Flanellhose, ohne Schuhe und mit einem Dallas-Cowboys-Footballshirt, und es juckte sie, einem ganzen Rudel in den Hintern zu treten. Aber dann würde es wohl einfach sein Hintern werden.





  Das genügte. Sara würde ihm wohl in seinen prächtigen Hintern treten müssen. Hier und jetzt.





  Ihre Faust holte aus, um ihn noch einmal zu boxen und ihm diesmal hoffentlich die Nase zu brechen, doch da packte er sie um die Taille und hob sie hoch. So hoch, dass sie auf ihn herabschauen musste. Beeindruckend. Nicht nur, weil er es riskierte, ihr so nahe zu kommen, während sogar sie spürte, dass sie wieder wild wurde, sondern weil sie mit ihren eins dreiundachtzig und … na ja … ihrer eher »kurvigen« Figur nicht gerade die Erste war, die Typen sich aussuchten, wenn sie eine Frau über ihren Kopf heben wollten – es sei denn, sie waren Footballspieler oder ernsthaft betrunken.





  »Hörst du mir jetzt zu?«





  Seine Stimme, so sanft und so verführerisch – sie hätte wissen müssen, dass er absolut nichts Gutes im Schilde führte. Denn als sie nickte, warf – jawohl, warf – Zach sie mit einem bösartig klingenden »Gut« quer durchs Wohnzimmer auf ihre alte, aber zum Glück stabile Couch.





  Sara stieß ein überraschtes, mädchenhaftes Quieken aus, als sie auf der Seite landete und ihr Hintern die Polster der Rückenlehne traf. Zu Saras Erstaunen war sie nicht verletzt, sondern hauptsächlich verblüfft. Als sie die Augen öffnete, die sie zugekniffen hatte, sobald sie in der Luft war, kam Zach ruhig auf sie zu.





  »Also ehrlich. Was ich alles tun muss, um dich davon abzuhalten, jemanden umzubringen.«





  Und da ging es dahin, das Handtuch. Das Einzige, was sie von seinem riesigen Schwanz getrennt hatte.





  Sie rappelte sich auf alle viere hoch und versuchte, über die Armlehne Reißaus zu nehmen, aber er schnappte sie am Arm und schwang sie zu sich herum.





  »Oh nein, das tust du nicht, meine Schöne!«





  »Denk nicht mal dran – he!« Er hatte sie von der Couch hochgerissen und sich ihre Beine um die Taille gelegt, die Hände unter ihrem Hintern und die Lippen an ihrem Hals. Er drückte seine harte Erektion an ihr Bein, und es fühlte sich alles so verflixt gut an.





  »Nicht«, flehte sie. »Ich kann nicht denken, wenn ich deine Hände auf mir spüre.«





  »Gut. Dann sind wir quitt.«





  Das verblüffte sie. Konnte sie tatsächlich denselben Effekt auf ihn haben wie er auf sie? Das wollte sie nicht glauben. Lieber wollte sie ihn hassen. Ihn dafür hassen, dass er den Schutzpanzer durchbrochen hatte, den sie ihr ganzes Leben lang um sich herum aufgebaut hatte.





  Er zog an ihrem T-Shirt, doch sie hielt seine Hand fest. »Hey! Es wird nicht an den Cowboys gezogen oder gerissen. Niemals!«





  Zuerst sah er überrascht aus. Dann amüsiert. »Dann ziehst du es besser aus … sonst wird es zerfetzt.«





  Sara schluckte, als ihr klar wurde, dass es ihm, auch wenn er noch so »amüsiert« aussehen mochte, todernst war. Zumindest redete sie sich selbst ein, dass es ihre Cowboys schützen würde, wenn sie ihr Shirt auszog, und dass der wahre Grund nicht wahr, dass sie seine Hand und seinen Mund an ihren Brüsten spüren wollte.





  Sie lehnte sich zurück, zog das Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.





  »Jetzt die Hose.« Er stellte sie wieder auf die Couch, sodass sie über ihm stand; die Hand hatte er immer noch besitzergreifend an ihrer Hüfte.





  »Ich …«, war alles, was sie herausbrachte, aber der Gesichtsausdruck, mit dem er an ihrer gemütlichen Lieblingshose zog, sagte ihr: »Entweder du ziehst sie aus, oder ich tue es.«





  »Okay, okay. Mann, mir gehen langsam die Klamotten aus.« Sie knotete die Kordel auf und ließ die Hose fallen. Sie hörte eine eindeutige Veränderung in seiner Atmung, als er ihren Körper ansah und mit den Händen über ihre Haut strich. Sara blickte zur Decke; es war ihr furchtbar unangenehm, wenn jemand sie nackt sah. So viele Narben. So viele Makel. Nein, nein, er musste jetzt etwas anderes ansehen. Sofort!





  »Wirst du mich ansehen?«, fragte er leise.





  »Nö.«





  Er küsste ihren Bauch. »Sicher?«





  Sie räusperte sich. »Yup.«





  »Okay. Wenn du es so willst.« Sein Finger glitt in sie hinein.





  Sara keuchte überrascht auf, als sein Daumen ihre Klitoris liebkoste, während sein Zeigefinger langsam hin und her glitt. Sie wollte ihn ignorieren. Wollte weiter an die Decke schauen und vorgeben, er mache es ihr nicht mitten in ihrem eigenen Wohnzimmer mit der Hand. Aber als sein Mittelfinger sich zu dem anderen in ihr gesellte und sein Daumen träge Kreise um ihre Klitoris zog, konnte sie nicht mehr so tun, als ob. Sie umklammerte seine Schultern und sah ihm in die Augen.





  Zach lächelte sie an. Dieses süße Lächeln, das sie inzwischen so sehr liebte. »Sag mir, was du willst, Sara.«





  Was sie wollte? Sie schloss die Augen. Woher sollte sie das wissen? Vor fünf Minuten hatte sie nichts anderes gewollt, als jemanden umzubringen. Jetzt, genau in diesem Moment, hätte sie das kaum weniger interessieren können. Sie wusste nicht, was sie wollte.





  »Ich weiß nicht.«





  »Lügnerin.« Er leckte quer über ihren Bauch. »Sag mir, was du willst, Sara.«





  Wärme breitete sich von ihrem Unterleib ihren Rücken hinauf aus und wurde zu lodernder Hitze. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, dem Einzigen, was sie aufrecht hielt.





  »Dich, Zach.« Sie öffnete die Augen und schaute auf ihn hinab. »Ich will dich.«





  War das Überraschung in seinem hübschen Gesicht? Sie war sich nicht sicher. Aber eine Sekunde später war sie schon wieder verschwunden und dem hungrigen Blick eines Raubtiers gewichen. Er bearbeitete weiter ihre empfindlichste Stelle, während seine beiden anderen Finger sie langsam vögelten. Sie grub ihm die Finger in die Schultern, als das erste Zucken sie überlief. Sara schnappte nach Luft und stöhnte, während sie kam.





  Zach spürte ihren Orgasmus, als ihre enge Muschi ihm bei ihrem ersten Zucken fast die Finger brach. In ihr schönes Gesicht zu sehen, war es aber voll und ganz wert. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Und dann noch dieses unglaubliche Knurrgeräusch, das sie machte, wenn sie kam – er war im Wolfshimmel.





  Sie zuckte wieder, und dann gaben ihre Knie nach. Er achtete darauf, sie auf die Couch und nicht auf den Boden sinken zu lassen. Ihr Atem ging keuchend, und sie umklammerte immer noch seine Schultern. Dann legte er die Hand sanft auf ihren Unterleib, bis das Zucken verebbte.





  Endlich löste sie die Finger von seinen Schultern. Doch zu seiner Überraschung legte sie ihm die Arme um den Hals und lehnte die Stirn an seine Brust. Heilige Scheiße, fühlte sich das gut an – und richtig. »Wann«, murmelte sie gegen seine Brust, »bin ich eigentlich zu so einer verdammten Hure geworden?«





  Jetzt war Zach vollkommen verwirrt. »Wovon redest du?«





  »Ich. Ich bin eine Hure.«





  Zach war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass er sie beim Sex so nannte, oder ob sie es ernst meinte. Um sie nicht möglicherweise in eine Depression zu treiben, beschloss er, davon auszugehen, dass sie es ernst meinen könnte.





  »Machst du solche Sachen mit jedem in der Stadt?«





  »Nein!« Zornig und beleidigt sah sie zu ihm auf.





  »Dann bist du keine Hure. Psychotisch? Absolut. Eine Hure? Nein. Und jetzt …« Er streifte ihren weichen, festen Körper, als er sich auf der Couch ausstreckte; schon stand seine Erektion Gewehr bei Fuß, wie es das verdammte Ding in ihrer Gegenwart anscheinend ständig tat. »Ich glaube, du hast hier noch etwas zu erledigen.«





  Sie runzelte verwirrt die Stirn, also deutete er auf seinen Schwanz. »Hallo? Du hast das gestern Abend nicht zu Ende gebracht.«





  Sie grinste anzüglich, die Arme vor ihrer großartigen Brust verschränkt. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir praktisch die Haare vom Kopf gerissen, um mich davon herunterzuholen.«





  »Ich musste es vertagen.«





  Sara brach in Gelächter aus. Sie hatte das süßeste Lachen von allen, und im Gegensatz zu seiner ganzen Meute fand sie ihn tatsächlich witzig. »Du redest so einen Müll!«





  »Nein. Ehrlich. Ich sagte«, er hielt sich eine Hand vor den Mund, die immer noch nach ihr roch: »›Ich muss das vertagen.‹«





  »Das ist lustig, denn ich meine gehört zu haben: ›Dreh dich um.‹«





  »Habe ich gedacht ›Ich muss das vertagen‹?«, fragte er hoffnungsvoll.





  »Jämmerlich.« Sie fuhr mit einem langen Finger die ganze Länge seines Schafts entlang. »Wenigstens ist nicht alles an dir so jämmerlich.« Sie wischte ihm einen Lusttropfen von der Spitze. Er sah zu, wie sie den Finger in den Mund steckte und ableckte. Als sie sich zu ihm vorbeugte und ihren nackten Körper an seinen presste, biss er die Zähne zusammen. Sie fuhr mit der Zunge um seine Brustwarze und darüber hinweg, legte dann die Lippen darum und saugte leicht. Zach spürte, wie die Anspannung des Tages von ihm abfiel, als ihre Zunge eine Spur seine Brust hinab und über seine Bauchmuskeln verfolgte, wobei sie nur kurz innehielt, um seine Wunde zu lecken. Mit beiden Händen berührte er sanft ihre schwarzen Haare und staunte, wie schön sie waren. Wie schön sie war.





  Als sein Schwanz in ihren Mund glitt und ihre böse kleine Zunge um die Spitze kreiste, vergaß er alles außer ihr. Die Meute. Das Rudel. Den Krieg. All das vergaß er, als er sich im Duft ihres Körpers verlor, im Gefühl ihres Mundes an ihm und der seidigen Haarsträhnen auf seiner nackten Haut. Er wollte, dass es ewig dauerte, doch sein Körper hielt nicht so lange durch. Nicht, wenn er hinabblickte und sah, wie sein Schwanz von der schönsten Frau gelutscht wurde, die er je kennengelernt hatte. Von der Frau, die er liebte.





  Zachs Körper schrie nach seinem Orgasmus, und er nahm Saras Kopf in beide Hände und vögelte grob ihren Mund. Sie wurde nicht sauer. Sie lachte, ihre Lippen lächelten mit seinem Schwanz im Mund, und sie fasste seine Schenkel fester, bis sein Saft in ihren Mund strömte und er ein Gebrüll ausstieß, dass die Couch bebte.





  Als die letzte Zuckung ihn überlief, lehnte Zach sich zurück und versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Sara küsste sich an seinem Körper entlang nach oben. Er spürte ihre Zunge über seine Wange gleiten. Dann waren ihre Lippen auf seinen, und er drückte sie an sich. Er schmeckte sich selbst, als sie an seiner Zunge saugte, und wurde sofort wieder hart.





  Sie löste sich aus seinem Kuss und blickte auf seinen Schwanz hinab, der gegen ihre Scham stupste. »Warte mal kurz!« Plötzlich hatte Zach ihren Schritt vor Augen, als sie sich über ihn beugte, um nach ihrem Rucksack zu angeln. Und wo er schon mal da war …





  »Hey!« Das kam, nachdem seine Zunge vorgeschossen war und über ihre Klitoris geleckt hatte. »Hör auf damit!« Aber sie klang nicht besonders überzeugend. Sie setzte sich auf seinen Schoß und reichte ihm die Packung Kondome.





  Er schaute darauf und lächelte. »Du weißt schon, dass du gerade meine frische Wunde geleckt hast?«





  »Na und? O Gott, was ist los mit dir? Räude?«





  »Nichts, was ein Therapeut nicht heilen könnte.«





  Sie nickte wissend. »Du könntest einen guten Therapeuten gebrauchen.«





  »Ich meinte dich.«





  Sara schnippte so schnell den Mittelfinger vor, wie sie vielleicht eine Waffe gezogen hätte. »Übrigens mache ich mir keine Sorgen wegen Krankheiten.« Sie beugte sich dicht zu ihm vor, mit dem ernstesten Gesichtsausdruck, den er je bei ihr gesehen hatte. »Tatsache ist, ich will keine Kinder. Niemals. Und wenn ich dreißig bin, lasse ich mich sterilisieren.«





  Zach runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. Hatte er sie wirklich richtig verstanden? Sie wollte keine Kinder? Niemals? Verzehrte sie sich nicht danach, Mutter zu werden? Die Freuden der Geburt eines Kindes zu erleben? Blablabla?





  Er packte sie fest an den Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Mein Gott, Frau, ich habe wirklich mein ganzes Leben auf dich gewartet!« Erschrocken über seinen Schrei, wich Sara zurück und fiel von der Couch.





  »Mist, geht es dir gut?« Zach schaute zu ihr herab, als sie sich auf die Ellbogen stützte.





  »Was war das denn, Scheiße noch mal?«





  »Das …«, er streifte eilig das Kondom über und war auch schon von der Couch herunter und zwischen ihren Beinen, »… war die reinste verfluchte Freude. Das war es.« Er küsste ihren Hals, ihre Brüste, saugte an ihren Ohrläppchen.





  Sara lachte über diesen liebevollen Überfall. »Du bist verrückt.«





  Zach umfasste ihre Taille und riss sie zu sich her. Sein Schwanz rammte in sie, und Sara verstummte. Er würde ihr das Hirn herausvögeln, und er wollte einfach, dass sie es genoss. Sie sollte an nichts anderes denken, während er in ihr war.





  Zach zog sich zurück und rammte wieder in sie. Er staunte, wie feucht und eng sie war. Wie süß sie roch. Und er liebte es, dass sie nicht auf »nett« stand. Denn er hatte keine rechte Vorstellung, wie »nett« ging. Für ihn war »nett« gleichbedeutend mit »langweilig«, und langweilig waren sie seiner Meinung nach beide nicht.





  Sara biss ihm in den Halsansatz, wo sich Kehle und Schlüsselbein trafen, und ihre Hände rissen ihm die Haut in Streifen vom Rücken. Aber das war ihm egal. Er spürte es kaum. Jedes Mal, wenn sie ihn biss oder ihm Haut abriss, markierte sie ihn außerdem als den Ihren. Für immer. Ob sie es bewusst tat oder nicht.





  Als ihre Hände sich in seinen Hintern gruben und sie ihm in die Schulter biss – mit ausgefahrenen Eckzähnen, um sicherzugehen, dass er nicht weg konnte –, vergrub er sich in ihr. Ihr Stöhnen und Knurren erfüllte seine Sinne, verstärkte seine Liebe zu ihr nur noch mehr. Als er seine Eckzähne seitlich in ihre Brust senkte, spülte der erste Orgasmus über sie hinweg.





  Er hätte in diesem Moment selbst kommen können. Hätte sie loslassen können, doch das wollte er nicht. Er war noch nicht fertig mit ihr.





  Sara wusste, dass sie ihm wahrscheinlich ernsthafte Schmerzen verursachte. Er blutete an mehreren Stellen am Hals, und unter den Fingernägeln hatte sie Haut, die einmal zu seinem Rücken gehört hatte. Aber jedes Mal, wenn sie die Eckzähne ausfuhr und sein Fleisch und Blut schmeckte, rammte er härter in sie. Sie machte ihn an, und alles an ihm ließ sie feuchter, heißer werden. Jedes Mal, wenn er ihren Namen in ihr Ohr oder an ihrer Haut murmelte, zog sie sich zusammen und ihn tiefer in sich.





  Als sie kam, dachte sie, er werde auch kommen und sie würden dann daliegen und diese Sache mit dem »Nachglühen« machen, von der Angie immer sprach. Aber er kam nicht. Er machte weiter. Rammte mit derselben Wildheit weiter in sie, die sie inzwischen von ihm erwartete – zum Henker, die sie verlangte! Und als seine Hand über die alte Wunde an ihrem Schenkel glitt, schnappte Sara nach Luft, und ihr ganzer Körper krampfte sich zusammen.





  Zach hörte auf. »O Gott, habe ich dir wehgetan?«





  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. Sie konnte es ihm nicht sagen, konnte ihm nicht so viel Macht verleihen. So etwas könnte eine wie sie zur Liebessklavin machen. Leider las Zach in ihr wie in einem Buch. Er schaute auf ihr Bein hinab, seine Hand schwebte direkt darüber. Mit einer ganz, ganz leichten Berührung fuhr sein Finger über die verletzte Haut, und Sara schnappte seine Hand, ihr ganzer Körper zuckte als Reaktion darauf.





  Sie konnte es nicht erklären, aber ihre alte Wunde war irgendwie zu einem riesigen G-Punkt auf ihrem Bein geworden. Diese verdammten Katzen hatten Zacharias Sheridan irgendwie die Schlüssel zum Königreich – sprich: ihr – gegeben, und jetzt wusste er es. Sein boshaftes Grinsen tröstete sie kein bisschen.





  Und als er ihr die Hände mit einer Hand über dem Kopf festhielt, wusste sie, sie hatte echte Probleme. Mit der freien Hand strich er über ihren Schenkel, bewegte sich an den Rillen entlang, die diejenigen hinterlassen hatten, die versucht hatten, sie zu töten, und an den Krallenspuren, die er selbst ihr ein paar Tage zuvor zugefügt hatte. Saras Körper bäumte sich auf, und sie tropfte.





  Zach sah ihr ins Gesicht, und sie konnte das Vergnügen nicht verbergen, das er ihr schenkte. Nicht, wenn ihre Schenkel sich fest um seine Taille klammerten und bereit waren, ihn in der Mitte durchzubrechen – die Empfindungen waren fast zu viel für sie. Sie versuchte, die Arme aus seinem eisernen Griff zu winden, auch wenn sie nicht dafür garantieren konnte, ob sie ihn, wenn sie ihre Hände erst befreit hatte, von sich schieben oder ihm ganz einfach noch mehr Haut vom Rücken reißen würde.





  Er begann wieder, sie zu vögeln, und seine Hand bewegte sich unaufhörlich über ihre alte Wunde. Sie war gefangen, und er zwang ihr im Grunde unerträgliche Lust auf. Sie hätte ihn umgebracht, wenn es nicht der beste Fick ihres Lebens gewesen wäre.





  Es dauerte nicht lange, bis Sara wieder kam, und es war gut, dass der Mistkerl ihre Hände festhielt. Sie kam so stark, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihm nicht die Kehle zerfetzt oder den Schwanz abgerissen hätte. Stattdessen setzte sie die Zähne unter seinem Kinn an und biss zu. Sein Körper bäumte sich auf, und dann kam er, direkt nach ihr, rammte den Schwanz in sie, während seine Hand ihren Schenkel umklammerte.





  Sie schrien beide auf, und die letzte Zuckung schüttelte sie. Nach ein paar Augenblicken oder Jahren … wen interessierte das schon … lehnte sich Zach zurück und sah sie an. »Damit werde ich richtig Spaß haben«, neckte er sie und tätschelte die empfindliche Haut ihres Schenkels.





  Sara verdrehte die Augen. »Blödmann.«
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  Zach schaufelte sich noch einen Löffel Fruit Loops mit Milch in den Mund. »Das ist nicht möglich!«





  »Woher willst du das wissen? Nur weil es keine Beweise dafür gibt, gibt es auch keine dagegen.«





  »Du versuchst, mich wahnsinnig zu machen, oder?«





  »Überhaupt nicht.« Sara stellte ihre Schüssel ab. »Ich sage nur, dass es Kaninchen-Gestaltwandler geben könnte.«





  »Es gibt keine Kaninchen-Gestaltwandler!«





  Kopfschüttelnd klagte sie ihn an: »Du bist ein Kaninchen-Eiferer.«





  Zach warf seinen Löffel zurück in die fast leere Schale. »Und Kaninchen-Eiferer gibt es auch nicht.«





  »Kaninchen-Eiferer!«, beschuldigte sie ihn noch einmal.





  Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass er hier nackt und bäuchlings auf dem Wohnzimmerboden neben Sara, der Anwältin der Kaninchen, lag?





  »Ich rede nicht mehr mit dir darüber.«





  »Klingt ja fast so, als ob du das Sagen hättest.«





  »Wenn es um dich geht, habe ich auch das Sagen.«





  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt? Bist du dort der König?«





  Zach musste sich anstrengen, um nicht zu lachen. Himmel, er mochte sie sehr, und das konnte er nicht von vielen behaupten.





  Sie seufzte. »Na gut, wenn du wegen der Kaninchen weiterhin gehässig und unvernünftig sein willst …« Sara kletterte auf seinen Rücken, legte ihm die Arme um den Hals und rieb ihren warmen Schritt an seinem festen Hintern. »Dann wirst du wohl einen anderen Weg finden müssen, mich zu beschäftigen.«





  »Du bist ganz schön fordernd.« Zach schloss die Augen und gab sich größte Mühe, die Lust unter Kontrolle zu bekommen, die durch seinen Körper jagte. Du meine Güte, diese Frau hatte eine Wirkung auf ihn wie nie eine zuvor. Allein, wie sie ihn berührte, machte ihn absolut verrückt.





  Sie leckte seinen Nacken. »Weißt du, was ich an dir mag?«





  »Was?« Er wünschte wirklich, sie würde aufhören, sich an ihm zu reiben. Mit jeder ihrer Bewegungen schwand seine Denkfähigkeit schneller.





  »Dass du so leicht zu quälen bist.« Sie knabberte an seinem Ohr. »Du bist wie ein schlecht gelaunter Rottweiler.«





  Zach setzte sich abrupt auf, sodass Sara von seinem Rücken auf den Boden rollte. »Hey!«





  »Eine Sache müssen wir jetzt klären.« Zach wandte sich zu ihr um und strich sich die Haare aus den Augen. Sie setzte sich auf und sah ihn an, während er verzweifelt versuchte, nicht ihre Brüste anzusehen. Nicht leicht, wenn er nichts anderes wollte, als das Gesicht zwischen ihnen zu vergraben. Aber das hier war wichtig … sehr wichtig.





  »Vergleiche nie – und ich meine niemals – einen Wolf mit einem Hund. Wir hassen das.«





  Sara sagte sehr lange nichts, dann beugte sie sich vor und sah ihm tief in die Augen. »Wuff.«





  Sie brach in Gelächter aus, ließ sich nach hinten fallen und trat in die Luft wie eine Zehnjährige. Diese Frau war albern, zum Verzweifeln und so verdammt schön, dass seine Backenzähne schmerzten.





  Zach verdrehte die Augen, packte ihre Beine und riss sie zu sich her.





  »Au! Der Teppich ist ganz schön hart, Mann!«





  Er ignorierte sie, schob nur die Hände unter ihren Rücken und hob sie hoch. »Küss mich, du Irre.«





  Sie wandte das Gesicht ab. »Nein. Du bist gemein zu mir.«





  »Du hast mich noch nie gemein erlebt.« Er beugte sich nieder, nahm ihren Nippel zwischen die Lippen und sog fest daran. Sara schlug die Hände auf seine Schultern, ihr Kopf fiel nach hinten, und ihr Körper bäumte sich gegen seinen auf, wobei sich ihre Brüste seinem Gesicht näherten.





  Mist, wo hatte er die Kondome hingelegt? Ohne ihre Brust oder ihren Körper loszulassen, sah er sich rasch im Zimmer um. Er entdeckte die Schachtel unter der Couch und bewegte sich mit Sara zusammen in ihre Richtung – immer noch, ohne ihre Brust loszulassen. Was sollte er sagen? Er hatte ihre Nippel wirklich gern im Mund.





  Er erwischte die Schachtel und zog sie zu sich her. Mit einem Blick nach oben stellte er fest, dass Sara sich auf die Ellbogen gestützt hatte und mit hochgezogener Augenbraue auf ihn herabsah.





  »Was zum Geier tust du …«





  Er sog fest an ihrem Nippel, und Saras Kopf fiel wieder nach hinten und unterbrach ihre Frage. »O mein Gott, das fühlt sich so gut an.«





  Er lächelte vor sich hin. Es gefiel ihm, dass er nicht der Einzige war, der die Kontrolle verlor. Innerhalb von Sekunden hatte er ein Kondom übergestreift und war in ihr.





  Verdammt, war sie eng. Eng und heiß und nur für ihn da. Er rieb die Hüften an ihren, und Sara tastete blind nach ihm und schob die Hände in seine Haare.





  Die Beine um seine Taille gelegt, zog sie sich hoch, sodass ihre Körper aneinander rieben. »Mach das noch mal! Bitte, Zach!«





  »Zuerst küsst du mich, du boshafte kleine Verführerin.«





  Sara neigte den Kopf und lächelte, bevor ihre Lippen seine berührten. Sie stöhnten beide, ihre Zungen wanden sich umeinander.





  Mann, er steckte viel zu tief drin. Verloren in diesem erotischen Nebel mit einer Verrückten, die unbedingt für die Rechte nichtexistenter Kaninchen-Gestaltwandler kämpfen wollte.





  Er drückte sie zurück auf den Boden und rieb wieder die Hüften an ihren. Sara befreite ihren Mund und keuchte laut. Anscheinend traf er genau die richtige Stelle. Hübsch. Was für ein geiles Stück. Ein störrisches, verrücktes geiles Stück, aber dennoch ein geiles Stück.





  Er küsste sie auf die Wange, dann sagte er dicht an ihrem Ohr: »Komm für mich, du verrückte Schlampe.«





  Die Augen fest zusammengekniffen, grinste Sara. »Wuff, wuff, wuff.« Dann explodierte sie, schrie ihren Orgasmus heraus und erschreckte die armen Vollblutwölfe da draußen im Wald wahrscheinlich zu Tode. Noch bevor sie aufgehört hatte zu zucken, begann Zach sie mit langen, tiefen Stößen zu vögeln. Er ließ sich Zeit, genoss es, wie ihre Muskeln sich um seinen Schwanz zusammenzogen. Gut, dass sie zwischendurch etwas gegessen hatten, denn er hatte nicht vor, so schnell aufzuhören.
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  Sara schnappte das Kaninchen im Nacken und stand auf. Sie grinste. Natürlich war sie eigentlich hinter einem kleinen Reh her gewesen, aber es war zu schnell, und da war ihr das Kaninchen über den Weg gelaufen.





  Sie hatte nicht vorgehabt, irgendetwas zu jagen. Sie wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen und den Morgen genießen, während ihr ganzer Körper sich wieder einmal wund und wohlig benutzt anfühlte. Mit einer Flasche Wasser in der Hand und in ihrem Dallas-Cowboys-Shirt war sie glücklich auf die hintere Veranda hinausgegangen. Kurz darauf hatte sie es gesehen. Sie wusste nur, dass da ein Reh in ihrem Garten war und sie plötzlich schrecklich Hunger hatte. Sie hatte die Wasserflasche fallen gelassen und hatte ihm nachgestellt, aber es war davongerannt, sobald sie die Veranda verlassen hatte. Ein paar Minuten später war das kleine Kaninchen vorbeigehoppelt.





  »Und was hast du damit vor?«





  Zach stand auf der Veranda, die Arme vor dieser Brust verschränkt, die ihr immer das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er war vollkommen nackt. Ein umwerfender, nackter Mann stand um acht Uhr morgens auf ihrer Veranda. Genau. Ich hab’s drauf.





  Sie hielt das Kaninchen hoch und zeigte es ihm; das Fellknäuel zappelte in ihrer Hand, und sie sagte mit unermesslichem Stolz: »Schau, was ich gefangen habe! Und ich musste mich nicht einmal verwandeln oder so!«





  »Verstehe. Und ich frage noch einmal: Was hast du mit ihm vor, jetzt, wo du es gefangen hast?«





  Sara runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich wollte das Kaninchen einfach fangen.« Sie grinste und fügte hinzu: »Und sehen, ob es ein …«





  »Sag nicht Kaninchen-Gestaltwandler, Weib!«, knurrte er.





  Sie kämpfte gegen ihr Lächeln. »Okay.«





  Zachs Haselnussaugen sahen sich in ihrem Garten um. Schließlich nickte er zu ihrer Linken hinüber. »Wirf ihn da rüber.«





  »Was?« Sie schaute auf den leeren Fleck hinter sich. Sie wollte ihre Beute nicht wegwerfen. Es war ihr Kaninchen. »Warum?«





  »Tu’s einfach. Vertrau mir.«





  Mit einem Anflug von Bedauern warf Sara das Kaninchen durch den Garten. Es landete auf allen vieren und begann, davonzuhoppeln. Es hätte allerdings schneller sein müssen. Zwei Wölfe schossen wie der Blitz zwischen den umstehenden Bäumen hervor und zerrissen es zwischen sich.





  »Heilige Scheiße!« Sara stolperte rückwärts und wäre fast hingefallen. Schockiert und vollkommen angewidert, stammelte sie: »Zach, ich kann nicht … du kannst nicht von mir erwarten … auf keinen Fall …«





  Zach deutete aufs Haus und reichte ihr die Hand. »Komm, meine Schöne. Wir müssen reden.«





  Die beiden Wölfe trotteten davon, jeder mit einer Kaninchenhälfte als Beute.





  Oh ja. Sie mussten wirklich reden.
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  Zumindest ergab es jetzt irgendwie alles Sinn. Zach hatte ihr eine kurze Übersicht über die Morrighan-Familie gegeben und versprochen, mehr zu erzählen, wenn sie nicht mehr mit der DNS des jeweils anderen beschmiert waren und vor Anstrengung keuchten, weil er sie in praktisch jedem Zimmer des Hauses gevögelt hatte. Er erzählte ihr, wer und was sie war. Er erklärte ihr, dass ihre Aggressivität normal war, weil sie sich nie verwandelt hatte. Und das wiederum half ihr, ihre Großmutter zu verstehen.





  Sogar, warum die Meute sie nicht früher holen gekommen war, hatte einen Sinn. Offenbar waren mehrere von ihnen ins Krankenhaus gekommen, während Sara noch im Koma lag. Ihre Großmutter war mit ihnen hinters Krankenhaus gegangen, um zu »reden«, und hatte sie dort stattdessen mit ihrem Lieblingsmesser angegriffen. Ein Meutenmitglied war an der Schulter verletzt worden, ein weiteres im Rücken, und einer Frau hatte sie das Gesicht zerschnitten und einen Teil des Ohrs abgetrennt. Lynette hatte sie alle am Leben gelassen, ihnen aber gesagt, dass sie nie wiederkommen sollten. Dass die »kleine Zicke« jetzt ihr gehöre.





  Die Meute verstand, was Sara immer gewusst hatte. Sie war nichts weiter als ein Knochen für einen bösartigen Hund. Ihre Großmutter hätte sie eher getötet, als sie den Leuten zu überlassen, denen sie vorwarf, ihr die Tochter genommen zu haben.





  Nein, keine dieser Informationen änderte etwas daran, wie sehr sie Lynette hasste, aber zum ersten Mal im Leben verstand Sara die alte Schlampe. Und was noch wichtiger war: Endlich verstand sie sich vor allem selbst und warum sie immer das Gefühl gehabt hatte, anders zu sein. Weil sie anders war. Aber es gefiel ihr, stellte sie fest. Es war eine Andersartigkeit, an die sie sich auf jeden Fall gewöhnen konnte.





  Natürlich musste sie sich jetzt bei Miki entschuldigen. Sie war der Wahrheit sehr nahegekommen. Und sie würde es Sara auf keinen Fall vergessen lassen.





  Sara lehnte sich ans Kopfende des Bettes und fuhr sanft mit den Fingern durch Zachs Haar, dessen Kopf auf ihrer Brust lag. Sie hatte das Gefühl, als habe er immer dorthin gehört. Bequem zwischen ihren Schenkeln liegend und dieses leise Knurrgeräusch machend, das ihr durch und durch ging, während seine Hände sich langsam an ihren Beinen auf und ab bewegten. Sie wollte, dass dies für immer sein Platz war. Aber sie wusste, irgendwann würde er gehen und sie wäre wieder allein, egal, was Angie sagte. Sara würde allein sein, genau wie immer. Sie hegte keine falsche Hoffnung, dass diese Sache zwischen ihnen mehr war als großartiger Sex. Sie konnte es sich nicht leisten, auf mehr zu hoffen. Mit der Enttäuschung würde sie nicht klarkommen.





  »Fährst du Motorrad?«, fragte er sie.





  Sie lächelte, ihre Finger umkreisten sanft sein Ohr. »Nicht mehr, seit ich gegen die Scheune geknallt bin.«





  Zachs Hände hielten auf ihrer Haut inne. »Du bist gegen eine Scheune geknallt?«





  »Ich musste doch der Kuh ausweichen.«





  Zach fing an zu lachen, und Saras Lächeln wurde noch breiter. Sie brachte ihn gern zum Lachen. Sie hatte das Gefühl, das schafften nicht viele.





  »Okay, okay. Dann musst du wohl mit mir fahren. Du steigst besser nicht selbst auf ein Motorrad.«





  Sara runzelte in der Dunkelheit die Stirn. Wovon zum Geier redete er?





  Seine Hand bewegte sich wieder über ihre Haut. Langsam, verführerisch, als genösse er es einfach, sie zu berühren. Gott, wie sie das vermissen würde.





  »Tu mir einen Gefallen«, seufzte er. »Nimm keine Tonne Kram mit. Die Fahrt ist lang genug, auch ohne dass ich mir Sorgen um einen Haufen Taschen machen muss.«





  Sara räusperte sich angespannt. »Wovon redest du?«





  »Keine Panik, wir lassen dein restliches Zeug holen.«





  Sie schnappte ihn an seinem glänzenden dunkelbraunen Haarschopf und riss ihm den Kopf zurück, sodass sie ihm in die haselnussbraunen Augen sehen konnte. »Wovon redest du?«





  »Was glaubst du wohl? Du kommst mit mir.« Es war weder eine Frage noch ein Befehl. Lediglich eine Feststellung.





  »Ich … ich habe nichts zugestimmt.« Warte. Wirklich nicht? Himmel, sie schrie doch nicht: »Ich gehe mit dir, wohin du willst«, wenn sie kam, oder?





  Zach drehte seinen großen Körper, verließ aber nicht den Platz zwischen ihren Schenkeln. »Du brauchst nicht zuzustimmen. Du gehörst mir.«





  »Was? Wie ein Hund? Das glaube ich aber nicht!«





  Er lächelte über ihren Zorn, legte die starken Arme links und rechts neben sie. Dann zog er sich an ihrem Körper entlang hoch, bis sie sich in die Augen sahen. Sie holte zitternd Luft, zwischen ihren Beinen wurde es feucht und heiß. Himmel, ich bin eine läufige Hündin, dachte sie, während sie sich danach sehnte, seinen Schwanz zu umfassen und nie wieder loszulassen.





  »Du kapierst es nicht, oder? Du bist in dieser Sache nicht allein. Du gehörst mir, aber ich gehöre auch dir. Noch bevor du mich markiert hast, habe ich dir gehört … auch wenn es mich noch so sehr nervt.«





  »Dich markiert?«





  Er blickte auf seinen verbundenen Arm hinab, und ihr wurde klar, was sie getan hatte. Nicht nur an seinem Arm, sondern überall an seinem Körper. Der Mann sah aus wie ein abgenutztes Kauspielzeug. Dann wurde ihr bewusst, was er gerade gesagt hatte. »Und du nervst mich auch zu Tode. Du bist ein Arschloch.«





  »Und du eine psychotische Schlampe.« Er neigte den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihren Nippel, was sie sich aufbäumen ließ. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das aus dir herausvögeln kann.«





  »Tja …« Sie umklammerte das Kopfende, streckte den Körper unter ihm und spreizte die Beine ein bisschen weiter. Sie sah ihn offen herausfordernd an. »Du kannst es versuchen. Aber ich hege da keine große Hoffnung.«





  Er grinste sie an. »Wirklich?« Dann fuhr er mit der Hand über ihren verletzten Schenkel, und ihr ganzer Körper zuckte.





  Sie umfasste das Kopfende fester und schüttelte den Kopf. »Diese Scheißkatzen!«
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  Für meinen Maxi. Ein gemeineres, niederträchtigeres Alphamännchen habe ich nie kennengelernt. Aber du beschützt mich, und solange ich immer daran denke, dir zu fressen zu geben, liebst du mich. Abgesehen davon bist du mit Maulkorb fast schon zivilisiert.
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  Miki hob einen Tennisball hoch, blickte auffordernd Saras neue Meute an und schleuderte ihn dann hinaus in den Wald, weg von dem Rave, der gerade im Gange war. Sie sahen ihm alle nach, dann wandten sie sich wieder zu Miki um.





  »Na los! Holt …«





  Sara und Angelina hielten ihr gleichzeitig den Mund zu, bevor sie ihre Aufforderung vollenden konnte.





  Sie zogen sie zu einem der Buffettische hinüber.





  »Bist du jetzt vollends wahnsinnig geworden? Alle hier außer uns sind wie Sara«, knurrte Angelina. »Und nachdem ich sie in Aktion gesehen habe, will ich mich lieber nicht mit ihnen anlegen!«





  Miki lächelte unschuldig, auf ihre typische Art. »Es war nur ein kleines Experiment.«





  »Ich will es gar nicht wissen!«





  Wie süß. Ihre Freundinnen stritten sich ein letztes Mal, bevor sie ging. Morgen würde sie mit Zach fortgehen. Zurück in ihr ursprüngliches Zuhause mit dem Mann, den sie liebte. Sie war sich nicht sicher, aber sie dachte, ihr Vater wäre wahrscheinlich glücklich darüber. Sie wusste, ihre Großmutter wäre es nicht. Dieser Gedanke machte sie ganz schwindlig.





  Das Letzte, was sie vor ihrer Abreise taten, war, diesen Rave für Marrec und seine Meute zu schmeißen. Das erschien ihnen nur fair, nachdem sie ihr geholfen hatten, ein ganzes Löwenrudel in Stücke zu reißen.





  Doch der bloße Gedanke, dass sie gehen musste, versetzte sie in eine ausgewachsene Panik. Wie konnte sie ihre besten Freundinnen verlassen? Diese verrückten Biester hatten ihr Leben für sie riskiert, hatten akzeptiert, wie und was sie war, und waren da, wann immer sie sie brauchte. Sie wusste, dass sie ihnen das sagen sollte. Sie wusste, dass sie ihnen sagen sollte, wie sehr sie sie liebte. Stattdessen drehte sie sich zu Angelina um und warf einen Blick auf die Vierhundert-Dollar-Schuhe an den Füßen ihrer Freundin. Sara hob eine Braue und grinste. »Das sind hübsche goldfarbene Schuhe, Santiago.«





  »Eigentlich sind sie champagnerfarben. Die Farbe ist mein Markenzeichen. Sie sehen fabelhaft an mir aus, oder? Ich habe sie einfach … du weißt schon … gefunden.«





  Sara versuchte sich vorzustellen, wie sie irgendetwas ohne diese zwei tun solle. Schon jetzt erwarteten die Frauen der Meute, dass Sara ihnen Befehle gab. Sie wusste nicht, was sie ihnen sagen sollte, auch wenn »Geh mir aus dem Weg!« im Moment recht effektiv zu sein schien. Und zum Glück verstand sie etwas von Musik und DJs, denn offenbar sollte sie mit Zach gemeinsam das Clubgeschäft von Yates und Casey übernehmen. Angesichts der Tatsache, dass sie vor gerade mal einer Woche nicht gewusst hatte, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen würde, war es irgendwie überraschend, plötzlich für alles »zuständig« zu sein. Vor allem für eine florierende Firma. Sie wollte die anderen und Zach nicht enttäuschen. In erster Linie wollte sie sich nicht selbst enttäuschen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie es schaffen konnte. Leider hatte dieses Wissen nichts gegen die Panik genützt, die sie nur zehn Minuten zuvor in der Toilette hatte hyperventilieren lassen.





  Andererseits konnte sie es vielleicht auch gar nicht. Vielleicht sollte sie nicht gehen. Nur weil sie sich plötzlich in einen Wolf verwandeln konnte, wenn sie wollte, musste das nicht heißen, dass sie verlassen sollte, was sie am besten konnte. Es hieß definitiv nicht, dass sie ihr Leben für irgendeinen Typen ändern sollte, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Zum Geier, sie hatten noch nicht einmal ein normales Date gehabt. Himmel, gingen Wölfe überhaupt aus? Und wenn sie es taten, wo gingen sie hin? Zum Essen in ein Restaurant oder ein Reh jagen? Nein. Nein. Sie konnte das nicht. Sie war niemandes Alpha. Sie würde Zach sagen müssen, dass er es vergessen solle. Einfach seinen Schwanz nehmen und gehen. Yup, das war der Plan. Guter Plan.





  So hatte es auch in der Toilette angefangen, und in ein paar Sekunden würde das Hyperventilieren wieder von vorn losgehen …





  Zachs starke Arme schlangen sich von hinten um ihren Körper. Er küsste sie auf den Hals und zog sie dicht an sich, und plötzlich fühlte sich alles richtig an. Er fühlte sich richtig an. Er und sein großer Schwanz.





  »Ladys.« Er nickte ihren zwei Freundinnen zu. »Ich hoffe, ihr amüsiert euch.«





  Sie grinsten ihn beide an, vorübergehend von ihren Streitereien abgelenkt.





  »Tolle kleine Party«, sagte Angelina mit dem für sie typischen umwerfenden Lächeln.





  »Danke.« Er schmiegte sich enger an Sara. »Tanzt. Esst. Für euch beide geht alles aufs Haus.« Er schwieg kurz. »Aber bitte befehlt unserer Meute nie wieder, etwas zu apportieren.«





  Sara und Angelina zuckten zusammen, während Miki nur die Augen verdrehte. »Es war nur ein Experiment. Ehrlich!«





  Sie wandte sich zum Gehen, stieß aber mit ihrem persönlichen Gestaltwandler-Stalker zusammen.





  »Hey, Miki.« Conall lächelte. »Ich glaube, du hast was verloren.« Er reichte Miki den Tennisball.





  »Trottel«, bellte Zach.





  »Was?«





  Zach schnaubte abfällig und ging.





  Sie waren höflich genug zu warten, bis Conall seinem Freund folgte und ihn fragte, was er falsch gemacht hatte, bevor sie alle drei in Gelächter ausbrachen.





  »Vor euch dreien ist keiner sicher.«





  Sara drehte sich um und sah Marrec hinter sich stehen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. »Vielen, vielen Dank, Marrec. Danke für alles.« Und sie sprach nicht nur von dem Kampf gegen das Rudel. Sie meinte die letzten zwanzig Jahre.





  »Gerne. Aber versuchst du, mich umbringen zu lassen?«





  Sara öffnete die Augen und sah, dass Zach sie aus fünfzehn Metern Entfernung beobachtete. Er schien eindeutig nicht allzu erfreut. »Oder vielleicht versuchst du, dich selbst umzubringen?« Sara schaute sich um und sah, wie Marrecs Frau sie böse ansah. Lustig, die Frau hatte ihr Abschlussballkleid genäht und sie immer zu allen Familienfeiern eingeladen. Jetzt benahm sie sich, als sei Sara eine Bordsteinschwalbe, die versuchte, ihren Mann aufzugabeln.





  Sara löste sich von Marrec und sah ihn an. »Ich kann niemals wieder hierherkommen, oder?«





  »Sara, du wirst hier immer willkommen sein. Aber nie als Alpha.«





  Sara lächelte halbherzig. »Also kann ich niemals wieder hierherkommen, oder?«





  Marrec lächelte wie ein stolzer Vater. »Das ist mein Mädchen.«





  Sie trat einen Schritt zurück. »Amüsiert euch gut heute Abend. Für dich und deine Meute ist hier heute alles kostenlos. Viel Spaß.«





  »Den werden wir haben.« Er drehte sich um und ging zu seiner Gefährtin zurück.





  »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie und wusste, er hörte sie. Er nickte einmal und ging.





  »Alles klar?« Angelina legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. Alle drei hatten Marrec immer nahegestanden; aus verschiedenen Gründen war er der einzige Vater, den sie je wirklich gekannt hatten.





  Sara holte tief Luft. »Ja. Wird schon.« Sie verspürte so ein riesiges Verlustgefühl, dass sie sich fragte, wie sie den Rest der Nacht durchstehen sollte.





  Da erschien Miki neben Sara und schaute Angelina böse an. »Du weißt genau, dass ich nichts Falsches getan habe.« Anscheinend hatte sie in den letzten zehn Minuten in Gedanken mit Angelina gestritten. »Ich wollte nur sehen, wie ihr Spieltrieb ist. Dieser Conall-Typ hat eindeutig einen großen Spieltrieb.«





  »Sie sind keine Hunde, du Idiotin!«





  »Ähm … ich weiß, dass du mich gerade nicht Idiotin genannt hast.«





  »Ähm …«, äffte Angelina sie nach, »doch, ich glaube, das habe ich.«





  Yup. Fort war es, ihr Verlustgefühl. Sara wurde klar, dass es mit diesen beiden keinen tränenreichen Abschied geben würde, wenn sie am nächsten Morgen ging. Es war kein Abschied. Diese verrückten Frauen würden immer ihre besten Freundinnen sein. Abgesehen davon wurde man solche Freundinnen gar nicht los. Sie folgten einem bis in die Hölle, damit sie einen auf ewig quälen konnten.





  Als Angelina Miki mit einem manikürten Fingernagel in die Schulter piekte, ging Sara. Zach war verschwunden, aber sie folgte seinem Duft in den Wald.
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  Zach lehnte an einem Baum. Er war ungefähr eine halbe Meile von dem Rave entfernt und wartete auf Sara. Und er wusste, sie würde ihn finden.





  Er roch ihre Lust, noch bevor er sie hörte. Mist. Sein Schwanz wurde schon wieder hart.





  »Rennst du jetzt schon vor mir davon?« Jetzt, wo sie geheilt und zu dem geworden war, wozu sie bestimmt war, bewegte sich Sara mit einer Grazie und Kraft, die er erstaunlich fand. Sie wurde wirklich zur ultimativen Wölfin, und sie liebte es.





  »Nö. Ich überlege nur, wie ich mein ganzes Leben in Kalifornien leben und nicht ein einziges Mal ›Dude‹ sagen konnte. Aber nachdem ich fünf Tage mit euch drei Verrückten verbracht habe, klinge ich plötzlich wie ein Idiot.«





  Sie boxte ihm gegen die Schulter. »Dude! Das ist hart.«





  Sara grinste, und Zach rieb sich die Augen mit den Handballen. »Du machst mich noch wahnsinnig.«





  »Es ist eine Gabe.«





  Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie lange wollen deine Freundinnen noch streiten?«





  »Sie haben gerade angefangen, mit den Fingern aufeinander zu zeigen und sich zu pieksen. Als Nächstes werden sie sich anschreien. Dann, je nachdem, wie schlimm es wird, gibt es diese altmodischen Schläge mit der flachen Hand. Es könnte also Stunden dauern.«





  Ihre Freundinnen waren eindeutig verrückter als sie, aber nur marginal. »Interessant. Spielt auch Nacktheit eine Rolle?«





  Sara rieb die Nase unter seinem Kinn, und Zach lehnte sich an sie und roch den frischen Duft ihrer Haare. »Sorry, Mister. Keine anderen Schlampen für dich. Du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen. Mit Golden-Retriever-Sara.«





  Er lachte. »Mit wem?«





  Sie küsste ihn. »Vergiss es.«





  »Gerne.« Er strich mit der Hand über ihre vernarbte Gesichtsseite. Sie zuckte nicht weg, sondern lehnte sich an seine Hand. »Du bist dir schon sicher, oder?« Er hatte sie nie gefragt, ob sie mit ihm nach Hause kommen wollte. Er hatte es angenommen, aber jetzt wurde ihm langsam klar, dass bloße Annahmen bei dieser Frau keine gute Idee waren.





  »Ich weiß nicht. Kalifornien. Schauspieler. Hollywood.« Sie streckte die Zunge heraus. »Igitt.«





  »Streck das Ding nicht heraus, wenn du nicht vorhast, es zu benutzen. Und es ist Nordkalifornien. Ganz anders als Südkalifornien. Da liegen Welten dazwischen. Abgesehen davon bist du dort geboren, nicht hier.«





  »Ich bin vielleicht nicht hier geboren, aber ich wurde hier gemacht. Vergiss das nicht.«





  »Ist das ein Ja oder ein Nein?«





  Sie war damit beschäftigt, ihm die Hände unters T-Shirt zu schieben und mit den Fingern über seine Bauchmuskeln zu streichen, und war nicht im Geringsten aufmerksam. »Wozu?«





  Er seufzte – tief –, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien sie das zum Kichern zu bringen.





  »Kommst du mit mir?«





  »Klar. Aber unter einer Bedingung.«





  Zach schloss die Augen. »Es geht um sie, oder?«





  »Sie sind meine Familie. Das bedeutet also jedes Thanksgiving, Weihnachten, Silvester, jeder vierte Juli und, weil Angelina katholisch ist, auch Ostern. Du musst beim Essen dabei sein, und du musst fröhlich sein.«





  »Ich bin niemals fröhlich«, bemerkte er trocken. Und ehrlich.





  »Aber für mich wirst du es sein.«





  Er schüttelte resigniert den Kopf. »Na schön. Wie du willst.«





  »Gut. Dann ja: ich komme mit dir.« Sie nahm seine Hand und begann, ihn zum Rave zurückzuziehen. »Und jetzt besorg mir etwas zu essen, Wolf. Deine Gefährtin ist am Verhungern.«





  »Sara. Warte.« Er blieb stehen und zog an ihrer Hand. »Ich glaube, sie wollen auf Wiedersehen sagen.«





  Sara runzelte die Stirn, als er in Richtung Wald deutete. Ein Weibchen, die Alpha der Vollwölfe, trat in das fahle Licht, das vom Rave kam. Ihre Meute stand hinter ihr, und das Dutzend Augenpaare beobachtete Zach genau. Sie waren immer noch nicht sicher, ob er gut genug für Sara war. Er lächelte. Ohne es darauf anzulegen, hatte sich Sara die Loyalität von Menschen und Tieren erworben, die sie nie zuvor gesehen hatte.





  Die Wölfin rieb sich an Sara, ihr großer Körper drückte gegen Saras Beine. Sie umrundete sie beide einmal und kehrte dann zu ihrer Meute zurück. Zach erwartete, dass sie gingen, lautlos in der Nacht verschwanden, doch die Wölfin musste noch etwas tun, bevor sie Sara gehen lassen konnte.





  Die Wölfin neigte den Kopf zurück und heulte, und ihre Meute stimmte ein. Doch als die Meuten auf dem Rave das Heulen erwiderten, wechselten Zach und Sara verblüffte Blicke.





  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Zach ehrfürchtig, als das Heulen weiterging. »Drei Meuten.« Er strich mit der Hand über Saras Rücken. »Drei Meuten heulen dich an, Baby.«





  Sara drehte sich zu ihrem Gefährten um; ein verwirrter Blick huschte über ihre schönen Gesichtszüge, bevor es ihr dämmerte. »Das warst du neulich Nacht, stimmt’s?«, fragte sie leise, während sie ihm die Haare aus den Augen strich. »Dieses Heulen, das ich gehört habe, war anders als die anderen. Das, das ich gespürt habe …« Sie schloss kurz die Augen, als die Erinnerung zurückkehrte. »Das warst du«, wiederholte sie und richtete den Blick wieder auf ihn. »Du hast mich gerufen.«





  Zach antwortete nicht. Er musste nicht. Sie kannte die Antwort schon. Also fasste er seine Gefährtin fest um die Hüften und zog sie an sich. Sara rieb ihr Gesicht an seinem und drückte ihn mit ihrem langen, schlanken Körper an den Baum.





  »Ich dachte, du wolltest essen gehen?«, knurrte er leise, als ihre Hände sich an seinem Körper abwärts bewegten. Noch ein paar Zentimeter, und sie würde so schnell nirgendwo mehr hingehen.





  »Du vögelst mich besser erst, Wolf.« Sie öffnete seine Hose und steckte die Hand hinein. »Deine Gefährtin ist am Verhungern.«
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  »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«





  Sara schnappte Miki hinten an T-Shirt und Jeans, bevor diese über den Verkaufstresen hechten und die Asiatin namens Kelly würgen konnte.





  Während sie Miki zu sich zurückzog, beugte sich Angelina vor und sagte: »Weißt du, was mit neugierigen, nervigen kleinen Biker-Mädchen passiert? Sie werden mit einem Messer bearbeitet, bis sie Blut spucken.«





  Oh ja. Das war sehr subtil. Sara zog auch Angelina zurück. Ihre Freundinnen glaubten immer, sie beschützen zu müssen. Das war etwa so süß wie ein tollwütiges Eichhörnchen.





  Die Leute fragten sie selten nach ihren Wunden. Nicht so direkt. Doch es schien keine Bosheit in Kellys Frage zu liegen. Es war eine einfache Frage. Also gab ihr Sara eine einfache Antwort: »Das geht dich nichts an. Also, nimmst du die Shirts?«





  Kelly blickte auf die sechs T-Shirts hinab, die sie in der Hand hielt. »Äh … ja. Klar.«





  Während Sara den Einkauf in die Kasse tippte, kehrten Marrec und Casey zurück. Die Spannung zwischen ihnen schien nachgelassen zu haben, aber sie konnte sehen, dass Marrec immer noch nervös war, als er um den Tresen herumkam und Sara auf die Schulter klopfte. »Alles klar?«





  »Ja«, sagte Sara leise. »Und sie kaufen tonnenweise Zeug. Ich erwarte einen Bonus, alter Mann.«





  Marrec lächelte. »Geldgierige Schlampe.«





  Casey baute sich vor Sara auf und musterte sie gründlich. »Interessante Narbe.«





  »Das ist doch unglaublich, Scheiße noch mal!«, zischte Miki, die schon wieder aussah, als wolle sie versuchen, über den Verkaufstresen zu springen.





  »Schau dir das an.« Casey schob ihre Mähne beiseite, um ihren Hals zu entblößen, und drehte sich, damit Sara deutlich sehen konnte.





  Angelina und Miki zuckten zusammen.





  Hinter dem Ohr begannen verheilte und wulstige Narben, zogen sich den Hals der Frau hinab und verschwanden im Kragen ihrer Jacke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie noch weit ihren Oberkörper hinabreichten.





  »Ein Berglöwe«, erläuterte Casey. »Vor acht Jahren. War ein böser Kampf.«





  »Du? Du hast mit einem Berglöwen gekämpft?« Das nahm ihr Miki eindeutig nicht ab.





  »Es war ein Kampf auf Leben und Tod, entweder er oder ich. Letztendlich geht es doch nur ums Überleben.«





  Sara dachte an ihren Vater. Er hatte vor all den Jahren gekämpft, um sie zu beschützen, und es hatte ihn das Leben gekostet, doch sie hatte schließlich überlebt.





  Julie, die minütlich gesünder und stärker zu werden schien, unterbrach sie mit einer Ankündigung: »Die Männer sind hier.«





  Vier weitere Motorräder hielten vor dem Laden. Sara sah das Chrom durch das Schaufenster funkeln. Sie wurde ganz kribbelig, wenn sie nur daran dachte, eines dieser Bikes zwischen den Beinen zu haben.





  Miki wandte sich an Casey: »Sind das echte Männer oder Tussis, die sich anziehen wie Männer?« Sara seufzte, und Angelina schloss schicksalsergeben die Augen. Miki grinste. »Ich frag doch nur.«





  Was drei Minuten später durch die Tür kam, waren allerdings eindeutig »echte Männer«.
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  »Du gehst morgen zu der Party, oder?«





  Sara schaute von ihrer Chopper-Zeitschrift auf und warf ihrem Boss einen finsteren Blick zu. Er saß auf der anderen Seite des Verkaufstresens und verschlang gebratenen Reis mit Hühnchen und Rindfleisch mit Pilzen, als hätte er seit drei Tagen nichts zu essen bekommen. Das Coolste daran, für Marrec zu arbeiten, war … wenn sie im Laden war, musste sie ihr Essen nie selbst zahlen. »Vielleicht.«





  »Warum vielleicht? Warum nicht ja?«





  »Mann, Marrec! Was ist schon dabei? Es ist eine beschissene Party, nicht der Abschlussball!« Gott sei Dank. Ihr Abschlussball war recht schnell aus dem Ruder gelaufen, als Miki und Angelina die Prügelei angefangen hatten und so weiter. Das war eine lange Nacht im Gefängnis gewesen.





  »Du weißt, dass ich mir Sorgen um dich mache, oder?«





  Natürlich machte er sich Sorgen um sie. Marrec machte sich immer Sorgen um sie. Man konnte meinen, der Mann hätte nicht sechs eigene Kinder und mehr Enkel, als Sara zählen wollte. Und seine Beschützerhaltung schien sich langsam, aber stetig in seiner ganzen Familie auszubreiten und von dort aus – weil jeder den alten Kauz respektierte – in der gesamten Stadt. Sie beschützten sie alle. Als wäre es ihre Aufgabe oder so etwas.





  »Warum solltest du dir Sorgen machen? Könnte mein Leben noch ruhiger sein? Ich meine, für mich hat sich in den letzten zehn Jahren nichts geändert. Ich glaube, Lynettes Tod war das Aufregendste, was mir seit Langem passiert ist.« Nicht viele Totenwachen verwandelten sich in Partys, außer vielleicht in New Orleans, aber alle hatten ihre Großmutter gehasst, und deshalb war es keine allzu große Überraschung gewesen. »Ich verstehe also nicht, weshalb du dir Sorgen um mich machst.«





  »Deshalb. Du verdienst etwas viel Besseres, als deine Großmutter dir weismachen wollte.«





  Sara verdrehte die Augen und schob das Hähnchen-Chow-Mein von sich. Vielleicht lag es an ihrer Verärgerung über dieses lächerliche Gespräch, aber der Geruch störte sie plötzlich sehr. »Komm schon, Marrec. Was erwartest du von mir? Dass meine zwei Jahre im Community College zu einem Leben auf großem Fuß im Big Business führen? Oder vielleicht könnte ich jetzt doch noch ein Medizinstudium anfangen.«





  »Du bist so eine Klugscheißerin.«





  »Nein, ich bin Realistin. War ich immer. Ich habe keine Illusionen. Konnte ich mir nie leisten. Ich wünschte nur, ihr würdet endlich alle aufhören, euch Sorgen um mich zu machen. Weißt du, ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.«





  Marrec grunzte und schloss den Deckel seiner leeren Schachtel. »Ja, ja. Wir wissen alle, wie furchteinflößend und gefährlich du sein kannst.«





  »Du musst nicht gleich sarkastisch werden.« Okay. Vielleicht waren Miki und Angelina zehnmal so furchteinflößend wie sie, aber sie hatte ihre gefährlichen Momente. Man musste nur alle fragen, die einmal in der Nähe gewesen waren, wenn sie trank.





  »Tu mir einfach einen Gefallen, okay?« Marrec stand auf. »Geh zu der Party. Lern die Leute dort kennen.«





  Stirnrunzelnd schüttelte Sara den Kopf. Normalerweise tat Marrec alles, um sie von Bikern fernzuhalten. Jetzt wollte er sie ihnen direkt in den Schoß werfen. Seltsam. Sehr, sehr seltsam.





  »Also gut, ich gehe hin. Okay? Also hör auf, mich damit zu nerven.«





  »Gut.« Marrec schob seine leeren Schachteln über den Tresen zu ihr herüber. »Danke.«





  Sie sah dem störrischen alten Mistkerl nach, als er in seiner Werkstatt verschwand. »Ich nehme an, dass ich den Müll rausbringe?«





  »Yup. Du hast es erfasst.«





  Brummelnd brachte Sara die Essenskartons nach draußen und warf sie in den Müllcontainer neben dem Laden.





  »Bist du das, Sara?«, hörte sie Jake von Jake’s Auto über die eins achtzig hohe Mauer rufen, die seinen Laden von Marrecs trennte.





  »Yup.«





  »Randy kommt rüber.«





  »Randy, Randy, Randy«, säuselte sie mit hoher Stimme, als ein fünfzig Kilo schwerer, rotnasiger Pitbull um die Ecke bog. Er trug Halsband und Leine, die Sara aber nie benutzen musste. Mit hängender Zunge kam er auf sie zugetrottet und wartete auf seine tägliche Begrüßung.





  Obwohl es schmerzte, kauerte sich Sara neben ihn. »Ist das mein Randy? Ist das mein guter Junge?« Sie strich mit den Händen über seine Flanken. Er knurrte und legte sich seitlich auf den Betonboden. Sie streichelte seine Schenkel und seinen Rücken. »Wer ist mein hübscher Junge? Wer ist mein Süßer?« Randy drehte sich wie immer auf den Rücken, und Sara kraulte ihm den Bauch und ignorierte die zunehmenden Schmerzen in ihrem Bein. Sie konnte Randy nicht enttäuschen. »Wer ist mein guter Junge?«





  »Darf ich der Nächste sein?«





  Sara schnappte beim Klang von Zachs Stimme erschrocken nach Luft; das musste sie unter Kontrolle bekommen. Sie hasste es, Schwäche zu zeigen.





  »Ähm …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor der süße, liebenswerte Randy aufsprang und sofort mit gefletschten Zähnen auf Zach losging. Sara griff nach der Leine und riss ihn zurück, und die Kiefer des Hundes schnappten nur Zentimeter vor Zachs Gesicht zu. Doch Zach rührte sich nicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vielmehr sah er Randy an, als könne ihn der Anblick eines Fünfzig-Kilo-Hundes, der versuchte, ihn zum Mittagessen zu verspeisen, kein bisschen beeindrucken.





  Sara, die immer noch fest die Leine hielt, wandte den Kopf, um über die Mauer zu schreien: »Jake! Ich brauche dich hier!« Sie hörte ein bösartiges Knurren, und als sie sich wieder umdrehte, war Randy mit eingezogenem Schwanz zurückgewichen.





  Er rannte hinter Sara – und winselte.





  Sie sah Zach an, der in derselben Haltung dastand wie fünf Sekunden zuvor. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, vollkommen entspannt.





  »Was hast du mit ihm gemacht?«





  »Gar nichts.«





  Jake kam um die Ecke. »Was zum Henker …«





  »Nimm besser du ihn, Jake.« Sara reichte ihm die Leine.





  Jake nahm sie, ging aber nicht sofort. »Ist auch bestimmt alles klar?« Er musterte Zach mit schmalen Augen. »Randy benimmt sich normalerweise nicht so, es sei denn, er mag jemanden nicht.«





  »Mir geht’s gut. Wirklich. Danke, Jake.«





  Jake warf Zach noch einen bösen Blick zu und zerrte dann den winselnden Randy wieder um die Betonwand.





  »Ich habe Randy noch nie so gesehen.« Sie sah Zach eindringlich an. »Er hasst dich wirklich.«





  »Dabei bin ich so charmant.«





  Sara lachte kurz auf. »Ja, klar.« Sie ging zurück in Richtung Laden. »Also, was willst du hier?«





  »Julies neues Bike. Ich soll es abholen.«





  »Also dann, komm mit.«
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  Zach nahm ihren Duft wahr, sobald er aus dem Pick-up stieg, den die Meute mitgebracht hatte, um Dinge zu transportieren. Er folgte dem Duft bis neben den Laden, hätte aber nicht erwartet, sie dabei zu ertappen, wie sie einen Pitbull kraulte. Und zwar schamlos.





  Wer ist mein guter Junge? Machte sie Witze? Scheiße, er konnte ihr guter Junge sein. Ihr sehr guter Junge. Oder ihr sehr böser.





  Während er ihr hinterhersah, wie sie ihren Knackarsch in Richtung Laden bewegte, spürte er, dass ihn einer von Marrecs Meute – Jake, richtig? – beobachtete. Zach drehte sich um und knurrte den neugierigen Bastard an, was den willensschwachen Pitbull dazu brachte, winselnd Schutz zu suchen, und Jake den Blick abwenden ließ.





  Als Zach sich wieder umdrehte, starrte Sara ihn an. »Hast du gerade … geknurrt?«





  »Ich habe Husten.«





  »Knurrenden Husten?«





  »So ähnlich.«





  Äußerst misstrauisch dreinblickend betrat Sara den Laden, und Zach folgte ihr. »Marrec!«, schrie Sara nach hinten. »Hier ist jemand, der das Bike dieser Frau abholen will!«





  »Gib mir zehn Minuten!«, schrie Marrec zurück.





  Als sie sich auf den Hocker hinter dem Tresen setzte, bemerkte sie Zachs Gesichtsausdruck. »Was?«





  »Bist du immer so laut?«





  »Du wärst erstaunt.«





  Zach lächelte. »Du schreist also?«





  Sie wurde rot und verdrehte die Augen.





  »Süß.«





  Er mochte es, wenn sie rot wurde.





  Zach lehnte sich an die Vitrine. »Du und deine Freundinnen kommt auf jeden Fall zu der Party, oder?«





  Bevor Sara antworten konnte, schrie Marrec aus dem Hintergrund: »Ja, sie kommt!«





  »Er findet, ich komme nicht genug raus«, brummelte Sara.





  »Hat er recht?«





  »In letzter Zeit schon. Todesfall in der Familie vor ein paar Monaten.«





  »Tut mir leid.«





  »Muss es nicht. Sonst tut es auch keinem leid.« Sara verzog das Gesicht. »Okay. Das war fies. Vergiss, was ich gesagt habe. Ich meine, so schlimm war sie nicht.«





  »Wer?« Auch wenn er es bereits wusste.





  »Meine Großmutter. Sie hat mich großgezogen … mehr oder weniger. Ist vor ungefähr einem halben Jahr gestorben. Seither war ich damit beschäftigt, ihre Finanzen und Geschäfte in Ordnung zu bringen. Vor ein paar Wochen bin ich erst damit fertiggeworden, ihr Haus auszuräumen … na ja, jetzt ist es wohl mein Haus.«





  »Hast du coole Sachen gefunden? Als mein Vater starb, haben meine Mom und ich tonnenweise cooles Zeug in seinem Haus gefunden.«





  »Ein paar. Musste aber viele davon der Regierung zurückgeben.«





  Zach runzelte die Stirn. »Was musstest du der Regierung zurückgeben? Geld?«





  »Nein.« Sie zählte an den Fingern ab: »Die M-16. Die panzerbrechende Munition. Den Raketenwerfer. Die Handgranaten.«





  »Deine Großmutter hatte einen Raketenwerfer?«





  Sara kicherte. »Anscheinend erwartete sie irgendeinen Angriff. Sie war extrem paranoid. Ich weiß nicht einmal, wo sie das Zeug herhatte. Und weißt du was? Ich will es auch gar nicht wissen.«





  Kein Wunder, dass die Meute gewartet hatte, bis die alte Kuh gestorben war. Auch sie kamen nicht gegen einen Frontalangriff mit militärischen Waffen an. Yates hatte nicht gescherzt – diese alte Frau war wirklich gefährlich gewesen.





  »Hast du Geld für das Zeug bekommen?«





  »Nein. Ich wollte es nur loswerden. Ich habe die alte Schrotflinte von meinem Daddy, die benutze ich zum Jagen. Und Miki und Angelina haben mir vor ein paar Jahren eine Pumpgun geschenkt.« Sie lächelte und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Zur ›Selbstverteidigung‹. Mehr brauche ich also nicht.«





  »Schießt du gut?«





  »Ganz okay. Miki ist besser. Ich habe sie einen Bock auf sechzig Meter schießen sehen. Direkt zwischen die Augen.«





  »Das ist eine hübsche Geschichte. Lernt ihr das in der Benimmschule?«





  »In der texanischen Benimmschule.«





  Das gefiel ihm auch. Sie ließ sich von seinen Hänseleien nicht einschüchtern oder beleidigen. Sie machte einfach mit.





  »Arbeitest du hier schon lange?« Er sah sich in dem beeindruckenden Laden um. Marrec machte großartige Arbeit. Hier standen spezialangefertigte Motorräder, die er schon in seinen Chopper-Zeitschriften gesehen hatte. Das waren nicht einfach Motorräder. Das waren Kunstwerke.





  »Seit ich vierzehn bin. Marrec meinte, so sei ich von der Straße runter.«





  Zach schaute aus dem Schaufenster in die wohl ruhigste Stadt, in der er je gewesen war. »Große Bandenprobleme hier in der Gegend? Viele Kuhdiebstähle?«





  »Durch diese kleine Stadt kommt alles Mögliche, vielen Dank auch. Biker. Cowboys. Die allemal gefährlichen Rodeo-Clowns.«





  »Rodeo-Clowns?«





  »Frag nicht.«





  Zach zuckte die Achseln. »Ich will es gar nicht wissen.«





  »Noch irgendwelche herablassenden Fragen über meine Stadt?«





  »Oh, ich bin nicht herablassend. Ich bin sehr interessiert an deiner winzigen Stadt mit ihren winzigen Einwohnern. Ich wette, ihr habt hier sogar ein Kino.«





  Sara lachte auf. »Du bist wirklich ein Charmeur.«





  »Das sagt man mir nach.«





  »Wer? Deine Mutter?«





  »Sie liebt ihren Sohn eben.« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Ich dachte, hier gäbe es Wüste. Kojoten. Clint Eastwood.«





  »Du bist in Hill Country. Wir haben Flüsse, Canyons und Wälder. Wenn du Wüste willst, musst du in den Panhandle fahren.«





  Zach lehnte sich über den Tresen und lächelte sie an. »Du musst mich bei Gelegenheit mal herumführen.«





  »Ich bin dafür bekannt, dass ich allein mit fremden Bikern losziehe«, antwortete sie ironisch. »Das tue ich ständig. Genauso wie Glas essen.«





  »Heißt das, du gehst heute Abend nicht mit mir aus?« Moment mal. Warum fragst du sie, ob sie mit dir ausgeht? Wahrscheinlich, weil sie unglaublich sexy war und aussah, als könne sie einen Golfball durch einen Strohhalm saugen.





  »Nein. Das heißt, ich führe dich nicht in meiner Stadt herum.«





  »Also gehst du heute Abend mit mir aus.« Er formulierte es nicht als Frage. Er wollte sie nicht glauben lassen, sie hätte eine Wahl.





  Das schien ihr aber nicht viel auszumachen, denn sie grinste und sagte: »Ich gehe nicht mit dir aus.«





  »Warum nicht?«





  »Weil ich Verstand habe.«





  Er hörte, wie die Ladentür aufging, und sie machte ein finsteres Gesicht.





  »Oh, Mist«, murmelte sie tonlos.





  »Aber hallo, alle miteinander!«





  Angelina kam an den Tresen, eine braune Papiertüte in der Hand. »Ich störe doch nicht bei irgendwas, oder?«





  »Er ist hier, um das Bike abzuholen.«





  »Das der Frau mit dem Unfall?« Angelina warf einen Blick auf Zach. »Wie geht es ihr überhaupt?«





  »Alles in bester Ordnung.«





  »Das ist ja interessant«, sagte Angelina nachdenklich. »Sie heilt mächtig schnell.«





  »Das stimmt.«





  Angelina wandte sich wieder an Sara. »Ich wollte das hier abgeben. Will nicht, dass Miki es sieht.« Sara nahm die Papiertüte und sah hinein.





  »Du meine Güte!« Sie knallte die Tüte wieder zu und warf sie in einen offenen Rucksack hinter sich. »Ich hasse dich!«





  »Ich sorge nur für meine Freunde.« Angelina wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns bei der Party, Zach.«





  »Bye.« Er drehte sich nicht um; er war zu beschäftigt damit, zu beobachten, wie Sara die Röte den Hals hinauf und bis zum Haaransatz stieg. »Alles klar?«





  »Bestens.« Das kam viel zu schnell. »Alles super.«





  Zach glaubte ihr kein Wort. »Kann ich sehen, was in der Tüte ist?«





  »Nein!«, schrie sie beinahe. »Tampons.«





  »Ich bin fertig«, rief Marrec aus der Werkstatt. »Schick ihn rein!«





  »Du gehst jetzt besser.« Sie versuchte, ihn aus dem Raum zu scheuchen.





  »Weißt du«, sagte Zach auf dem Weg zur Tür der Werkstatt, »als meine Schwester und ich Teenager waren, kam sie immer mit der ›Tampon‹-Erklärung, wenn sie nicht wollte, dass Dad ihr Gras sah. Aber du und deine Freundinnen kommt mir erstaunlich abstinent vor. Also frage ich mich … was ist wirklich in der Tüte?«





  Zach ging rückwärts in die Werkstatt, während das Rot in Saras Gesicht noch etwas dunkler wurde. Dann stieß er gegen eine Mauer und drehte sich um, um festzustellen, dass die Mauer in Wahrheit Marrec war.





  »Hast du Spaß?«, fragte Marrec, die Arme vor etwas verschränkt, das vielleicht für einen Bären eine normale Brust gewesen wäre. Der Mann war klein, aber extrem kräftig gebaut. Rotwölfe waren allerdings immer ein bisschen »kurz geraten«.





  »Und wie.«





  »Weißt du, ihr Vater starb, als sie noch sehr jung war.«





  Natürlich wusste er das. Deshalb waren sie ja hier.





  »Und ich habe mehr oder weniger seinen Platz eingenommen. Sie steht mir genauso nahe wie meine Töchter. Und ich töte jeden Mann, der ihr wehtut.«





  Zach fragte sich, ob Marrec das vielleicht schon einmal getan hatte. »Gut zu wissen.«





  Nachdem Zach hinten verschwunden war, stopfte Sara die Tüte voller Kondompackungen in ihren Rucksack. Sie würde Angelina umbringen, wenn sie sie das nächste Mal sah.





  Sie hatte eine Freundin, die sie mit Kondomen überschüttete, und die andere erzählte ihr, dass Männer nichts als Ärger bedeuteten. Doch so viel Blödsinn sie alle drei redeten: Sie wussten wahrscheinlich weniger über Männer als jeder andere auf der Welt. Sie alle hatten ihre eigene Art, Leute auf Abstand zu halten. Miki hatte ihr hochgradiges Misstrauen gegen … na ja, jedermann. Angelina hatte ihre Festung aus Eis. Und Sara hatte ihre Rüstung. Sie alle erstickten potentielle Beziehungen in Rekordzeit und ohne großes Bedauern im Keim. Und obwohl sie nie darüber sprachen, hatte keine von ihnen je wirklich an die wahre Liebe oder Romantik und den ganzen Mist geglaubt.





  Warum hatte Sara also das Gefühl, Zach sei irgendwie anders? Was hatte er an sich, das sie auf einer anderen Ebene ansprach, wie es die wenigen Männer, die sie in ihrer ach so zahmen Vergangenheit gehabt hatte, nie gekonnt hatten? Warum reizte es sie so, seine Haut zu berühren? Zu spüren, wie er sie berührte? Was hatte dieser Mann an sich, dass sie das Gefühl hatte, das ganze Leben darauf gewartet zu haben, dass er durch die Tür kam?





  Was hatte dieser Mann, dass sie ihm am liebsten eine Gerade verpasst hätte?





  Marrec ging zu dem Motorrad hinüber, das er für Julie fertiggemacht hatte.





  Zach trat die Werkstatttür zu, um sicherzugehen, dass Sara ihr Gespräch nicht mithörte. »Ich habe eine Frage.«





  Marrec lehnte sich an das Bike, die Arme wieder einmal vor der Brust verschränkt. »Warum ich sie nicht selbst eingeweiht habe?«





  »Es wäre sinnvoll gewesen.«





  »Ihre Großmutter war die verrückteste Schlampe, die ich je auf zwei oder vier Beinen gesehen habe. Hat Sara dir erzählt, was sie beim Ausräumen in ihrem Haus gefunden hat?«





  Zach nickte. »Ja, hat sie.«





  »Als mein Ältester Interesse an Sara gezeigt hat, hat sie mein Auto in Brand gesteckt. Sie sagte, danach käme mein Haus dran.«





  Zach spürte, wie das Grauen über den Selbsthass dieser Frau in ihm hochstieg. Er konnte sich sein Leben nicht ohne die Meute vorstellen. Ohne das zu sein, was er war.





  »Wenn sie sich nur verwandelt hätte, dann hätte ich ihr das Genick gebrochen. Aber ich wollte sie nicht in Menschengestalt umbringen.«





  Zach konnte ihm keinen Vorwurf machen. Wenn man einen von ihnen in Menschengestalt tötete, blieb er Mensch. Wenn man ihn als Tier tötete, blieb er Tier. Ein totes Tier auf dem Grundstück konnte man den Cops immer noch besser erklären.





  »Also dachte ich mir, ich warte, bis die alte Kuh von selbst stirbt. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so lange dauert.«





  »Sie hat große Schmerzen.«





  Marrec seufzte. Ein trauriges Seufzen aus tiefster Seele. »Ich weiß. Und ihre Aggression wird auch schlimmer.« Marrec nahm einen Stapel Papiere von dem Tisch hinter dem Motorrad. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es Gift ist.« Er reichte Zach die Papiere.





  »Gift?«





  »Das Withell-Rudel ist dafür bekannt, seine Klauen in Gift zu tauchen. Verlängert die Qual.«





  »Das ist sehr human von ihnen«, bemerkte Zach angewidert.





  »Aber ich kann sie nicht zu einem Arzt bringen. Ihre Großmutter hat dafür gesorgt. Das Mädchen hat schreckliche Angst vor allem, was mit Medizin zu tun hat.«





  Zach blätterte den Kaufvertrag und die anderen Papiere durch, die Marrec ihm gegeben hatte. »Was müsste man bei ihr tun?«





  »Es ist ein bisschen barbarisch … die Wunde müsste ausgeblutet werden. Aber einige der Ärzte im Krankenhaus gehören zu meiner Meute, deshalb wäre das kein Problem.« Marrec schüttelte den Kopf. »Aber nicht, bevor sie weiß, wer und was sie ist. Wenn wir sie einfach einweihen, habe ich Angst vor ihrer Reaktion. Vielleicht rede ich mit Yates darüber. Über den richtigen Zeitpunkt.«





  Zach nickte ausdruckslos. »Klar. Wie du meinst.«
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  Miki hob einen Tennisball hoch, blickte auffordernd Saras neue Meute an und schleuderte ihn dann hinaus in den Wald, weg von dem Rave, der gerade im Gange war. Sie sahen ihm alle nach, dann wandten sie sich wieder zu Miki um.





  »Na los! Holt …«





  Sara und Angelina hielten ihr gleichzeitig den Mund zu, bevor sie ihre Aufforderung vollenden konnte.





  Sie zogen sie zu einem der Buffettische hinüber.





  »Bist du jetzt vollends wahnsinnig geworden? Alle hier außer uns sind wie Sara«, knurrte Angelina. »Und nachdem ich sie in Aktion gesehen habe, will ich mich lieber nicht mit ihnen anlegen!«





  Miki lächelte unschuldig, auf ihre typische Art. »Es war nur ein kleines Experiment.«





  »Ich will es gar nicht wissen!«





  Wie süß. Ihre Freundinnen stritten sich ein letztes Mal, bevor sie ging. Morgen würde sie mit Zach fortgehen. Zurück in ihr ursprüngliches Zuhause mit dem Mann, den sie liebte. Sie war sich nicht sicher, aber sie dachte, ihr Vater wäre wahrscheinlich glücklich darüber. Sie wusste, ihre Großmutter wäre es nicht. Dieser Gedanke machte sie ganz schwindlig.





  Das Letzte, was sie vor ihrer Abreise taten, war, diesen Rave für Marrec und seine Meute zu schmeißen. Das erschien ihnen nur fair, nachdem sie ihr geholfen hatten, ein ganzes Löwenrudel in Stücke zu reißen.





  Doch der bloße Gedanke, dass sie gehen musste, versetzte sie in eine ausgewachsene Panik. Wie konnte sie ihre besten Freundinnen verlassen? Diese verrückten Biester hatten ihr Leben für sie riskiert, hatten akzeptiert, wie und was sie war, und waren da, wann immer sie sie brauchte. Sie wusste, dass sie ihnen das sagen sollte. Sie wusste, dass sie ihnen sagen sollte, wie sehr sie sie liebte. Stattdessen drehte sie sich zu Angelina um und warf einen Blick auf die Vierhundert-Dollar-Schuhe an den Füßen ihrer Freundin. Sara hob eine Braue und grinste. »Das sind hübsche goldfarbene Schuhe, Santiago.«





  »Eigentlich sind sie champagnerfarben. Die Farbe ist mein Markenzeichen. Sie sehen fabelhaft an mir aus, oder? Ich habe sie einfach … du weißt schon … gefunden.«





  Sara versuchte sich vorzustellen, wie sie irgendetwas ohne diese zwei tun solle. Schon jetzt erwarteten die Frauen der Meute, dass Sara ihnen Befehle gab. Sie wusste nicht, was sie ihnen sagen sollte, auch wenn »Geh mir aus dem Weg!« im Moment recht effektiv zu sein schien. Und zum Glück verstand sie etwas von Musik und DJs, denn offenbar sollte sie mit Zach gemeinsam das Clubgeschäft von Yates und Casey übernehmen. Angesichts der Tatsache, dass sie vor gerade mal einer Woche nicht gewusst hatte, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen würde, war es irgendwie überraschend, plötzlich für alles »zuständig« zu sein. Vor allem für eine florierende Firma. Sie wollte die anderen und Zach nicht enttäuschen. In erster Linie wollte sie sich nicht selbst enttäuschen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie es schaffen konnte. Leider hatte dieses Wissen nichts gegen die Panik genützt, die sie nur zehn Minuten zuvor in der Toilette hatte hyperventilieren lassen.





  Andererseits konnte sie es vielleicht auch gar nicht. Vielleicht sollte sie nicht gehen. Nur weil sie sich plötzlich in einen Wolf verwandeln konnte, wenn sie wollte, musste das nicht heißen, dass sie verlassen sollte, was sie am besten konnte. Es hieß definitiv nicht, dass sie ihr Leben für irgendeinen Typen ändern sollte, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Zum Geier, sie hatten noch nicht einmal ein normales Date gehabt. Himmel, gingen Wölfe überhaupt aus? Und wenn sie es taten, wo gingen sie hin? Zum Essen in ein Restaurant oder ein Reh jagen? Nein. Nein. Sie konnte das nicht. Sie war niemandes Alpha. Sie würde Zach sagen müssen, dass er es vergessen solle. Einfach seinen Schwanz nehmen und gehen. Yup, das war der Plan. Guter Plan.





  So hatte es auch in der Toilette angefangen, und in ein paar Sekunden würde das Hyperventilieren wieder von vorn losgehen …





  Zachs starke Arme schlangen sich von hinten um ihren Körper. Er küsste sie auf den Hals und zog sie dicht an sich, und plötzlich fühlte sich alles richtig an. Er fühlte sich richtig an. Er und sein großer Schwanz.





  »Ladys.« Er nickte ihren zwei Freundinnen zu. »Ich hoffe, ihr amüsiert euch.«





  Sie grinsten ihn beide an, vorübergehend von ihren Streitereien abgelenkt.





  »Tolle kleine Party«, sagte Angelina mit dem für sie typischen umwerfenden Lächeln.





  »Danke.« Er schmiegte sich enger an Sara. »Tanzt. Esst. Für euch beide geht alles aufs Haus.« Er schwieg kurz. »Aber bitte befehlt unserer Meute nie wieder, etwas zu apportieren.«





  Sara und Angelina zuckten zusammen, während Miki nur die Augen verdrehte. »Es war nur ein Experiment. Ehrlich!«





  Sie wandte sich zum Gehen, stieß aber mit ihrem persönlichen Gestaltwandler-Stalker zusammen.





  »Hey, Miki.« Conall lächelte. »Ich glaube, du hast was verloren.« Er reichte Miki den Tennisball.





  »Trottel«, bellte Zach.





  »Was?«





  Zach schnaubte abfällig und ging.





  Sie waren höflich genug zu warten, bis Conall seinem Freund folgte und ihn fragte, was er falsch gemacht hatte, bevor sie alle drei in Gelächter ausbrachen.





  »Vor euch dreien ist keiner sicher.«





  Sara drehte sich um und sah Marrec hinter sich stehen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. »Vielen, vielen Dank, Marrec. Danke für alles.« Und sie sprach nicht nur von dem Kampf gegen das Rudel. Sie meinte die letzten zwanzig Jahre.





  »Gerne. Aber versuchst du, mich umbringen zu lassen?«





  Sara öffnete die Augen und sah, dass Zach sie aus fünfzehn Metern Entfernung beobachtete. Er schien eindeutig nicht allzu erfreut. »Oder vielleicht versuchst du, dich selbst umzubringen?« Sara schaute sich um und sah, wie Marrecs Frau sie böse ansah. Lustig, die Frau hatte ihr Abschlussballkleid genäht und sie immer zu allen Familienfeiern eingeladen. Jetzt benahm sie sich, als sei Sara eine Bordsteinschwalbe, die versuchte, ihren Mann aufzugabeln.





  Sara löste sich von Marrec und sah ihn an. »Ich kann niemals wieder hierherkommen, oder?«





  »Sara, du wirst hier immer willkommen sein. Aber nie als Alpha.«





  Sara lächelte halbherzig. »Also kann ich niemals wieder hierherkommen, oder?«





  Marrec lächelte wie ein stolzer Vater. »Das ist mein Mädchen.«





  Sie trat einen Schritt zurück. »Amüsiert euch gut heute Abend. Für dich und deine Meute ist hier heute alles kostenlos. Viel Spaß.«





  »Den werden wir haben.« Er drehte sich um und ging zu seiner Gefährtin zurück.





  »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie und wusste, er hörte sie. Er nickte einmal und ging.





  »Alles klar?« Angelina legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. Alle drei hatten Marrec immer nahegestanden; aus verschiedenen Gründen war er der einzige Vater, den sie je wirklich gekannt hatten.





  Sara holte tief Luft. »Ja. Wird schon.« Sie verspürte so ein riesiges Verlustgefühl, dass sie sich fragte, wie sie den Rest der Nacht durchstehen sollte.





  Da erschien Miki neben Sara und schaute Angelina böse an. »Du weißt genau, dass ich nichts Falsches getan habe.« Anscheinend hatte sie in den letzten zehn Minuten in Gedanken mit Angelina gestritten. »Ich wollte nur sehen, wie ihr Spieltrieb ist. Dieser Conall-Typ hat eindeutig einen großen Spieltrieb.«





  »Sie sind keine Hunde, du Idiotin!«





  »Ähm … ich weiß, dass du mich gerade nicht Idiotin genannt hast.«





  »Ähm …«, äffte Angelina sie nach, »doch, ich glaube, das habe ich.«





  Yup. Fort war es, ihr Verlustgefühl. Sara wurde klar, dass es mit diesen beiden keinen tränenreichen Abschied geben würde, wenn sie am nächsten Morgen ging. Es war kein Abschied. Diese verrückten Frauen würden immer ihre besten Freundinnen sein. Abgesehen davon wurde man solche Freundinnen gar nicht los. Sie folgten einem bis in die Hölle, damit sie einen auf ewig quälen konnten.





  Als Angelina Miki mit einem manikürten Fingernagel in die Schulter piekte, ging Sara. Zach war verschwunden, aber sie folgte seinem Duft in den Wald.
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  Zach lehnte an einem Baum. Er war ungefähr eine halbe Meile von dem Rave entfernt und wartete auf Sara. Und er wusste, sie würde ihn finden.





  Er roch ihre Lust, noch bevor er sie hörte. Mist. Sein Schwanz wurde schon wieder hart.





  »Rennst du jetzt schon vor mir davon?« Jetzt, wo sie geheilt und zu dem geworden war, wozu sie bestimmt war, bewegte sich Sara mit einer Grazie und Kraft, die er erstaunlich fand. Sie wurde wirklich zur ultimativen Wölfin, und sie liebte es.





  »Nö. Ich überlege nur, wie ich mein ganzes Leben in Kalifornien leben und nicht ein einziges Mal ›Dude‹ sagen konnte. Aber nachdem ich fünf Tage mit euch drei Verrückten verbracht habe, klinge ich plötzlich wie ein Idiot.«





  Sie boxte ihm gegen die Schulter. »Dude! Das ist hart.«





  Sara grinste, und Zach rieb sich die Augen mit den Handballen. »Du machst mich noch wahnsinnig.«





  »Es ist eine Gabe.«





  Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie lange wollen deine Freundinnen noch streiten?«





  »Sie haben gerade angefangen, mit den Fingern aufeinander zu zeigen und sich zu pieksen. Als Nächstes werden sie sich anschreien. Dann, je nachdem, wie schlimm es wird, gibt es diese altmodischen Schläge mit der flachen Hand. Es könnte also Stunden dauern.«





  Ihre Freundinnen waren eindeutig verrückter als sie, aber nur marginal. »Interessant. Spielt auch Nacktheit eine Rolle?«





  Sara rieb die Nase unter seinem Kinn, und Zach lehnte sich an sie und roch den frischen Duft ihrer Haare. »Sorry, Mister. Keine anderen Schlampen für dich. Du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen. Mit Golden-Retriever-Sara.«





  Er lachte. »Mit wem?«





  Sie küsste ihn. »Vergiss es.«





  »Gerne.« Er strich mit der Hand über ihre vernarbte Gesichtsseite. Sie zuckte nicht weg, sondern lehnte sich an seine Hand. »Du bist dir schon sicher, oder?« Er hatte sie nie gefragt, ob sie mit ihm nach Hause kommen wollte. Er hatte es angenommen, aber jetzt wurde ihm langsam klar, dass bloße Annahmen bei dieser Frau keine gute Idee waren.





  »Ich weiß nicht. Kalifornien. Schauspieler. Hollywood.« Sie streckte die Zunge heraus. »Igitt.«





  »Streck das Ding nicht heraus, wenn du nicht vorhast, es zu benutzen. Und es ist Nordkalifornien. Ganz anders als Südkalifornien. Da liegen Welten dazwischen. Abgesehen davon bist du dort geboren, nicht hier.«





  »Ich bin vielleicht nicht hier geboren, aber ich wurde hier gemacht. Vergiss das nicht.«





  »Ist das ein Ja oder ein Nein?«





  Sie war damit beschäftigt, ihm die Hände unters T-Shirt zu schieben und mit den Fingern über seine Bauchmuskeln zu streichen, und war nicht im Geringsten aufmerksam. »Wozu?«





  Er seufzte – tief –, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien sie das zum Kichern zu bringen.





  »Kommst du mit mir?«





  »Klar. Aber unter einer Bedingung.«





  Zach schloss die Augen. »Es geht um sie, oder?«





  »Sie sind meine Familie. Das bedeutet also jedes Thanksgiving, Weihnachten, Silvester, jeder vierte Juli und, weil Angelina katholisch ist, auch Ostern. Du musst beim Essen dabei sein, und du musst fröhlich sein.«





  »Ich bin niemals fröhlich«, bemerkte er trocken. Und ehrlich.





  »Aber für mich wirst du es sein.«





  Er schüttelte resigniert den Kopf. »Na schön. Wie du willst.«





  »Gut. Dann ja: ich komme mit dir.« Sie nahm seine Hand und begann, ihn zum Rave zurückzuziehen. »Und jetzt besorg mir etwas zu essen, Wolf. Deine Gefährtin ist am Verhungern.«





  »Sara. Warte.« Er blieb stehen und zog an ihrer Hand. »Ich glaube, sie wollen auf Wiedersehen sagen.«





  Sara runzelte die Stirn, als er in Richtung Wald deutete. Ein Weibchen, die Alpha der Vollwölfe, trat in das fahle Licht, das vom Rave kam. Ihre Meute stand hinter ihr, und das Dutzend Augenpaare beobachtete Zach genau. Sie waren immer noch nicht sicher, ob er gut genug für Sara war. Er lächelte. Ohne es darauf anzulegen, hatte sich Sara die Loyalität von Menschen und Tieren erworben, die sie nie zuvor gesehen hatte.





  Die Wölfin rieb sich an Sara, ihr großer Körper drückte gegen Saras Beine. Sie umrundete sie beide einmal und kehrte dann zu ihrer Meute zurück. Zach erwartete, dass sie gingen, lautlos in der Nacht verschwanden, doch die Wölfin musste noch etwas tun, bevor sie Sara gehen lassen konnte.





  Die Wölfin neigte den Kopf zurück und heulte, und ihre Meute stimmte ein. Doch als die Meuten auf dem Rave das Heulen erwiderten, wechselten Zach und Sara verblüffte Blicke.





  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Zach ehrfürchtig, als das Heulen weiterging. »Drei Meuten.« Er strich mit der Hand über Saras Rücken. »Drei Meuten heulen dich an, Baby.«





  Sara drehte sich zu ihrem Gefährten um; ein verwirrter Blick huschte über ihre schönen Gesichtszüge, bevor es ihr dämmerte. »Das warst du neulich Nacht, stimmt’s?«, fragte sie leise, während sie ihm die Haare aus den Augen strich. »Dieses Heulen, das ich gehört habe, war anders als die anderen. Das, das ich gespürt habe …« Sie schloss kurz die Augen, als die Erinnerung zurückkehrte. »Das warst du«, wiederholte sie und richtete den Blick wieder auf ihn. »Du hast mich gerufen.«





  Zach antwortete nicht. Er musste nicht. Sie kannte die Antwort schon. Also fasste er seine Gefährtin fest um die Hüften und zog sie an sich. Sara rieb ihr Gesicht an seinem und drückte ihn mit ihrem langen, schlanken Körper an den Baum.





  »Ich dachte, du wolltest essen gehen?«, knurrte er leise, als ihre Hände sich an seinem Körper abwärts bewegten. Noch ein paar Zentimeter, und sie würde so schnell nirgendwo mehr hingehen.





  »Du vögelst mich besser erst, Wolf.« Sie öffnete seine Hose und steckte die Hand hinein. »Deine Gefährtin ist am Verhungern.«
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  »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«





  Sara schnappte Miki hinten an T-Shirt und Jeans, bevor diese über den Verkaufstresen hechten und die Asiatin namens Kelly würgen konnte.





  Während sie Miki zu sich zurückzog, beugte sich Angelina vor und sagte: »Weißt du, was mit neugierigen, nervigen kleinen Biker-Mädchen passiert? Sie werden mit einem Messer bearbeitet, bis sie Blut spucken.«





  Oh ja. Das war sehr subtil. Sara zog auch Angelina zurück. Ihre Freundinnen glaubten immer, sie beschützen zu müssen. Das war etwa so süß wie ein tollwütiges Eichhörnchen.





  Die Leute fragten sie selten nach ihren Wunden. Nicht so direkt. Doch es schien keine Bosheit in Kellys Frage zu liegen. Es war eine einfache Frage. Also gab ihr Sara eine einfache Antwort: »Das geht dich nichts an. Also, nimmst du die Shirts?«





  Kelly blickte auf die sechs T-Shirts hinab, die sie in der Hand hielt. »Äh … ja. Klar.«





  Während Sara den Einkauf in die Kasse tippte, kehrten Marrec und Casey zurück. Die Spannung zwischen ihnen schien nachgelassen zu haben, aber sie konnte sehen, dass Marrec immer noch nervös war, als er um den Tresen herumkam und Sara auf die Schulter klopfte. »Alles klar?«





  »Ja«, sagte Sara leise. »Und sie kaufen tonnenweise Zeug. Ich erwarte einen Bonus, alter Mann.«





  Marrec lächelte. »Geldgierige Schlampe.«





  Casey baute sich vor Sara auf und musterte sie gründlich. »Interessante Narbe.«





  »Das ist doch unglaublich, Scheiße noch mal!«, zischte Miki, die schon wieder aussah, als wolle sie versuchen, über den Verkaufstresen zu springen.





  »Schau dir das an.« Casey schob ihre Mähne beiseite, um ihren Hals zu entblößen, und drehte sich, damit Sara deutlich sehen konnte.





  Angelina und Miki zuckten zusammen.





  Hinter dem Ohr begannen verheilte und wulstige Narben, zogen sich den Hals der Frau hinab und verschwanden im Kragen ihrer Jacke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie noch weit ihren Oberkörper hinabreichten.





  »Ein Berglöwe«, erläuterte Casey. »Vor acht Jahren. War ein böser Kampf.«





  »Du? Du hast mit einem Berglöwen gekämpft?« Das nahm ihr Miki eindeutig nicht ab.





  »Es war ein Kampf auf Leben und Tod, entweder er oder ich. Letztendlich geht es doch nur ums Überleben.«





  Sara dachte an ihren Vater. Er hatte vor all den Jahren gekämpft, um sie zu beschützen, und es hatte ihn das Leben gekostet, doch sie hatte schließlich überlebt.





  Julie, die minütlich gesünder und stärker zu werden schien, unterbrach sie mit einer Ankündigung: »Die Männer sind hier.«





  Vier weitere Motorräder hielten vor dem Laden. Sara sah das Chrom durch das Schaufenster funkeln. Sie wurde ganz kribbelig, wenn sie nur daran dachte, eines dieser Bikes zwischen den Beinen zu haben.





  Miki wandte sich an Casey: »Sind das echte Männer oder Tussis, die sich anziehen wie Männer?« Sara seufzte, und Angelina schloss schicksalsergeben die Augen. Miki grinste. »Ich frag doch nur.«





  Was drei Minuten später durch die Tür kam, waren allerdings eindeutig »echte Männer«.
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  »Er steht auf der Liste.«





  »Aber er …«





  »Er steht auf der Liste!«





  Sara saß hinter dem Tresen von Marrec’s Choppers, dem Laden, in dem sie arbeitete, seit sie vierzehn war, und beobachtete das wöchentliche Ritual ihrer zwei besten Freundinnen.





  »Sara«, befahl Miki. »Die Liste!«





  »Würdet ihr zwei Zicken bitte damit aufhören? Ich habe Migräne.«





  »Nein. Du hast einen Kater. Los jetzt, die Liste.«





  Sara seufzte. »Keine Cowboys. Keine Biker. Keine wie auch immer gearteten Kriminellen. Und keine Republikaner.«





  »Und?«, drängte Miki.





  Sara und Angelina zuckten die Achseln.





  »Keine Rodeo-Clowns.«





  »Die hast du eben erst draufgesetzt«, schnauzte Angie sie an. Just an diesem Morgen hatte sie ein Rodeo-Clown um ein Date gebeten.





  »Nein, nein. Die standen schon immer auf der Liste.«





  »Er ist ein netter Kerl!«





  »Er verdient seinen Lebensunterhalt damit, vor Bullen davonzurennen! Er wird dich bescheißen!«





  »Schreit nicht so!« Sara barg das Gesicht in den Händen. »Lasst mich einfach in Frieden sterben.«





  »Das hat man davon, wenn man sich die Lampen ausschießen muss«, tadelte Miki.





  Angie legte Sara den Arm um die Schultern. »Süße, es ist jetzt sechs Monate her, seit deine Großmutter gestorben ist. Vielleicht wird es langsam Zeit, mit dem Feiern aufzuhören. Vor allem, da du anscheinend zur Hure wirst, wenn du etwas getrunken hast.«





  »Werde ich gar nicht!« Doch Sara konnte sich bei der dunklen, alkoholvernebelten Erinnerung daran, wie sie hinter ihrem Lieblingsclub irgendeinen armen Kerl angefallen hatte, ein Lächeln nicht verkneifen. »Abgesehen davon feiere ich nicht. Ich bin nur froh, dass meine Großmutter …«





  »In der Hölle schmort?«, warf Miki ein.





  »Das ist nicht erwiesen.« Außerdem war sich Sara ziemlich sicher, dass Satan die boshafte alte Kuh nicht haben wollte.





  Sara rieb sich die Schläfen. Ihre Kopfschmerzen würden irgendwann vorbeigehen. Schmerzen waren sowieso ein Teil ihres Lebens. Das würde sich niemals ändern. Ihr rechtes Bein schmerzte schon seit mehr als zwanzig Jahren mehr oder weniger unerträglich. Sie hatte ganz einfach gelernt, es zu ignorieren. Bis neulich. In letzter Zeit war es … nein. Sie würde jetzt nicht in Selbstmitleid verfallen. Das hatte sie am Abend zuvor zum Trinken gebracht. Dummes Selbstmitleid. Ihr Leben hätte wirklich schlimmer sein können. Zum Henker, sie könnte tot sein!





  Oder es könnte ihr wie der jungen Frau gehen, die gerade in den Laden gestolpert kam, das Gesicht und die Lederjacke mit Schmutz und Blut verschmiert.





  »Heilige Scheiße!« Sara hinkte eilig um den Tresen herum. »Leute, ruft einen Krankenwagen! Marrec!«, schrie sie hinter sich. »Komm schnell!«





  »Nein, nein. Mir geht’s gut.« Die Frau winkte ab.





  »Ehrlich? Du siehst beschissen aus«, bemerkte Miki.





  »Unfall mit dem Motorrad.« Das Mädchen streckte sich, und Sara hörte jeden einzelnen Knochen knacken. »Wegen dem bin ich eigentlich hier. Ihr habt einen Mechaniker, oder?«





  Angelina musterte die Frau von oben bis unten. »Brauchst du wirklich keinen Krankenwagen?«





  »Oder vielleicht einen Leichenwagen«, murmelte Miki vor sich hin.





  Sara versetzte ihrer Freundin einen Stoß mit dem Ellbogen. Das tat sie bei Miki oft.





  »Nö. Nur einen Mechaniker. Und ein Badezimmer.«





  »Ich bringe sie hin.« Angelina führte das Mädchen in den hinteren Bereich des Ladens.





  Marrec erschien mit ölverschmiertem Gesicht, auch Hände und T-Shirt waren ölverschmiert. Der Mann war wahrscheinlich Mitte sechzig, aber er wirkte eher wie ein vorzeitig ergrauter Fünfundvierzigjähriger. Er war kleiner als Sara, aber kräftig gebaut, und er hatte sie unter seine Fittiche genommen, als ein egozentrischer College-Footballer sie während einer Prügelei, von der Miki immer noch behauptete, es sei nicht ihre Schuld gewesen, kopfüber durch Marrecs Ladentür geworfen hatte.





  »Was ist los?« Marrec wischte sich die Hände an einem Lappen ab.





  »Irgendein Mädel hatte einen Unfall.«





  Miki schaute aus dem großen Schaufenster. »Mann, schau dir das Bike an! Sie müsste eigentlich tot sein.«





  Marrec warf einen Blick darauf, und seine Augen wurden schmal. »Sie kann noch gehen?«





  »Ob du’s glaubst oder nicht«, antwortete Sara. »Angelina hat sie ins Bad gebracht.«





  Angelina kehrte zu ihren Freundinnen zurück. »Sie ist im Bad. Ich warte nur darauf, einen Aufprall zu hören.«





  »Ich gehe mir ihr Bike ansehen«, murmelte Marrec schon im Gehen.





  Nach ungefähr zehn Minuten kam die Frau zurück. Sie hatte sich das Gesicht und die Hände gewaschen und Blut und Schmutz aus den Haaren gespült. Sie war überraschend hübsch – und sah aus, als könne sie einen Buick stemmen.





  »Viel besser«, verkündete sie. Dann wandte sie sich den drei Frauen zu, die sie anstarrten. »Stimmt was nicht?«





  »Wir warten nur darauf, dass du ohnmächtig wirst«, gab Miki zu.





  Die Frau grinste. »Mechaniker?«





  »Das ist Marrec. Er sieht sich gerade dein Bike an.« Sara schaute aus dem Fenster. »Aber Süße, dein Bike ist geliefert.«





  »Glaubst du?« Sie ging hinaus; Sara, Miki und Angie folgten ihr.





  Sara staunte, wie schnell sich die Frau zu erholen schien. Vielleicht war sie auf irgendwelchen neuen Schmerzmedikamenten. Sara musste sie fragen. Vielleicht würde sie das Zeug bald selbst brauchen.





  Das Mädchen ging zu den übel zugerichteten Überresten ihres Bikes hinüber. »Mein armes Baby.«





  Sara sah, wie Miki die Augen verdrehte. Ihre kleine Freundin würde die Liebe der Biker zu ihren Choppern nie verstehen. Die Leidenschaft.





  Marrec, der immer noch neben dem Motorrad kauerte, stand langsam auf und sah die Frau finster an. Sie starrten einander in die Augen. Das war alles. Sie starrten nur. Schließlich wandte sich die Frau ab.





  Miki stieß Sara an, doch die ignorierte es. Sie hatte das schon oft bei Marrec gesehen. Diese »komische Sache« machte er ständig. Manchmal sogar mit seinen eigenen Söhnen oder seiner Frau. Aber zum Henker, Miki machte selbst haufenweise komische Dinge, also konnte sie sich wohl kein Urteil erlauben.





  »Wo hattest du überhaupt den Unfall?«, fragte Angelina.





  Die Frau kniete neben dem verbogenen Metall nieder. »Keine Ahnung. Ich glaube, ungefähr vor zwei Meilen.«





  Die Freundinnen tauschten Blicke.





  »Wie hast du dein Bike hierhergebracht?«





  »Hab’s geschleppt.« Die Frau drehte den Kopf, als Marrec sich zum Eingang des Parkplatzes umwandte.





  »Moment mal.« Miki versuchte nicht einmal, ihre Ungläubigkeit zu verbergen. »Du willst uns weismachen, dass du das Ding bis hierher geschleppt hast? In deinem Zustand? Blödsinn«, endete sie kategorisch.





  Wie immer war Miki subtil wie ein Vorschlaghammer.





  Das Mädchen ignorierte sie einfach. »Gut«, sagte sie erleichtert. »Sie sind da.« Sie stand auf und ging in Richtung Parkplatzeinfahrt. Dort bogen gerade vier wunderschöne, aufgemotzte Chopper ein, jeder davon mit einer Frau im Sattel. Sie hielten neben dem Mädchen an.





  »Schau dir das an.« Angelina stieß ihren Freundinnen die Ellbogen in die Seiten. »Lesben. In Texas.«





  »Hältst du bitte die Klappe?« Sara kicherte.





  »Julie, schön, dass du noch lebst«, sagte die älteste der Frauen. Sie hatte graue Strähnen in den blonden Haaren und Falten im Gesicht. Wahrscheinlich war sie einmal umwerfend gewesen. Jetzt war sie nur noch schön.





  Die Frau stieg ab und umarmte das ramponierte Mädchen. »Fehlt dir ganz sicher nichts?«





  »Ja, Casey. Mir geht’s gut.« Das Mädchen lehnte sich an sie und flüsterte etwas. Casey sah zu Marrec hinüber.





  »Kein Problem.« Casey ging zu ihm hinüber. »Ist das Ihr Laden?«





  Sara sah, wie ihr Boss sich aufrichtete und die Arme vor der breiten Brust verschränkte. »Ja.«





  Die Frau lächelte kühl. »Haben Sie einen Moment?«





  Marrec betrachtete die Frau aufmerksam. »Sara«, sagte er, ohne den Blick von Casey abzuwenden, »geh rein.«





  Eine erschrockene Sara sah ihre ebenso erschrockenen Freundinnen an. »Soll das ein Witz sein?« Es musste ein Witz sein. Marrec befahl ihr selten etwas. Vor allem befahl er ihr nie wie einer Zehnjährigen, wegzugehen.





  Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr aber deutlich, dass er es ernst meinte. Doch bevor Sara ihm klipp und klar sagen konnte, wohin er sich scheren sollte, schaltete sich Casey ein.





  »Julie braucht ein neues Bike. Das hier fährt nirgendwo mehr hin. Könntest du ihr zeigen, was ihr im Angebot habt?«





  Sara schnaubte über diesen schwachen Versuch, sie loszuwerden.





  »Wow, Julie. Dein Bike ist im Arsch!« Diese leise Feststellung kam von einer winzigen Asiatin, die neben dem Totalschaden kauerte.





  »Ich weiß, Kelly. Ich weiß.«





  »Keine Sorge«, sagte Casey. »Wir besorgen dir hier ein neues. Kelly hat das Bargeld und die Karten. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir ein bisschen Geld ausgeben.«





  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. »Drogengeld, nehme ich an?«, fragte sie süffisant.





  Angelina riss die Augen auf, und Sara hielt ihrer Freundin den Mund zu. Casey zog eine Augenbraue hoch und schaute Sara direkt an. Als könne sie Miki kontrollieren oder so etwas. Zum Henker, niemand konnte Miki kontrollieren.





  »Wie wär’s, wenn Sie alle hereinkommen und sich ansehen, was wir haben?«, schlug Sara eilig vor. »Wir haben gerade ein paar tolle Sachen reinbekommen.«





  Casey nickte ihren Frauen zu, und sie betraten den Laden, während sie selbst mit Marrec außer Hörweite ging. Als sie allein waren, stießen Sara und Angelina tiefe Seufzer aus.





  »Drogengeld, nehme ich an?«, zischte Angelina und versetzte Miki einen kräftigen Schubs.





  Miki zuckte die Achseln. »Ich hab doch nur gefragt!«





  »Lass es. Frag einfach nicht. Zweifle nicht. Hinterfrage nicht.« Angelina ging auf die Tür zu, wirbelte aber noch einmal mit finsterem Blick auf ihren Zehn-Zentimeter-Designer-Highheels zu Miki herum. »Und versuch zu vermeiden, dass dir Biker-Chicks die Scheiße aus dem Leib prügeln. Glaubst du, du schaffst das?«





  »Glaubst du, du schaffst das?«, äffte Miki sie wütend nach, als sie Angelina in den Laden folgte. Sara sah, wie Miki den Türgriff umfasste, aber drückte, statt zu ziehen, und gegen die Tür knallte. »Scheiße!«





  Sara lachte und spürte, wie ihre Kopfschmerzen vergingen.
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  »Du gehst morgen zu der Party, oder?«





  Sara schaute von ihrer Chopper-Zeitschrift auf und warf ihrem Boss einen finsteren Blick zu. Er saß auf der anderen Seite des Verkaufstresens und verschlang gebratenen Reis mit Hühnchen und Rindfleisch mit Pilzen, als hätte er seit drei Tagen nichts zu essen bekommen. Das Coolste daran, für Marrec zu arbeiten, war … wenn sie im Laden war, musste sie ihr Essen nie selbst zahlen. »Vielleicht.«





  »Warum vielleicht? Warum nicht ja?«





  »Mann, Marrec! Was ist schon dabei? Es ist eine beschissene Party, nicht der Abschlussball!« Gott sei Dank. Ihr Abschlussball war recht schnell aus dem Ruder gelaufen, als Miki und Angelina die Prügelei angefangen hatten und so weiter. Das war eine lange Nacht im Gefängnis gewesen.





  »Du weißt, dass ich mir Sorgen um dich mache, oder?«





  Natürlich machte er sich Sorgen um sie. Marrec machte sich immer Sorgen um sie. Man konnte meinen, der Mann hätte nicht sechs eigene Kinder und mehr Enkel, als Sara zählen wollte. Und seine Beschützerhaltung schien sich langsam, aber stetig in seiner ganzen Familie auszubreiten und von dort aus – weil jeder den alten Kauz respektierte – in der gesamten Stadt. Sie beschützten sie alle. Als wäre es ihre Aufgabe oder so etwas.





  »Warum solltest du dir Sorgen machen? Könnte mein Leben noch ruhiger sein? Ich meine, für mich hat sich in den letzten zehn Jahren nichts geändert. Ich glaube, Lynettes Tod war das Aufregendste, was mir seit Langem passiert ist.« Nicht viele Totenwachen verwandelten sich in Partys, außer vielleicht in New Orleans, aber alle hatten ihre Großmutter gehasst, und deshalb war es keine allzu große Überraschung gewesen. »Ich verstehe also nicht, weshalb du dir Sorgen um mich machst.«





  »Deshalb. Du verdienst etwas viel Besseres, als deine Großmutter dir weismachen wollte.«





  Sara verdrehte die Augen und schob das Hähnchen-Chow-Mein von sich. Vielleicht lag es an ihrer Verärgerung über dieses lächerliche Gespräch, aber der Geruch störte sie plötzlich sehr. »Komm schon, Marrec. Was erwartest du von mir? Dass meine zwei Jahre im Community College zu einem Leben auf großem Fuß im Big Business führen? Oder vielleicht könnte ich jetzt doch noch ein Medizinstudium anfangen.«





  »Du bist so eine Klugscheißerin.«





  »Nein, ich bin Realistin. War ich immer. Ich habe keine Illusionen. Konnte ich mir nie leisten. Ich wünschte nur, ihr würdet endlich alle aufhören, euch Sorgen um mich zu machen. Weißt du, ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.«





  Marrec grunzte und schloss den Deckel seiner leeren Schachtel. »Ja, ja. Wir wissen alle, wie furchteinflößend und gefährlich du sein kannst.«





  »Du musst nicht gleich sarkastisch werden.« Okay. Vielleicht waren Miki und Angelina zehnmal so furchteinflößend wie sie, aber sie hatte ihre gefährlichen Momente. Man musste nur alle fragen, die einmal in der Nähe gewesen waren, wenn sie trank.





  »Tu mir einfach einen Gefallen, okay?« Marrec stand auf. »Geh zu der Party. Lern die Leute dort kennen.«





  Stirnrunzelnd schüttelte Sara den Kopf. Normalerweise tat Marrec alles, um sie von Bikern fernzuhalten. Jetzt wollte er sie ihnen direkt in den Schoß werfen. Seltsam. Sehr, sehr seltsam.





  »Also gut, ich gehe hin. Okay? Also hör auf, mich damit zu nerven.«





  »Gut.« Marrec schob seine leeren Schachteln über den Tresen zu ihr herüber. »Danke.«





  Sie sah dem störrischen alten Mistkerl nach, als er in seiner Werkstatt verschwand. »Ich nehme an, dass ich den Müll rausbringe?«





  »Yup. Du hast es erfasst.«





  Brummelnd brachte Sara die Essenskartons nach draußen und warf sie in den Müllcontainer neben dem Laden.





  »Bist du das, Sara?«, hörte sie Jake von Jake’s Auto über die eins achtzig hohe Mauer rufen, die seinen Laden von Marrecs trennte.





  »Yup.«





  »Randy kommt rüber.«





  »Randy, Randy, Randy«, säuselte sie mit hoher Stimme, als ein fünfzig Kilo schwerer, rotnasiger Pitbull um die Ecke bog. Er trug Halsband und Leine, die Sara aber nie benutzen musste. Mit hängender Zunge kam er auf sie zugetrottet und wartete auf seine tägliche Begrüßung.





  Obwohl es schmerzte, kauerte sich Sara neben ihn. »Ist das mein Randy? Ist das mein guter Junge?« Sie strich mit den Händen über seine Flanken. Er knurrte und legte sich seitlich auf den Betonboden. Sie streichelte seine Schenkel und seinen Rücken. »Wer ist mein hübscher Junge? Wer ist mein Süßer?« Randy drehte sich wie immer auf den Rücken, und Sara kraulte ihm den Bauch und ignorierte die zunehmenden Schmerzen in ihrem Bein. Sie konnte Randy nicht enttäuschen. »Wer ist mein guter Junge?«





  »Darf ich der Nächste sein?«





  Sara schnappte beim Klang von Zachs Stimme erschrocken nach Luft; das musste sie unter Kontrolle bekommen. Sie hasste es, Schwäche zu zeigen.





  »Ähm …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor der süße, liebenswerte Randy aufsprang und sofort mit gefletschten Zähnen auf Zach losging. Sara griff nach der Leine und riss ihn zurück, und die Kiefer des Hundes schnappten nur Zentimeter vor Zachs Gesicht zu. Doch Zach rührte sich nicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vielmehr sah er Randy an, als könne ihn der Anblick eines Fünfzig-Kilo-Hundes, der versuchte, ihn zum Mittagessen zu verspeisen, kein bisschen beeindrucken.





  Sara, die immer noch fest die Leine hielt, wandte den Kopf, um über die Mauer zu schreien: »Jake! Ich brauche dich hier!« Sie hörte ein bösartiges Knurren, und als sie sich wieder umdrehte, war Randy mit eingezogenem Schwanz zurückgewichen.





  Er rannte hinter Sara – und winselte.





  Sie sah Zach an, der in derselben Haltung dastand wie fünf Sekunden zuvor. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, vollkommen entspannt.





  »Was hast du mit ihm gemacht?«





  »Gar nichts.«





  Jake kam um die Ecke. »Was zum Henker …«





  »Nimm besser du ihn, Jake.« Sara reichte ihm die Leine.





  Jake nahm sie, ging aber nicht sofort. »Ist auch bestimmt alles klar?« Er musterte Zach mit schmalen Augen. »Randy benimmt sich normalerweise nicht so, es sei denn, er mag jemanden nicht.«





  »Mir geht’s gut. Wirklich. Danke, Jake.«





  Jake warf Zach noch einen bösen Blick zu und zerrte dann den winselnden Randy wieder um die Betonwand.





  »Ich habe Randy noch nie so gesehen.« Sie sah Zach eindringlich an. »Er hasst dich wirklich.«





  »Dabei bin ich so charmant.«





  Sara lachte kurz auf. »Ja, klar.« Sie ging zurück in Richtung Laden. »Also, was willst du hier?«





  »Julies neues Bike. Ich soll es abholen.«





  »Also dann, komm mit.«
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  Zach nahm ihren Duft wahr, sobald er aus dem Pick-up stieg, den die Meute mitgebracht hatte, um Dinge zu transportieren. Er folgte dem Duft bis neben den Laden, hätte aber nicht erwartet, sie dabei zu ertappen, wie sie einen Pitbull kraulte. Und zwar schamlos.





  Wer ist mein guter Junge? Machte sie Witze? Scheiße, er konnte ihr guter Junge sein. Ihr sehr guter Junge. Oder ihr sehr böser.





  Während er ihr hinterhersah, wie sie ihren Knackarsch in Richtung Laden bewegte, spürte er, dass ihn einer von Marrecs Meute – Jake, richtig? – beobachtete. Zach drehte sich um und knurrte den neugierigen Bastard an, was den willensschwachen Pitbull dazu brachte, winselnd Schutz zu suchen, und Jake den Blick abwenden ließ.





  Als Zach sich wieder umdrehte, starrte Sara ihn an. »Hast du gerade … geknurrt?«





  »Ich habe Husten.«





  »Knurrenden Husten?«





  »So ähnlich.«





  Äußerst misstrauisch dreinblickend betrat Sara den Laden, und Zach folgte ihr. »Marrec!«, schrie Sara nach hinten. »Hier ist jemand, der das Bike dieser Frau abholen will!«





  »Gib mir zehn Minuten!«, schrie Marrec zurück.





  Als sie sich auf den Hocker hinter dem Tresen setzte, bemerkte sie Zachs Gesichtsausdruck. »Was?«





  »Bist du immer so laut?«





  »Du wärst erstaunt.«





  Zach lächelte. »Du schreist also?«





  Sie wurde rot und verdrehte die Augen.





  »Süß.«





  Er mochte es, wenn sie rot wurde.





  Zach lehnte sich an die Vitrine. »Du und deine Freundinnen kommt auf jeden Fall zu der Party, oder?«





  Bevor Sara antworten konnte, schrie Marrec aus dem Hintergrund: »Ja, sie kommt!«





  »Er findet, ich komme nicht genug raus«, brummelte Sara.





  »Hat er recht?«





  »In letzter Zeit schon. Todesfall in der Familie vor ein paar Monaten.«





  »Tut mir leid.«





  »Muss es nicht. Sonst tut es auch keinem leid.« Sara verzog das Gesicht. »Okay. Das war fies. Vergiss, was ich gesagt habe. Ich meine, so schlimm war sie nicht.«





  »Wer?« Auch wenn er es bereits wusste.





  »Meine Großmutter. Sie hat mich großgezogen … mehr oder weniger. Ist vor ungefähr einem halben Jahr gestorben. Seither war ich damit beschäftigt, ihre Finanzen und Geschäfte in Ordnung zu bringen. Vor ein paar Wochen bin ich erst damit fertiggeworden, ihr Haus auszuräumen … na ja, jetzt ist es wohl mein Haus.«





  »Hast du coole Sachen gefunden? Als mein Vater starb, haben meine Mom und ich tonnenweise cooles Zeug in seinem Haus gefunden.«





  »Ein paar. Musste aber viele davon der Regierung zurückgeben.«





  Zach runzelte die Stirn. »Was musstest du der Regierung zurückgeben? Geld?«





  »Nein.« Sie zählte an den Fingern ab: »Die M-16. Die panzerbrechende Munition. Den Raketenwerfer. Die Handgranaten.«





  »Deine Großmutter hatte einen Raketenwerfer?«





  Sara kicherte. »Anscheinend erwartete sie irgendeinen Angriff. Sie war extrem paranoid. Ich weiß nicht einmal, wo sie das Zeug herhatte. Und weißt du was? Ich will es auch gar nicht wissen.«





  Kein Wunder, dass die Meute gewartet hatte, bis die alte Kuh gestorben war. Auch sie kamen nicht gegen einen Frontalangriff mit militärischen Waffen an. Yates hatte nicht gescherzt – diese alte Frau war wirklich gefährlich gewesen.





  »Hast du Geld für das Zeug bekommen?«





  »Nein. Ich wollte es nur loswerden. Ich habe die alte Schrotflinte von meinem Daddy, die benutze ich zum Jagen. Und Miki und Angelina haben mir vor ein paar Jahren eine Pumpgun geschenkt.« Sie lächelte und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Zur ›Selbstverteidigung‹. Mehr brauche ich also nicht.«





  »Schießt du gut?«





  »Ganz okay. Miki ist besser. Ich habe sie einen Bock auf sechzig Meter schießen sehen. Direkt zwischen die Augen.«





  »Das ist eine hübsche Geschichte. Lernt ihr das in der Benimmschule?«





  »In der texanischen Benimmschule.«





  Das gefiel ihm auch. Sie ließ sich von seinen Hänseleien nicht einschüchtern oder beleidigen. Sie machte einfach mit.





  »Arbeitest du hier schon lange?« Er sah sich in dem beeindruckenden Laden um. Marrec machte großartige Arbeit. Hier standen spezialangefertigte Motorräder, die er schon in seinen Chopper-Zeitschriften gesehen hatte. Das waren nicht einfach Motorräder. Das waren Kunstwerke.





  »Seit ich vierzehn bin. Marrec meinte, so sei ich von der Straße runter.«





  Zach schaute aus dem Schaufenster in die wohl ruhigste Stadt, in der er je gewesen war. »Große Bandenprobleme hier in der Gegend? Viele Kuhdiebstähle?«





  »Durch diese kleine Stadt kommt alles Mögliche, vielen Dank auch. Biker. Cowboys. Die allemal gefährlichen Rodeo-Clowns.«





  »Rodeo-Clowns?«





  »Frag nicht.«





  Zach zuckte die Achseln. »Ich will es gar nicht wissen.«





  »Noch irgendwelche herablassenden Fragen über meine Stadt?«





  »Oh, ich bin nicht herablassend. Ich bin sehr interessiert an deiner winzigen Stadt mit ihren winzigen Einwohnern. Ich wette, ihr habt hier sogar ein Kino.«





  Sara lachte auf. »Du bist wirklich ein Charmeur.«





  »Das sagt man mir nach.«





  »Wer? Deine Mutter?«





  »Sie liebt ihren Sohn eben.« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Ich dachte, hier gäbe es Wüste. Kojoten. Clint Eastwood.«





  »Du bist in Hill Country. Wir haben Flüsse, Canyons und Wälder. Wenn du Wüste willst, musst du in den Panhandle fahren.«





  Zach lehnte sich über den Tresen und lächelte sie an. »Du musst mich bei Gelegenheit mal herumführen.«





  »Ich bin dafür bekannt, dass ich allein mit fremden Bikern losziehe«, antwortete sie ironisch. »Das tue ich ständig. Genauso wie Glas essen.«





  »Heißt das, du gehst heute Abend nicht mit mir aus?« Moment mal. Warum fragst du sie, ob sie mit dir ausgeht? Wahrscheinlich, weil sie unglaublich sexy war und aussah, als könne sie einen Golfball durch einen Strohhalm saugen.





  »Nein. Das heißt, ich führe dich nicht in meiner Stadt herum.«





  »Also gehst du heute Abend mit mir aus.« Er formulierte es nicht als Frage. Er wollte sie nicht glauben lassen, sie hätte eine Wahl.





  Das schien ihr aber nicht viel auszumachen, denn sie grinste und sagte: »Ich gehe nicht mit dir aus.«





  »Warum nicht?«





  »Weil ich Verstand habe.«





  Er hörte, wie die Ladentür aufging, und sie machte ein finsteres Gesicht.





  »Oh, Mist«, murmelte sie tonlos.





  »Aber hallo, alle miteinander!«





  Angelina kam an den Tresen, eine braune Papiertüte in der Hand. »Ich störe doch nicht bei irgendwas, oder?«





  »Er ist hier, um das Bike abzuholen.«





  »Das der Frau mit dem Unfall?« Angelina warf einen Blick auf Zach. »Wie geht es ihr überhaupt?«





  »Alles in bester Ordnung.«





  »Das ist ja interessant«, sagte Angelina nachdenklich. »Sie heilt mächtig schnell.«





  »Das stimmt.«





  Angelina wandte sich wieder an Sara. »Ich wollte das hier abgeben. Will nicht, dass Miki es sieht.« Sara nahm die Papiertüte und sah hinein.





  »Du meine Güte!« Sie knallte die Tüte wieder zu und warf sie in einen offenen Rucksack hinter sich. »Ich hasse dich!«





  »Ich sorge nur für meine Freunde.« Angelina wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns bei der Party, Zach.«





  »Bye.« Er drehte sich nicht um; er war zu beschäftigt damit, zu beobachten, wie Sara die Röte den Hals hinauf und bis zum Haaransatz stieg. »Alles klar?«





  »Bestens.« Das kam viel zu schnell. »Alles super.«





  Zach glaubte ihr kein Wort. »Kann ich sehen, was in der Tüte ist?«





  »Nein!«, schrie sie beinahe. »Tampons.«





  »Ich bin fertig«, rief Marrec aus der Werkstatt. »Schick ihn rein!«





  »Du gehst jetzt besser.« Sie versuchte, ihn aus dem Raum zu scheuchen.





  »Weißt du«, sagte Zach auf dem Weg zur Tür der Werkstatt, »als meine Schwester und ich Teenager waren, kam sie immer mit der ›Tampon‹-Erklärung, wenn sie nicht wollte, dass Dad ihr Gras sah. Aber du und deine Freundinnen kommt mir erstaunlich abstinent vor. Also frage ich mich … was ist wirklich in der Tüte?«





  Zach ging rückwärts in die Werkstatt, während das Rot in Saras Gesicht noch etwas dunkler wurde. Dann stieß er gegen eine Mauer und drehte sich um, um festzustellen, dass die Mauer in Wahrheit Marrec war.





  »Hast du Spaß?«, fragte Marrec, die Arme vor etwas verschränkt, das vielleicht für einen Bären eine normale Brust gewesen wäre. Der Mann war klein, aber extrem kräftig gebaut. Rotwölfe waren allerdings immer ein bisschen »kurz geraten«.





  »Und wie.«





  »Weißt du, ihr Vater starb, als sie noch sehr jung war.«





  Natürlich wusste er das. Deshalb waren sie ja hier.





  »Und ich habe mehr oder weniger seinen Platz eingenommen. Sie steht mir genauso nahe wie meine Töchter. Und ich töte jeden Mann, der ihr wehtut.«





  Zach fragte sich, ob Marrec das vielleicht schon einmal getan hatte. »Gut zu wissen.«





  Nachdem Zach hinten verschwunden war, stopfte Sara die Tüte voller Kondompackungen in ihren Rucksack. Sie würde Angelina umbringen, wenn sie sie das nächste Mal sah.





  Sie hatte eine Freundin, die sie mit Kondomen überschüttete, und die andere erzählte ihr, dass Männer nichts als Ärger bedeuteten. Doch so viel Blödsinn sie alle drei redeten: Sie wussten wahrscheinlich weniger über Männer als jeder andere auf der Welt. Sie alle hatten ihre eigene Art, Leute auf Abstand zu halten. Miki hatte ihr hochgradiges Misstrauen gegen … na ja, jedermann. Angelina hatte ihre Festung aus Eis. Und Sara hatte ihre Rüstung. Sie alle erstickten potentielle Beziehungen in Rekordzeit und ohne großes Bedauern im Keim. Und obwohl sie nie darüber sprachen, hatte keine von ihnen je wirklich an die wahre Liebe oder Romantik und den ganzen Mist geglaubt.





  Warum hatte Sara also das Gefühl, Zach sei irgendwie anders? Was hatte er an sich, das sie auf einer anderen Ebene ansprach, wie es die wenigen Männer, die sie in ihrer ach so zahmen Vergangenheit gehabt hatte, nie gekonnt hatten? Warum reizte es sie so, seine Haut zu berühren? Zu spüren, wie er sie berührte? Was hatte dieser Mann an sich, dass sie das Gefühl hatte, das ganze Leben darauf gewartet zu haben, dass er durch die Tür kam?





  Was hatte dieser Mann, dass sie ihm am liebsten eine Gerade verpasst hätte?





  Marrec ging zu dem Motorrad hinüber, das er für Julie fertiggemacht hatte.





  Zach trat die Werkstatttür zu, um sicherzugehen, dass Sara ihr Gespräch nicht mithörte. »Ich habe eine Frage.«





  Marrec lehnte sich an das Bike, die Arme wieder einmal vor der Brust verschränkt. »Warum ich sie nicht selbst eingeweiht habe?«





  »Es wäre sinnvoll gewesen.«





  »Ihre Großmutter war die verrückteste Schlampe, die ich je auf zwei oder vier Beinen gesehen habe. Hat Sara dir erzählt, was sie beim Ausräumen in ihrem Haus gefunden hat?«





  Zach nickte. »Ja, hat sie.«





  »Als mein Ältester Interesse an Sara gezeigt hat, hat sie mein Auto in Brand gesteckt. Sie sagte, danach käme mein Haus dran.«





  Zach spürte, wie das Grauen über den Selbsthass dieser Frau in ihm hochstieg. Er konnte sich sein Leben nicht ohne die Meute vorstellen. Ohne das zu sein, was er war.





  »Wenn sie sich nur verwandelt hätte, dann hätte ich ihr das Genick gebrochen. Aber ich wollte sie nicht in Menschengestalt umbringen.«





  Zach konnte ihm keinen Vorwurf machen. Wenn man einen von ihnen in Menschengestalt tötete, blieb er Mensch. Wenn man ihn als Tier tötete, blieb er Tier. Ein totes Tier auf dem Grundstück konnte man den Cops immer noch besser erklären.





  »Also dachte ich mir, ich warte, bis die alte Kuh von selbst stirbt. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so lange dauert.«





  »Sie hat große Schmerzen.«





  Marrec seufzte. Ein trauriges Seufzen aus tiefster Seele. »Ich weiß. Und ihre Aggression wird auch schlimmer.« Marrec nahm einen Stapel Papiere von dem Tisch hinter dem Motorrad. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es Gift ist.« Er reichte Zach die Papiere.





  »Gift?«





  »Das Withell-Rudel ist dafür bekannt, seine Klauen in Gift zu tauchen. Verlängert die Qual.«





  »Das ist sehr human von ihnen«, bemerkte Zach angewidert.





  »Aber ich kann sie nicht zu einem Arzt bringen. Ihre Großmutter hat dafür gesorgt. Das Mädchen hat schreckliche Angst vor allem, was mit Medizin zu tun hat.«





  Zach blätterte den Kaufvertrag und die anderen Papiere durch, die Marrec ihm gegeben hatte. »Was müsste man bei ihr tun?«





  »Es ist ein bisschen barbarisch … die Wunde müsste ausgeblutet werden. Aber einige der Ärzte im Krankenhaus gehören zu meiner Meute, deshalb wäre das kein Problem.« Marrec schüttelte den Kopf. »Aber nicht, bevor sie weiß, wer und was sie ist. Wenn wir sie einfach einweihen, habe ich Angst vor ihrer Reaktion. Vielleicht rede ich mit Yates darüber. Über den richtigen Zeitpunkt.«





  Zach nickte ausdruckslos. »Klar. Wie du meinst.«
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  »Mann, ich war heute echt erfolgreich!« Miki zog ein ordentliches Bündel Scheine aus der Tasche und wedelte ihren Freundinnen damit vor der Nase herum, während Angie ins Auto sprang und die Wagentür schloss.





  »Und was hast du mit all dem Geld vor?«





  »Computerspeicherplatz, danke der Nachfrage.«





  Angie seufzte. »Wofür brauchst du noch mehr Speicherplatz?«





  »Weil sie wissen will, ob sie den Verhörraum von damals vermisst und … wie war noch mal der Name von diesem Kerl, Ang?«





  »Agent Jones?«





  »Das schmiert ihr zwei mir noch ewig aufs Brot, oder?«





  »Ja!«, jubelten sie im Chor.





  Es war fast vier Uhr morgens, doch Sara und Angie waren geblieben, weil sie die arme Miki nicht allein lassen wollten. Der große Blonde war mit Zach weggegangen, aber Miki machte sich immer noch Sorgen, er könnte zurückkommen. Um ehrlich zu sein, wusste Sara nicht, was Mikis Problem war. Der Kerl war hinreißend und einfach ein großer Teddybär. Doch Miki konnte sich so ziemlich alles einreden, wenn ihr danach war. Es nützte nichts, darüber mit ihr zu streiten.





  Sara setzte Angie als Erste ab. Ihr Haus war groß und traumhaft schön. Alles war am richtigen Platz und perfekt eingerichtet … und Angie tat hier nichts weiter als schlafen. Wenn man Angie suchte, war es viel wahrscheinlicher, dass man sie in Saras Haus oder Mikis Wohnung fand.





  »Sara …«, begann Miki.





  »Wir gehen, Miki. Wir gehen zu dem Rave, und ich will nicht noch mal darüber diskutieren.«





  Sie musste unbedingt zu diesem Rave. Schon allein wegen der letzten Worte, die Zach zu ihr gesagt hatte. Der bloße Gedanke an diese Worte zog ihr die Nippel unter ihrem Harley-T-Shirt zusammen, und bestimmte Körperteile hätten sich am liebsten gewunden. Was wahrscheinlich eine blöde Idee gewesen wäre. Miki hätte es sicher bemerkt.





  »Na schön!«





  Sara gluckste. »Du bist wirklich besessen.«





  »Ich versuche nur zu vermeiden, dass unsere Lebensgeschichten auf America’s Most Wanted erzählt werden.« Mikis Stimme wurde mehrere Oktaven tiefer. »Doch diese unschuldigen Frauen ahnten nicht, dass dieser Rave ihr letzter sein würde … für immer.«





  Saras Kichern wuchs sich zu einem schallenden Gelächter aus, und sie hatte Mühe, sich auf die Straße zu konzentrieren. »Hör auf! Alles wird gut! Marrec hat uns sein Wort gegeben, schon vergessen?«





  »Ja. Das macht mir immer noch Sorgen. Wann hat Marrec je Fremden von außerhalb der Stadt vertraut? Er ist doch Mister Was Tust Du Auf Meinem Grundstück!«





  »Ich weiß nicht. Aber ich vertraue Marrec, und er vertraut ihnen. Wir haben nichts zu befürchten. Und wenn du nicht lernst, dich zu entspannen, wirst du irgendwann eine von diesen schrulligen alten Frauen, nach denen die Nachbarskinder Steine werfen.«





  Sara hielt ihren Truck vor Mikis Apartmentanlage an. »Also tu uns bitte allen einen Gefallen, bevor Angie dir die Titten abreißt … mach dich locker!«





  »Na gut. Von mir aus.« Miki öffnete die Fahrertür, hielt aber inne, bevor sie ausstieg. Über die Schulter warf sie Sara noch einen Blick zu. »Alles in Ordnung bei dir?«





  »Ja, warum?«





  Miki zuckte mit den schmalen Schultern. »Nur so. Aber du weißt, wenn du irgendetwas brauchst, bin ich da. Und Angie auch.«





  »Kendrick, was redest du da?«





  Mit einem Kopfschütteln stieg Miki aus. »Nichts. Wir sprechen uns morgen.«





  »Du meinst heute, oder?«





  »Von mir aus.« Miki lächelte und knallte die Wagentür zu. Sie winkte, und Sara wartete, bis sie die Treppe hinauf und in ihre Wohnung gegangen war und das Licht angeschaltet hatte. Ihr vereinbartes Signal, dass Miki in ihrem winzigen Apartment angekommen war und keine Serienvergewaltiger entdeckt hatte, die in irgendeiner Ecke lauerten.





  Sara machte sich auf den Heimweg und schaltete das Radio erst gar nicht ein. Sie hatte es gespürt, sobald sie vor Mikis Haus angekommen waren. Die ersten Anflüge von Schmerzen: Vorboten ihrer Wellen von »Anfällen«, die sie in der letzten Zeit hatte. Schmerzen, die an manchen Tagen so schlimm waren, dass sie nicht recht wusste, wie sie überhaupt funktionierte. Und manchmal funktionierte sie auch nicht. Dann fand sie sich bäuchlings auf ihrem Küchenboden wieder oder in ihre Kleider verheddert hinten in ihrem Kleiderschrank. Die Anfälle waren in letzter Zeit stärker und häufiger, aber das würde sie Miki und Angie auf keinen Fall erzählen.





  Sie war so auf die Straße konzentriert und darauf, nach Hause zu kommen, bevor die Schmerzen zu groß wurden, dass sie nicht einmal merkte, dass ihr etwas folgte, bis dieses Etwas mit einem lauten »Rums!« ihren Truck traf.





  Sie blieb nicht stehen. Miki hatte sie alle gut auf die Vorgehensweisen von Serienkillern abgerichtet. In den Rückspiegel schaute sie aber, und da blinzelte sie verwirrt. Katzen. Zwei Großkatzen in ihrem Rückspiegel, die hinter ihr herliefen. Sie runzelte die Stirn. Es war immer noch dunkel draußen, sie konnte sich nur auf ihre Rücklichter verlassen – von denen eines immer noch kaputt war, weil sie sich die Reparatur nicht hatte leisten können –, und Sara konnte sich nicht wirklich sicher sein, was sie da sah. Aber sie bewegten sich wie Katzen. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, in den ganzen zwanzig Jahren, die sie schon hier lebte, Berglöwen in der Gegend gesehen zu haben. Und sie war in diesen Jahren viele, viele Male jagen gewesen. Sie hatte nie Pfotenabdrücke oder Markierungen gesehen, die auf Katzen hindeuteten. Wenn sie recht darüber nachdachte, nicht einmal von streunenden Hauskatzen.





  Außerdem sahen die hier wirklich riesig aus für Berglöwen …





  Eine Stimme in Saras Hinterkopf sagte ihr pausenlos, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, doch Sara wusste nicht was, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Stattdessen trat sie aufs Gas und raste nach Hause. Sie musste zugeben: Sie hatte Angst. Diese Dinger hinter ihrem Truck herrennen zu sehen, als wollten sie ihre Knochen als Zahnstocher benutzen, um sich ihre Überreste aus den Zähnen zu picken, jagte heiße Adrenalinstöße durch ihren Körper.





  Saras Truck schoss den ausgestorbenen Highway entlang. Reifen quietschten, als sie aus voller Fahrt in die Zufahrt ihres Hauses einbog. Ebenfalls mit quietschenden Reifen kam sie vor ihrem Haus zum Stehen und blieb mehrere lange Sekunden im Wagen sitzen, während sie versuchte durchzuatmen und herauszufinden, ob immer noch etwas hinter ihr her war. Sie sah nichts.





  Mit zitternden Händen öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Sobald ihr schlimmes Bein den Boden berührte, knickte sie mit einem Schrei ein. Der Schmerz war so heftig, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb und ihren kompletten Körper lähmte. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte nicht noch einmal zu schreien, keine Schwäche zu zeigen.





  Sie zeigte niemals Schwäche. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Als ihre Großmutter noch gelebt hatte, hatte Schwäche zu zeigen immer zu einer unangenehmen Lektion darüber geführt, was wahre Schmerzen waren. Also hatte Sara gelernt, ihre Schmerzen nicht zu zeigen. Hatte gelernt, nicht zu zeigen, wie sehr sie litt. Doch dieser Schmerz … er war schlimmer als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.





  Verzweifelt und verängstigt, nahm Sara ihre ganze Kraft zusammen, um sich an der Wagentür hochzuziehen; Berglöwen und alles andere außer sie selbst waren vergessen. Sie setzte das verwundete Bein nicht auf, stützte sich auf die Motorhaube und machte sich auf den langen, schmerzhaften Weg um den Wagen herum zu ihrer Haustür. Auf der anderen Seite des Wagens angekommen, ihre Veranda vor sich, lehnte sie sich seitlich an ihren Truck. In dem Wissen, dass sie die wenigen Schritte vom Wagen zur Veranda nicht schaffen würde, stieß sie sich ab und landete mit dem Kopf voraus auf den Stufen.





  Irgendwie zog sie sich die Stufen bis vor ihre Haustür hinauf. Sie schaffte es, den Schlüsselbund herauszuziehen, doch bevor sie sich überhaupt umdrehen konnte, um sich hochzustemmen und den Schlüssel ins Schloss zu stecken, schoss eine neue Schmerzwelle durch sie; ihr ganzer Körper krampfte sich brutal zusammen. Ihr unwillkürlich ausgestoßener Schrei schallte durch den Wald um ihr Haus.





  Dann wurde alles schwarz.





  Zach wachte auf, als Kelly ihm mit der Pfote auf den Kopf schlug. Gähnend wälzte er sich herum und sah zu, wie seine Meute ein Reh fürs Frühstück riss. Er dachte kurz daran, sich ihnen anzuschließen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich in Gedanken selbst in den Hintern zu treten. Warum hatte er Sara gestern Abend geschnappt? Und was sollte diese fixe Idee wegen ihrer verfluchten Lederjacke? Seine Erleichterung, als er gehört hatte, dass sie früher ihrem Dad gehört hatte, machte ihn fast physisch krank.





  Ich bin so ein Idiot!





  »Hey.«





  Er schaute zu Conall auf. »Was?« Conall hatte vor langer Zeit gelernt, dass Zach ein Morgenmuffel war. Also erwartete er kein höfliches Benehmen.





  »Ich glaube, das Rudel war gestern Nacht in Marrecs Revier.«





  Zach knurrte und stand auf. »Und?«





  »Nichts weiter. Ich habe die Witterung aufgenommen, als ich mit dem Truck aus der Stadt zurückgefahren bin. Dachte nur, es würde dich interessieren.«





  »Mist.«





  »Was?«





  »Ich sehe besser nach ihr«, seufzte Zach.





  »Weil nach Sara zu sehen jetzt dein Job ist?«





  Zach blickte zu Boden, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wie spät ist es?«





  »Ungefähr elf.«





  »Und wie lautet die Regel?«





  »Nicht mal daran denken, dich vor Mittag anzusprechen.«





  »Und warum forderst du mich dann heraus?«





  »Weil es Spaß macht, zuzusehen, wie du dieses gewisse wütende Rot annimmst.«
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  Es war die feuchte Nase in ihrem Ohr, die sie weckte. Der Schmerz war auf sein dumpfes Normalmaß zurückgegangen, und Sara konnte wieder deutlich sehen. Mithilfe der Hände stemmte sie den Oberkörper hoch und sah sich um.





  »Guter Gott, ich bin auf meiner Veranda ohnmächtig geworden.«





  Zumindest war der Grund diesmal nicht, dass sie sich bewusstlos getrunken oder sich geprügelt hatte.





  Ein leises Knurren zu ihrer Linken weckte Saras Aufmerksamkeit. Sie schaute hin, und ein braunäugiger Wolf starrte sie an.





  Sie spürte eine lange, nasse Zunge an der Stelle an ihrem Rücken, wo Jacke und T-Shirt beim Sturz hochgerutscht waren. Mit einem Blick über die Schulter sah sie einen weiteren Wolf. Groß, schön und eindeutig ein Raubtier, wenn man von der Größe seiner Reißzähne ausging.





  Und da waren noch mehr. Viel mehr. Die Wölfe aus dem Wald. Die, mit denen sie jede Nacht heulte. Sie waren auf ihrer Veranda, vor ihrer Veranda, auf der Motorhaube ihres Trucks.





  Sara gab sich größte Mühe, nicht in Panik zu verfallen, und dankte Gott, dass Miki nicht in der Nähe war. Ihr Geschrei hätte alle möglichen Probleme verursacht.





  Plötzlich wurde Sara etwas bewusst – sie versuchten nicht, ihr wehzutun. Eigentlich schienen sie sich jetzt, wo sie sich wieder selbst bewegte, nicht einmal allzu sehr für sie zu interessieren, abgesehen von zwei oder drei, die sie im Auge behielten.





  Sie waren gekommen, um sie zu beschützen.





  Hatten hier bei ihr gesessen, während sie bewusstlos auf ihrer Veranda lag, und hatten über sie gewacht.





  Sie konnte sich irren – sie war nicht gerade eine Wissenschaftlerin wie Miki –, aber sie war sich relativ sicher, dass das kein normales Verhalten für Wölfe war.





  Nachdem sie sich aufgesetzt hatte, trotteten sie davon. Kein »Hoffe, du bist okay«-Lecken, keine freundlichen Pfotenklapse auf die Schulter. Jetzt, wo sie sich wieder selbst um sich kümmern konnte, gingen sie.





  »Bilde ich mir das nur ein, oder wird mein Leben gerade richtig schräg?«, fragte sie niemanden im Besonderen.





  Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, stand auf und streckte sich. Fast hätte sie vor Erleichterung geseufzt. Ihr normaler, erträglicher Schmerz war wieder da. Wer hätte gedacht, dass sie ihn einmal dem vorziehen würde, was sie letzte Nacht erduldet hatte?





  Nein. Keine gute Idee, groß darüber nachzudenken. Sie würde nur in Panik verfallen und es schlimmer machen.





  Sie hinkte zur Haustür und schloss auf. Gerade wollte sie über die Schwelle treten, als sie erstarrte; instinktiv wusste sie: jemand beobachtete sie.





  Als sie über die Schulter blickte, sah sie ihn. Den verdammt noch mal größten Wolf, den sie je gesehen hatte. Er stand am Waldrand, weit weg von ihr. Sie wusste, falls er sie angriff, konnte sie rechtzeitig im Haus sein. Also erlaubte sie sich, zurückzustarren.





  Ein großer Wolf mit schwarzem Fell, und er beobachtete sie, als gehöre sie ihm.





  Sara schüttelte den Kopf über diesen äußerst beunruhigenden Gedanken.





  Nein. Nein. Sie würde nicht zulassen, dass der Schmerz ihr den Verstand raubte. Das würde sie nicht dulden. Ihre Großmutter war verrückt gewesen; sie weigerte sich kategorisch, auch verrückt zu sein.





  Mit einem raschen Blick zurück stellte sie fest, dass der Wolf mit den anderen weggegangen war. Mit einem tiefen Aufseufzen und ernsthaft besorgt, weil ihre Nippel hart waren – das ist nur die Angst, Süße. Kein Grund zur Panik. Es ist nur die Angst –, betrat Sara ihr Haus und schloss die Tür.
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  Sara wich gerade noch rechtzeitig aus, als sich ein Biker aus der Nachbarstadt vor sie hinstellte, um mit Angie zu reden.





  »Äh … entschuldige bitte?«, fragte sie, wenn auch lachend.





  Er sah sie an, als sei sie gerade aus dem Nichts erschienen. »Oh. Hi, Sara. Sorry. Hab dich gar nicht gesehen.«





  »Ja. Mit eins dreiundachtzig bin ich ja auch so klein und leicht zu übersehen.«





  »Hä?«





  Angie griff um ihn herum und packte den Ärmel von Saras Lederjacke. »Entschuldige uns.« Angie zerrte sie zur Bar hinüber.





  »Du und deine Beine, Santiago«, neckte Sara sie und staunte wieder einmal darüber, dass nur Angie es schaffte, in einem geschmacklosen goldenen Minirock nicht nuttig, sondern stilvoll auszusehen.





  »Halt die Klappe.« Angie stellte sich vor die Bar und ignorierte die Männer, die sie anstarrten und sich überlegten, wie sie es anstellten sollten, zwei Sekunden ihrer Zeit zu bekommen. Sie klopfte ungeduldig mit den Fingerknöcheln auf den Tresen. »Entschuldigung. Barschlampe?«





  Miki wandte sich nicht einmal von den drei Stammkunden ab, die sie bediente, sondern streckte nur den Arm nach hinten und zeigte Angie den Mittelfinger.





  »Wie unhöflich!«





  »Lass sie in Ruhe!«, sagte Sara lachend, während sie sich im Club umsah. Es war brechend voll, aber so viele unbekannte Gesichter hatte sie schon lange nicht mehr gesehen.





  »Wer sind alle diese Leute?«





  »Die sind wahrscheinlich für den Rave morgen hier.« Und dann warf Angie die Arme in die Höhe und rief zur allgemeinen Begeisterung ein »Wooohooo« in die Menge.





  »Du meine Güte, Ang! Wir sind noch nicht mal da, und du groovst schon.«





  »Du kennst mich doch. Ich liebe gute Partys!«





  Miki kam zu ihnen. »Also gut. Was wollt ihr blöden Kühe?«





  »Oh, sehr nett. Weiß Skelly, dass du so unhöflich zu deinen Kunden bist?«





  »Ihr seid keine Kunden. Ihr gehört zur Familie. Ich kann mit euch reden, wie ich will. Also, wollt ihr etwas, oder seid ihr nur hier, um mir auf die Nerven zu gehen?«





  »Beides.«





  Miki schaute Sara an. »Was willst du?«





  »Einen Te…«





  »Denk nicht mal dran, Tequila zu sagen!«, unterbrach Miki sie. »Ich kratze deinen fetten Arsch nicht noch mal vom Boden weg.«





  Sara machte schmale Augen. »Mein Arsch ist nicht fett!«





  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt, Süße?«, fragte Angie und legte den Arm um Saras Schultern. »Sind dort etwa auch deine Titten klein?« Sie duckte sich, als Sara im Scherz die Faust hob.





  Lachend wandte sich Angie Miki zu. »Habt ihr Chardonnay?«





  Miki verdrehte die Augen, schnappte zwei Flaschen Heineken aus dem Kühlschrank hinter ihr, öffnete sie und knallte sie vor ihre Freundinnen auf die Theke. »Und jetzt hört auf, mich zu stören.«





  »Ist sie nicht wie ein frischer Windhauch?«





  Sara schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht.«
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  Gott, er wurde immer erbärmlicher. Er nahm ihren Duft wahr, sobald sie den Club betrat, und sein ganzer Körper spannte sich vor Lust. Was war nur los? Zach Sheridan geriet doch wegen einer Frau nicht total durcheinander. Niemals. Das lag nicht in seiner Natur. Es gab nur zwei Frauen, die ihm besonders am Herzen lagen und die er beschützte: die eine nannte er »Mom«, die andere »Nervensäge« oder »Schwesterlein«.





  Sara bemerkte ihn nicht, doch das überraschte ihn nicht weiter. Ihre Großmutter hatte dafür gesorgt, dass Sara nicht die geringste Ahnung von der Macht hatte, die in ihrem süßen Körper verborgen lag.





  Sie saß in einer abgetragenen und drei Nummern zu großen Lederjacke an der Bar und kippte ein Bier. Das war eindeutig eine Männerjacke. Zach knurrte, als er sich den Gedanken gestattete, ob diese Jacke vielleicht irgendeinem Arschloch gehörte. Das hieß, irgendeinem anderen Arschloch als ihm. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Er kämpfte ihn sofort nieder und wollte auch keine Sekunde daran denken, dass Sara mit irgendeinem Dreckskerl schmutzige Dinge tat, wie sie in letzter Zeit in seinen Tagträumen vorgekommen waren. Das hieß mit einem anderen Dreckskerl als ihm selbst.





  Die Musik ging in guten Trance über, und ein Typ forderte Angie zum Tanzen auf. Mit einem Zwinkern in Richtung Sara folgte sie ihm. »Der Mund«, wie er das momentane Objekt von Conalls Lust zu nennen pflegte, hatte mit den Stammkunden alle Hände voll zu tun, sodass Sara allein sitzen blieb. Es war, als existiere sie für diese Leute nicht. Wie konnten sie sie übersehen? Die Männer seiner Meute bemerkten sie sehr wohl, und wäre er nicht gewesen, würden sie inzwischen schon um sie herumschnüffeln. Doch die Einheimischen und die Biker taten, als sei sie Teil der Tapete. Was für Idioten!





  Doch das schien Sara nicht aus der Fassung zu bringen. Sie saß auf ihrem Barhocker, trank ihr Bier und beobachtete, was um sie herum passierte. Sie nahm die Umgebung ins Visier. Das war es. Vielleicht merkte es niemand anders, aber Sara hatte die harten, kalten Augen eines Raubtiers. Und das machte Zach richtig scharf.





  Sara ließ die Trance-Musik durch sich fließen, bewegte den Kopf zum Rhythmus und drehte ihren Hocker herum. Die Musik wurde leiser, und sie riss die Arme hoch und jubelte zusammen mit der gesamten Menge, als die Musik genau so weiterbrodelte.





  Oh ja, dieser DJ war unglaublich. Der Beat drehte wieder auf, und die Menge brüllte begeistert.





  Ja. Das liebte sie. Wenn die Musik sie mitriss. Wenn auch nur kurz. Ein paar Augenblicke vergaß sie dann den Schmerz, ihre Großmutter und ihr wenig aufregendes Leben. All das vergaß sie, wenn sie sich ganz dem Beat hingab.





  Jemand setzte sich neben sie, und sie warf einen Blick nach links, in der Erwartung, Angie zu sehen. Stattdessen sah sie ihn. Er hatte sich rücklings an die Bar gelehnt, die Ellbogen auf das polierte Holz gelegt, die Beine vor sich ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. Der Mann schien eine ganze Kollektion schwarzer T-Shirts von unbekannten Bands zu besitzen sowie Jeans, die seinen grandiosen Hintern perfekt betonten, und Bikerstiefel. Er trug nicht viel anderes, und Herr im Himmel, das brauchte er auch gar nicht.





  »Ich dachte, du wolltest heute Abend nicht ausgehen«, sagte er laut genug, damit sie ihn über die Musik hinweg hören konnte, aber nicht so laut, dass sie sich bedroht fühlte.





  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete sie. »Ich sagte, ich gehe heute Abend nicht mit dir aus.«





  »Und warum noch mal?«





  »Weil ich dich nicht mag.«





  Er schnaubte, es war eine Art Lachen, und beobachtete wieder die Menge.





  Himmel, der Kerl ging ihr auf die Nerven. Er war süß und heiß, und er ging ihr auf die Nerven.





  Sie war kurz davor, ihn zu fragen, warum zum Henker er überhaupt mit ihr redete, als ein goldenes Aufblitzen ihren Blick zurück zur Tanzfläche lenkte. Natürlich war Angie gerade vor zwei Kerlen zurückgewichen, die sich anschickten, einander ihretwegen an den Kragen zu gehen. Das war nicht das erste Mal. Männer, vor allem Motorradfahrer, liebten es, sich um Angie zu prügeln. Natürlich würde derjenige, der sie bekam, sie niemals behalten können. Aber es nützte nichts, ihnen das zu erklären. Sie sahen Angie in all ihren süßen goldenen Outfits und den völlig überteuerten sexy Schuhen und dachten, sie könnten mit ihr zurechtkommen.





  Wenn sie in der Notaufnahme endeten und die Ärzte verzweifelt versuchten, die Blutungen zu stoppen, wirkten dieselben Kerle dann immer so überrascht.





  Sara klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Bar, um Mikis Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.





  »Angie-Alarm.«





  Miki schaute auf die Tanzfläche und knurrte.





  »Leon!«, schrie sie, und der Türsteher war innerhalb von Sekunden mit einem der neuen Lehrlinge da. Sie packten die Männer, und Sara fing Miki gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie versuchte, mit ihrem Baseballschläger in der Hand über den Tresen zu hechten.





  »Denk nicht mal dran, Kendrick!«





  Die beiden Türsteher sammelten die kämpfenden Männer vom Boden auf und schleiften sie zum Ausgang.





  »Verdammt, Morrighan!« Miki glitt grinsend von der Bar. »Ich hätte zumindest einen von ihnen ausschalten können, und diesmal wäre es vollkommen legal gewesen.« Sie schob den Schläger zurück in sein Versteck unter der Bar und erspähte im selben Moment Zach. »Was will der denn hier?«





  Sara zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.« Sie sah Zach an. »Was willst du hier?«





  »Ich genieße das Wunder Texas.«





  Sara hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie zu Miki sagte: »Er lernt, unseren großartigen Bundesstaat zu lieben.«





  Miki verdrehte die Augen. »Ist klar.«





  Und dann war er da. Der große blonde Stalker. Er lächelte Miki an. »Hi.«





  Sie versuchte nicht einmal, ein Gespräch vorzutäuschen. Stattdessen schrie sie: »Pause!«, verschwand im Hinterzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.





  Der Blonde runzelte verwirrt die Stirn und gab seine Bestellung beim anderen Barkeeper auf.





  »Lustige Freundinnen.«





  Sara drehte sich zu Zach um. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, da gerade Ironie herausgehört zu haben.«





  »Ich? Ironie? Red keinen Unsinn!«





  »Dann passt du perfekt dazu.«





  Zach deutete auf ihr Bier. »Willst du noch eins?« Okay, lud er sie auf einen Drink ein, oder lud er sie nur auf einen Drink ein? Hmmm. Das ist eine ganz neue Ebene von idiotischen Fragen, Morrighan.





  Doch bevor sie ablehnen oder ihm die Zunge in den Hals stecken konnte, sagte er: »Hinter dir.«





  »Was?«





  Er sagte es nicht noch einmal. Packte sie nur am Kragen und riss sie zu sich her. Ihr Körper krachte gegen seinen, ihre Brüste drückten an seinen harten Oberkörper. Sie schnappte überrascht und voller Erregung nach Luft. Oh ja, dieser Kerl fühlte sich gut an! Das hieß trotzdem nicht, dass er sie so einfach anfassen durfte. Bevor sie ihm sagen konnte, dass er seine großen Pfoten von ihrem fetten Hintern nehmen solle, fiel etwas von hinten auf sie und schob sie noch dichter an Zach heran. Noch ein bisschen näher und sie würden vögeln.





  Sara blickte in Zachs herrliche haselnussfarbene Augen. Niemand hatte sie je so angesehen. Als könnte er sie bei lebendigem Leib auffressen.





  Den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte sie, er könnte tatsächlich versuchen, sie zu küssen – und sie wusste nicht, ob sie ihn zurückgeküsst oder ins Gesicht gestochen hätte –, doch seine folgende Bemerkung traf sie unvorbereitet.





  »Hübsche Jacke.«





  »Äh …« Sara schaute an ihrer abgeschabten und heißgeliebten Jacke hinab, die sie so oft wie möglich trug. »Danke.«





  »Wo hast du sie her?«





  Das ging ihn verdammt noch mal nichts an, aber bevor sie etwas dagegen tun konnte, hörte sie sich antworten: »Die hat meinem Dad gehört.«





  Seine Haselnussaugen forschten in ihren, als versuchte er herauszufinden, ob sie log. Definitiv kein Typ, der vielen Frauen vertraute.





  Nach mehreren Augenblicken murmelte er: »Gut.«





  Bevor sie darüber nachdenken konnte, warum das wohl gut war und warum zum Henker ihn überhaupt ihre Garderobe interessierte und warum er sie immer noch ansah wie ein Steak Tartar, wurde der Sprechchor hinter ihr lauter, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.





  »Mach sie fertig! Mach sie fertig!«





  O Gott!





  Sara machte sich von Zach los und wirbelte herum. Zwei Frauen waren in einen brutalen Kampf verwickelt, und Sara beugte sich vor, um besser sehen zu können.





  »Du dachtest, ich sei es, oder?«





  Sara richtete sich wieder auf und wurde von einer unfassbaren Welle der Erleichterung überspült, als ihr klar wurde, dass Angie auf dem Hocker neben ihr saß und nicht Mittelpunkt einer Kneipenschlägerei war.





  »Nein. Natürlich nicht«, log sie. »Ich war nur neugierig.«





  »Verlogene Kuh.« Angie nippte an ihrem Bier und legte ein Bein über das andere. Die Männer um sie herum stöhnten hörbar auf.





  »Na, Morrighan, hast du Spaß?«





  Sara starrte ihre Freundin an, bis ihr klar wurde, dass Angie die ganze Zeit auf Zach deutete … und dass Zach es bemerkt hatte.





  »Herr im Himmel!« Sie schnappte Angie am Arm und zog sie um die Bar herum ins Hinterzimmer. Sie war nicht überrascht, dort Miki vorzufinden, die auf einer Getränkekiste saß und ein Buch las.





  »Was ist los?« Sie stand auf und kam zu ihnen herüber.





  »Ganz ehrlich, Santiago! Du bist eine Idiotin!«





  »Ich versuche nur, dir zu helfen. Der Kerl ist verrückt nach dir, und du musst ihm sagen, dass du interessiert bist, bevor irgendeine andere Bikerschlampe – so eine wie du – ihn dir mit einem Blowjob zur rechten Zeit wegschnappt.«





  »Ich bin nicht interessiert. Ich bin keine Bikerschlampe. Und iiiih!«





  »Du bist so was von interessiert!«





  »Er steht auf der Liste«, schaltete sich Miki ein.





  Angie schubste Miki an der Schulter. »Halt die Klappe!«





  »Schubs mich nicht!«, blaffte Miki und schubste Angie zurück.





  Als die Schlägerei begann, ging Sara zurück nach draußen in die Bar.





  Zach sah sie in die Bar zurückhinken. Die zwei kämpfenden Frauen – die ihm den perfekten Anlass geliefert hatten, um Saras unglaublich köstlichen Körper an sich zu ziehen – waren von den Türstehern nach draußen geschleppt worden.





  Zu seiner Überraschung kam sie zu dem Hocker neben ihm zurück und glitt darauf. Er konnte gerade noch ein Knurren unterdrücken, als er daran dachte, wie sie dieselbe Bewegung nicht mit dem Hocker, sondern mit seinem Gesicht machte.





  »Alles klar?«, fragte Zach.





  Sara hob die Schultern. »Ein ganz normaler Abend bei Skelly’s. Zerbrich dir deswegen nicht dein Köpfchen.«





  Er musste sich große Mühe geben, nicht zu lachen. Für ein Mädchen, das als Mensch aufgewachsen war, konnte sie verdammt lustig sein.





  Er hielt ihr ihr Bier hin. »Da.«





  Sie sah es an, als hätte sich eine Schlange darumgewickelt. »Du willst, dass ich das trinke?«





  »Was? Zu warm?«





  Sie schnaubte. »Sorry. Ich denke, ich vermeide es besser, offene, unbeaufsichtigte Flaschen Bier von Typen anzunehmen, die ich kaum kenne.«





  Einen Moment lang war er beleidigt, doch dann ging Zach auf, dass er seiner Schwester die Hölle heißmachen würde, wenn sie eine Flasche Bier von einem beinahe Fremden annähme. Selbst mit ihrer gesteigerten Sinneswahrnehmung wäre das verdammt dämlich.





  Sara hatte auch noch Verstand! Verdammt! Er musste bald ein paar Fehler an dieser Braut finden, oder die ganze Sache wuchs ihm über den Kopf.





  Sie bestellte ein neues Bier und deutete auf Zach. »Er zahlt.«





  »Ach ja? Tue ich das?«





  Die Flasche an ihre vollen Lippen setzend, grinste sie. »Ja. Tust du.«





  »Und warum tue ich das?«





  Sie grinste immer noch, trank und zuckte die Achseln. Er hätte das Gespräch nur zu gern auf der Toilette weitergeführt, wo er die Antwort aus ihr herausvögeln konnte, doch sein Handy ging los.





  »Ja?«, blaffte er ins Telefon, den Blick auf ihren langen, entblößten Hals gerichtet, während sie ihr Bier trank, und auf all die weiche Haut, die er so gern mit der Zunge gekostet hätte.





  »Zach, hier ist Julie. Du musst herkommen. Probleme mit ein paar Lieferanten, und Yates wird gleich wild.«





  Zach seufzte. Da gingen sie dahin, seine Pläne mit der Toilette. »Ja, ja. Ich kümmere mich darum.« Er klappte das Telefon zu.





  Sie stellte ihre Bierflasche auf die Theke, und ihre Zunge schoss heraus und leckte einen Tropfen Flüssigkeit von ihrer Unterlippe. Zach ballte die freie Hand zur Faust und ließ die Spitzen seiner Krallen gerade so weit herausschauen, dass sie ihm ins Fleisch stachen und genug Schmerz verursachten, um ihn davon abzuhalten, sich die Frau zu schnappen, sie über die Bar zu legen und sie bewusstlos zu vögeln. »Ich muss zurück«, stieß er grummelnd hervor. »Probleme mit Lieferanten und dem Partystandort für morgen.«





  »Wow.« Sie feixte. »Das interessiert mich wirklich kein bisschen.«





  Er knurrte leise. »Du bist morgen da, ja?« Scheiße, bei ihm klang das wie der Befehl, rechtzeitig zu einem Gerichtstermin zu erscheinen.





  »Das ist der Plan.«





  »Gut.«





  »Heißt aber nicht, dass ich dich dort sehen muss.«





  Verdammt, die Frau spielte mit dem Feuer.





  Zach stellte sich vor sie und schaute auf ihr hübsches Gesicht hinab. Lange Zeit starrte er sie nur an, und Sara starrte zurück. Sie blinzelte nicht. Sie wandte sich nicht ab. Sie wich keinen Millimeter zurück. Nett!





  »Wir sehen uns morgen«, sagte er schließlich.





  Die Stimme vor Ironie triefend, antwortete sie: »Ich bin schon ganz atemlos vor Aufregung. Merkst du das nicht?«





  Zach musterte sie von oben bis unten. Schließlich sah er ihr in die Augen und sagte: »Das wirst du auch sein.«





  Dann ging er, und der Rest der Meute folgte ihm instinktiv.
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  Sie überstand das eindringliche Frage-und-Antwort-Spiel des Abends: Wo warst du? Nirgends. Hast du Zach gesehen? Nö. Was ist mit deinem Bein passiert? Nur ein Kratzer.





  Sie ertrug Mikis zwanzigminütige Analyse der Geschäfte der Gruppe. Einige der heißesten Clubs in San Francisco, Seattle, New York, London, Mailand. Die Liste wurde immer länger. Miki analysierte außerdem, warum ein Haufen sogenannter Clubbesitzer in einer schäbigen Kleinstadt in Texas einen Rave schmiss.





  Doch es war Angelinas unschuldiges »Ich hatte heute Abend so viel Spaß« auf der Heimfahrt, das Sara schließlich unter dem Druck zusammenbrechen ließ.





  »Ich bin eine Hure!«, kreischte sie unvermittelt.





  Miki trat so hart auf die Bremse des weißen Pick-ups, dass das Heck des Wagens ausbrach. Er blieb mitten auf dem verlassenen Highway stehen, quer über zwei Spuren.





  Die drei Freundinnen saßen in dem Truck, rührten sich nicht und schwiegen. Sie schauten hinauf zu dem weiten, sternenübersäten Himmel von Texas.





  Die Hände immer noch fest am Lenkrad, warf Miki einen Seitenblick auf Sara. »Du trägst keine Unterwäsche, oder?«





  Sara stieß ein ersticktes Quieken aus und vergrub den Kopf in den Händen.





  Angelina und Miki brachen in Gelächter aus.





  »Ihr seid doof«, knurrte Sara.
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  Es war eine erlebnisreiche Nacht für Sara gewesen. Ein geiler Rave, ein Fremder zwischen ihren Beinen und ein Anschiss von ihren Freundinnen. Aber sie war sich sicher, dass ihre miese Laune von den lediglich drei Stunden Schlaf kam. Als sie bei der Arbeit angekommen war, hatte Randy, ihr niedlicher Lieblings-Pitbull, nur einen Blick auf sie geworfen und war davongerannt. Sie hätte es fast persönlich genommen, aber dann hatte sie dem armen Marrec den Kopf abgerissen, sobald er in den Laden kam. Daraufhin war der hinausgerannt, hatte ihr eine große Tasse Kaffee besorgt und sie ihr dargereicht wie ein Opfer für eine bösartige Göttin. Dann war er in seine Werkstatt geflitzt, um die Bestellung irgendeines Kerls fertigzumachen. Sie konnte es weder ihm noch Randy verübeln. Sie benahm sich wie eine Oberzicke, und sie wusste es.





  Um genau zu sein, stimmte das so nicht. Sie verübelte es Zach.





  Was für ein dummer Name – Zach. Er war dumm. Ein dummer Mistkerl mit starken Armen und großen Händen. Sowohl Miki als auch Angelina hatten ihr versichert, dass sie den Kerl nie wiedersehen würde.





  »Süße, er ist ein Biker. Er hat seine Flügel ausgebreitet und ist davongeflogen.« Das war, nachdem sie bei ihr zu Hause angekommen waren. Sie hatte während dieses Teils des Gesprächs den Kopf im Sofa vergraben und die Hände auf den Ohren, doch ihre Freundinnen kannten keine Gnade.





  »Wäre es dir lieber, wenn wir dich anlügen?«, fragte Miki. »Dir sagen, dass er dich heiratet und dich hier herausholt?«





  »Dafür lieben wir dich zu sehr«, fügte Angelina hinzu.





  Ja, klar. Das war’s.





  Sara blätterte in einer Zeitschrift, die im Laden herumgelegen hatte. Sie nahm an, dass sie Angelina gehörte, denn sie enthielt die neueste Mode, von der Sara noch nie gehört hatte und die sie auch kein bisschen interessierte. Sie las auch nicht richtig. Sie nahm noch nicht einmal die Bilder wahr. Vor ihrem inneren Auge sah sie nur diese großen Hände und diese schönen haselnussbraunen Augen. Ständig fiel ihr wieder ein, wie seine Zunge schmeckte und wie sich seine Hände auf ihren Beinen anfühlten … zwischen ihren Schenkeln … und dieses herrliche kleine »Wirbelding«, das er mit der Zunge machte …





  »Hi.«





  »Gar nichts!«, blaffte sie ohne Grund. Sie sah Angelina vor sich stehen.





  »Hmm, ich frage mich, worüber du gerade nachgedacht hast«, sagte ihre Freundin in gespielter Unschuld.





  Sara schnaubte. »Was willst du hier?«





  »Ich will nur sehen, wie es meiner besten Freundin geht nach ihrem neuesten Kampf gegen die Promiskuität.«





  »Ich bin müde und schlecht gelaunt.«





  »Eindeutig.« Angelina zog ihre Freundin an der Lederjacke. »Raus hier, schlecht gelauntes Mädchen. Ich lade dich zum Mittagessen ein oder so.«





  Sara machte schmale Augen. »Hat Marrec dich angerufen?«





  Angelina setzte ihr umwerfendstes Lächeln auf. »Tja, er versteckt sich jetzt schon seit zwei Stunden in der Werkstatt. Du hast ihm eine Heidenangst eingejagt.«





  »Also bitte!« Seit wann waren eigentlich alle solche Waschlappen?





  Sara glitt von ihrem Stuhl und nahm ihren Rucksack. »Ich gehe!«, schrie sie zur hinteren Tür. »Du kannst aus deinem Versteck kommen!«





  Sara ging um den Tresen herum auf die Vordertür zu. Als sie merkte, dass Angie nicht neben ihr war, drehte sie sich um. »Kommst du jetzt, oder was?«





  Angies Gesichtsausdruck erschreckte sie. Sie starrte Sara an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Was? Was?« Sara blickte an sich hinab. »Hab ich irgendwo was?« Sie schlug auf ihre Jeans und versuchte, ein Insekt loszuwerden, das sie nicht einmal sah.





  Angelinas Augen wurden schmal. »Süße – wo ist dein Hinken?«





  »Mein … was?«, fragte Sara, vollkommen verwirrt und abgelenkt von dem nicht vorhandenen Insekt.





  »Ich kenne dich seit zwanzig Jahren, Sara Morrighan. Und seit Tag eins habe ich dabei zugesehen, wie du mit deinem breiten Hintern durch die Stadt hinkst!«





  »Hey! Er ist nicht breit!«





  »Und jetzt, heute, sehe ich, wie du praktisch zur Tür hinaus hüpfst! Ganz ohne Schmerzen. Was zum Geier ist hier los?«





  Sara schaute auf ihre Beine hinab. Sie machte ein paar Schritte. Nö. Kein Hinken. Weil da kein Schmerz war. Was noch seltsamer war: Selbst bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Sara keine Schmerzen hatte, war ihr Bein normalerweise so schwach, dass sie trotzdem hinkte. Jetzt fühlte sich ihr verletztes linkes Bein so stark an wie das rechte. Und beide fühlten sich sogar noch stärker an.





  Sara beugte das Knie und hob das Bein. Sie streckte es hinter sich und beugte sich vor. Kein Schmerz. Keine schwachen Muskeln. Nur flüssige Bewegungen.





  Sara war an diesem Morgen so spät dran und so in Gedanken über Zach versunken gewesen, dass sie es nicht einmal gemerkt hatte. Eigentlich hatte sie sogar aus alter Gewohnheit sofort nach dem Aufstehen angefangen zu hinken.





  »Ich weiß nicht. Gestern hat es noch wehgetan.« Und zwar sehr.





  Angelina stand jetzt neben ihr; die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wusste, was ihre Freundin dachte. Solche Sachen passierten Leuten wie ihnen nicht. Glückliche Zufälle, wie Miki es nannte. In ihrer Welt gewannen die Leute weder in der Lotterie, noch lernten sie den perfekten Mann kennen oder wurden plötzlich geheilt. Und das konnte nur eines bedeuten …





  »O mein Gott! Ich sterbe!«





  »Was?« Angelina schüttelte den Kopf. »Du stirbst nicht, du Dussel!«





  »Alles okay, Ladys?« Marrec war wieder aufgetaucht und beobachtete sie aufmerksam. Sara wollte ihm gerade erzählen, dass sie bestimmt sterben müsse, da ihr Bein sich plötzlich besser anfühlte und es den Leuten immer besser ging, kurz bevor sie starben, und sie sei der Meinung, er solle es wissen, denn sie hätten sich immer so nahegestanden, und weil sie sichergehen wolle, dass ihre Beerdigung eine geschmackvolle Angelegenheit werde …





  »Alles in Ordnung, Marrec. Danke.« Angelina schob Sara zur Tür hinaus auf den Parkplatz.





  »Wo ist dein Truck?«





  »Da drüben.«





  Angelina zog ihr den herausschauenden Schlüsselbund aus der Tasche ihrer Jeans und schob sie in Richtung Wagen. »Steig ein!«, befahl sie.





  Sara schaute ihre Freundin an. »Ich will keine große Beerdigung, okay? Nur etwas ganz Einfaches.«





  »Würdest du jetzt endlich einsteigen, verdammt?«, fuhr Angie sie an.
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  Zach war gerade von der Jagd zurückgekehrt und hatte kurz am nahen See Pause gemacht, um sich das Blut aus dem Fell und von den Pfoten zu waschen. Inzwischen hatte er wieder Menschengestalt angenommen, den Großteil der Meute am Seeufer zurückgelassen und war zum Lager zurückgekehrt, um sich anzuziehen und Sara aufzuspüren. Er versuchte, sich einzureden, dass er sich nur erkundigen wollte, wie es ihr ging. Um herauszufinden, ob es geholfen hatte, ihre alte Wunde zu öffnen, wie er gehofft hatte. Aber das war alles Quatsch. In Wahrheit wollte er sie sehen. Ende der Geschichte.





  Er hatte die ganze Nacht an sie gedacht. An ihren Duft, ihren Geschmack, ihre Hände in seinen Haaren. Ihre Schreie der Leidenschaft und ihr Knurren der Lust. Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken, sosehr er sich auch bemühte. Allerdings bemühte er sich nicht gerade besonders.





  Zach hatte gerade seine Jeans, T-Shirt und Stiefel angezogen, als Marrec kam. Ein paar von seiner Meute waren bei ihm, und kaum war er aus dem Truck gesprungen, kam er direkt auf Zach zu.





  Zach richtete sich zu voller Größe auf, machte aber keine aggressiven Bewegungen. Er wich aber auch nicht zurück. Er wusste, dass es nur am guten Willen dieses Mannes lag, dass sie sich in dessen Revier befanden, und das würde er nicht aufs Spiel setzen, indem er dem alten Mistkerl die Kehle zerfetzte. Oder zumindest noch nicht.





  Doch bevor Marrec an Zach herankommen konnte, stellten sich Yates und Conall, die noch nicht am See gewesen waren, vor ihren Meutenkameraden. Yates als Alpha knurrte mit gefletschten Zähnen.





  »Zurück, Marrec!« Sie befanden sich vielleicht auf Marrecs Territorium, aber Zach wusste, dass Yates den Mann nie in die Nähe eines seiner Meutenmitglieder kommen lassen würde.





  »Sag dem Bastard, er soll die Finger von ihr lassen!«





  Yates brauchte keine weitere Erklärung, als er und Conall sich zu Zach umwandten. »Sag mir, dass du das nicht getan hast!«, seufzte er.





  Zach hob die Schultern. »Das hängt von deiner Definition von ›das‹ ab.«





  Daraufhin wollte Marrec wieder auf Zach losgehen, doch Conall drängte ihn zurück.





  Yates warf Zach einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder zu Marrec umdrehte. »Gehört sie dir? Hast du sie markiert?«





  »Nein!« Marrec wirkte ehrlich entsetzt. »Sie ist wie eine Tochter für mich!« Dann sah er erneut Zach wütend an. »Eine gut behütete Tochter«, knurrte er.





  Yates seufzte. »Das verstehe ich ja, aber …«





  Marrec unterbrach ihn: »Die noch nicht bereit ist, eingeweiht zu werden.«





  Yates runzelte verwirrt die Stirn. »Marrec, das braucht normalerweise Jahre. Egal, was Zach getan oder nicht getan hat.«





  »Warum ist sie dann heute in meinem Laden herumgetrabt, als wolle sie gleich einen Marathon laufen? Kein Schmerz. Die pure Energie. Und weißt du was? Ihre Freundinnen haben es bemerkt.«





  Yates seufzte noch einmal, seine Eckzähne glitten in seinen Mund zurück. »Scheiße, Zach, was hast du getan?«





  Zach schämte sich nicht für seine Tat, er hatte nur nicht geahnt, dass Sara so stark und so schnell darauf reagieren würde. »Ich habe ihre alte Wunde ausgeblutet, wie du es vorgeschlagen hattest.«





  »Gar nichts habe ich vorgeschlagen!« Marrec starrte Zach wütend an. »Und wie hast du sie überhaupt ausgeblutet, ohne dass sie gemerkt hat, was du tust?«





  Als Zach nicht antwortete, wollte ihm Marrec wieder an die Kehle gehen. Yates und Conall hielten ihn zurück.





  Yates verlor sichtlich die Geduld. »Marrec«, bellte er, während er ihn zum wie ihm schien hundertsten Mal zurückdrängte. »Letztendlich gehört sie nicht zu dir. Weder durch Blutsverwandtschaft noch durch Markierung. Also weiß ich nicht recht, was dein Problem ist.«





  »Hast du je erlebt, dass jemand die Verwandlung schnell hinter sich gebracht hat? Es ist selten, aber es kommt vor.« Marrec holte tief Luft, und als er sich einigermaßen beruhigt zu haben schien, erlaubte ihm Yates wortlos, Zach gegenüberzutreten. Die beiden Männer standen dicht voreinander, und obwohl Marrec gute zwölf Zentimeter kleiner war als Zach, war offensichtlich, warum er Alphamann seiner Meute war. »Wenn ihr deshalb etwas passiert«, warnte Marrec mit tödlicher Ruhe, »wird dich keiner vor mir schützen können.«





  Die Männer schauten sich noch ein paar Sekunden in die Augen, dann wandte sich Marrec mit einem Knurren ab und ging. Die drei Männer schauten ihm nach, als er davonfuhr.





  Conall warf seinem Freund einen mitfühlenden Blick zu und machte sich zum Rest der Meute an den See auf. Als er fort war, rieb sich Yates die müden, blutunterlaufenen Augen und wandte sich dann Zach zu. »Reden wir nicht drum herum, okay, Zach?« Als Zach nicht antwortete, sprach Yates weiter: »Wir wissen beide, was Casey vorhat. Aber ich weiß, dass es Zeit für mich ist, zurückzutreten, egal, was sie denkt oder will. Ich bin müde. Und ich bin ausgebrannt. Ich will einfach Teil der Meute sein. Mir keine Sorgen darum machen, wer was tut. Und ich will, dass du übernimmst. Aber wenn du es versaust und das Mädchen deinetwegen vor die Hunde geht … dann wird dich keine Meute der Welt mehr aufnehmen.«





  »Ist mir egal«, antwortete Zach ehrlich. »Du hast ihre Schmerzen nicht gesehen, Yates. Es hat sie fast umgebracht.« Zach hielt einen Augenblick inne. »Und das konnte ich nicht zulassen.«





  Yates wirkte überrascht. Dann nickte er verständnisvoll. »Also gut.« Yates trat näher an Zach heran und senkte die Stimme: »Dann solltest du besser auf sie aufpassen. Denn wenn sie sich so schnell wandelt, wie ich glaube, dann wird sie untergehen, und sie wird die ganze Stadt mitreißen.«





  Yates ließ Zach mitten im Lager stehen. Und zum ersten Mal in Zachs ganzem Leben galt sein erster Gedanke nicht sich selbst oder der Meute. Er galt etwas ganz anderem. Er galt Sara. Der Gedanke, ihr könnte etwas zustoßen, führte dazu, dass sich sein Innerstes verkrampfte und sein Gehirn abschaltete und nur noch einen einzigen Gedanken zuließ: Er musste sie finden. Sofort.





  Mist. Sein Schwanz wurde hart. Dagegen musste er wirklich etwas tun.
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  »Wisst ihr was«, verkündete Angelina ihren zwei Freundinnen leise, »ich glaube, ich muss noch beim Metzger vorbei. Ich brauche Frischfleisch.«





  »Eine ordentliche, dicke Fleischwurst wäre auch nicht schlecht«, fügte Sara hinzu. Dann begannen sie und Angelina über die »heißen Typen« zu kichern, die eben Marrecs Laden betraten.





  »Machen euch diese Leute eigentlich überhaupt keine Angst?«, fragte Miki mit gedämpfter Stimme.





  Sara beobachtete die Gruppe. Zugegebenermaßen verhielten sie sich anders als jeder Motorradclub, den sie je erlebt hatte. Freundschaftlich, aber höflich. Liebevoll und spielerisch, aber nicht im Entferntesten sexuell, abgesehen von ein paar.





  Ein großer, unglaublich gut aussehender Mann kam zu Casey herüber. Seine Haare waren grauer als ihre, doch sie wirkten frühzeitig ergraut. Er hatte nur wenige Falten. Casey lächelte über das ganze Gesicht, sobald sie ihn sah. Er erwiderte das Lächeln, küsste sie aber nicht zur Begrüßung. Stattdessen rieb er seinen Kopf zart an ihrem. Schnupperte unter ihrem Kinn, schob ihre Haare beiseite und leckte die Narbe in ihrem Nacken.





  Angie bemerkte es nicht; sie war zu beschäftigt damit, auf ihre Hände zu starren und über den abgeblätterten Nagellack zu schimpfen. Doch Miki sah es.





  »Okay. Macht dir das Angst?«





  Sara zuckte mit den Schultern und antwortete ehrlich: »Ich fand das irgendwie süß. Abgefahren, aber süß.« Sie war daran gewöhnt, dass Biker ihren Frauen mitten im Laden in den Schritt fassten und ihnen die Zunge in den Hals schoben. Es wirkte immer so, als wollten sie sie gleich direkt hier auf dem Boden des Geschäfts vögeln. Doch was sie eben gesehen hatte, war Zuneigung. Sie selbst hatte so etwas noch mit keinem der Männer erlebt, mit denen sie im Lauf der Jahre zusammen gewesen war. Nette Kerle, die sie immer nur bis zu einem bestimmten Punkt an sich herangelassen hatte. Nie fiel die Mauer, die sie um sich aufgebaut hatte, oder wie ihre Freundinnen es nannten: »die Rüstung«. So fühlte sie sich sicherer, aber es hielt natürlich auch jeden Mann, der gute Absichten hatte, auf Armeslänge fern.





  Noch ein Mann kam herein. Blond und vielleicht eher in ihrem Alter. Aber er war groß wie ein Scheunentor. Wie ein blonder Eisbär. Nur Muskeln und Kraft. Er erinnerte Sara an die Wikinger in einem von Mikis Computerspielen. Ihm fehlte nur der gehörnte Helm. Er begrüßte ein paar der Frauen, aber meistens mit einem Schulterklopfen oder Nicken. Doch als er Miki sah, war es, als hätte ihm jemand einen Stein über den Kopf gezogen. Er wirkte benommen – und lief gegen eine Wand.





  Sara drehte sich zu Marrec um und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. Er war zu Casey hinübergegangen, um den älteren Biker zu begrüßen, mit dem Casey leise sprach. Als sie fertig war, sahen sich die beiden Männer eindringlich an und schüttelten sich schließlich die Hände. »Yates ist mein Name. Und ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte er mit aufrichtiger Wärme in der Stimme.





  Marrec nickte. »Kein Problem. Denkt nur daran, wem dieses Gebiet gehört.«





  Daraufhin lächelte Yates. »Das ist kein Problem, glaube ich.«





  Sara und Miki blickten sich stirnrunzelnd an. Sara hatte Marrec noch nie so territorial erlebt. In seinen Laden kamen ständig Biker, aber er hatte nie so besorgt gewirkt wie bei dieser Gruppe. Dabei erschienen ihr diese Leute geradezu verspielt im Vergleich zu einigen der harten Kriminellen, die im Lauf der Jahre über die Schwelle von Marrecs Geschäft getreten waren.





  All das ließ Mikis Intellekt auf Hochtouren arbeiten. Und Sara wusste, dass ihre Freundin – schon wieder – kurz davor war, etwas vollkommen Unangemessenes zu sagen.





  Angelina dagegen war vollkommen damit beschäftigt, vor einem Spiegel, der zum Aufprobieren von Sonnenbrillen gedacht war, Lipgloss aufzulegen. Angie war eine Frau, die sich nicht so schnell über Dinge aufregte, die sie nicht in der Hand hatte. Wenn sie sich auch ihre Zen-mäßige Gelassenheit erst durch jahrelange, gerichtlich angeordnete Therapie erworben hatte.





  »O Gott, o Gott«, flüsterte Miki verzweifelt. Sara sah, dass der blonde Bär in ihre Richtung geschlendert kam – möglicherweise mit der Absicht, Miki anzusprechen. Mit reinstem Entsetzen im Blick wandte sie sich zu Sara um und wimmerte: »Sag mir, dass er nicht hier rüberkommt!«





  »Es ist nicht jeder Frau gegeben, von Thor, dem Donnergott, geliebt zu werden.«





  Miki warf ihr einen finsteren Blick zu, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. »Ich hasse dich!«





  Sara grinste und wollte ihrer Freundin gerade helfen, der wahren Liebe zu entkommen – doch da kam er herein.





  Er war draußen geblieben, um sich das beschädigte Motorrad anzusehen. Er war groß. Größer als Yates. Größer als sie alle, bis auf den großen Blonden, der weiterhin schweigend Miki anstarrte und sich auf sie zubewegte. Kräftig gebaut war der neue Kerl außerdem. Sara fragte sich, wie er mit diesen Schultern durch die Tür kam. Und mit ihren eins dreiundachtzig begegnete sie selten Männern, bei denen sie sich klein fühlte.





  Seine dunkelbraunen Haare reichten bis über die Schultern und fielen ihm ins Gesicht, sodass sie seine hellen, haselnussbraunen Augen praktisch verdeckten. Auf den Wangen waren die Stoppeln mehrerer Tage zu sehen, und er besaß einen breiten, muskulösen Hals, an dem sie den ganzen Tag hätte knabbern und lecken können. Bekleidet war er mit einer schwarzen Jeans, einem schwarzen T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke, und er war ganz einfach der schönste Mann, den Sara in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Sie wollte ihn so sehr, dass es ihr den Atem verschlug.





  Er bemerkte sie nicht, als er hereinkam, aber dafür alle anderen. Die restlichen Mitglieder der Gruppe unterbrachen, was sie gerade taten, und erstarrten. Gleichzeitig hoben sie alle die Köpfe und schnüffelten. Dann drehten sie sich zu Sara um.





  Sie verstand es nicht. Sie hatte nichts getan. Sich nicht gerührt. Sie hatte auch Yates angestarrt, als er hereingekommen war. Was sie auf die Idee gebracht hatte, sich auszuziehen und sich rittlings auf diesen braunhaarigen Gott zu setzen, war ihr vollkommen schleierhaft.





  Während sie sich noch weiter hineinsteigerte, beugte sich Angelina zu ihr herüber und sagte: »Ähm … Süße? Müssen wir dich von deinem Hocker kratzen?«





  Das lenkte Sara davon ab, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, und sie wandte sich zu Angelina um: »Halt die Klappe!«





  »Du erinnerst dich nicht an ihn«, tadelte Miki; ihren blonden Stalker hatte sie rasch vergessen.





  »An wen erinnern?«





  »An den tragischen, in schwarzes Leder gekleideten Kerl da drüben.«





  Angie fing an zu lachen. »O mein Gott, er ist es wirklich!«





  »Wer?«, fauchte Sara.





  Bevor sie eine Antwort bekam, wurde Sara bewusst, dass er sie endlich bemerkt hatte, nachdem er die Frauen aus seiner Gruppe begrüßt hatte. Sein Blick richtete sich auf sie, und sie spürte buchstäblich, wie ihr Gesicht heiß wurde und sich die Wände ihrer Muschi zusammenzogen.





  »Der gute Samariter«, bemerkte Miki.





  »Ich glaube«, fügte Angelina hinzu, »deine genauen Worte waren: ›Der hübsche Mann gehört mir allein.‹«





  »Direkt bevor du ihm die Zunge bis zum Anschlag in den Mund geschoben hast«, ergänzte Miki.





  »Und ich glaube, es wurde auch in den Schritt gefasst.« Angelina schüttelte den Kopf. »Hure.«





  Sara knurrte ihre Freundinnen an, als die Erinnerung an den Wahnsinn des Vorabends wie eine Welle über sie hinwegspülte. Zu viel Tequila. Die Arschlöcher im Club, die sie sich geschnappt hatten. Und die klassische Sara-Dämlichkeit, die sie jedes Mal, wenn sie getrunken hatte, etwas anstellen ließ, das sie am nächsten Morgen bereute. Anscheinend war es diesmal er.





  »Ach, Scheiße.«





  »Aber er erinnert sich eindeutig an dich«, kicherte Angelina.





  Natürlich tat er das. Wenn man von einer großen Frau mit Narben als hübscher Mann bezeichnet wurde und sie einem dann die Zunge in den Hals steckte – das vergaß man nicht. Und falls Sara noch Zweifel hatte, wurden sie von seinem plötzlichen Lächeln zerstreut.





  »O-oh«, flüsterte Angelina.





  »Er kommt hier rüber«, fiel Miki ein. Verdammt, sie sang es beinahe!





  »Ich glaube, ich bin in der Hölle gelandet.« Sara begann nach etwas – irgendetwas – zu suchen, womit sie sich beschäftigen konnte. Aber sie war zu abgelenkt, um sich zu konzentrieren. Ihre Nippel waren hart geworden. Ihre Muschi stand in Flammen. Und sie überlegte die ganze Zeit, wie er wohl nackt aussah.





  Nackt, mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln.





  Du lieber Himmel! Was war nur los mit ihr?





  »Hi.« Seine Stimme war so tief, dass sie das Gefühl hatte, er habe ihr mit dem Finger den nackten Rücken entlanggestrichen. Er lehnte sich an den Tresen und senkte den Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte.





  »Tagchen!«, säuselte Angelina mit einem breiten Lächeln auf ihrem schönen Gesicht.





  »Hi, wie geht’s?«, sagte Miki, und ihr texanischer Akzent war plötzlich zehnmal so ausgeprägt wie sonst.





  Sara hasste sie beide. Sehr.





  Dennoch würde sie sich nicht von einem Kerl aus der Bahn werfen lassen. Sie schaute auf, einen Gruß auf den Lippen, doch er blieb ihr im Hals stecken.





  Er sah sie mit seinen schönen Augen an – na ja, eigentlich war es eher ein anzügliches Grinsen –, und sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um ihm nicht auf der Stelle einen Knutschfleck auf seinem muskulösen Hals zu verpassen.





  »Erinnerst du dich noch an mich? Ich bin dein … wie war das noch? Ach ja. Ich bin dein hübscher Mann. Aber ich habe deinen Namen nicht mitbekommen.«





  Sara spürte, wie ihr Gesicht rot anlief, als der ganze Raum in Gelächter ausbrach.





  Bevor sie ein Wort sagen – oder ihm ins Gesicht boxen – konnte, schritt Yates ein: »Also, Leute, wir satteln auf. Julie, wir holen dein neues Bike morgen ab.«





  Marrec kam zurück hinter den Tresen, und Angelina ging aus dem Weg, damit er an den Safe herankam, vor dem sie gestanden hatte.





  »Ihr drei.« Casey stand jetzt neben Saras tiefster, dunkelster Phantasie, und das gefiel Sara überhaupt nicht. Vielmehr hätte sie der Schlampe am liebsten die Kehle aufgeschlitzt, weil sie viel zu dicht neben ihm stand. Das war eindeutig keine vernünftige Reaktion, wo sie den Kerl doch noch nicht einmal kannte. »Weil ihr uns heute so geholfen habt«, fuhr Casey fort, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr sie schwebte, »würde ich euch gerne zu unserer kleinen Party in der Nähe dieses großen Parks neben dem State Highway einladen.«





  »Kingsley Park?« Angelina überrannte Marrec praktisch, um näher an Casey heranzukommen. Sie liebte gute Partys.





  »Ja, genau«, bestätigte Casey. »Ich glaube, ihr werdet euch gut amüsieren.«





  »Oder«, warf Miki trocken ein, »ihr schneidet uns jetzt die Kehle durch, damit wir nicht extra hinfahren müssen.«





  Jetzt wusste Sara, dass sie nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Miki und ihr Mundwerk hatten das Scheinwerferlicht dankenswerterweise wieder einmal von ihr abgelenkt.





  Alle starrten zu Miki – bis auf ihren hübschen Mann. Der sah immer noch Sara an, allerdings zog er bei Mikis Bemerkung eine Augenbraue hoch.





  Marrec stand eilig auf. »Miki!«





  »Was?«, fragte sie mit ihrem üblichen unschuldigen Lächeln.





  Marrec holte tief Luft – das tat der alte Mann öfter, wenn Miki in der Nähe war. »Na los, geht zu der Party. Amüsiert euch. Ich bürge persönlich für diese Leute.«





  Angelina antwortete für sie alle: »Wir werden da sein.«





  »Schön. Zehn Uhr, übermorgen. Wir sehen uns dann.« Damit verließ Casey das Geschäft, und die Frauen folgten ihr, alle beladen mit Tüten voller Harley- und Marrecs Chopper-Klamotten.





  »Gehen wir, Männer. Wir müssen noch Bier besorgen.« Die Männer gingen ebenfalls hinaus, doch Yates wartete. »Na los, Zach, wir gehen.«





  Zach starrte Sara noch ein paar Augenblicke an und folgte dann Yates zur Tür. »Tequila, richtig?« Sara sah ihm hinterher. Sie konnte nicht anders – der Mann hatte einen unglaublichen Hintern. »Das ist doch dein Lieblingsgetränk?«





  Dann war er weg.





  »Hinter Sara ist ein heißer Kerl her.« Angelina hatte vor Aufregung fast Schaum vor dem Mund.





  »Wohl eher ein Biker. Und die stehen auf der Liste«, gab Miki zu bedenken.





  »Scheiß auf die Liste! Sie muss mal wieder flachgelegt werden!«, blaffte Angelina zurück.





  Miki seufzte. »Nicht, wenn ihr letzter Fick ein ganzer Motorradclub voller Verbrecher ist.«





  »Okay!« Sara packte beide an den Schultern. »Seit ich acht bin, ist Marrec wie ein Vater für mich. Ich wäre wirklich dankbar, wenn ihr zwei in seiner Gegenwart nicht über mich und Sex reden würdet. Meint ihr, ihr Idiotinnen bekommt das hin?«





  Miki und Angelina schwiegen einen Moment. Aber es war nur ein kurzer Moment.





  »Hast du die Beule in der Hose des Kerls gesehen? Dafür war eindeutig sie der Auslöser.«





  »Er steht auf der Liste!«





  Sie war viel hübscher als in seiner Erinnerung. Und süßer. Sie war doch tatsächlich errötet, als er sie angesehen hatte. Allerdings war sie ganz und gar nicht unschuldig. Er konnte ihre Lust kilometerweit riechen – genau wie alle anderen. Noch mehr überraschte ihn aber die augenblickliche Reaktion seines eigenen Körpers darauf. Auf sie. Das kam ihm merkwürdig vor. Er kannte die Frau schließlich gar nicht.





  »Süß, was, Zach?« Casey setzte sich hinter Yates auf das Motorrad, legte den Arm um den Oberkörper und den Kopf auf die Schulter ihres Gefährten.





  »Du lässt dein Bike hier?«





  »Marrec kümmert sich darum. Also, was meinst du?«





  »Ich meine, bei allem Respekt, dass dich das einen Scheißdreck angeht.«





  Casey grinste. »Lass es nicht an mir aus, dass du Angst vor dem ersten Schritt hast.«





  »Angst vor dem ersten Schritt? Ach so?« Zach schüttelte den Kopf. »Manchmal wüsste ich schon gerne, was in deinem Kopf vorgeht.« Er drehte sich zu Yates’ Gefährtin um. Die Alphafrau seiner Meute. Von ihm und seiner kleinen Schwester liebevoll die Höllenschlampe genannt. »Dir war doch immer scheißegal, wo ich meinen Schwanz reinstecke, warum interessiert dich das jetzt plötzlich?«





  »Tut es nicht. Mich interessiert nur die Meute. Und leider schließt das dich mit ein.« Sie lächelte ihm zu, als Yates sein Motorrad startete.





  »Und was genau erhoffst du dir von mir?«





  Casey zuckte die Achseln. »Folge deinen Instinkten.«





  Zach Sheridan sah ihnen nach, als sie vom Parkplatz fuhren, und ärgerte sich, dass seine Mutter ihm beigebracht hatte, keine Frauen zu schlagen.





  Dann ging er zu seinem eigenen Bike, sah aber noch einmal durch das Schaufenster des Ladens. Sie stemmte sich gerade mit Hilfe ihrer Arme auf den Verkaufstresen hoch. Was ihrem schlimmen Bein an Kraft fehlte, machte sie mit dem restlichen Körper wett. Sie hob die Beine, drehte sich auf dem Hintern und glitt vorn wieder herunter. Ihre Freundinnen schienen zu streiten. Sie stellte sich zwischen sie und versuchte, den Streit zu schlichten, doch die beiden Frauen kamen gerade erst richtig in Fahrt. Gerade hatten sie begonnen, einander mit den Zeigefingern vor dem Gesicht herumzufuchteln.





  Zach stieg auf, konnte aber einem letzten Blick nicht widerstehen. Scheinbar hatte sie genug von dem Streit. Sie packte beide Freundinnen im Gesicht und schob sie auseinander. Zach lachte, woraufhin Conall, der auf ihn gewartet hatte, ihn anstarrte.





  »Hast du gerade gelacht, oder habe ich Wahnvorstellungen?«





  Nur Conall konnte sich ungestraft über seinen wenig überzeugenden Sinn für Humor lustig machen. Jedem anderen hätte Zach die Zähne eingetreten.





  »Diese Frauen sind verrückt«, versuchte er zu erklären.





  »Ja«, stimmte Conall zu. »Aber so süß.«





  Zach wandte sich zu seinem großen blonden Freund um. Er war mit Conall aufgewachsen und kannte seine Vorlieben genau. »Die kleine Schwarze, stimmt’s?«





  »Zacharias, ich achte nicht auf die Hautfarbe!«





  »Darauf vielleicht nicht. Aber den festen kleinen Hintern in dieser Jeans hast du sehr wohl beachtet.«





  »Ja. Den habe ich allerdings beachtet.«





  »Hast du zufällig auch den Mund beachtet, der zu diesem Hintern gehört?«





  »Man wird ja wohl eine Meinung haben dürfen.«





  »Wenn dir das hilft, die Nacht zu überstehen.«





  »Sie würde mir helfen, die Nacht zu überstehen.«





  »Bloß schade, dass sie dich nicht einmal bemerkt hat.«





  »Ganz im Gegensatz zu deiner. Mann, ich dachte, sie würde dich auf der Stelle besteigen!«
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  Für meinen Maxi. Ein gemeineres, niederträchtigeres Alphamännchen habe ich nie kennengelernt. Aber du beschützt mich, und solange ich immer daran denke, dir zu fressen zu geben, liebst du mich. Abgesehen davon bist du mit Maulkorb fast schon zivilisiert.
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  Zach und Conall kamen ein paar Minuten nach allen anderen in ihrem momentanen Lager an. Die Frauen hatten eine Stelle gefunden, wo man gut jagen konnte, mit einem See in der Nähe und einem dichten Wald, in dem sie ungestört waren. Julie und Kelly waren schon dabei, über ihre Handys Vorbereitungen zu treffen. Sie hatten die besten Verbindungen und konnten in kürzester Zeit alles organisieren.





  Zach wollte gerade zum See hinunter und vielleicht ein bisschen jagen, doch Yates rief ihn und ein paar andere zu sich.





  »Also?« Er wollte ihre Meinung über die Frau hören.





  »Sie hat keine Ahnung«, sagte Jake, der neu im Rudel war. »Wie kann das sein?«





  »Das haben wir dieser Schlampe Lynette zu verdanken. Sie hat sie aufgezogen. Also können wir ihr nicht einfach die Wahrheit sagen. Sie würde es niemals glauben.«





  »Aber«, fügte Conall hinzu, »sie sind schon hier. Ich habe sie am Stadtrand gerochen.«





  »Also bleibt die Frage: Entführen wir sie einfach?« Yates sah Zach an. In letzter Zeit suchte er oft seinen Rat.





  Zach schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun. Sie ist nervös. Wenn wir sie jetzt mitnehmen, rastet sie uns vielleicht aus. Und die Aggression steckt schon in ihr. Sie ist ungefähr drei Tequilas davon entfernt, komplett überzuschnappen.«





  »Seid ihr sicher, dass wir sie nicht einfach ausschalten sollten?«, fragte Jake. »Sie ist ernsthaft verletzt.«





  Zach drehte sich zu ihm um. Er wusste, dass Jake jung war, aber so langsam entdeckte er, dass er auch dumm war. Dennoch wandte der junge Wolf den Blick ab – er würde nicht versuchen, Zach niederzustarren. Er wusste es besser. Er trug immer noch die Narben im Nacken von damals, als Zach ihm seinen Platz in der Meute gezeigt hatte.





  »Das kommt nicht in Frage«, antwortete Zach ruhig.





  »Also gut.« Yates nickte. »Wir beobachten sie und warten. Aber denkt daran, wir befinden uns in Marrecs Revier. Benehmt euch.« Er sah Zach direkt an.





  »Warum siehst du mich so an? Ich bin ein verdammtes Sonnenscheinchen!«





  »Du bist ein Arschloch.«





  Zach hob die Schultern. »Das ist eine Schwäche von mir.«





  »Freut mich, dass du dich mit deinem wahren Ich so wohlfühlst.« Yates lächelte. »Du übernimmst heute mit Conall die erste Wache.«





  »Babysitten?« Zach versuchte nicht einmal, seinen Ärger zu verbergen. Er hasste Babysitten, und er hasste die Vorstellung, herumzusitzen und diesen umwerfenden Hintern vom Wald aus zu beobachten.





  Yates schnaubte und ging davon, nicht ohne über die Schulter zurückzuwerfen: »Jede Prinzessin braucht ihren Ritter.«





  Zach seufzte. »Prinzessin, von wegen.«
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  Vier Stunden waren vergangen, seit sie Marrecs Laden verlassen hatten. Vier Stunden, und diese zwei Verrückten zankten immer noch, nur dass es inzwischen um Klamotten ging. Was Sara tragen oder nicht tragen sollte. Miki war für etwas Konservatives, in dem man leicht rennen konnte, falls sie »schnell verschwinden« mussten. Angelina wollte, dass Sara etwas Elegantes, aber Heißes anzog, damit Zach sie »am liebsten auf seinem Bike vögeln« wollte. Sara hatte nicht vor, auf einen ihrer Vorschläge zu hören. Doch ihre beiden Freundinnen waren wie tollwütige Hunde. Wenn sie einmal angefangen hatten zu streiten, war es schwer, sie zu stoppen. Sara hatte versucht zu entkommen, als sie für Marrec den Laden abschloss, aber sie hatten den ganzen Weg zu ihrem schrottreifen Pick-up weitergestritten und waren einfach mit ihr eingestiegen. Ein Jammer, dass sie ihre Schrotflinte inzwischen in ihrem Waffenschrank aufbewahrte.





  Sara seufzte und wälzte sich auf ihrem Bett herum im Versuch, den Schmerz in ihrem rechten Bein zu lindern. Ehrlich, was sie sich alles gefallen ließ! Sie hatten großes Glück, dass sie sie beide so gernhatte. Andernfalls hätte sie sie schon längst umgebracht.





  Und während sie stritten und einander drohten, grübelte Sara und machte sich Sorgen. Ihr Bein war in den letzten Monaten schlimmer geworden, und sie wusste nicht, warum. Es war nie ganz verheilt, nachdem ihr Vater und sie angegriffen worden waren, obwohl es mit bloßem Auge einfach wie eine schlecht verheilte Wunde aussah. Deshalb hatte sie am Vorabend getrunken. Nur so konnte sie den Schmerz lindern und ihr Hirn betäuben. Der Kampf mit ihren inneren Stimmen, die ihr sagten, dass alles schiefging, war inzwischen ein ständiges Hintergrundrauschen in ihrem Leben. Ihr Körper war nicht richtig. Sie war nicht richtig. Ihr Leben war ein Chaos. Ein langweiliges Chaos, aber ein Chaos. Sara lebte nicht gerade wild und gefährlich. Diese durchsoffene Nacht war so ungefähr das Wildeste gewesen, was sie je angestellt hatte, und das Einzige, woran sie sich erinnerte, war, dass sie einen Fremden geküsst hatte. Einen wirklich hinreißenden Fremden. Er hatte den muskulösesten Hals, den sie je gesehen hatte, und diese wunderschönen, haselnussbraunen Augen schienen einfach …





  Sara wälzte sich wieder herum. Diesmal nicht wegen des Schmerzes in den Beinen, sondern wegen des Pochens zwischen ihnen.





  Das war lächerlich. Sie war ein nettes Mädchen, keine Hure. Männer behandelten sie entweder mit höchstem Respekt, oder sie machten gemeine Bemerkungen über ihre Narben. Dazwischen gab es nichts. Sie behandelten sie entweder wie eine Prinzessin oder wie eine Aussätzige. Anders Zach. Nein, er behandelte sie, als wäre sie sexy. Aber sie war nicht die typische »sexy Freundin«. Sie war die sensible unter den Freundinnen. Angelina war die sexy Freundin. Der Grund, warum sich Kerle überhaupt mit Sara anfreundeten. Angelina trug Designerklamotten und teure Highheels. Sara kannte keine andere Frau, die zur Gruftinacht im Skelly’s in einem champagnerfarbenen Kleid – die Farbe war »ihr Markenzeichen«, wie sie es nannte – und mit passenden hochhackigen Schuhen und Handtäschchen kam.





  Miki war die intelligente, supersüße Freundin. Sie war diejenige, die eine Bombe innerhalb von dreißig Sekunden mit Hilfe eines Kaugummis, Zahnpasta und einer Büroklammer unschädlich machen konnte und dabei in ihrem bauchfreien Shirt immer noch hübsch aussah. Miki arbeitete gerade an ihrem dritten Master-Abschluss, denn sie fand »diese ganze Promotionssache« völlig übertrieben. Miki war in der Highschool diejenige gewesen, die »auf gerichtliche Anordnung« drei Jahre lang keinen Computer und kein Handy hatte benutzen dürfen und die modi operandi sämtlicher Serienkiller des zwanzigsten Jahrhunderts kannte, weil sie der Meinung war, dass jede Frau die Warnzeichen eines Serienkillers kennen sollte. »Was ist, wenn du mal aus Versehen mit einem ausgehst?«, fragte sie immer lächelnd, bevor sie ein oder zwei grausige Einzelheiten über irgendeinen Mörder zum Besten gab.





  Und dann war da noch Sara. Die zuverlässige Sara. »Der Golden Retriever der Gruppe«, wie ihre Großmutter einmal höhnisch bei einem Abendessen gesagt hatte. Sie war immer »der gute Kumpel« oder »die kleine Schwester«. Aber niemals die, »die man vögeln wollte«. Und nach achtundzwanzig Jahren hatte sie sich mit diesem Schicksal abgefunden. Sie akzeptierte es wie den Schmerz in ihrem Bein und die Narbe im Gesicht. So war sie eben.





  Bis er daherkam. Zach. Sie hatte geglaubt, sie hätte den Kuss geträumt. Diesen unglaublichen, abgefahrenen Kuss. Ein Teil von ihr wünschte, es wäre so. Die Wirklichkeit wurde langsam etwas zu viel für sie. Ein bisschen zu stressig. Scheiße, sie war betrunken gewesen. Die betrunkene Sara war lustig. Die betrunkene Sara stellte Dinge an. Die betrunkene Sara packte Männer, die sie angrapschten, an den Eiern und drückte zu, bis sie ohnmächtig wurden. Die Golden-Retriever-Sara konnte auf gar keinen Fall mit der betrunkenen Sara mithalten. Und die betrunkene Sara war eine Last.





  Sara erinnerte sich nicht an viel von diesem Abend, bis auf den Kuss und dass jemand auf dem Weg zur Toilette nach ihr gegriffen hatte. Und der schöne Mann hatte sie gerettet. Sie wusste noch sehr genau, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten und die beeindruckende Beule in ihrer Hand, als sie seinen Schwanz massiert hatte. Sie wusste nur nicht mehr, warum.





  Sara seufzte. Sie hörte immer noch ihre Freundinnen schreien. Etwas von einem Tanga und dass sie keine Schlampe sei … im Gegensatz zu anderen Leuten.





  Sara rutschte vom Bett und stürmte ins Wohnzimmer. Es nützte nichts, sie anzuschreien, denn dann hätten hier eben drei verrückte Frauen herumgeschrien. Stattdessen ging sie zu ihrer Stereoanlage und drehte laute Technomusik von einem DJ aus Deutschland auf.





  Miki und Angelina schrien noch eine Minute weiter, bis ihnen bewusst wurde, dass sie ihr eigenes Wort nicht mehr hören konnten, ganz zu schweigen von dem der anderen. Sie drehten sich zu Sara um und starrten sie an. Als sie sicher war, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit hatte, drehte sie die Musik leiser, schaltete sie aber nicht aus.





  »Seid ihr fertig?«





  »Sie hat angefangen«, beschwerte sich Angelina.





  »Ich habe angefangen?«, schnauzte Miki.





  »Das reicht!«, schrie Sara. Sie ging in die Küche und nahm drei Bier aus dem Kühlschrank. »Hier.« Sie reichte jeder ihrer Freundinnen eines. »Ihr zwei macht mich wahnsinnig.« Sara öffnete die eiskalte Dose und nahm einen Schluck. »Abgesehen davon ist es egal, was ich trage.« Sie nahm noch einen Schluck Bier. »Ich habe keinerlei Chance bei so einem Typen.«





  Sara ging durch die Vordertür hinaus, um sich auf die Veranda zu setzen und die kühle Nacht zu genießen. Doch Mikis schneidende Stimme ließ sie über die Schwelle straucheln und nach draußen stolpern. »Wenn wir den Laden verlassen hätten, hätte er dich auf dem Ladentresen gevögelt.«





  Verborgen hinter Bäumen, beobachtete Zach Saras Haus. »Ich will dich vor ihrem Haus haben«, hatte Yates befohlen, nachdem er widersprochen hatte. »Sorg dafür, dass sie keine Überraschungsbesuche mehr bekommt.«





  Ja, er hasste den Babysitterjob, und Yates wusste das. Doch Zach fand sich damit ab … zumindest im Augenblick. Denn alle wussten, eindeutig sogar Yates, dass Zach den Schritt zum Rudelführer machen würde. Er war bereit. Und Zach wollte es. Er wartete nur auf den richtigen Moment. Er liebte Yates wie einen Bruder, aber der Mann wurde langsam schwach. Es lag nicht einmal am Alter. Es lag an seiner Frau. Casey war taff, aber schädlich. Viel zu menschlich für diese Rolle. Sie wollte Macht. Egal, was sie sagte, war ihr Hauptanliegen nicht die Meute, sondern ihre Rolle in ihr. Die Frauen duldeten sie, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Seine Schwester, die seit ungefähr einem Jahr auf Reisen war, hatte gute Chancen, Alphafrau zu werden, aber er war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte oder ob sie Europa verlassen würde, um sich ihre Stellung zu holen.





  Deshalb war Caseys momentaner Ausflug in die Vergangenheit offensichtlich ein Manöver, um Zach zu beschäftigen, damit er aus dem Weg war. Sie hatte sich noch nie um Bruce Morrighans verschollenen Nachwuchs geschert. Tatsächlich wussten sie alle, dass Saras Großmutter sie nach dem brutalen Mord an ihrem Vater mitgenommen hatte. Und auch wenn Casey glaubte, sie könne Zach wochenlang fernhalten, indem er »das Mädchen überwachte«, wie sie es nannte, gingen sie nicht davon aus, dass das Rudel die Frau tatsächlich jagen würde. Dass es den Job zu Ende brachte, den es vor so langer Zeit begonnen hatte. Doch Rudelfrauen waren für ihre Geduld bekannt. Sie wussten wahrscheinlich schon seit Jahren, wo Morrighans Tochter war, aber keiner, absolut keiner dachte ernsthaft daran, sich gegen Lynette Redwolf zu stellen.





  Warum? Weil die Schlampe verrückt war.





  Lynette war amerikanische Ureinwohnerin und Gestaltwandlerin, hatte beide Aspekte ihres Seins jedoch schon früh abgelehnt. Stattdessen hatte sie versucht, eine »normale Frau« zu werden. Sie vergrub das Tier in sich und blieb menschlich. Dass sie von schamanischen Gestaltwandlern abstammte, bedeutete ihr offenbar nichts.





  Ihr Plan war gewesen, ihre Tochter Kylie auf dieselbe Weise großzuziehen. Doch Kylie hatte mit vierzehn herausgefunden, was sie war. Mit achtzehn hatte sie ihren Gefährten und Saras Vater, Bruce Morrighan, kennengelernt. Seine Familie ließ sich bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückverfolgen. Ein zäher schottischer Wolfsclan, der in dem Land einiges an Schaden angerichtet hatte, bevor sie ihren Drang zu töten unter Kontrolle bekommen hatten. Wie Zach war Bruce als Teil der Magnus-Meute aufgewachsen. Es war die einzige Welt, die er kannte. Bis er Kylie kennenlernte. Ihre Verpaarung war angeblich rekordverdächtig gewesen, ihre Leidenschaft versengte die Colorado Mountains, wo sie einander gefunden hatten. Bruce während eines Campingausflugs. Kylie, die auf der Flucht vor ihrer herrschsüchtigen Großmutter im örtlichen Diner als Kellnerin arbeitete. Als das Paar erst markiert war, schien es, als würde es immer mehr zu Wölfen als zu Menschen. Sie blieben beide tagelang in Wolfsgestalt, sie schliefen, jagten und lebten den Großteil ihres Lebens als Wölfe. Als Sara geboren wurde, war sich die Meute sicher, dass sie eines Tages Alphawölfin werden würde.





  Doch dann legte sich Kylie mit Annie Withell an, dem Kopf des Withell-Rudels, und plötzlich war die Hölle los.





  Während eines Streits tötete Kylie irgendwie die hundertachtzig Kilo schwere Annie und trat einen Krieg zwischen Meute und Rudel los, der bis zum heutigen Tag andauerte. Als Sara ein Jahr alt war, wurde Kylies zerfleischter und halb aufgefressener Wolfskadaver vor der Tür der Meute abgeladen.





  Bruce war untröstlich gewesen. Mithilfe mehrerer Freunde aus der Meute und entgegen den Anweisungen seines Alphas hatte er das Rudel angegriffen und zwei von ihnen getötet. Dann hatte Bruce seine Tochter genommen und war gegangen. War nach Arizona gezogen. Und alles wurde ruhig, bis die beiden auf einen Jagdausflug im Arizona State Park gingen. Niemand wusste, was geschehen war, doch Bruces menschliche Überreste waren neben ihrem Lagerplatz gefunden worden.





  Sara war einen Tag lang verschwunden gewesen, aber schließlich zwanzig Meilen vom Fundort ihres Vaters entfernt entdeckt worden. Bewusstlos am Flussufer, das Gesicht zerschrammt, als sei es auf scharfkantige Felsen geprallt. Ihr Bein war zerrissen gewesen, wie von einer Tierpranke. Sie lag eine Woche im Koma, und niemand hatte geglaubt, dass sie überleben würde. Dann hatte Lynette ihre Enkelin hierhergebracht. In diese Stadt, zu diesen Leuten. Eine Stadt, die von Wölfen regiert wurde. Marrec war Gestaltwandler, genau wie die Hälfte der Stadt. Er beschützte und liebte Sara wie seine eigene Tochter. Er hätte sie selbst einweihen können, doch er hatte es nicht getan.





  Allerdings war Marrecs Treue zu Sara stark. Offenbar hatte es Casey einige Überzeugungskraft gekostet, dass der Kerl sie nicht alle von seinem Territorium vertrieben hatte. Vielleicht beschloss Marrec, dass es jetzt, da die alte Schlampe tot war, an der Zeit sei, dass Sara die Wahrheit erfuhr. Dass sie erfuhr, wer und was sie war. Möglicherweise hatte er gewartet, bis er das Gefühl hatte, der Tod ihrer Großmutter sei weit genug weg, sodass Sara vielleicht leichter zu akzeptieren lernte, was sie war. Doch bevor er die Gelegenheit dazu hatte, waren sie aufgetaucht. Die Magnus-Meute. Die Meute ihres richtigen Vaters. Vielleicht erschien es Marrec nur passend, dass sie von der Meute ihres Vaters eingeweiht wurde. Also hatte er ihnen schließlich ohne weitere Probleme erlaubt zu bleiben.





  Jetzt saß Zach hier, nur in Conalls Begleitung, und beobachtete in einer eisigen texanischen Nacht ein Haus. Er konnte durch ein Fenster hineinsehen, doch er sah nur die beiden anderen Frauen, die immer noch stritten. Junge, hatten diese Weiber einen langen Atem!





  Sara war verschwunden, und er begann ehrlich, ihren Anblick zu vermissen. Auch wenn Conall seine Sicht auf Miki zu genießen schien. Je wütender die zierliche Frau wurde, desto intensiver konnte Zach Conalls Lust auf sie riechen. Pervers. Leise tappte Conall vorbei, und sein weißblondes Fell wurde von einem leichten Ostwind zerzaust.





  Zach kratzte sich mit einer Pfote die Schnauze, als deutsche Technomusik an seine Ohren drang. Gute deutsche Technomusik. Hier, in der texanischen Provinz? Er blicke zum Haus hinüber. Die Musik verebbte nach kurzer Zeit, und ein paar Minuten später stolperte Sara auf die Veranda. Sie trug eine ausgeleierte Sporthose und ein übergroßes Hockey-Shirt. Er hörte ihre Freundinnen lachen, weigerte sich aber zu glauben, dass sie darüber lachten, dass sie Schwierigkeiten mit dem Gehen zu haben schien. Er hätte ihnen nur ungern in den Hintern treten müssen.





  Sara lachte allerdings auch, und ihm wurde bewusst, dass sich in ihm ein Beschützerinstinkt für eine Frau regte, die er nicht kannte und eigentlich auch gar nicht kennen wollte. Er hatte nicht vor, sich mit einer Frau einzulassen. Vor allem nicht mit dieser Frau.





  Obwohl er gut dreißig Meter vom Haus entfernt war, konnte Zach sie deutlich hören. »Ich hasse euch beide!«, schrie sie, als ihre Freundinnen auf die Veranda herauskamen. Sara setzte sich rittlings aufs Treppengeländer – Mann, wie er dieses Geländer beneidete –, während Miki die Hollywoodschaukel nahm und Angelina sich auf die Stufen setzte.





  Er staunte, wie sie nahtlos von schonungslosem Geschrei zu Lachanfällen übergehen konnten.





  Und er wünschte, er hätte hören können, was sie im Haus geredet hatten, denn Saras nächster Satz machte ihn neugierig …





  »Aber reden wir nicht weiter über mich. Ich glaube, Miki ist diejenige, die Chancen hat, flachgelegt zu werden.«





  »Fang nicht damit an!«, warnte Miki.





  »Er war wie ein Hund«, warf Angelina ein, »und du warst der Kauknochen auf dem Schrank. Er kam nicht heran, aber er konnte nicht aufhören, hinzustarren.« Sara brach wieder in Gelächter aus, während Miki aussah, als wolle sie Angelina gleich ihr Bier ins Gesicht schütten; sie überlegte es sich aber anders und nahm stattdessen einen großen Schluck.





  »Aber«, fuhr Angelina fort, »für mich hat sich überhaupt keiner interessiert.«





  »Natürlich nicht«, antwortete Sara. »Du hast weder offensichtliche körperliche Mängel, noch warst du absolut unverschämt. Warum hätten sie sich für dich interessieren sollen?«





  Darüber lachten die drei Frauen noch mehr. Danach tranken sie einfach nur ihr Bier und lauschten schweigend in die Nacht.





  Zach konnte den Blick nicht von Sara abwenden. Sie war so schön. Und wenn sie sich zurücklehnte und sich streckte und ein leises Grollen aus ihrer Kehle drang, das er mehr fühlte als hörte, brauchte er seine ganze Willenskraft, um nicht hinüberzustürmen und ihren umwerfenden Hintern ins Haus und in ihr Bett zu zerren.





  »Wie wär’s, wenn wir nächste Woche jagen gehen?«, schlug Angelina vor. »Ein bisschen Aggressionen abbauen?«





  »Ja, genau, Miki.«





  »Sie redet mit dir, Holzkopf.«





  Sara war platt. »Was meint ihr damit?«





  »Ach, komm schon! Als du letzte Woche diesem Biker gesagt hast, du würdest ihm die Faust in den Arsch schieben?«





  »Er hat meine Titten angefasst!«





  »Du hast aber auch große Titten«, brummelte Miki.





  »Und als du den Helm nach Marrec geworfen hast?«





  »Ich habe ihn verfehlt.«





  »Aber nur knapp«, fügte Miki hinzu.





  »Würdest du bitte die Klappe halten?«, blaffte Sara Miki an. Ihre beiden Freundinnen grinsten sie süffisant an, und Sara wurde klar, dass sie recht hatten. Sie war in letzter Zeit aggressiv. Wirklich aggressiv. Vielleicht sogar gefährlich. Aber sie wusste nicht, warum.





  Sie holte tief Luft. »Tut mir leid. Entschuldigt. Ich bin einfach gestresst.«





  »Dein Bein?«, fragte Angelina sanft.





  »Es ist nichts Ernstes«, log Sara. »Das wird schon wieder.« Sie lächelte ihre Freundinnen an. »Ehrlich.«





  Angelina und Miki tauschten Blicke, ließen es aber auf sich beruhen.





  »Also«, sagte Angelina, »dieser Zach ist schon ein geiler Typ, oder?«





  »Darüber diskutiere ich bestimmt nicht mit euch!« Die drei Freundinnen lachten, während Sara spürte, wie sie rot wurde. »Blöde Kühe!«





  Zach schenkte Conall ein wölfisches Grinsen. Er musste zugeben, dass es nett war, als »geiler Typ« bezeichnet zu werden.





  Er beobachtete Sara, wie sie ihre Freundinnen anlog. Und sie log tatsächlich. Das Mädchen hatte unglaubliche Schmerzen, aber sie verbarg es erstaunlich gut. Sie war viel stärker als alle anderen in der Meute, er selbst eingeschlossen, das musste er ihr lassen.





  Sara trank ihr Bier aus und zerquetschte die Dose in einer Hand. »Ich denke darüber nach, mir einen neuen Hund zu holen.« Also, das kam jetzt aus dem Nichts. Und der Reaktion ihrer Freundinnen nach zu urteilen, waren sie nicht allzu erfreut.





  »Ach, Scheiße noch mal«, blaffte Miki.





  »Ich dachte, ihr mögt Hunde!«





  »Ich bin ein Katzenmensch«, warf Angelina ein. Das hatte Zach sich schon gedacht.





  »Ich mag Hunde. Aber nicht solche, wie du sie dir holst. Du suchst dir immer irgendeinen zotteligen Streuner von der Straße und versuchst, ein Haustier aus ihm zu machen.«





  »Du könntest dir eine Katze besorgen«, schlug Angelina hoffnungsvoll vor.





  »Einen Vertreter Satans? Nein danke. Ich mag meine Augen. Und zwar dort, wo sie hingehören – in meinem Kopf.«





  »Ladys.« Angelina seufzte. »Sollen wir uns damit begnügen? Werden wir …«, sie verzog angewidert das Gesicht, »… Haustierhalter?«





  »Ich kann das nicht.« Miki beugte den Kopf zur Seite, um die Muskeln zu dehnen, und Zach hörte, wie Conall leise knurrte. »Keine Haustiere. Keine Pflanzen.«





  Sara grinste. »Du meinst, nichts, worum man sich wirklich kümmern müsste?«





  Miki winkte ab. »Man muss immer an so viel denken.«





  »Sag mir bitte, dass du keinen Nachwuchs willst.«





  »Es ist nur«, begann Angelina zu jammern, und Sara wusste, was kommen würde, »ich will nicht, dass wir drei als alte Jungfern enden und zusammen mit ein paar hundert Katzen in einem Haus wohnen.«





  »Das wird nicht passieren.« Miki streckte fröhlich ihren ganzen Körper. Sie liebte Prophezeiungen. »Ich werde vom Geheimdienst entführt. Sie wollen meine Genialität gegen die Feinde der Regierung einsetzen.«





  Sara und Angelina sahen sich an.





  »Deine Genialität?«, fragte Sara.





  Miki ignorierte sie, was sie in Gesprächen dieser Art immer tat. »Angelina wird einen wohlhabenden, aber kaltherzigen Mann heiraten. Sie wird es ungefähr zehn Jahre aushalten, dann wird sie den Mord an ihm aushecken, planen und durchführen. Sie wird damit durchkommen. Und einen jüngeren Mann heiraten. Vielleicht seinen erstgeborenen Sohn im Teenageralter.«





  »Hey!« Angelina missfiel diese Zukunftsvorhersage immer.





  »Und Sara …« Miki sah ihre Freundin an. »Sie mag keine Katzen.«





  »Ich mag keine Katzen? Mehr hast du nicht zu bieten? Wie wäre es mit ›Und Sara wird glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende mit Mr. Nervt-sie-nicht-allzu-sehr zusammenleben‹. Warum kann ich nicht so was haben?«





  »Du bist zu wählerisch.«





  »Es ist nicht meine Schuld, dass zernarbte, versehrte Frauen keinen hohen Marktwert haben. Und ich nehme nicht alles, was mir über den Weg läuft.«





  »Du bist zu wählerisch«, bestätigte Angelina. »Denn ich erinnere mich an einige interessierte Personen, die gar nicht so schlecht waren. Trevor.«





  »Zu pingelig«, erklärte Miki.





  »Fred.«





  »Zu adrett.«





  »Bobby Joe.«





  »Zu groß.«





  »Mike.«





  »Zu klein.«





  »Okay, okay. Ich hab’s verstanden.« Sara musste sich das nicht anhören. All diese misslungenen Beziehungsversuche waren schon Jahre her. Der Brunnen war schon seit einiger Zeit ausgetrocknet.





  »Warte. Da ist noch mein persönlicher Favorit. Kenny Ray.«





  »Zu nett.«





  »Nett?«, höhnte Sara. »Er sagte, ich sei langweilig. Was soll daran nett sein?«





  Angelina lächelte verrucht. »Zu nett im Bett.«





  »Oh. Ja. Das war er.« Sara schüttelte sich. »Iiih.« Sie erinnerte sich, dass sie ihn tatsächlich aus dem Bett geworfen hatte. Aus dem Bett und quer durch den Raum. Merkwürdig. Vielleicht hatte sie in jener Nacht auch getrunken.





  »Ich wette, Zach ist nicht nett.« Angelinas Lächeln wurde noch verruchter, wenn das überhaupt möglich war. »Ich wette, er ist kein bisschen nett. Im Bett und außerhalb.«





  »Er steht auf der Liste«, erinnerte Miki sie.





  »Aber er sieht nicht aus wie ein Biker, oder? Wisst ihr, eigentlich sieht er sogar aus, als würde er duschen. Abgesehen davon rede ich hier nicht vom Heiraten. Ich rede davon, deine Aggressionen unter Kontrolle zu bekommen.«





  Sara sah ihre Freundin an. »Du liebe Güte, Mädchen! Redest du davon, dass er mir die Aggression aus dem Leib vögelt?«





  Die Frauen begannen hysterisch zu lachen.





  »Ich sehe hier wirklich das Problem nicht, Leute«, erklärte Angelina. »Du gehst rein, tust, was du zu tun hast, und gehst wieder raus.«





  »Das reicht!«, rief Sara lachend. »Wir hören jetzt sofort auf, davon zu reden!«





  »Du solltest es dir überlegen. Mehr sage ich nicht.«





  »Nein. Ich bin ein nettes Mädchen. Ich bin keine Hure.« Ihre Freundinnen schwiegen. »Bin ich nicht!«





  Angelina zuckte die Achseln. »Glaub das nur weiter.«





  Sara warf ihre zerquetschte Bierdose und verfehlte nur knapp den Kopf ihrer Freundin.





  Angelina drehte sich nicht einmal um, sondern schaute weiter in die Dunkelheit hinaus. »Es ist so eine schöne Nacht.«





  Sara lächelte. »Yup.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und es ist ungefähr die Zeit.«





  Miki schloss die Augen. »Ich hasse das.«





  Sara lehnte sich zurück. »Pst. Hört zu.«





  Einen Moment später hörte Zach das erste Heulen. Vollblüter. Er hatte sie gerochen, sobald er ihr Grundstück betreten hatte. Er wartete seit Stunden darauf, dass sie ihm das Leben schwermachten, weil er sich auf ihrem Territorium befand und kein Vollwolf war – was das anging, waren sie erstaunlich versnobt. Bisher hatten sie zu seiner Überraschung aber weder ihn noch Conall behelligt. Vielleicht wussten die Vollblüter, dass sie nur hier waren, um Sara zu schützen.





  Denn als sie heulten, galt ihr Heulen allein Sara.





  Miki verzog das Gesicht. Angelina sah völlig unbeeindruckt aus und bewegte sich weiter zu der deutschen Technomusik, die aus dem Haus schallte. Doch Sara hatte die Augen geschlossen und lächelte. Dann heulte sie zurück.





  »Sara«, warnte Miki lachend. »Ich schwöre, wenn diese Dinger hier rüberkommen, lasse ich dich auf dieser verdammten Veranda allein.«





  Saras Lächeln veränderte sich nicht. »Feigling«, murmelte sie. Dann heulte sie wieder. Die Wölfe antworteten, und Zach wollte nur noch zu ihr. Ihrem Ruf folgen.





  Angelina rümpfte ihre hübsche Nase. »Machst du dir keine Sorgen, dass sie hier runterkommen und nachschauen, wer hier zurückheult?«





  Sara zuckte die Achseln. »Sie sind ständig auf meiner Veranda.« Daraufhin sprang Miki auf und ging ins Haus. »Sie machen mir nie Probleme, aber ich vergesse nie, dass sie wilde Tiere sind. Das hier ist eher ihr Revier als meines.«





  Miki stand hinter dem Wohnzimmerfenster. Sie öffnete es, damit sie am Gespräch teilnehmen konnte, es aber ganz einfach schließen konnte, wenn »sie« sich zum Angriff entschlossen. Sie hatte allerdings keine Ahnung, dass das Fenster sie vor überhaupt nichts schützen konnte.





  »Abgesehen davon fühle ich mich in ihrer Anwesenheit sicher. Und als ich hier mit ihr leben musste, gaben sie mir immer das Gefühl, nicht allein zu sein.«





  »Tja«, bemerkte Miki, »jetzt hast du ja uns.« Sara und Angelina wandten sich zu ihr um. »Siehst du?« Miki hielt ein schnurloses Telefon hoch. »Der Notruf ist schnell gewählt.«





  »Das reicht. Wir sind fertig.« Angelina stand abrupt auf und klopfte sich das Hinterteil mit ihrer sorgfältig manikürten Hand ab. »Treffen wir uns doch morgen früh im Buchladen auf einen Kaffee.«





  Miki schnaubte. »Damit du wieder kostenlosen Kaffee von mir bekommst, du Geizkragen?«





  »Und die Zeitung. Und für dich heißt es immer noch Frau Geizkragen.« Angelina deutete auf Sara. »Können wir deinen Truck nehmen? Hab heute Nacht keine Lust zu laufen.«





  »Ja, klar.« Und an Miki gewandt: »Der Schlüssel ist …«





  »Ja. Ich weiß, ich weiß.« Miki verschwand im Haus, nachdem sie das Fenster geschlossen hatte.





  Sara hob langsam ihr Bein an und schwang es vom Geländer. »Hol mich morgen zuerst ab.«





  »Alles klar.« Angelina schlenderte die Treppe hinab und ging auf den Truck zu. »Komm schon, Mik.«





  Miki erschien in der Tür, den Autoschlüssel in einer Hand und eine Pumpgun in der anderen. Sie ging auf die Treppe zu, doch Sara schnappte sich die Waffe auf dem Weg zu ihrer Haustür. »Nie im Leben, junge Dame!«





  »Du rufst bösartige, blutrünstige Tiere herbei, und dann willst du mir nichts geben, um mich zu verteidigen?«





  Sara hinkte in ihr Haus. »Ich habe festgestellt, dass man sich wegen Tieren nie Sorgen machen muss, Miki. Es sind die Menschen, vor denen man Angst haben sollte.«





  Miki ging auf den Truck zu, als Angelina den Motor anließ. Über die Schulter warf sie zurück: »Ich werde daran denken, wenn wir deine zerfleischte, kopflose Leiche finden.«





  Ein interessantes Mädchen, dachte Zach und fragte sich, ob Conall klar war, was er sich – und seinem Schwanz – da antun wollte.





  Als in Saras Haus das Licht ausging, fand Zach, es sei Zeit, es sich für die Nacht gemütlich zu machen. Doch da erschien Sara mit einer Dose Limo in der Hand wieder auf der Veranda. Sie hinkte zu der Hollywoodschaukel und ließ sich vorsichtig nieder. Als sie saß, stieß sie ein tiefes Seufzen aus. Sie trank ihre Dose leer und rieb sich das Bein, während sie in die Nacht hinausblickte.





  Die Wölfe riefen wieder nach ihr, und lächelnd heulte sie zurück. Diesmal jedoch antworteten nicht die Wölfe – sondern Zach. Er hob die Schnauze und stieß ein Heulen aus, das die Nacht zerriss. Er rief sie. Warum, wusste er nicht, es war ein unkontrollierbares Bedürfnis. Er war gar nicht so sicher, ob er das Bedürfnis überhaupt kontrollieren wollte. Zach nahm an, dass sie einfach wieder antworten würde, wie sie es bei den anderen Wölfen getan hatte, doch als er den Kopf senkte, sah er, dass sie aufgestanden war. Sie hinkte zum Verandageländer und lehnte sich dagegen, um in den Wald hinauszuschauen. Sie sah Zach direkt an, auch wenn er sich sicher war, dass sie ihn nicht sehen konnte. Dann ging sie zur Verandatreppe und blieb abermals stehen. Überlegte sie, ob sie sich auf die Suche nach dem Ursprung des Geheuls machen sollte? Vielleicht. Zach wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung gehabt, welche Wirkung sein Heulen auf sie haben würde. Für ungeübte Ohren unterschied sich sein Geheul nicht von dem der Wölfe, die sich jetzt auf den Rückweg zu ihrer Höhle machten. Dennoch wusste sie es.





  Er würde jedoch nie erfahren, was sie vorhatte, denn plötzlich krümmte sie sich vor Schmerzen. Sie packte ihr Bein, biss die Zähne zusammen und klammerte sich ans Geländer, bis der schlimmste Schmerz vorüber zu sein schien. Als sie wieder aufblickte, sah er sogar von Weitem die Tränen in ihren Augen. Jetzt dachte sie nicht mehr an das Geheul und seinen Absender. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie nur an den Tod dachte. Ihren eigenen Tod. Langsam, wie eine alte Frau, drehte sie sich um und hinkte in ihr Haus, fast ohne ihr schlimmes Bein zu belasten.





  Diesmal kam sie bis zum Morgen nicht wieder heraus.
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  Drei Uhr morgens, und Sara konnte immer noch nicht einschlafen. All dieses zwanghafte Grübeln über alles Mögliche trug nicht dazu bei, dass sie sich ordentlich ausschlafen konnte. Na ja, es hatte damit angefangen, dass sie über alles Mögliche gegrübelt hatte, bis sie schließlich dazu übergegangen war, nur noch über Zach nachzugrübeln. Er hatte so wütend ausgesehen, als er sah, dass dieser Scheißkerl sie anfasste. Er hatte tatsächlich geknurrt. Geknurrt! Es war irgendwie cool.





  »Das ist lächerlich.« Sara warf die Decke von sich und glitt aus dem Bett. Sie tapste aus ihrem Schlafzimmer, durch den Flur und durchs Wohnzimmer in ihre Küche. Dort goss sie sich ein Glas eiskaltes Wasser ein und machte sich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. Sie hatte es gerade bis in den Flur geschafft, als sie abrupt stehen blieb, das Glas Wasser fest umklammert. Die Augen stur geradeaus gerichtet, ging sie langsam rückwärts, bis sie im Wohnzimmer stand. Tief Luft holend, drehte sie den Kopf zur Couch. Und da lag er. Mit verbundener Wunde. Die Decke, die sie über ihn gebreitet hatte, bis zu den Hüften nach unten geschoben. Den Maulkorb immer noch im Gesicht.





  Sie starrte ihn nur an.





  Nach einiger Zeit öffnete er die Augen. Verwirrt sah er sich um, zog sich den Maulkorb vom Gesicht und schaute ihn stirnrunzelnd an. Dann richtete sich sein Blick auf Sara.





  »Sara?«





  »Zach?«





  Mehrere Sekunden vergingen, dann sagte er: »Warte …«





  Das tat sie nicht. Ihr Wasserglas fiel zu Boden, und sie rannte los. Er sprang auf und rannte ihr nach. Sie stürmte ins Esszimmer und um den großen Eichentisch herum; Zach war eine Sekunde hinter ihr. Er stand ihr nackt auf der anderen Seite des Tisches gegenüber. Sie machte zwei Schritte nach links. Er ging mit. Sie machte drei schnelle Schritte nach rechts. Er tat dasselbe.





  »Du … du bist …« Sie konnte nicht einmal klar denken.





  »Du musst jetzt ruhig bleiben.«





  »Leck mich!«





  »Das ist nicht ruhig.«





  Sara knurrte.





  »Okay, okay.« Zach hob die Hände, die Finger weit gespreizt. »Ich weiß, du bist verwirrt. Und hast Angst. Aber alles ist cool. Gib mir fünf Minuten, ich kann dir alles erklären.«





  »Du kannst mir erklären, warum gestern Abend, als ich ins Bett gegangen bin, ein großer, struppiger Hund auf meinem Sofa lag und ich dort vier Stunden später dich finde? Das kannst du mir erklären?«





  Zach wurde kurz still. »Du hast recht. Wozu die Mühe?« Er warf sich über den Tisch auf sie. Sara taumelte rückwärts und knallte an die Wand. Er verfehlte sie, also sprang Sara auf den Tisch, über ihn hinweg und schoss durchs Zimmer. Aber er war schnell. Sie hatte es gerade in den Flur geschafft, als sie spürte, wie er sie um die Taille schnappte. Sie wehrte sich verzweifelt, versuchte, sich zu befreien, doch er hielt sie mühelos mit einem Arm fest.





  Sie schrie frustriert auf und schrie dann einfach weiter. Zach hob die andere Hand, um ihr den Mund zuzuhalten, aber Sara sah es kommen. Sie schnappte seinen Arm und biss zu. Er brummte vor Schmerz, aber das war alles. Sie biss fester zu, aber er gab immer noch keinen Ton von sich. Jetzt wurde sie sauer. Sie wollte ihn schreien hören. Da spürte sie es – ihre Eckzähne wuchsen. Einfach so brachen sie aus ihrem Zahnfleisch hervor. Die anderen Zähne in ihrem Mund verschoben sich, um sich der neuen Länge der Eckzähne anzupassen, die sich jetzt mit Leichtigkeit tief in sein Fleisch gruben.





  Zach zog sie eng an sich und drückte das Gesicht in ihre Haare. »Ich sage es dir wirklich sehr ungern«, murmelte er mit belegter Stimme – Sara nahm an, vom Schmerz. »Aber das, was du da tust, nennen wir Vorspiel. Du machst meinen Schwanz hart.«





  Dieses Geständnis verblüffte sie so, dass sich ihre Eckzähne auf der Stelle zurückzogen, und sie spürte, wie sich auch die restlichen Zähne wieder an ihre alte Stelle schoben.





  Dann hob Zach sie hoch wie einen Haufen Wäsche und trug sie ins Bad. Er sah sich um, schien zufrieden, dass sie nicht durch das winzige, hohe Fenster fliehen konnte, und warf sie in die Badewanne.





  Sara traf hart mit dem Hintern auf. »Au!«





  Er sah sie nicht einmal an, sondern schnappte sich ein Handtuch und wickelte es sich um die Hüfte. Dann knallte er die Badezimmertür zu und öffnete ihren Arzneischrank. Er holte Alkohol und Verbandszeug heraus und hielt seinen blutenden Arm unter den Wasserhahn.





  »Weißt du, deshalb habe ich es dir nicht früher gesagt. Ich wusste, du würdest unvernünftig reagieren.«





  Sara wischte sich Zachs Blut mit dem Ärmel ihres Footballshirts ab. »Was hast du mit mir gemacht?«





  »Nichts. Du bist auch ohne meine Hilfe das, was du bist.«





  »Was heißt das?«





  Zach goss sich Jod über den verwundeten Arm. »Das heißt, dass ich nichts mit dir gemacht habe. Du wusstest nur nicht, was du bist. In Wirklichkeit kannst du deine Eltern dafür verantwortlich machen.«





  Sara holte tief und theatralisch Luft. »Dann bin ich also ein Werwolf?«





  Zach sah sie an wie eine Geisteskranke. »Es gibt keine Werwölfe.«





  Sara stand auf, ihre Aggression strahlte in Wellen von ihr ab. Sie konnte es spüren. Noch zwei Sekunden, und – sie würde wild werden! »Was zum Henker bist du dann?«





  »Ein Gestaltwandler.« Er wirkte ehrlich beleidigt. Als hätte sie ihn asozial oder Prolet genannt oder behauptet, seine Mutter trage Springerstiefel. »Die ganze Meute besteht aus Gestaltwandlern. Genau wie mein Vater. Und dessen Vater. Und so weiter. Ich kann sowohl die Familien meines Vaters als auch die meiner Mutter bis zu den Druiden zurückverfolgen. Werwölfe«, spuckte er angewidert aus, während er sich wieder seiner Wunde zuwandte. »Und nachts kommt der Schwarze Mann und holt uns.«





  »Sei doch nicht gleich so feindselig!«





  »Dann stell du mir keine dummen Fragen!« Er rückte den Verband an seinem Arm zurecht. »Hier geht es nicht um Monster unterm Bett. Es ist ein Geschenk, das über die Jahrhunderte an uns weitergereicht wurde. Ich lebe mein Leben in dieser Welt und in ihrer. Und ich würde es gegen nichts eintauschen wollen.«





  »Du bist ein Freak.«





  »Ja. Wahrscheinlich. Aber mir ist einer von uns jederzeit lieber als das, was du normal nennst. Zumindest weiß ich bei ihnen, woran ich bin.«





  Er mochte vielleicht wissen, wo er stand, aber sie war vollkommen ahnungslos. »Warum bist du hier, Zach?«





  »Es hat damit zu tun, dass ich von einem dieser verdammten Hügel gefallen bin, auf die ihr hier so stolz seid, aber das ist eine sehr lange Geschichte.«





  »Warum bist du hier?« Sie meinte nicht heute Nacht. Sie meinte überhaupt.





  Zach verstand.





  »Deine Eltern haben zu unserer Meute gehört. Aber wir mussten warten, bis diese alte Kuh gestorben war, bevor wir dich holen konnten.« Zach befestigte die Enden seines Verbands.





  »Also war gestern Nacht …«





  Er unterbrach sie schroff. »Denk nicht mal dran. Ich musste dich gestern Nacht nicht vögeln.«





  Sara zuckte zusammen, blieb aber standhaft. »Das ist gut zu wissen. Ich fände den Gedanken nicht gerade schön, dass du nur Befehle befolgt hast.«





  »Warte.«





  Sara hatte sich nicht gerührt, aber er schien zu glauben, sie werde es tun. »Das wollte ich nicht sagen.« Zach berührte Saras Arm. Sie schaute auf seine große, starke Hand hinab. Diese Finger hatten sie gevögelt.





  Sie wusste selbst nicht, was sie tun würde, bis ihre Faust tatsächlich auf seinen Kiefer traf. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, aber er schwang mit einem Knurren zurück, und Sara machte in der Badewanne einen Schritt zurück, weg von ihm. Seine Eckzähne wurden länger, und seine Haselnussaugen glitzerten in dem gedämpften Badezimmerlicht.





  »Heilige Scheiße.« Dann hatte sie ihren Finger in seinem Mund – sie konnte nicht anders. Er hielt inne und schaute sie an, während ihr Zeigefinger über den weißen Zahnschmelz strich. »Das ist so cool! Jetzt weiß ich wieder, warum ich so besessen von deinen Zähnen war! Sehen meine auch so aus?«





  Zach zog ihren Finger aus seinem Mund. »Du bist verrückt.«





  Sie stieg aus der Wanne und ging zum Badspiegel. Dann hob sie die Lippe an und musterte sorgfältig ihr Gesicht.





  »Was tust du da?« Zach schien fast Angst vor der Frage zu haben.





  »Nachschauen, wie mein furchteinflößendes Wolfsgesicht aussieht.«





  Er vergrub die Augen in den Händen und seufzte tief. Eigentlich sollte es ein Seufzer sein, um sich zu beruhigen. Irgendwie wusste Sara, dass sie mit wenig Mühe dafür sorgen konnte, dass er das die ganze Zeit tat.





  »Du kannst nicht hierbleiben«, verkündete Zach plötzlich.





  »Warum?«





  »Sie sind hinter dir her. Weißt du noch, der Typ, der dich heute im Laden angegriffen hat?«





  »Es war eher ein Kuss.« Sie hörte Zach knurren, verzog aber keine Miene. Scheißkerl.





  »Egal. Aber es gibt noch mehr von seiner Sorte. Zum Beispiel die Typen in dem Club am ersten Abend, als ich hier war. Sie gehören zum Rudel.«





  »Du meinst eine Gang?«





  Da war wieder dieses Seufzen. »Ich meine das Rudel.« Er sagte es mit zusammengebissenen Zähnen.





  »Rudel? Löwen haben Rudel.«





  »Yup.«





  Sara wirbelte herum. »Es gibt auch Löwen?«





  Geduldig erklärte Zach: »Ja. Und Tiger. Und Berglöwen. Es gibt eine ganze Reihe von Gestaltwandlern.«





  »Auch Kaninchen?«





  Sara sah ihn schlucken. »Keine Kaninchen«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Noch etwas mehr, und er würde seine Zähne zu Staub zermahlen. »Denk an Raubtiere. Unsere Vorfahren vereinten sich mit den Raubtieren. Kaninchen stehen weit unten in der Nahrungskette.«





  »Haie?«





  »Was?«





  »Sei nicht gleich beleidigt! Sie sind die ultimativen Killermaschinen.«





  »Ich kann nicht weiter darüber reden.« Er lehnte sich an die Badezimmerwand.





  »Zach?«





  Noch ein Seufzen. »Ja?«





  »Wie viele sind in einem Rudel?«





  Er zuckte die Achseln. »Unterschiedlich. Aber ungefähr acht oder neun.«





  »Männlich und weiblich?«





  »Ja.«





  »Und sie haben meine Eltern umgebracht?« Sie sah, wie Zachs Gesichtsausdruck weicher wurde. Er nickte. »Und jetzt sind sie hinter mir her.« Wieder nickte er.





  Damit war sie aus der Badezimmertür hinaus.





  Er glaubte nicht, dass sie weglief. Und er hatte recht. Stattdessen schnappte sie sich das gut geölte Gewehr, das am Schrank im Flur lehnte. Er roch Schießpulver, und ihm wurde klar, dass sie es vor Kurzem abgefeuert hatte. Vom oberen Brett eines Bücherregals nahm sie eine Schachtel Munition und marschierte dann direkt auf die Vordertür zu.





  Zach fing sie ab, bevor sie den Türknauf erreichte. Aber sie war höchst aggressiv und wand sich mit Leichtigkeit aus seinem Griff. Dann holte sie mit dem Gewehr aus und zielte auf seinen Kopf.





  Instinktiv fing er die Waffe ab, bevor sie ihn traf; wenn auch seine menschliche Seite verblüfft und ein bisschen verletzt war, dass sie ihn angriff. Zum Glück war er nicht auf diese Seite seiner selbst angewiesen, um am Leben zu bleiben.





  »Himmel! Was hast du für ein Problem?«, fuhr er sie an, während er versuchte, ihr das Gewehr zu entreißen.





  »Sie waren hier!«





  Das stoppte ihn. Um genau zu sein, ließ es ihn auf der Stelle erstarren. »Was?«





  »Sie waren hier«, wiederholte sie. »Wahrscheinlich haben sie nach dir gesucht. Und ich habe sie gehen lassen. Ich hätte sie umbringen sollen. Ich hätte sie alle umbringen sollen.«





  »Wie viele?«





  »Ich weiß nicht.« Sie zog an der Waffe und versuchte, sie ihm zu entwinden. »Drei. Nein, vier.«





  »Frauen?«





  »Nein, Männer. Gib her!«





  Zach ließ die Waffe los, und Sara, überrascht von der Plötzlichkeit, stolperte rückwärts. Das Einzige, was sie davon abhielt, auf den Hintern zu fallen, war der alte Stuhl, auf den sie fiel.





  »Und das ist der einzige Grund, warum du noch lebst«, knurrte er. »Du und dein kleines Gewehr hättet nicht viel ausrichten können gegen vier Rudelfrauen.«





  Zach rieb sich die müden Augen. »Dämlich. Ich habe sie direkt hierhergeführt.«





  »Du bist ein Idiot.«





  Zach holte tief Luft und sah die einzige Frau an, die er – tragischerweise! – je lieben würde. »Warum?«





  »Weil du sie nicht hergeführt hast. Sie wussten schon, wo ich wohne. Ich glaube, sie waren es, die neulich meinen Truck angegriffen haben. Seit sie dich an mir gerochen haben – igitt übrigens –, dachten sie sich wahrscheinlich, dass du herkommen würdest. Und jetzt los.« Sie stand auf. »Ich muss ein paar Katzen töten.«





  Im einen Moment war sie vollkommen vernünftig. Im nächsten eine rasende Irre. Sie kostete ihn wirklich noch den letzten verdammten Nerv.





  Er entriss ihr das Gewehr, warf es quer durch den Raum und betete, dass es beim Aufprall nicht versehentlich losgehen würde. Die Munition folgte.





  Sie stand vor ihm in ihrer ausgeleierten Flanellhose, ohne Schuhe und mit einem Dallas-Cowboys-Footballshirt, und es juckte sie, einem ganzen Rudel in den Hintern zu treten. Aber dann würde es wohl einfach sein Hintern werden.





  Das genügte. Sara würde ihm wohl in seinen prächtigen Hintern treten müssen. Hier und jetzt.





  Ihre Faust holte aus, um ihn noch einmal zu boxen und ihm diesmal hoffentlich die Nase zu brechen, doch da packte er sie um die Taille und hob sie hoch. So hoch, dass sie auf ihn herabschauen musste. Beeindruckend. Nicht nur, weil er es riskierte, ihr so nahe zu kommen, während sogar sie spürte, dass sie wieder wild wurde, sondern weil sie mit ihren eins dreiundachtzig und … na ja … ihrer eher »kurvigen« Figur nicht gerade die Erste war, die Typen sich aussuchten, wenn sie eine Frau über ihren Kopf heben wollten – es sei denn, sie waren Footballspieler oder ernsthaft betrunken.





  »Hörst du mir jetzt zu?«





  Seine Stimme, so sanft und so verführerisch – sie hätte wissen müssen, dass er absolut nichts Gutes im Schilde führte. Denn als sie nickte, warf – jawohl, warf – Zach sie mit einem bösartig klingenden »Gut« quer durchs Wohnzimmer auf ihre alte, aber zum Glück stabile Couch.





  Sara stieß ein überraschtes, mädchenhaftes Quieken aus, als sie auf der Seite landete und ihr Hintern die Polster der Rückenlehne traf. Zu Saras Erstaunen war sie nicht verletzt, sondern hauptsächlich verblüfft. Als sie die Augen öffnete, die sie zugekniffen hatte, sobald sie in der Luft war, kam Zach ruhig auf sie zu.





  »Also ehrlich. Was ich alles tun muss, um dich davon abzuhalten, jemanden umzubringen.«





  Und da ging es dahin, das Handtuch. Das Einzige, was sie von seinem riesigen Schwanz getrennt hatte.





  Sie rappelte sich auf alle viere hoch und versuchte, über die Armlehne Reißaus zu nehmen, aber er schnappte sie am Arm und schwang sie zu sich herum.





  »Oh nein, das tust du nicht, meine Schöne!«





  »Denk nicht mal dran – he!« Er hatte sie von der Couch hochgerissen und sich ihre Beine um die Taille gelegt, die Hände unter ihrem Hintern und die Lippen an ihrem Hals. Er drückte seine harte Erektion an ihr Bein, und es fühlte sich alles so verflixt gut an.





  »Nicht«, flehte sie. »Ich kann nicht denken, wenn ich deine Hände auf mir spüre.«





  »Gut. Dann sind wir quitt.«





  Das verblüffte sie. Konnte sie tatsächlich denselben Effekt auf ihn haben wie er auf sie? Das wollte sie nicht glauben. Lieber wollte sie ihn hassen. Ihn dafür hassen, dass er den Schutzpanzer durchbrochen hatte, den sie ihr ganzes Leben lang um sich herum aufgebaut hatte.





  Er zog an ihrem T-Shirt, doch sie hielt seine Hand fest. »Hey! Es wird nicht an den Cowboys gezogen oder gerissen. Niemals!«





  Zuerst sah er überrascht aus. Dann amüsiert. »Dann ziehst du es besser aus … sonst wird es zerfetzt.«





  Sara schluckte, als ihr klar wurde, dass es ihm, auch wenn er noch so »amüsiert« aussehen mochte, todernst war. Zumindest redete sie sich selbst ein, dass es ihre Cowboys schützen würde, wenn sie ihr Shirt auszog, und dass der wahre Grund nicht wahr, dass sie seine Hand und seinen Mund an ihren Brüsten spüren wollte.





  Sie lehnte sich zurück, zog das Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.





  »Jetzt die Hose.« Er stellte sie wieder auf die Couch, sodass sie über ihm stand; die Hand hatte er immer noch besitzergreifend an ihrer Hüfte.





  »Ich …«, war alles, was sie herausbrachte, aber der Gesichtsausdruck, mit dem er an ihrer gemütlichen Lieblingshose zog, sagte ihr: »Entweder du ziehst sie aus, oder ich tue es.«





  »Okay, okay. Mann, mir gehen langsam die Klamotten aus.« Sie knotete die Kordel auf und ließ die Hose fallen. Sie hörte eine eindeutige Veränderung in seiner Atmung, als er ihren Körper ansah und mit den Händen über ihre Haut strich. Sara blickte zur Decke; es war ihr furchtbar unangenehm, wenn jemand sie nackt sah. So viele Narben. So viele Makel. Nein, nein, er musste jetzt etwas anderes ansehen. Sofort!





  »Wirst du mich ansehen?«, fragte er leise.





  »Nö.«





  Er küsste ihren Bauch. »Sicher?«





  Sie räusperte sich. »Yup.«





  »Okay. Wenn du es so willst.« Sein Finger glitt in sie hinein.





  Sara keuchte überrascht auf, als sein Daumen ihre Klitoris liebkoste, während sein Zeigefinger langsam hin und her glitt. Sie wollte ihn ignorieren. Wollte weiter an die Decke schauen und vorgeben, er mache es ihr nicht mitten in ihrem eigenen Wohnzimmer mit der Hand. Aber als sein Mittelfinger sich zu dem anderen in ihr gesellte und sein Daumen träge Kreise um ihre Klitoris zog, konnte sie nicht mehr so tun, als ob. Sie umklammerte seine Schultern und sah ihm in die Augen.





  Zach lächelte sie an. Dieses süße Lächeln, das sie inzwischen so sehr liebte. »Sag mir, was du willst, Sara.«





  Was sie wollte? Sie schloss die Augen. Woher sollte sie das wissen? Vor fünf Minuten hatte sie nichts anderes gewollt, als jemanden umzubringen. Jetzt, genau in diesem Moment, hätte sie das kaum weniger interessieren können. Sie wusste nicht, was sie wollte.





  »Ich weiß nicht.«





  »Lügnerin.« Er leckte quer über ihren Bauch. »Sag mir, was du willst, Sara.«





  Wärme breitete sich von ihrem Unterleib ihren Rücken hinauf aus und wurde zu lodernder Hitze. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, dem Einzigen, was sie aufrecht hielt.





  »Dich, Zach.« Sie öffnete die Augen und schaute auf ihn hinab. »Ich will dich.«





  War das Überraschung in seinem hübschen Gesicht? Sie war sich nicht sicher. Aber eine Sekunde später war sie schon wieder verschwunden und dem hungrigen Blick eines Raubtiers gewichen. Er bearbeitete weiter ihre empfindlichste Stelle, während seine beiden anderen Finger sie langsam vögelten. Sie grub ihm die Finger in die Schultern, als das erste Zucken sie überlief. Sara schnappte nach Luft und stöhnte, während sie kam.





  Zach spürte ihren Orgasmus, als ihre enge Muschi ihm bei ihrem ersten Zucken fast die Finger brach. In ihr schönes Gesicht zu sehen, war es aber voll und ganz wert. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Und dann noch dieses unglaubliche Knurrgeräusch, das sie machte, wenn sie kam – er war im Wolfshimmel.





  Sie zuckte wieder, und dann gaben ihre Knie nach. Er achtete darauf, sie auf die Couch und nicht auf den Boden sinken zu lassen. Ihr Atem ging keuchend, und sie umklammerte immer noch seine Schultern. Dann legte er die Hand sanft auf ihren Unterleib, bis das Zucken verebbte.





  Endlich löste sie die Finger von seinen Schultern. Doch zu seiner Überraschung legte sie ihm die Arme um den Hals und lehnte die Stirn an seine Brust. Heilige Scheiße, fühlte sich das gut an – und richtig. »Wann«, murmelte sie gegen seine Brust, »bin ich eigentlich zu so einer verdammten Hure geworden?«





  Jetzt war Zach vollkommen verwirrt. »Wovon redest du?«





  »Ich. Ich bin eine Hure.«





  Zach war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass er sie beim Sex so nannte, oder ob sie es ernst meinte. Um sie nicht möglicherweise in eine Depression zu treiben, beschloss er, davon auszugehen, dass sie es ernst meinen könnte.





  »Machst du solche Sachen mit jedem in der Stadt?«





  »Nein!« Zornig und beleidigt sah sie zu ihm auf.





  »Dann bist du keine Hure. Psychotisch? Absolut. Eine Hure? Nein. Und jetzt …« Er streifte ihren weichen, festen Körper, als er sich auf der Couch ausstreckte; schon stand seine Erektion Gewehr bei Fuß, wie es das verdammte Ding in ihrer Gegenwart anscheinend ständig tat. »Ich glaube, du hast hier noch etwas zu erledigen.«





  Sie runzelte verwirrt die Stirn, also deutete er auf seinen Schwanz. »Hallo? Du hast das gestern Abend nicht zu Ende gebracht.«





  Sie grinste anzüglich, die Arme vor ihrer großartigen Brust verschränkt. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir praktisch die Haare vom Kopf gerissen, um mich davon herunterzuholen.«





  »Ich musste es vertagen.«





  Sara brach in Gelächter aus. Sie hatte das süßeste Lachen von allen, und im Gegensatz zu seiner ganzen Meute fand sie ihn tatsächlich witzig. »Du redest so einen Müll!«





  »Nein. Ehrlich. Ich sagte«, er hielt sich eine Hand vor den Mund, die immer noch nach ihr roch: »›Ich muss das vertagen.‹«





  »Das ist lustig, denn ich meine gehört zu haben: ›Dreh dich um.‹«





  »Habe ich gedacht ›Ich muss das vertagen‹?«, fragte er hoffnungsvoll.





  »Jämmerlich.« Sie fuhr mit einem langen Finger die ganze Länge seines Schafts entlang. »Wenigstens ist nicht alles an dir so jämmerlich.« Sie wischte ihm einen Lusttropfen von der Spitze. Er sah zu, wie sie den Finger in den Mund steckte und ableckte. Als sie sich zu ihm vorbeugte und ihren nackten Körper an seinen presste, biss er die Zähne zusammen. Sie fuhr mit der Zunge um seine Brustwarze und darüber hinweg, legte dann die Lippen darum und saugte leicht. Zach spürte, wie die Anspannung des Tages von ihm abfiel, als ihre Zunge eine Spur seine Brust hinab und über seine Bauchmuskeln verfolgte, wobei sie nur kurz innehielt, um seine Wunde zu lecken. Mit beiden Händen berührte er sanft ihre schwarzen Haare und staunte, wie schön sie waren. Wie schön sie war.





  Als sein Schwanz in ihren Mund glitt und ihre böse kleine Zunge um die Spitze kreiste, vergaß er alles außer ihr. Die Meute. Das Rudel. Den Krieg. All das vergaß er, als er sich im Duft ihres Körpers verlor, im Gefühl ihres Mundes an ihm und der seidigen Haarsträhnen auf seiner nackten Haut. Er wollte, dass es ewig dauerte, doch sein Körper hielt nicht so lange durch. Nicht, wenn er hinabblickte und sah, wie sein Schwanz von der schönsten Frau gelutscht wurde, die er je kennengelernt hatte. Von der Frau, die er liebte.





  Zachs Körper schrie nach seinem Orgasmus, und er nahm Saras Kopf in beide Hände und vögelte grob ihren Mund. Sie wurde nicht sauer. Sie lachte, ihre Lippen lächelten mit seinem Schwanz im Mund, und sie fasste seine Schenkel fester, bis sein Saft in ihren Mund strömte und er ein Gebrüll ausstieß, dass die Couch bebte.





  Als die letzte Zuckung ihn überlief, lehnte Zach sich zurück und versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Sara küsste sich an seinem Körper entlang nach oben. Er spürte ihre Zunge über seine Wange gleiten. Dann waren ihre Lippen auf seinen, und er drückte sie an sich. Er schmeckte sich selbst, als sie an seiner Zunge saugte, und wurde sofort wieder hart.





  Sie löste sich aus seinem Kuss und blickte auf seinen Schwanz hinab, der gegen ihre Scham stupste. »Warte mal kurz!« Plötzlich hatte Zach ihren Schritt vor Augen, als sie sich über ihn beugte, um nach ihrem Rucksack zu angeln. Und wo er schon mal da war …





  »Hey!« Das kam, nachdem seine Zunge vorgeschossen war und über ihre Klitoris geleckt hatte. »Hör auf damit!« Aber sie klang nicht besonders überzeugend. Sie setzte sich auf seinen Schoß und reichte ihm die Packung Kondome.





  Er schaute darauf und lächelte. »Du weißt schon, dass du gerade meine frische Wunde geleckt hast?«





  »Na und? O Gott, was ist los mit dir? Räude?«





  »Nichts, was ein Therapeut nicht heilen könnte.«





  Sie nickte wissend. »Du könntest einen guten Therapeuten gebrauchen.«





  »Ich meinte dich.«





  Sara schnippte so schnell den Mittelfinger vor, wie sie vielleicht eine Waffe gezogen hätte. »Übrigens mache ich mir keine Sorgen wegen Krankheiten.« Sie beugte sich dicht zu ihm vor, mit dem ernstesten Gesichtsausdruck, den er je bei ihr gesehen hatte. »Tatsache ist, ich will keine Kinder. Niemals. Und wenn ich dreißig bin, lasse ich mich sterilisieren.«





  Zach runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. Hatte er sie wirklich richtig verstanden? Sie wollte keine Kinder? Niemals? Verzehrte sie sich nicht danach, Mutter zu werden? Die Freuden der Geburt eines Kindes zu erleben? Blablabla?





  Er packte sie fest an den Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Mein Gott, Frau, ich habe wirklich mein ganzes Leben auf dich gewartet!« Erschrocken über seinen Schrei, wich Sara zurück und fiel von der Couch.





  »Mist, geht es dir gut?« Zach schaute zu ihr herab, als sie sich auf die Ellbogen stützte.





  »Was war das denn, Scheiße noch mal?«





  »Das …«, er streifte eilig das Kondom über und war auch schon von der Couch herunter und zwischen ihren Beinen, »… war die reinste verfluchte Freude. Das war es.« Er küsste ihren Hals, ihre Brüste, saugte an ihren Ohrläppchen.





  Sara lachte über diesen liebevollen Überfall. »Du bist verrückt.«





  Zach umfasste ihre Taille und riss sie zu sich her. Sein Schwanz rammte in sie, und Sara verstummte. Er würde ihr das Hirn herausvögeln, und er wollte einfach, dass sie es genoss. Sie sollte an nichts anderes denken, während er in ihr war.





  Zach zog sich zurück und rammte wieder in sie. Er staunte, wie feucht und eng sie war. Wie süß sie roch. Und er liebte es, dass sie nicht auf »nett« stand. Denn er hatte keine rechte Vorstellung, wie »nett« ging. Für ihn war »nett« gleichbedeutend mit »langweilig«, und langweilig waren sie seiner Meinung nach beide nicht.





  Sara biss ihm in den Halsansatz, wo sich Kehle und Schlüsselbein trafen, und ihre Hände rissen ihm die Haut in Streifen vom Rücken. Aber das war ihm egal. Er spürte es kaum. Jedes Mal, wenn sie ihn biss oder ihm Haut abriss, markierte sie ihn außerdem als den Ihren. Für immer. Ob sie es bewusst tat oder nicht.





  Als ihre Hände sich in seinen Hintern gruben und sie ihm in die Schulter biss – mit ausgefahrenen Eckzähnen, um sicherzugehen, dass er nicht weg konnte –, vergrub er sich in ihr. Ihr Stöhnen und Knurren erfüllte seine Sinne, verstärkte seine Liebe zu ihr nur noch mehr. Als er seine Eckzähne seitlich in ihre Brust senkte, spülte der erste Orgasmus über sie hinweg.





  Er hätte in diesem Moment selbst kommen können. Hätte sie loslassen können, doch das wollte er nicht. Er war noch nicht fertig mit ihr.





  Sara wusste, dass sie ihm wahrscheinlich ernsthafte Schmerzen verursachte. Er blutete an mehreren Stellen am Hals, und unter den Fingernägeln hatte sie Haut, die einmal zu seinem Rücken gehört hatte. Aber jedes Mal, wenn sie die Eckzähne ausfuhr und sein Fleisch und Blut schmeckte, rammte er härter in sie. Sie machte ihn an, und alles an ihm ließ sie feuchter, heißer werden. Jedes Mal, wenn er ihren Namen in ihr Ohr oder an ihrer Haut murmelte, zog sie sich zusammen und ihn tiefer in sich.





  Als sie kam, dachte sie, er werde auch kommen und sie würden dann daliegen und diese Sache mit dem »Nachglühen« machen, von der Angie immer sprach. Aber er kam nicht. Er machte weiter. Rammte mit derselben Wildheit weiter in sie, die sie inzwischen von ihm erwartete – zum Henker, die sie verlangte! Und als seine Hand über die alte Wunde an ihrem Schenkel glitt, schnappte Sara nach Luft, und ihr ganzer Körper krampfte sich zusammen.





  Zach hörte auf. »O Gott, habe ich dir wehgetan?«





  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. Sie konnte es ihm nicht sagen, konnte ihm nicht so viel Macht verleihen. So etwas könnte eine wie sie zur Liebessklavin machen. Leider las Zach in ihr wie in einem Buch. Er schaute auf ihr Bein hinab, seine Hand schwebte direkt darüber. Mit einer ganz, ganz leichten Berührung fuhr sein Finger über die verletzte Haut, und Sara schnappte seine Hand, ihr ganzer Körper zuckte als Reaktion darauf.





  Sie konnte es nicht erklären, aber ihre alte Wunde war irgendwie zu einem riesigen G-Punkt auf ihrem Bein geworden. Diese verdammten Katzen hatten Zacharias Sheridan irgendwie die Schlüssel zum Königreich – sprich: ihr – gegeben, und jetzt wusste er es. Sein boshaftes Grinsen tröstete sie kein bisschen.





  Und als er ihr die Hände mit einer Hand über dem Kopf festhielt, wusste sie, sie hatte echte Probleme. Mit der freien Hand strich er über ihren Schenkel, bewegte sich an den Rillen entlang, die diejenigen hinterlassen hatten, die versucht hatten, sie zu töten, und an den Krallenspuren, die er selbst ihr ein paar Tage zuvor zugefügt hatte. Saras Körper bäumte sich auf, und sie tropfte.





  Zach sah ihr ins Gesicht, und sie konnte das Vergnügen nicht verbergen, das er ihr schenkte. Nicht, wenn ihre Schenkel sich fest um seine Taille klammerten und bereit waren, ihn in der Mitte durchzubrechen – die Empfindungen waren fast zu viel für sie. Sie versuchte, die Arme aus seinem eisernen Griff zu winden, auch wenn sie nicht dafür garantieren konnte, ob sie ihn, wenn sie ihre Hände erst befreit hatte, von sich schieben oder ihm ganz einfach noch mehr Haut vom Rücken reißen würde.





  Er begann wieder, sie zu vögeln, und seine Hand bewegte sich unaufhörlich über ihre alte Wunde. Sie war gefangen, und er zwang ihr im Grunde unerträgliche Lust auf. Sie hätte ihn umgebracht, wenn es nicht der beste Fick ihres Lebens gewesen wäre.





  Es dauerte nicht lange, bis Sara wieder kam, und es war gut, dass der Mistkerl ihre Hände festhielt. Sie kam so stark, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihm nicht die Kehle zerfetzt oder den Schwanz abgerissen hätte. Stattdessen setzte sie die Zähne unter seinem Kinn an und biss zu. Sein Körper bäumte sich auf, und dann kam er, direkt nach ihr, rammte den Schwanz in sie, während seine Hand ihren Schenkel umklammerte.





  Sie schrien beide auf, und die letzte Zuckung schüttelte sie. Nach ein paar Augenblicken oder Jahren … wen interessierte das schon … lehnte sich Zach zurück und sah sie an. »Damit werde ich richtig Spaß haben«, neckte er sie und tätschelte die empfindliche Haut ihres Schenkels.





  Sara verdrehte die Augen. »Blödmann.«
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  Zach schaufelte sich noch einen Löffel Fruit Loops mit Milch in den Mund. »Das ist nicht möglich!«





  »Woher willst du das wissen? Nur weil es keine Beweise dafür gibt, gibt es auch keine dagegen.«





  »Du versuchst, mich wahnsinnig zu machen, oder?«





  »Überhaupt nicht.« Sara stellte ihre Schüssel ab. »Ich sage nur, dass es Kaninchen-Gestaltwandler geben könnte.«





  »Es gibt keine Kaninchen-Gestaltwandler!«





  Kopfschüttelnd klagte sie ihn an: »Du bist ein Kaninchen-Eiferer.«





  Zach warf seinen Löffel zurück in die fast leere Schale. »Und Kaninchen-Eiferer gibt es auch nicht.«





  »Kaninchen-Eiferer!«, beschuldigte sie ihn noch einmal.





  Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass er hier nackt und bäuchlings auf dem Wohnzimmerboden neben Sara, der Anwältin der Kaninchen, lag?





  »Ich rede nicht mehr mit dir darüber.«





  »Klingt ja fast so, als ob du das Sagen hättest.«





  »Wenn es um dich geht, habe ich auch das Sagen.«





  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt? Bist du dort der König?«





  Zach musste sich anstrengen, um nicht zu lachen. Himmel, er mochte sie sehr, und das konnte er nicht von vielen behaupten.





  Sie seufzte. »Na gut, wenn du wegen der Kaninchen weiterhin gehässig und unvernünftig sein willst …« Sara kletterte auf seinen Rücken, legte ihm die Arme um den Hals und rieb ihren warmen Schritt an seinem festen Hintern. »Dann wirst du wohl einen anderen Weg finden müssen, mich zu beschäftigen.«





  »Du bist ganz schön fordernd.« Zach schloss die Augen und gab sich größte Mühe, die Lust unter Kontrolle zu bekommen, die durch seinen Körper jagte. Du meine Güte, diese Frau hatte eine Wirkung auf ihn wie nie eine zuvor. Allein, wie sie ihn berührte, machte ihn absolut verrückt.





  Sie leckte seinen Nacken. »Weißt du, was ich an dir mag?«





  »Was?« Er wünschte wirklich, sie würde aufhören, sich an ihm zu reiben. Mit jeder ihrer Bewegungen schwand seine Denkfähigkeit schneller.





  »Dass du so leicht zu quälen bist.« Sie knabberte an seinem Ohr. »Du bist wie ein schlecht gelaunter Rottweiler.«





  Zach setzte sich abrupt auf, sodass Sara von seinem Rücken auf den Boden rollte. »Hey!«





  »Eine Sache müssen wir jetzt klären.« Zach wandte sich zu ihr um und strich sich die Haare aus den Augen. Sie setzte sich auf und sah ihn an, während er verzweifelt versuchte, nicht ihre Brüste anzusehen. Nicht leicht, wenn er nichts anderes wollte, als das Gesicht zwischen ihnen zu vergraben. Aber das hier war wichtig … sehr wichtig.





  »Vergleiche nie – und ich meine niemals – einen Wolf mit einem Hund. Wir hassen das.«





  Sara sagte sehr lange nichts, dann beugte sie sich vor und sah ihm tief in die Augen. »Wuff.«





  Sie brach in Gelächter aus, ließ sich nach hinten fallen und trat in die Luft wie eine Zehnjährige. Diese Frau war albern, zum Verzweifeln und so verdammt schön, dass seine Backenzähne schmerzten.





  Zach verdrehte die Augen, packte ihre Beine und riss sie zu sich her.





  »Au! Der Teppich ist ganz schön hart, Mann!«





  Er ignorierte sie, schob nur die Hände unter ihren Rücken und hob sie hoch. »Küss mich, du Irre.«





  Sie wandte das Gesicht ab. »Nein. Du bist gemein zu mir.«





  »Du hast mich noch nie gemein erlebt.« Er beugte sich nieder, nahm ihren Nippel zwischen die Lippen und sog fest daran. Sara schlug die Hände auf seine Schultern, ihr Kopf fiel nach hinten, und ihr Körper bäumte sich gegen seinen auf, wobei sich ihre Brüste seinem Gesicht näherten.





  Mist, wo hatte er die Kondome hingelegt? Ohne ihre Brust oder ihren Körper loszulassen, sah er sich rasch im Zimmer um. Er entdeckte die Schachtel unter der Couch und bewegte sich mit Sara zusammen in ihre Richtung – immer noch, ohne ihre Brust loszulassen. Was sollte er sagen? Er hatte ihre Nippel wirklich gern im Mund.





  Er erwischte die Schachtel und zog sie zu sich her. Mit einem Blick nach oben stellte er fest, dass Sara sich auf die Ellbogen gestützt hatte und mit hochgezogener Augenbraue auf ihn herabsah.





  »Was zum Geier tust du …«





  Er sog fest an ihrem Nippel, und Saras Kopf fiel wieder nach hinten und unterbrach ihre Frage. »O mein Gott, das fühlt sich so gut an.«





  Er lächelte vor sich hin. Es gefiel ihm, dass er nicht der Einzige war, der die Kontrolle verlor. Innerhalb von Sekunden hatte er ein Kondom übergestreift und war in ihr.





  Verdammt, war sie eng. Eng und heiß und nur für ihn da. Er rieb die Hüften an ihren, und Sara tastete blind nach ihm und schob die Hände in seine Haare.





  Die Beine um seine Taille gelegt, zog sie sich hoch, sodass ihre Körper aneinander rieben. »Mach das noch mal! Bitte, Zach!«





  »Zuerst küsst du mich, du boshafte kleine Verführerin.«





  Sara neigte den Kopf und lächelte, bevor ihre Lippen seine berührten. Sie stöhnten beide, ihre Zungen wanden sich umeinander.





  Mann, er steckte viel zu tief drin. Verloren in diesem erotischen Nebel mit einer Verrückten, die unbedingt für die Rechte nichtexistenter Kaninchen-Gestaltwandler kämpfen wollte.





  Er drückte sie zurück auf den Boden und rieb wieder die Hüften an ihren. Sara befreite ihren Mund und keuchte laut. Anscheinend traf er genau die richtige Stelle. Hübsch. Was für ein geiles Stück. Ein störrisches, verrücktes geiles Stück, aber dennoch ein geiles Stück.





  Er küsste sie auf die Wange, dann sagte er dicht an ihrem Ohr: »Komm für mich, du verrückte Schlampe.«





  Die Augen fest zusammengekniffen, grinste Sara. »Wuff, wuff, wuff.« Dann explodierte sie, schrie ihren Orgasmus heraus und erschreckte die armen Vollblutwölfe da draußen im Wald wahrscheinlich zu Tode. Noch bevor sie aufgehört hatte zu zucken, begann Zach sie mit langen, tiefen Stößen zu vögeln. Er ließ sich Zeit, genoss es, wie ihre Muskeln sich um seinen Schwanz zusammenzogen. Gut, dass sie zwischendurch etwas gegessen hatten, denn er hatte nicht vor, so schnell aufzuhören.
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  Sara schnappte das Kaninchen im Nacken und stand auf. Sie grinste. Natürlich war sie eigentlich hinter einem kleinen Reh her gewesen, aber es war zu schnell, und da war ihr das Kaninchen über den Weg gelaufen.





  Sie hatte nicht vorgehabt, irgendetwas zu jagen. Sie wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen und den Morgen genießen, während ihr ganzer Körper sich wieder einmal wund und wohlig benutzt anfühlte. Mit einer Flasche Wasser in der Hand und in ihrem Dallas-Cowboys-Shirt war sie glücklich auf die hintere Veranda hinausgegangen. Kurz darauf hatte sie es gesehen. Sie wusste nur, dass da ein Reh in ihrem Garten war und sie plötzlich schrecklich Hunger hatte. Sie hatte die Wasserflasche fallen gelassen und hatte ihm nachgestellt, aber es war davongerannt, sobald sie die Veranda verlassen hatte. Ein paar Minuten später war das kleine Kaninchen vorbeigehoppelt.





  »Und was hast du damit vor?«





  Zach stand auf der Veranda, die Arme vor dieser Brust verschränkt, die ihr immer das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er war vollkommen nackt. Ein umwerfender, nackter Mann stand um acht Uhr morgens auf ihrer Veranda. Genau. Ich hab’s drauf.





  Sie hielt das Kaninchen hoch und zeigte es ihm; das Fellknäuel zappelte in ihrer Hand, und sie sagte mit unermesslichem Stolz: »Schau, was ich gefangen habe! Und ich musste mich nicht einmal verwandeln oder so!«





  »Verstehe. Und ich frage noch einmal: Was hast du mit ihm vor, jetzt, wo du es gefangen hast?«





  Sara runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich wollte das Kaninchen einfach fangen.« Sie grinste und fügte hinzu: »Und sehen, ob es ein …«





  »Sag nicht Kaninchen-Gestaltwandler, Weib!«, knurrte er.





  Sie kämpfte gegen ihr Lächeln. »Okay.«





  Zachs Haselnussaugen sahen sich in ihrem Garten um. Schließlich nickte er zu ihrer Linken hinüber. »Wirf ihn da rüber.«





  »Was?« Sie schaute auf den leeren Fleck hinter sich. Sie wollte ihre Beute nicht wegwerfen. Es war ihr Kaninchen. »Warum?«





  »Tu’s einfach. Vertrau mir.«





  Mit einem Anflug von Bedauern warf Sara das Kaninchen durch den Garten. Es landete auf allen vieren und begann, davonzuhoppeln. Es hätte allerdings schneller sein müssen. Zwei Wölfe schossen wie der Blitz zwischen den umstehenden Bäumen hervor und zerrissen es zwischen sich.





  »Heilige Scheiße!« Sara stolperte rückwärts und wäre fast hingefallen. Schockiert und vollkommen angewidert, stammelte sie: »Zach, ich kann nicht … du kannst nicht von mir erwarten … auf keinen Fall …«





  Zach deutete aufs Haus und reichte ihr die Hand. »Komm, meine Schöne. Wir müssen reden.«





  Die beiden Wölfe trotteten davon, jeder mit einer Kaninchenhälfte als Beute.





  Oh ja. Sie mussten wirklich reden.
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  Zumindest ergab es jetzt irgendwie alles Sinn. Zach hatte ihr eine kurze Übersicht über die Morrighan-Familie gegeben und versprochen, mehr zu erzählen, wenn sie nicht mehr mit der DNS des jeweils anderen beschmiert waren und vor Anstrengung keuchten, weil er sie in praktisch jedem Zimmer des Hauses gevögelt hatte. Er erzählte ihr, wer und was sie war. Er erklärte ihr, dass ihre Aggressivität normal war, weil sie sich nie verwandelt hatte. Und das wiederum half ihr, ihre Großmutter zu verstehen.





  Sogar, warum die Meute sie nicht früher holen gekommen war, hatte einen Sinn. Offenbar waren mehrere von ihnen ins Krankenhaus gekommen, während Sara noch im Koma lag. Ihre Großmutter war mit ihnen hinters Krankenhaus gegangen, um zu »reden«, und hatte sie dort stattdessen mit ihrem Lieblingsmesser angegriffen. Ein Meutenmitglied war an der Schulter verletzt worden, ein weiteres im Rücken, und einer Frau hatte sie das Gesicht zerschnitten und einen Teil des Ohrs abgetrennt. Lynette hatte sie alle am Leben gelassen, ihnen aber gesagt, dass sie nie wiederkommen sollten. Dass die »kleine Zicke« jetzt ihr gehöre.





  Die Meute verstand, was Sara immer gewusst hatte. Sie war nichts weiter als ein Knochen für einen bösartigen Hund. Ihre Großmutter hätte sie eher getötet, als sie den Leuten zu überlassen, denen sie vorwarf, ihr die Tochter genommen zu haben.





  Nein, keine dieser Informationen änderte etwas daran, wie sehr sie Lynette hasste, aber zum ersten Mal im Leben verstand Sara die alte Schlampe. Und was noch wichtiger war: Endlich verstand sie sich vor allem selbst und warum sie immer das Gefühl gehabt hatte, anders zu sein. Weil sie anders war. Aber es gefiel ihr, stellte sie fest. Es war eine Andersartigkeit, an die sie sich auf jeden Fall gewöhnen konnte.





  Natürlich musste sie sich jetzt bei Miki entschuldigen. Sie war der Wahrheit sehr nahegekommen. Und sie würde es Sara auf keinen Fall vergessen lassen.





  Sara lehnte sich ans Kopfende des Bettes und fuhr sanft mit den Fingern durch Zachs Haar, dessen Kopf auf ihrer Brust lag. Sie hatte das Gefühl, als habe er immer dorthin gehört. Bequem zwischen ihren Schenkeln liegend und dieses leise Knurrgeräusch machend, das ihr durch und durch ging, während seine Hände sich langsam an ihren Beinen auf und ab bewegten. Sie wollte, dass dies für immer sein Platz war. Aber sie wusste, irgendwann würde er gehen und sie wäre wieder allein, egal, was Angie sagte. Sara würde allein sein, genau wie immer. Sie hegte keine falsche Hoffnung, dass diese Sache zwischen ihnen mehr war als großartiger Sex. Sie konnte es sich nicht leisten, auf mehr zu hoffen. Mit der Enttäuschung würde sie nicht klarkommen.





  »Fährst du Motorrad?«, fragte er sie.





  Sie lächelte, ihre Finger umkreisten sanft sein Ohr. »Nicht mehr, seit ich gegen die Scheune geknallt bin.«





  Zachs Hände hielten auf ihrer Haut inne. »Du bist gegen eine Scheune geknallt?«





  »Ich musste doch der Kuh ausweichen.«





  Zach fing an zu lachen, und Saras Lächeln wurde noch breiter. Sie brachte ihn gern zum Lachen. Sie hatte das Gefühl, das schafften nicht viele.





  »Okay, okay. Dann musst du wohl mit mir fahren. Du steigst besser nicht selbst auf ein Motorrad.«





  Sara runzelte in der Dunkelheit die Stirn. Wovon zum Geier redete er?





  Seine Hand bewegte sich wieder über ihre Haut. Langsam, verführerisch, als genösse er es einfach, sie zu berühren. Gott, wie sie das vermissen würde.





  »Tu mir einen Gefallen«, seufzte er. »Nimm keine Tonne Kram mit. Die Fahrt ist lang genug, auch ohne dass ich mir Sorgen um einen Haufen Taschen machen muss.«





  Sara räusperte sich angespannt. »Wovon redest du?«





  »Keine Panik, wir lassen dein restliches Zeug holen.«





  Sie schnappte ihn an seinem glänzenden dunkelbraunen Haarschopf und riss ihm den Kopf zurück, sodass sie ihm in die haselnussbraunen Augen sehen konnte. »Wovon redest du?«





  »Was glaubst du wohl? Du kommst mit mir.« Es war weder eine Frage noch ein Befehl. Lediglich eine Feststellung.





  »Ich … ich habe nichts zugestimmt.« Warte. Wirklich nicht? Himmel, sie schrie doch nicht: »Ich gehe mit dir, wohin du willst«, wenn sie kam, oder?





  Zach drehte seinen großen Körper, verließ aber nicht den Platz zwischen ihren Schenkeln. »Du brauchst nicht zuzustimmen. Du gehörst mir.«





  »Was? Wie ein Hund? Das glaube ich aber nicht!«





  Er lächelte über ihren Zorn, legte die starken Arme links und rechts neben sie. Dann zog er sich an ihrem Körper entlang hoch, bis sie sich in die Augen sahen. Sie holte zitternd Luft, zwischen ihren Beinen wurde es feucht und heiß. Himmel, ich bin eine läufige Hündin, dachte sie, während sie sich danach sehnte, seinen Schwanz zu umfassen und nie wieder loszulassen.





  »Du kapierst es nicht, oder? Du bist in dieser Sache nicht allein. Du gehörst mir, aber ich gehöre auch dir. Noch bevor du mich markiert hast, habe ich dir gehört … auch wenn es mich noch so sehr nervt.«





  »Dich markiert?«





  Er blickte auf seinen verbundenen Arm hinab, und ihr wurde klar, was sie getan hatte. Nicht nur an seinem Arm, sondern überall an seinem Körper. Der Mann sah aus wie ein abgenutztes Kauspielzeug. Dann wurde ihr bewusst, was er gerade gesagt hatte. »Und du nervst mich auch zu Tode. Du bist ein Arschloch.«





  »Und du eine psychotische Schlampe.« Er neigte den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihren Nippel, was sie sich aufbäumen ließ. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das aus dir herausvögeln kann.«





  »Tja …« Sie umklammerte das Kopfende, streckte den Körper unter ihm und spreizte die Beine ein bisschen weiter. Sie sah ihn offen herausfordernd an. »Du kannst es versuchen. Aber ich hege da keine große Hoffnung.«





  Er grinste sie an. »Wirklich?« Dann fuhr er mit der Hand über ihren verletzten Schenkel, und ihr ganzer Körper zuckte.





  Sie umfasste das Kopfende fester und schüttelte den Kopf. »Diese Scheißkatzen!«
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  »Hast du hier in der Gegend mal einen Berglöwen gejagt, Marrec?«





  Marrec beantwortete Saras Frage mit einem Grinsen und polierte weiter mit einem weichen Tuch sorgfältig das Chrom einer seiner neuesten Kreationen. »Hier in der Gegend, nö. Aber ich habe sie ein oder zwei Mal woanders gejagt. Warum?«





  Sara blätterte mit flinken Fingern durch den Stapel Rechnungen auf ihrem Schoß. Sie musste noch schnell ein paar Rechnungen suchen, bevor sie gehen und sich für die Party am Abend umziehen konnte.





  Ohne von ihren Papieren aufzublicken, meinte sie: »Kein bestimmter Grund. Ich dachte nur, ich hätte gestern Nacht welche gesehen.«





  »Wie viele?«





  »Da ist er ja!« Sara hielt den Beleg hoch, den sie gesucht hatte. »Ich konnte die Papiere von diesem Kerl nicht finden – au!«





  Erschrocken schaute Sara auf die vertraute Hand, die ihr Handgelenk umklammerte. »Was hast du denn für ein Problem?«





  »Beantworte meine Frage!«





  Sie hatte Marrec immer nahegestanden. Er hatte sich in ihrer »Jugendliche Straftäterinnen«-Phase um sie gekümmert, als es kein anderer Erwachsener getan hatte. Der Mann hatte ihr gegenüber immer einen Beschützerinstinkt gehabt, aber seit einer Woche wurde er immer seltsamer. Und sie hatte so langsam wirklich die Schnauze voll davon.





  »Lass mich los!«





  Blinzelnd, als habe er eben erst gemerkt, dass er sie festgehalten hatte, als hätte sie versucht, sein Familienvermögen zu stehlen, ließ er ihren Arm los.





  »Tut mir leid.«





  Sara legte die Papiere, die sie brauchte, zur Seite und heftete die anderen in einen Ordner. »Marrec, ist alles in Ordnung mit dir?«





  »Ja. Ja. Mir geht’s gut. Ich werde nur alt, glaube ich.«





  »Hier.« Sie reichte ihm die Papiere. »Bist du dir sicher, dass ich nicht warten soll, bis dieser Typ vorbeikommt?«





  »Nein. Geh du nur. Amüsier dich. Und, Sara: sei vorsichtig.«





  »Bin ich das nicht immer?«





  »Schon. Aber du hast diese beiden verrückten Hühner dabei. Manchmal bist du so damit beschäftigt, sie von Dummheiten abzuhalten, dass du selbst mitten in der Scheiße endest. Ich brauche keine nächtlichen Anrufe von der Polizei mehr, wenn du es vermeiden kannst.«





  »Du tust, als sei das so oft passiert! Sechs- … höchstens siebenmal!«





  Sara grinste, und Marrec schüttelte lachend den Kopf. »Geh. Wir sehen uns morgen.«





  Sie schlüpfte in ihre Lederjacke. »Aber nicht allzu früh.«





  Mit einem Schnauben rief Marrec ihr nach: »Wann zum Geier warst du je irgendwo zu früh, Sara Morrighan?«
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  Der Streit über Klamotten hatte begonnen, sobald Sara Miki und Angelina an diesem Abend abgeholt hatte. In dem Moment, als sie beide im Auto saßen, hatten Angie und Miki zu schreien begonnen. Das war um sechs gewesen. Sara schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. Jetzt war es zwanzig nach zehn, und die beiden Zicken waren immer noch dabei. Sie selbst wollte jedenfalls wirklich auf diese Party, und deshalb hatte sie nicht vor, noch eine Minute länger zu warten.





  »Das zieht sie nicht an!«





  »Und was ist falsch daran?«, wollte Miki wissen, die ein langes, sehr hübsches Sommerkleid hochhielt. Sara hatte keine Ahnung, wo zum Henker Miki dieses Kleid herhatte. Es kam jedenfalls definitiv nicht aus einem ihrer Kleiderschränke … und würde auch nie darin zu finden sein.





  »Sie ist keine Nonne. Sie ist ein geiles Mädchen, das dringend flachgelegt werden sollte. Das Mindeste, was wir als ihre Freundinnen tun können, ist ja wohl, ihr dabei zu helfen. Deshalb sollte sie das hier tragen.« Angelina hielt die winzigen schwarzen Hotpants hoch, die sie immer noch in der Hand hielt. Auch ohne die Narben an ihrem Bein hätte Sara das Scheißding aus Prinzip nicht getragen.





  »Das ist einfach billig«, blaffte Miki. »So geht sie nicht aus. Niemals.«





  Sara war fertig. Diese Idiotinnen würden noch die ganze Nacht so weitermachen, wenn sie nichts unternahm. Sie stieß sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte, und ging zur Tür. Ihre Freundinnen hörten auf zu streiten, als Sara an ihnen vorbeiging. Sie schenkte ihnen nicht einmal einen Blick.





  Sara hatte keine Lust, die Entscheidung über ihre Garderobe diesen beiden Irren zu überlassen, also flocht sie ihre Haare zu einem lockeren französischen Zopf und schlüpfte in einen Rock im Tarnmuster, der ihr bis kurz übers Knie reichte und rechts einen Schlitz besaß. Dann vervollständigte sie das Outfit mit ihren alten schwarzen Lieblings-Cowboystiefeln, in deren Leder ihre dünne, aber tödliche Waffe versteckt war, und einem grünen Tanktop. Zusätzlich zog sie sich noch ihren schwarzen Cowboyhut tief ins Gesicht.





  Dann stürmte sie aus dem Haus, aber nicht ohne vorher zu schreien: »Kommt ihr zwei Zicken jetzt endlich, oder was?«





  »Kleine Party?« Miki wiederholte sich nun schon zum dritten Mal. Es hatte vor einer Stunde begonnen, während sie in einer langen Schlange von Autos warteten, die auf dem Weg zum Park waren. Dann hatten sie auf einen Parkplatz gewartet. Jetzt standen sie in einer langen Schlange von Leuten, die auf diesen Rave wollten, der, wie Sara jetzt wusste, die ganze Nacht dauern sollte. Auf einen gut organisierten, gut durchgeführten Rave.





  »Himmel, würdest du bitte aufhören, dich zu beschweren?« Angelina groovte schon zu der hämmernden Musik. »Entspann dich einfach!«





  Sara schüttelte den Kopf. Angie konnte überall Spaß haben – sogar in einer Warteschlange.





  Es dauerte eine Weile, aber schließlich schafften sie es bis zum Eingang. Riesige, muskelbepackte Männer nahmen das Geld entgegen und durchsuchten die Leute nach Waffen, was Miki zu entspannen schien – zumindest ein bisschen.





  Jetzt stand Sara vorn. Sie hoffte, das Ganze würde kein Vermögen kosten. Sie hatte nur fünfzig Dollar in der Tasche.





  Der größte der Männer schaute auf sie herab. Er starrte sie an, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er irgendwie das Messer sehen konnte, das sie im Stiefel versteckt hatte. Aber dann nickte er. »Du kannst rein.«





  Sara kratzte sich verwirrt die Stirn. »Ich … äh …«





  »Was ist los?«, fragte Angelina hinter ihr.





  »Sie kann auch rein.«





  »Aber …«





  »Ihr steht auf der Liste.«





  Nur dass er gar nicht auf seine Liste geschaut hatte. Er hatte gar nichts getan. Sie nur irgendwie angesehen.





  »Cool!«, jubelte Angelina. »Gehen wir!«





  Bevor Sara Fragen stellen konnte, schob Angelina sie an den Männern vorbei auf eine riesige Lichtung. Im Zentrum tanzten mehrere Hundert Leute. In Buden, die die Lichtung von dem dichten Wald abgrenzten, in dem die drei Freundinnen mehr als einmal jagen gewesen waren, wurde Essen, Alkohol und T-Shirts verkauft.





  So etwas hatte Sara noch nie gesehen. Sie war in ihrer wenig wilden Vergangenheit schon bei einigen Raves gewesen, aber die waren immer in Austin oder Umgebung gewesen. Dies hier war ihre langweilige Heimatstadt. So weit draußen waren normalerweise keine Raves.





  Angelina stand neben ihr, das schöne Gesicht glühend vor Aufregung, hob beide Arme in die Luft und schrie: »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!« Dann riss sie Sara am Arm mitten in die tanzende, zuckende Menge. Miki folgte ihnen, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah Sara sie lächeln.





  Der letzte Rave, auf dem sie zusammen gewesen waren, war ein paar Jahre her. Miki hatte die Uni und zwei Jobs. Angelina hatte ihre eigene Firma, auch wenn sie nie dort zu sein schien – »dafür habe ich ja Angestellte«. Und jetzt, wo sie wussten, dass hier keine Biker-Gang darauf wartete, sie unter Drogen zu setzen, sie zu vergewaltigen und dann als Huren nach Taiwan zu verschiffen – was Mikis Überzeugung gewesen war –, beschlossen die Freundinnen stillschweigend, dass sie sich in dieser klaren, kühlen Nacht entspannen und amüsieren würden.
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  Ohne den Blick von der Partymeute abzuwenden, fing Zach mühelos das Bier ab, das Conall nach seinem Kopf warf.





  »Sieht ziemlich gut aus heute, was?« Conall trat hinter Zach, sein eigenes Bier fest in der Hand.





  »Sieht so aus.« Zach nahm einen langen Schluck und suchte weiter die Menge ab.





  »Noch nicht da, was?«





  Zach warf seinem Freund einen Blick zu. »Wer?«





  Conall feixte. »Erzähl mir doch nichts, Zach.«





  Er hatte natürlich recht. Zach hielt tatsächlich nach ihr Ausschau. Er konnte es sich nicht verkneifen. Seit sie ihm die Zunge in den Mund gesteckt hatte, konnte er nicht aufhören, an sie zu denken.





  »Oh, sie.« Er versuchte, desinteressiert zu klingen. »Yates will immer noch, dass ich Babysitter spiele. Das ist alles.«





  »Ja, klar. Das ist alles.« Conall hätte zumindest so tun können, als kaufe er ihm seinen Schwachsinn ab.





  »Sie kommt wahrscheinlich sowieso nicht. Deine Freundin mit der großen Klappe hat es ihr wahrscheinlich ausgeredet.«





  »Ich muss dich bitten, die Frau, die ich liebe, nicht meine Freundin zu nennen – sie ist meine zukünftige Ehefrau!« Zach schüttelte den Kopf über Conalls dämliches Grinsen. Ein dämliches Grinsen, hinter dem sich erfolgreich ein Raubtier verbarg. »Abgesehen davon«, fuhr sein Freund fort, »wollte diese Latina auf jeden Fall kommen, und ich glaube, sie kommt nicht ohne sie.«





  Zach hoffte, dass Conall recht hatte. Er musste Sara sehen. Um sich selbst zu beweisen, dass sie nichts weiter als eine Episode war. Ein Problem, das er zu lösen hatte. Nichts weiter. Ja, genau.





  Es war das »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!«, das seine und Conalls Aufmerksamkeit auf sich zog. Himmel, waren diese Frauen laut!





  Zach suchte mit Blicken die Menge ab; seine Augen nahmen Dinge wahr, die andere nicht gesehen hätten. Er entdeckte sie schnell. Angelina zerrte Sara und die andere mitten in den Rave. Das war eindeutig nicht ihr erster Rave bis in die Morgenstunden. Sie hatten keine Handtaschen dabei. Keine Jacken. Und sie waren bereit, die ganze Nacht zu schwitzen.





  Angelina hatte die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihr schwarzes Bustier in all seiner enganliegenden, figurbetonenden Pracht zur Geltung brachte. Außerdem eine weite Jeans und Turnschuhe. Der Tanga, der unter ihrer Jeans hervorlugte, gab dem Ganzen einen hübschen, sexy Touch. Die mit dem Mund hatte ein enges, bauchfreies Top an, das ihre umwerfenden Bauchmuskeln frei ließ, bei deren Anblick er Conall knurren hören konnte; außerdem trug sie Shorts und Wanderstiefel.





  Sara hatte ein Tanktop an, einen tarnfarbenen Rock mit Cowboystiefeln und einen Hut, den er an jeder anderen lächerlich gefunden hätte. Aber an ihr sah er gut aus. Er nahm allerdings an, dass sie ihn nur trug, um die Narbe in ihrem Gesicht zu verbergen, was er völlig unnötig fand.





  Sara tanzte nicht. Ihr verletztes Bein hinderte sie daran. Aber sie bewegte sich wirklich gut. Nichts Ausgefeiltes oder Schrilles, und ihre Bewegungen hatten auch nichts von einer Stripperin, was er und Conall über die Jahre zu schätzen gelernt hatten. Doch was sie tat, brachte seinen Schwanz dazu, von innen gegen seine Jeans zu hämmern und die Freilassung zu verlangen … um sich von ihr gefangen nehmen zu lassen.





  Conall dagegen erging es leider nicht so gut. »Oh. Mein. Gott. Sie ist die schlechteste Tänzerin, die ich je gesehen habe!«





  Bis dahin hatte Zach vergessen, dass es auch noch andere auf dem Rave gab. Er schaute hinüber und sah, was Miki sich unter Tanzen vorstellte. Es war irgendwie traurig … und furchterregend. Aber sie amüsierte sich eindeutig.





  »Aber«, fügte Conall hinzu, »ihr Arsch sieht toll aus in diesen Shorts.«





  Zach schüttelte den Kopf. Dem Mann war einfach nicht zu helfen.
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  Miki knurrte, wirbelte noch einmal herum und schaute hinter sich.





  »Okay. Das hatte ich mir nicht eingebildet«, schrie sie über die pulsierende Musik hinweg.





  Sara und Angie sahen einander an und dann wieder Miki.





  »Wovon redest du?«, fragte Sara.





  »Hier schnüffelt ständig jemand an meinem Hintern!«





  Nachdem sie sie eine Ewigkeit angestarrt hatten, prusteten Sara und Angie los.





  »Das ist nicht lustig!«





  »Doch, ist es!«, antworteten sie gleichzeitig.





  Bevor Miki davonstürmen konnte, nahm Sara ihren Arm und zog sie zurück. »Ist doch nicht schlimm. Kein Ding. Sie tanzen eben, und dein Hintern war zufällig im Weg.«





  »Das ist keine Entschuldigung dafür …« Miki zog ein komisches Gesicht, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »… an meinem Hintern zu schnüffeln!«





  »Ich weiß. Das ist eindeutig geschmacklos, aber ich würde mich nicht zu sehr darüber aufregen. Okay?«





  »Ich wünschte nur, ich hätte meine Schrotflinte dabei.« Miki warf den Leuten um sie herum böse Blicke zu. »Denn dann würde hier jemand verdammt noch mal eine Ladung Schrot abbekommen!«
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  Zach machte zwei Männern der Security ein Zeichen. Er hätte auch andere nehmen können, aber diesen beiden vertraute er.





  »Seht ihr den Typ dort drüben?« Die beiden blickten an seinem Finger entlang auf den Kerl, der Sara am Morgen zuvor in ihrem Wagen belästigt hatte. »Ich will, dass er geht und nicht wiederkommt.«





  Einer der Männer, den alle liebevoll Ox nannten, runzelte die Stirn. »Du willst, dass er … für immer geht?«





  Zach schloss kurz die Augen. »Nein.« Und es kostete ihn seine ganze Kraft, nicht »Schwachkopf« hinzuzufügen.





  »Sorgt einfach dafür, dass er geht und heute Nacht nicht noch mal wiederkommt. Aber ich will morgen früh keine unbekannten Leichen.«





  »Verstanden.« Ox und sein Partner gingen, und plötzlich löste sich Conall aus der tanzenden Menge und stellte sich wieder neben Zach.





  Es war sein gespielt unschuldiger Blick, der Zach den Kopf schütteln ließ.





  »Du hast an ihrem Hintern geschnüffelt, oder?«





  Conall versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu verbergen.
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  Nachdem sie mindestens eine volle Stunde durchgetanzt hatten, bedeutete Miki ihnen, dass die Wasserflasche, die sie mitgebracht hatte, leer sei. Sara und Miki schoben sich durch die Menge und ließen Angelina zurück. Sie hatte eine nette Gruppe hübscher Jungs zum Tanzen aufgetan und schien sich ganz gut zu amüsieren.





  »Super Musik, was?«, fragte Miki, als sie sich endlich aus der Menge der tanzenden Leiber befreit hatten.





  »Unglaublich!« Sie hatten hier erstklassige DJs aus Europa. Sara kannte mehrere von ihnen aus Musikzeitschriften und von ein paar hochkarätigen Raves in Austin. Wie schafften es ein paar, um Miki zu zitieren, »zwielichtige Biker«, solche DJs hier heraus ins Nirgendwo zu holen?





  Die beiden arbeiteten sich zum Rand der Lichtung vor. In der ersten Bude, zu der sie kamen, verkauften zwei großgewachsene Frauen.





  »Kommt mir das nur so vor, oder sind viele dieser Frauen riesengroß?«, murmelte Miki vor sich hin. Mehr oder weniger. Die zwei Frauen hatten sie nämlich eindeutig gehört, denn sie drehten sich mit finsterem Blick um.





  »Zwei Wasser, bitte«, sagte Sara eilig, in der Hoffnung, eine der typischen Schlägereien zu verhindern, die Mikis große Klappe auslöste.





  Eine der Frauen kam zu ihnen herüber und schaute Sara an. Musterte sie mehrere lange Sekunden gründlich. O-oh, das wird eine Schlägerei. Verdammte Miki! Sara ballte die Hand zur Faust, bereit, sie zu benutzen, wenn nötig, während sie beobachtete, wie die Frau unter den Klapptisch griff, zwei Wasserflaschen hervorzog und sie ihnen reichte.





  Sara atmete auf und zog gerade Geld aus der hinteren Hosentasche, als die Frau sie stoppte. »Die gehen aufs Haus.«





  Sara sah das Schild an, auf dem eindeutig die Preise für Wasserflaschen standen. Und die winzigen Flaschen, die sie jetzt in der Hand hatte, waren jeweils fünf Dollar wert. Langsam wurde es komisch.





  »Warum?«





  »Nimm das Wasser und geh.« Ohne ein weiteres Wort kehrte die Frau zu ihrer Freundin zurück.





  »Was zum Geier …«





  »Hi.« Sara und Miki entdeckten Mikis großen blonden Stalker neben sich. Er nickte Sara zu, lächelte aber Miki an.





  »Hi«, antwortete Sara. »Nette kleine Party.«





  »Danke. Ich heiße Conall.« Es war, als existierten Sara und die anderen dreihundert Leute nicht einmal.





  Miki blinzelte. »Super.«





  Es bereitete tatsächlich körperliche Schmerzen, Miki und Conall da stehen zu sehen, die offensichtlich keinerlei Ahnung hatten, was sie als Nächstes sagen sollten.





  »Tja …« Miki sah zu Sara hinüber, und Sara ließ sie mit einem Blick wissen, dass sie auf sich gestellt war. Hauptsächlich, weil sie die ganze Sache tierisch lustig fand … und süß. Sehr süß.





  Mit einem wütenden Blick auf Sara beschloss Miki, abzuhauen. »Tschüss dann.« Miki nahm ihre Flasche Wasser und ging.





  Sara neigte den Kopf zur Seite, als sie den niedergeschlagenen Ausdruck in Conalls Gesicht sah. Nein, sie konnte einfach nicht anders. »Jetzt steh nicht einfach so da! Geh und hol sie dir!«





  Conall seufzte. »Ich glaube, sie hasst mich.«





  »Machst du Witze? Sie mag dich wirklich. Sie ist nur schüchtern.«





  »Ehrlich?« Damit verschwand er in der Menge, auf der Suche nach der schwer fassbaren Miki.





  Sara lachte auf, als ihr klar wurde, dass Miki ihr das morgen doppelt heimzahlen würde.





  »Macht es Spaß, meinen Freund zu verarschen?«





  Vielleicht musste sie es auch schon viel früher büßen.





  Er stand hinter ihr, sein heißer Atem blies ihr ins Ohr, als er sich zu ihr vorbeugte. Er berührte sie nicht, doch ihr ganzer Körper stand in Flammen und wollte, dass er sie berührte.





  »Ich habe ihn nicht …« Sie konnte nicht einmal ihren Satz zu Ende bringen. Das wird wirklich langsam lächerlich! Sie zwang ihren Körper von ihm weg. »Hör mal, ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen«, fuhr sie ihn an und wandte sich zu ihm um. Super. Sein ärmelloses Harley-Shirt entblößte extrem muskulöse, braungebrannte Arme mit Tattoos auf beiden Oberarmen und dem linken Unterarm – das trug rein gar nichts zu ihrer Fassung bei! Sie hatte immer eine Schwäche für Typen mit Tattoos gehabt. »Und ich bin mir sicher, dein robuster Freund kann sich gut selbst verteidigen.«





  »Gegen sie? Machst du Witze? Die Frau ist giftig wie eine Natter!«





  »Nein, sie ist – rede nicht über meine Freundinnen!«





  »Verarsch du meine Freunde nicht!«





  »Also gut.«





  »Also gut.«





  Die zwei standen da und starrten sich an, und Sara wusste nicht, ob sie ihn in den Magen boxen oder das schwarze Tattoo auf seiner rechten Schulter lecken sollte.





  Um beides zu vermeiden, drehte sie sich um und ging. Sie war ein paar Schritte weit gekommen, als sie merkte, dass er neben ihr herging. Sie blieb stehen. »Was?«





  »Ich habe nichts gesagt.«





  Sara machte noch ein paar Schritte, aber er war immer noch neben ihr. Sie blieb wieder stehen; diesmal drehte sie sich zu ihm um. »Was tust du da?«





  »Ich genieße das Leben.«





  Sara machte schmale Augen. »Geh weg.«





  »Warum?« Zach beugte sich zu ihr vor, berührte sie aber immer noch nicht. »Mache ich dich nervös?«





  Sie schnaubte. »Bitte. Ich kenne härtere Gangs als euch.« Sie ging wieder weiter, blieb aber abrupt stehen, als ihr klar wurde, dass er jetzt nicht mehr neben ihr herging. Darum hatte sie ihn zwar gebeten, aber sie hatte nicht erwartet, dass er tatsächlich auf sie hören würde. Sie schaute zu ihm zurück. »Was?«





  »Na ja«, bemerkte er leise, als er langsam und mit spielenden Muskeln auf sie zukam. Verdammt! Diese spielenden Muskeln machten sie absolut verrückt. »Zuerst einmal habe ich angehalten, weil ich nicht wusste, warum du mich ein Gang-Mitglied nennst. Dann habe ich einfach deinen Hintern in diesem Rock beobachtet. Das hat mich mehr oder weniger an Ort und Stelle festgenagelt.«





  Sara rieb sich die Nase, um ihr Lächeln zu verbergen. »Tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe. Ist dir Motorradclub lieber?«





  »Du weißt schon, dass wir keine Biker-Gang sind, oder?«





  Natürlich waren sie das. Was sollten sie sonst sein? Gruppen von Erwachsenen in schwarzem Leder zogen nicht in Meuten herum, lebten zusammen und schmissen wilde Raves, wenn sie keine Gang waren.





  »Wir fahren einfach gern. Wir mögen die Freiheit.«





  »Dann seid ihr …«





  »Geschäftspartner. Wir betreiben gemeinsam ein paar Clubs.«





  »Wirklich?« Sara nahm einen Schluck von ihrem Wasser, während Zach in seine hintere Jeanstasche griff. Sie hätte selbst nur zu gern in seine hintere Jeanstasche gegriffen.





  Himmel, Mädchen! Reiß dich zusammen!





  »Hier.« Er reichte ihr eine Visitenkarte. Die Karte war sehr gute Qualität, und die Buchstaben waren erhaben gedruckt, aber es stand nichts weiter als sein Name und eine Handynummer darauf.





  Sara hielt die Karte hoch. »Und?«





  »Nur seriöse Geschäftsleute haben Visitenkarten.«





  Sara liebte seinen Sarkasmus. Er war so albern. »Und die Hells Angels haben eigene Websites. Sie verkaufen T-Shirts.« Sara ging wieder los. Ihr Bein wurde langsam steif, und sie hoffte verzweifelt, den Schmerz durch Bewegung zu lindern. Sie wollte nicht, dass die Nacht zu Ende war. Sie amüsierte sich sehr gut mit Zach, auch wenn sie das nur ungern zugab.





  Er war ein amüsanter Blödmann.





  Allerdings hatte sie noch nicht herausgefunden, warum dieser Kerl seine Zeit mit ihr verbrachte. Es gab hier Frauen, die auf ein bloßes Zwinkern von ihm hin auf die Knie gegangen wären. Sie sah, wie sie ihn ansahen. Und doch schien er sie vollkommen zu ignorieren. Er ignorierte sie ihretwegen. Sie fragte sich, was er im Schilde führte, und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Verdammt, was denkt er bloß?
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  Ich würde meine Eckzähne dafür hergeben, wenn diese Frau jetzt auf meinem Gesicht säße.





  »Stange.«





  »Was?«





  »Du läufst gleich gegen eine …« Zach knallte ungebremst gegen eine Stange zwischen zwei Verkaufsständen. »… Stange.«





  Zach machte einen Schritt rückwärts und hielt sich die Stirn. »Verdammt!«





  »Sei nicht so eine Heulsuse.« Sara drehte ihn zu sich um und nahm seine Hände von seinem Gesicht. »Lass mich mal sehen.« Mit den Fingerspitzen drückte sie seine breiten Schultern herunter, damit sie seinen Kopf untersuchen konnte. »Das wird nicht einmal eine Beule, glaube ich.«





  »Pflegst du mich gesund, falls es eine Gehirnerschütterung ist?«





  Sara lächelte, während sich ihr ganzer Körper beim heiseren Flüstern seiner Stimme zusammenzog. »Nein. Ich lasse dich allein. Nackt. Futter für die Wölfe.«





  »Nackt, was?«





  »Therapie.« Sie schob ihn von sich weg, oder versuchte es zumindest. »Für viele wie dich ist das eine praktikable Option.« Sie ging an ihm vorbei und hoffte, dass er nicht hörte, wie ihre Stimme stockte oder gar sah, dass ihre Nippel ein Loch durch ihr Tanktop bohrten.





  Zach bemühte sich nach Kräften, in ihrer Gegenwart zumindest einen Anschein von Selbstkontrolle aufrechtzuerhalten. Aber sie machte es ihm nicht leicht. Ließ ihn gegen Stangen laufen. Berührte seine Schultern. Benutzte das Wort »nackt«.





  Und die Frau hatte keine Ahnung, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte. Sie beobachtete alle außer ihm. Pausenlos suchte sie die Menge ab, auf jedes noch so kleine Anzeichen von Problemen vorbereitet. Ihm wurde klar: Während ihre Freundinnen feierten und tanzten, passte sie auf sie und auf sich selbst auf.





  Was für eine erstaunliche Frau. Der perfekte Wolf. Die perfekte Gefährtin.





  Zach schlug sich auf den Hinterkopf, um diesen verräterischen, fehlgeleiteten Gedanken aufzuhalten. Sara blickte erschrocken auf.





  »Eine Stechmücke«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.





  Sie blinzelte. »Die ist jetzt auf jeden Fall tot.«





  »Weißt du, wir sollten mal zusammen ausgehen. Ein Date oder so.«





  Sara blieb stehen. »Lass mich raten. Ist das hier ›Wer kriegt am schnellsten das Landei ins Bett‹, oder hast du mit deinen Kumpels eine Wette laufen, wer es schafft, den Krüppel zu nageln?«





  Zach drehte sich um und sah sie an. Starrte einfach. Doch als sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, wusste Sara nicht, ob sie davonlaufen oder nur um Hilfe schreien sollte. »Du kannst ganz schön gemein sein!«





  Er sagte es ohne jeden Groll. Tatsächlich klang es irgendwie … angetörnt. Sara wich einen Schritt zurück. Er machte einen auf sie zu. »Ich mache dich also nervös.«





  »Blödsinn.« Na ja, zumindest klang sie so, als meinte sie das ernst.





  Zach streckte die Hand nach ihrer Schulter aus. Sara wich nicht zurück, obwohl sie am liebsten so schnell wie möglich abgehauen und in ihr langweiliges Zuhause gefahren wäre. Seine Finger berührten das keltische Tattoo an ihrer Schulter und zeichneten das Muster nach. Sie spürte, wie ihre Kehle trocken und ihre Vagina feucht wurde.





  »Weißt du«, seine Stimme war tief und leise, wie eine Liebkosung auf ihrer Haut, »du bist wirklich verblüffend.«





  Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin eine Schlampe. Ich weiß es, und ich habe gelernt, diese Charakterschwäche zu akzeptieren.«





  »Klingt, als hättest du Gefallen daran gefunden.«





  »Und wenn, was geht es dich an?«





  Zachs Finger glitten über das Tattoo und zu ihrem Hals. Sie bekämpfte den Drang, zusammenzuzucken; sie glaubte, er wolle den vernarbten Teil ihres Gesichtes berühren. Sie hatte nie jemanden so nahe an sich herangelassen. Ihre Freundinnen nicht. Ihre Exfreunde nicht – niemanden. Und sie würde auch Zach nicht so nahe heranlassen. Abgesehen davon verspürte sie schon wieder diesen Wunsch. Diesen Wunsch, sein Tattoo zu lecken oder ihm in den Magen zu boxen.





  »Hübscher Hut übrigens«, murmelte er sanft.





  Also würde es der Boxhieb in den Magen werden. Gut. Damit konnte sie umgehen.





  Dann sank Sara auf ein Knie – der plötzlich aufflackernde Schmerz in ihrem Bein blendete sie beinahe. Es war fast so schlimm wie vor ihrem Haus; sie schnappte nach Luft und versuchte nicht zu schreien. Versuchte, nicht von dem Schmerz allein zu sterben.





  Doch dies war Texas. Jemand musste hier ein Gewehr haben. Sicher konnten sie sie in den Kopf schießen und ihrem Leid ein Ende machen. Sie wollte schreien: »Kann mich bitte jemand umbringen?«, doch stattdessen biss sie die Zähne zusammen, um nicht wild zu brüllen.





  Dann spürte sie, wie sich starke Arme um sie legten und hörte eine tiefe Stimme. »Halt durch. Ich hab dich.«





  »Lass. Mich. Los.«





  Sie hörte ihn glucksen. »Vergiss es.«





  Gerade hatte sie noch ausgesehen, als werde sie ihn gleich ins Gesicht schlagen – er hatte gewusst, dass die Bemerkung über den Hut sie ärgern würde –, und hatte immer erregter gewirkt, je mehr er sie berührt hatte. Dann fiel sie hin und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Bevor Zach wusste, wie ihm geschah, hob er sie schon vom Boden auf und brachte sie so schnell wie möglich weg. Er sah, wie die anderen sie ansahen. Sie rochen ihre Schwäche. Hörten den Schmerzensschrei, den sie verzweifelt – bewundernswert – zu unterdrücken versuchte.





  Er brachte sie weg von dem Rave und in den Wald, in dem Conall und er noch vor ein paar Stunden jagen gewesen waren. Sie hatten eine kleine Hütte gefunden, die anscheinend schon seit Jahrzehnten verlassen war. Hier hatte sie ein wenig Zeit, den Schmerz zu bewältigen und wieder zu Kräften zu kommen. Er würde da sein, für den Fall, dass sie ärztliche Behandlung oder so etwas brauchte. Er würde einfach als ihr Babysitter da sein. Genau wie Yates ihn gebeten hatte. Nichts weiter.





  Ja, klar.
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  Zeitverschwendung. Das war es. Minuten seines Lebens, die er nie zurückbekommen würde. Zach betrat den Club namens Skelly’s, überrascht, einen Ort wie diesen in dieser schäbigen texanischen Kleinstadt zu finden. Hardcore Industrial und Techno dröhnten durch das winzige Gebäude, und Zach entspannte sich ein wenig. Nach dem Äußeren des Clubs und all den Pick-up-Trucks auf dem Parkplatz zu urteilen, musste der Laden voller Bauerntrampel sein. Seinesgleichen flog unter Rednecks normalerweise irgendwann die Scheiße um die Ohren. Zu viel Testosteron und Alkohol führten immer zu Problemen.





  Er schob sich durch den brechend vollen Club, nahm jeden unter die Lupe, bis er die Bar erreichte. Er beobachtete eine Weile die Barfrau, wie sie Drinks zubereitete. Eine zierliche kleine Schwarze mit einem dunklen Lockenkopf. Sie war definitiv ein Profi und bereitete alle Drinks mit äußerster Präzision zu. Sie servierte nie mehr oder weniger als nötig. Nebenher unterhielt sie sich aufmerksam mit einer großen, sehr sexy Latina am anderen Ende der Bar und verpasste keine Sekunde des Gesprächs. Verschüttete keinen Tropfen. Sie war gut.





  Er hielt einen Zehner hoch, und die Barfrau kam zu ihm herüber. Er hörte den letzten Satz, den sie ihrer Freundin zurief: »Ich kann nicht gleichzeitig bedienen und auf sie aufpassen. Ich dachte, du würdest sie im Auge behalten!« Dann wandte sie sich Zach zu und ließ ein hinreißendes Lächeln aufblitzen. »Was willst du?«





  »Tequila.«





  Die Frau nickte, und ihre Hand ging unter der Bar auf die Suche, dann erstarrte ihr Gesicht. Sie verschwand plötzlich unter dem Tresen, um genauer hinzusehen. »Scheiße!«, schnauzte sie. Als sie wieder erschien, war ihr Lächeln verschwunden. »Eine Sekunde.« Sie ging zu der hinter ihr liegenden Tür und schrie zu der Latina hinüber: »Angelina, sie hat die Flasche geklaut!«





  »O-oh.« Die Latina drehte sich um und schaute über die Tanzfläche zu einer Gruppe von Tischen und Barhockern voller Leute. Zach folgte der Blickrichtung der Frau und sah sie sofort.





  Sie war groß; größer als ihre besorgte Freundin. Ihr kohlrabenschwarzes Haar reichte ihr bis über die Schultern und strich über die Träger ihres schwarzen Tanktops, das ein keltisches Tattoo auf ihrer rechten Schulter frei ließ. Als sie den Kopf drehte, konnte Zach deutlich die gezackte Narbe sehen, die quer über ihre Gesichtshälfte führte.





  Sie war von vier jungen Männern umgeben, schien sie aber nicht zu bemerken. Eigentlich wirkte sie sogar geradezu gelangweilt. Er war sich nicht so recht im Klaren darüber, weshalb ihre Freundinnen sich Sorgen machten.





  »Hier, bitte.« Die Barfrau stellte einen Tequila vor ihn hin. »Dein Wechselgeld.«





  Zach winkte ab. »Stimmt so.«





  »Danke.« Sie schob das Geld in die hintere Jeanstasche und kehrte zu ihrer Freundin am anderen Ende der Bar zurück.





  »Wir müssen etwas tun«, sagte sie. Zach hörte sie auch über die Musik hinweg, und auch was sie mit dem Rücken zu ihm sprach, kam klar und deutlich bei ihm an. »Sie ist völlig dicht.«





  »Ja, aber weißt du noch, was letztes Mal passiert ist? Wir sollten wohl einfach dankbar sein, dass sie nicht jeden Tag trinkt … oder jedes Jahr. Oder jedes Jahrzehnt.«





  »Was ist überhaupt heute Abend mit ihr los?«





  »Ich glaube, ihr Bein macht ihr wieder Probleme.«





  »Ihr Bein macht ihr immer Probleme. Das ist nichts Neues.«





  »Es wird schlimmer. Und ich glaube, sie macht sich Sorgen. Was das bedeuten könnte.«





  »Das bedeutet gar nichts. Sie interpretiert zu viel in alles hinein.«





  Die dunkelhaarige Schönheit lehnte sich zurück und sah ihre Freundin an. »Das musst ausgerechnet du sagen. Wer im Glashaus sitzt …«





  Die Kleine zeigte ihr den Stinkefinger und mixte geschickt einen Martini – alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Er war beeindruckt.





  »O-oh, Miki. Sie ist unterwegs.«





  Zach drehte sich wieder zu der anderen Frau um. Sie rutschte von ihrem Hocker, ließ einen Kerl mitten im Satz stehen und ging einfach. Na ja, sie hinkte eher, aber er hatte ja gehört, dass ihr Bein schwer verletzt sei. Dennoch benutzte sie beim Gehen – höchstwahrscheinlich zur Toilette – weder Stock noch Krücken.





  Er hätte keine Sekunde über die ganze Sache nachgedacht, wären da nicht die beiden Männer gewesen, die an der gegenüberliegenden Wand lehnten. Obwohl sie sich größte Mühe gaben, passten sie nicht ins Bild. Sie trugen schwarze Lederjacken, aber brandneue, die aussahen, als hätten sie sie am selben Tag erst gekauft. Ihre Hemden waren schwarz, aber aus Seide. Die Hosen mit Bundfalten. Und ihre Schuhe? Die waren aus Leder, teuer, und Zach hätte so etwas nicht einmal mit vorgehaltener Waffe angezogen. Und sobald sie sich bewegte, gingen sie ihr nach. Zach kippte seinen Tequila und folgte ihnen ebenfalls.





  Er hatte sich gerade durch die Menge bis zum Hinterausgang des Clubs gedrängt, als er sie entdeckte. Einer hatte die Frau um die Taille gepackt und hochgehoben. Er hielt ihr den Mund zu, und die drei verschwanden durch die Hintertür. Es geschah so schnell, dass es keiner der anderen Gäste bemerkte.





  Zach lief los, stieß Leute aus dem Weg, da er befürchtete, zu spät zu kommen. Er platzte durch den Hintereingang in die Seitengasse hinaus. Sie hatten die Frau zu Boden geworfen, und einer hatte die Hand erhoben. Für jeden anderen hätte es ausgesehen, als wolle er ihr eine Ohrfeige verpassen. Doch Zach wusste, dass ein Schlag dieser Hand der Frau die Kehle zerfetzt hätte. Er knurrte und ließ seine Eckzähne ausfahren. Die Männer drehten sich um, und einer antwortete mit einem Brüllen.





  Doch bevor Zach irgendetwas tun konnte, zog die Frau ein langes, schmales Stück Metall aus ihrem abgetragenen Cowboystiefel und rammte es einem ihrer Angreifer in die Innenseite des Schenkels. Er brüllte wieder auf, diesmal vor Wut und Schmerz. Dem Unverletzten schien aufzugehen, dass es jetzt kein einfacher Mordplan mehr war. Die Frau würde nicht kampflos sterben. Also schnappte er sich seinen Partner, und die beiden verließen im Laufschritt die Seitengasse, wobei sie eine Blutspur hinterließen.





  Zach ging zu der Frau hinüber, die inzwischen die Waffe wieder in ihren Stiefel geschoben hatte und jetzt versuchte, sich aufzurappeln – eindeutig ein größeres Unterfangen. Zach seufzte, nahm ihren Arm und zog sie mühelos hoch.





  »Hey!«, blaffte sie und schaute zu ihm auf. Von seinem Platz an der Bar aus hatte er nicht sehen können, wie hübsch sie eigentlich war. Unglaublich hübsch. Dunkelbraune Augen sahen ihn unter schwarzen Wimpern hervor an. Ihre Haut war von einem hellen Braun mit einer Spur Rot. Und die brutale Narbe auf ihrer Wange konnte ihre scharf gezeichneten Wangenknochen und die vollen Lippen nicht verbergen. Eigentlich unterstrich sie sie sogar.





  Diese eindringlichen Augen sahen ihn direkt an. »Hübsche Zähne«, murmelte sie betrunken. Sie hatte einen leichten texanischen Akzent. Nicht so deftig wie die anderen, die er auf der Fahrt von Kalifornien hierher gehört hatte. »Lang.« Ihr rechter Zeigefinger schob sich in seinen Mund. Plötzlich ging ihm auf, dass er seine Eckzähne nicht wieder eingezogen hatte.





  Jetzt lächelte sie ihn an und sagte: »Du bist auch hübsch.« Wow, sie war wirklich sehr betrunken. Plötzlich zu Kräften gekommen, knallte sie Zach an die gegenüberliegende Wand. »So einen Hübschen wie dich habe ich noch nie gesehen.«





  Zach war in seinem Leben schon einiges genannt worden, aber »hübsch« war nicht dabei gewesen. Gleichzeitig knurrend und lächelnd – äh, nein –, anzüglich grinsend, lehnte sie sich an ihn; ihre Brüste drückten durch das T-Shirt gegen seine Brust und erschreckten ihn mit der Hitze ihres Körpers.





  Sie küsste ihn. Weiche Lippen auf seinem Mund; die Zunge glitt zwischen seine Zähne.





  Ihre Zungen trafen sich, und Zach hatte das unglaubliche Bedürfnis, sie sofort und hier in dieser Seitengasse zu nehmen. Als sie die Hand vorn in seine Jeans schob und mit festem Griff die sekündlich wachsende Beule umfasste, wusste er, dass er diese Frau haben musste. Jetzt. Sofort. In diesem Augenblick. Bevor er jedoch auch nur die Arme um sie legen konnte, wurde sie von ihm weggezogen. Weggerissen, seinem Gefühl nach.





  Er war so in sie vertieft gewesen, dass er nicht einmal gemerkt hatte, wie ihre Freundinnen eindeutig kampfbereit in die Seitengasse gestürmt waren. Diejenige, die Miki hieß, hatte einen Baseballschläger dabei, wahrscheinlich von hinter der Bar. Die andere, Angelina, hatte ihre hochhackigen Schuhe ausgezogen und schien bereit, die Sache mit bloßen Händen auszutragen. Ja, Zach hatte sich keine Sekunde lang von ihren Designerklamotten täuschen lassen. Diese Frau konnte einem die Kehle durchschneiden, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie strahlte unmissverständlich aus, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte.





  »Sara!«, kreischte Angelina, während sie Sara von Zach wegriss. Miki blieb im Hintergrund und schaute nur zu, den Baseballschläger immer noch schlagbereit. Zach konnte nur vermuten, wie es für sie aussehen musste, wenn ihre Freundin einem Fremden die Zunge in den Hals und die Hand in die Hose steckte. »Was soll das?«





  Zach zog eilig seine Reißzähne so weit ein, dass sie normalen menschlichen Eckzähnen glichen, gerade rechtzeitig, bevor Angelina ihn ansah und aufmerksam musterte. Leider konnte er sein Ding nicht so beherrschen wie seine Zähne.





  Sara machte sich von Angelina los und lehnte sich wieder an Zach. Erneut lächelte sie, den Blick auf seine Lippen gerichtet. »Das ist mein hübscher Mann. Ist er nicht toll? Ich glaube, ich liebe ihn.«





  Miki verdrehte die Augen und senkte den Schläger. »Das soll ja wohl ein Witz sein!«





  Angelina machte eine Bewegung auf ihre Freundin zu. »Okay, Süße, aus dir spricht eine halbe Flasche Tequila. Aber jetzt lassen wir den ›hübschen Mann‹ gehen.«





  »Nein!«, blaffte sie, und ihre Freundin erstarrte in der Bewegung. Zach sah zu, verblüfft über Saras Aggression.





  Doch ihren Freundinnen schien nicht klar zu sein, wie nah sie echter Gefahr waren. Miki fing an zu lachen, Angelina dagegen sah eher gelangweilt aus. »Sara, Süße, du musst dein Spielzeug gehenlassen.«





  »Hey!«, grollte Zach.





  Angelina warf ihm einen bösen Blick zu. »Leg dich nicht mit mir an!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.





  »Okay, okay.« Sara richtete sich auf. »Streitet nicht meinetwegen. Ich habe schon verstanden. Ich komme mit.«





  Angelina entspannte sich sichtlich. »Gut.«





  »Aber …«, flüsterte Sara, sodass nur Zach sie hören konnte, legte die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herab, »es wäre einfach unhöflich, vorher nicht gute Nacht zu sagen.«





  Sie küsste ihn noch einmal. Und sofort setzte mit voller Wucht wieder dieser Drang ein, sie hier und jetzt zu nehmen, ob ihre Freundinnen zusahen oder nicht.





  »Hey!«, rief Miki lachend aus.





  Bevor er Sara über eine Mülltonne legen konnte, hatte Angelina ihre Freundin schon um die Taille gefasst und schleppte sie zurück in den Club. »Na komm, du aufsässiges Mädchen. Wir flößen dir Kaffee ein, bevor du wieder ein Auto in Brand steckst.«





  »Tschüss, hübscher Mann!« Sara winkte.





  Miki öffnete die Hintertür, und Angelina warf ihre Freundin buchstäblich hinein. »Das reicht. Kein Tequila mehr für dich, junge Dame. Nie mehr.«





  Miki folgte ihnen, blieb aber am Eingang stehen und drehte sich noch einmal zu Zach um. »Tut mir leid. Sie ist echt betrunken.«





  »Kein Problem«, brachte Zach hervor, der all seine innere Kraft brauchte, um sein Ding unter Kontrolle zu bekommen.





  Miki ließ ein hübsches Lächeln aufblitzen und wollte in den Club gehen. Da blieb sie abrupt stehen. »Du meine Güte, Angie! Hilf ihr vom Boden auf!«





  Zach zog ein Handy heraus und drückte eine Taste. Während er auf die Verbindung wartete, rückte er rasch seine plötzlich eng gewor dene Jeans zurecht. »Hey«, sagte er, als jemand das Gespräch annahm. »Hier ist Zach. Sie ist es definitiv. Aber sie sind schon hier.«
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  Zach hörte ihr Knurren und zwang sich, wach zu werden. Es war noch dunkel draußen, also war es noch sehr früh am Morgen.





  Er blickte auf Sara hinab. Sie schlief noch; ihr Körper zuckte gequält, während sich in ihrem Inneren Dinge umschichteten und an ihren Platz bewegten. Ihr Körper passte sich ihrem neuen Zustand an. Veränderte sich. Wurde wie er.





  Er legte den Arm um sie, um sie davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen, merkte aber zu spät, dass er sich bei dieser kleinen Psychopathin mehr Sorgen um sich selbst machen musste.





  Sie löste einen Arm aus seinem Griff, und ihre Krallen verfehlten nur knapp seine Kehle. Immer noch schlafend, ging sie erneut auf ihn los. Zach packte beide Handgelenke und drückte ihr die Arme über den Kopf. Sie jetzt aufzuwecken hätte nichts genutzt. Nicht, wenn sie so war.





  Eines der Probleme, wenn man Gestaltwandler so spät einweihte, war, was ihre Körper dann durchmachen mussten. Diese Veränderungen hätten eigentlich in ihrer Jugendzeit passieren sollen. Dann hätten ihre Eltern ihr alles beigebracht, was sie wissen musste, und hätten ihr geholfen, sich daran zu gewöhnen, dass sie noch mehr war.





  Jetzt konnte er nichts mehr tun, außer mit ihrer langsamen Entwicklung fertigzuwerden.





  Dass sie schon Krallen hatte, war allerdings etwas überraschend; wahrscheinlich würde es noch ein paar Jahre dauern, bis sie in der Lage war, sie zu kontrollieren.





  Gähnend hielt er sie fest und wartete, während ihr Körper sich beruhigte und ihr Knurren verebbte. Fast wäre er wieder eingeschlafen, Sara gemütlich in den Armen, als ein plötzliches Aufwallen von Kraft sie ergriff und sie ihn auf den Rücken warf.





  O-oh.





  »Sara.«





  Aber sie konnte ihn nicht hören. Die Augen immer noch geschlossen, beugte sie sich herab und schnüffelte an ihm, dann stöhnte sie. Sie rieb die Nase unter seinem Kinn, und ihre Lippen berührten seine kaum, als sie über sie strichen.





  Er hatte immer noch ihre Handgelenke in den Händen, aber er würde sie regelrecht auf die Matratze knallen müssen, um sie zu bändigen. Wölfinnen waren unglaublich stark und die perfekten Bettgefährtinnen für männliche Wölfe. Doch jetzt, wo ihr Körper sich veränderte, konnte es … intensiv werden.





  Natürlich meldete sich in diesem Moment sein Schwanz und sagte: »Au ja! Los!«





  Nein, nein. Sara war ganz und gar nicht darauf vorbereitet, wie rau die Party zwischen Gefährten werden konnte. Himmel, wie oft hatten die Geräusche seiner Eltern hinter der Schlafzimmertür ihn und seine Schwester fast um ihren Teenagerverstand gebracht? Ihre Paarung klang immer eher nach gegenseitiger Körperverletzung als nach der menschlichen Vorstellung von »Liebe machen«. Doch am nächsten Morgen hatten ihre Eltern immer geschmust und sich geküsst wie frisch Verliebte, während er und seine Schwester ihre Waffeln und Speck verschlangen.





  Nicht alle, aber die meisten Wölfe mochten es grob. Zach auf jeden Fall, aber er wollte Sara nicht wehtun. Sie konnte noch nicht damit umgehen.





  Also versuchte er, galant zu sein, worin er nie wirklich gut gewesen war, und hielt nur ihre Handgelenke fester.





  »Sara. Wach auf.«





  Ihre verblüffenden braunen Augen schnappten auf, aber er hätte Bares verwettet, dass sie nur halb wach war. Und verdammt, sie war wild. Schon wieder.





  Sie rieb die Hüften an seinen, ihr Geschlecht feucht und heiß an seinem Bauch. »Vögle mich, du Scheißkerl«, knurrte sie.





  Okay!





  Nein!





  Zach knirschte mit den Zähnen und kämpfte gleichzeitig mit sich und dieser Verrückten. »Sara. Beruhige dich.« Sie hätte ein Beruhigungsmittel für Pferde gebraucht!





  Sara versuchte, ihre Handgelenke zu befreien, und es war ein echter Kampf. Ihre Kraft wuchs mit jeder Sekunde, die er in ihrer Nähe war.





  »Vögle mich, oder ich suche mir jemanden, der es tut!«





  Zach hob eine Augenbraue und hatte Mühe, nicht zu lachen. »Ach ja?«, konnte er sich nicht verkneifen.





  Selbst so wild, wie sie war, verzog sie ihr hinreißendes Gesicht zu einem finsteren Blick. »Nein. Du musst es sein. Ich will dich.« Mit zusammengebissenen Zähnen zischte sie: »Also vögle mich endlich!«





  »Sara …«





  Doch sie konnte ihn nicht hören, denn ein erneutes Beben ging durch ihren ganzen Körper. Sie warf den Kopf zurück, ihre langen Haare streiften seine Schenkel, und sie wand sich auf ihm.





  Er biss die Zähne zusammen, hielt sie fest und betrachtete sie. Gott, er hatte nie jemanden so gewollt wie sie. Doch er konnte nicht … oder?





  Nach einiger Zeit schaute sie wieder auf ihn herab; die Nachbeben schüttelten sie immer noch. Sie öffnete die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er, wie sie sich in Wolfsaugen und wieder zurück in menschliche Augen verwandelten.





  Schwer atmend flehte sie: »Bitte, Zach. Bitte vögle mich!«





  Zach nickte; jetzt konnte er ihr nichts mehr abschlagen. Sich selbst – und seinem Schwanz – auch nicht.





  Weiter ihre Handgelenke umklammernd, setzte er sich auf, schob sie dabei von sich und drückte sie auf die Matratze. Sie wollte sich wieder aufrichten.





  »Nicht«, knurrte er, »denk nicht mal dran, dich zu bewegen!«





  Sie legte sich zurück und schaute mit diesen animalischen Augen zu ihm auf.





  Er streckte die Hand nach einem der eingeschweißten Kondome aus, die auf dem Bett verstreut lagen. »Vertraust du mir, meine Schöne?«





  Sie beobachtete ihn; starrte abwechselnd auf seine Hände, die das Kondom über seinen harten Schwanz schoben, und dann wieder in seine Augen. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich vertraue nur meinen Freunden.«





  »Magst du mich?«





  »Nicht besonders.«





  »Gut.« Er stieg aus dem Bett, nahm sie bei den Fußknöcheln und schwang sie herum, sodass ihr Hintern an der äußersten Bettkante ruhte. »Dann macht es umso mehr Spaß.«





  Das Tier in ihr rastete aus, und sie trat nach ihm – sie zielte auf seine Eier. Inzwischen war sie schnell, aber nicht schnell genug. Er schlug ihren Fuß aus dem Weg, dann legte er die Arme unter ihre Knie und zog sie auseinander. Zwischen ihren Beinen glänzte es, und er sah deutlich die Feuchtigkeit an der Innenseite ihrer Schenkel.





  Sie versuchte, ihre Beine zu befreien, wahrscheinlich, um ihn zusammenzutreten. Sie wollte diese Sache kontrollieren und glaubte wahrscheinlich, sie könne es auch.





  Jetzt ärgerte er sie. Gut.





  Zach hob ihren Hintern an und legte seinen Schwanz zwischen ihre Beine. »Sieh mich an, Sara!«





  Diese durchdringenden – und momentan wilden – braunen Augen richteten sich auf ihn. Nein. Keine Logik oder rationalen Gedanken zu erkennen. Die waren ihr scheinbar für den Augenblick verloren gegangen.





  Statt sich damit aufzuhalten, sie zu beruhigen oder vorzubereiten, rammte Zach seinen Schwanz in sie.





  Sara schrie auf und wölbte den Rücken vom Bett hoch. Er hielt ihre Beine in den Armen, während er zustieß.





  Die Hände in die Laken gekrallt, wand sie sich unter seinen kräftigen Stößen, und sie wimmerte. Beiden brach der Schweiß aus, und Zach vögelte sie härter.





  »Spiel mit deinen Titten, Sara!«, befahl er. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, und ihre Lippen entblößten strahlend weiße Eckzähne. »Tu es!«, drängte er und ließ seine eigenen Reißzähne aufblitzen.





  Knurrend wie ein verärgerter Welpe ergriff Sara mit beiden Händen ihre Brüste und drückte zu. Ihr Knurren wurde erneut zu einem Wimmern, und sie krampfte sich um seinen Schwanz und zeigte ihnen beiden, wie sehr sie es liebte. »Zieh mit den Fingern an deinen Nippeln. Mach sie hart für mich, meine Schöne.«





  Sie gehorchte; ihr Gesichtsausdruck wurde weich, während ihre Finger mit ihren Brüsten spielten.





  »Oh ja«, stöhnte er. »Genau so.«





  Sie grinste, und es fühlte sich an, als verdopple sein Schwanz seine Größe. Wie konnte das bloße Lächeln einer Frau ihn so hart machen?





  »Fühlt sich das gut an?«, fragte er und hatte Mühe, seinen eigenen Impuls zu kommen zu kontrollieren.





  »Ja«, stöhnte sie.





  »Zieh ein bisschen fester. Stell dir vor, es sei mein Mund, der an dir saugt.«





  Sara wand sich ein wenig, als sie ihre Nippel drehte, und ihre Vagina klemmte ihn ein wie ein Schraubstock.





  »Ja. Genau so, meine Schöne.«





  Er schauderte und vögelte sie härter, länger. Er konnte nicht aufhören.





  »Bitte, Zach!«





  »Bitte was, Sara? Sag mir, was du willst, meine Schöne.«





  Die Hände immer noch um die Brüste gelegt, spielte sie weiter mit ihren Nippeln, während ihr Schweiß in Strömen floss und die Decke unter ihr tränkte.





  »Ich muss kommen.« Sie wand sich verzweifelt, und er wusste, dass sie mit der richtigen Berührung losgehen würde wie ein unterirdischer Vulkan, der die Erdoberfläche erreichte.





  »Bist du sicher, dass du bereit bist? Sicher, dass du es willst?«, presste er luftschnappend hervor.





  Da wurde sie wieder wild, das Knurren war wieder da. »Tu’s einfach!« Sie richtete sich auf, ihre braunen Augen durchbohrten ihn. Mit einer Stimme, die mehr die eines Wolfs als die eines Menschen war, forderte sie: »Lass mich kommen, oder ich zerfetze dir die Kehle!«





  Himmel, was für ein bösartiges kleines Biest! Und ganz eindeutig das, was er immer gewollt hatte. Er konnte nicht tief genug in sie stoßen. Konnte ihr nicht nah genug sein. Am liebsten wäre er in sie hineingekrochen und für immer dort geblieben.





  Zach schob sie auf dem Bett weiter nach hinten und kniete sich auf die Matratze. Er legte sich ihre Beine über die Schenkel und beugte sich nieder, um ihr direkt ins Gesicht zu sehen.





  Die Hände in ihren Haaren vergraben, zog er fest daran und hörte dabei nicht auf, in sie zu stoßen. Gestattete seinem Körper keine Erlösung. Nicht, bevor er für sie gesorgt hatte. Und so gemein, wie sie im Moment war, waren schmeichelnde Worte nicht das Richtige für sie. Liebevolle Berührungen würden sie nicht dorthin bringen. Es blieb nur eines zu tun.





  Indem er bei jedem Stoß sein Becken an ihrer Klitoris rieb, knurrte Zach: »Ich rate dir: komm für mich, Schlampe. Du kommst besser sofort für mich, oder ich lasse dich in der Luft hängen. Du wirst mich anflehen, dass ich dich kommen lasse. Du wirst mich anflehen, dass ich dir den Verstand raube.«





  »Du Hurensohn!« Ihre Fäuste trafen hart. Ein menschlicher Mann hätte zerschmetterte Schulterblätter davongetragen, doch Zach schnaubte nur und riss ihren Kopf zurück, sodass sie zu ihm aufblickte.





  »Tu es, Sara! Komm!« Er leckte ihren Hals. Es schmeckte vollkommen. Also setzte er seine Zähne direkt unter ihr Ohr.





  »Komm, Sara. Komm, oder ich sorge dafür, dass du es bereust.« Er biss zu, und das genügte.





  Ihr ganzer Körper bäumte sich unter ihm auf, wölbte sich von der Matratze hoch und hätte ihn beinahe abgeworfen. Sie packte seine Schultern und grub ihm die Finger ins Fleisch, während sie die Beine um seine Taille schlang und sich festklammerte.





  Schreiend und schluchzend kam sie mit aller Macht. Ihr Körper wiegte sich gegen seinen, und ihr Unterleib verkrampfte sich und hielt Zach in ihr fest.





  Endlich erlaubte Zach sich selbst auch zu kommen, und sofort erschütterte sie eine zweite Welle. Es fühlte sich an, als dauere ihr gemeinsamer Orgasmus stundenlang; ihre Körper waren im Kampf ineinander verschränkt, bis sie sich nicht mehr rühren konnten.





  Als Zach sich wieder bewegen konnte, stemmte er sich auf den Ellbogen hoch und schaute in Saras Gesicht hinab. Sie öffnete die Augen, und er sah, dass all die animalische Lust verschwunden war. Zumindest für den Augenblick.





  Sie lächelte sanft und schlief wieder ein.





  Zach strich ihr zart die schweißgetränkten Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Nase. »Mit dir sehe ich kein Land mehr, oder?«





  Wie als Antwort drehte Sara sich auf die Seite, doch nicht ohne ihn vorher mit einem ordentlichen Schubs von sich zu schieben. Bis er auf dem Boden aufkam, schnarchte sie schon.
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  Das Gespräch mit Angelina ging ihr immer wieder durch den Kopf. Er konnte sie nicht lieben. Nicht einer wie er. Und sie weigerte sich kategorisch, ihn zu lieben. Egal, wie gutaussehend er war oder wie gut er vögelte. Es zählte nur, dass sie einfach nicht an Liebe glaubte oder an Leute, die behaupteten, sie seien verliebt oder so etwas in der Art. Also würde sie gar nicht erst mit alledem anfangen. Für nichts und niemanden. Vor allem nicht für Zach. Niemals für Zach.





  »Hi.«





  »Nichts!«, blaffte sie ohne erkennbaren Grund.





  Conall stand vor ihr und starrte sie an. Er wirkte ein kleines bisschen besorgt.





  »Alles okay?«





  Sara holte Luft. »Alles super.«





  »Gut. Wo ist Marrec?«





  Sara nickte in Richtung Werkstatt. Conall machte sich auf den Weg dorthin. »Bist heute nur du hier?«, fragte er, beinahe unschuldig.





  Sara biss sich auf die Wangen, um nicht zu lächeln. »Ja. Nur ich.«





  Achselzuckend verschwand er hinten. Sara grinste. Der Junge war ihrer brutal ehrlichen Freundin wohl verfallen. Der Arme. Miki würde ihn zum Frühstück verspeisen.





  »Was für ein schönes Lächeln du hast.«





  Wieder wurde Sara aus ihren Gedanken aufgeschreckt, doch diesmal hatte sie keine Ahnung, von wem. Er war ziemlich gutaussehend. Groß, kräftig gebaut, mit goldblonden Haaren, grünen Augen und Klamotten, die wahrscheinlich direkt aus der GQ stammten.





  Dennoch sollte sie Angelina anrufen, denn er war nichts für sie.





  »Danke.« Sara wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu. Sie dachte sich, dass der Kerl sich nur umsehen wolle, um sagen zu können, er sei hier gewesen. Er sah ihr nicht gerade wie der Harley-Davidson-Typ aus.





  »Ich rieche ihn überall an dir«, flüsterte er. »Hat er dich gut gevögelt, Kleine?«





  Sara spürte, wie ihr Mund trocken wurde und ihr die Furcht in den Nacken kroch. Aber sie bezwang sie. Langsam, ganz langsam, blickte sie in diese schönen, kalten grünen Augen hinauf. Lächelte. Und boxte das Schwein ins Gesicht. Der Kopf des Mannes wurde nach hinten geschleudert, aber er wirkte eher überrascht als schmerzhaft getroffen. Denn er sah sauer aus. Er packte Sara an der Kehle und zischte: »Hundeschlampe.« Was ihr ein seltsamer Ausdruck zu sein schien. Doch bevor sie darauf reagieren oder etwas gegen die Hand dieses Fremden an ihrer Kehle tun konnte, hörte sie ein Knurren hinter sich.





  Es war Conall. Der große, liebenswerte Bär, der hinter ihrer Freundin her war, war verschwunden, und an seiner Stelle stand ein Mann, dem sie nicht nachts auf der Straße begegnen wollte. Hinter ihm Marrec, und Sara konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn je einmal so wütend und gefährlich wirkend gesehen hatte. Aber es war das Knurren, das von der Ladentür her kam, das sie vollends schockierte.





  Da stand er. Schön wie immer, schäumend vor Wut. Zachs Haselnussaugen waren fast schwarz, die Zähne gefletscht, und er knurrte in offensichtlichem Missvergnügen. Sara wusste nicht, ob sie zu Tode erschrocken war oder ihm das Hirn herausvögeln wollte.





  Der Fremde wandte sich wieder zu ihr um und sah ihr fest in die Augen. Sein Griff um ihre Kehle wurde fast unmerklich fester. »Ich hoffe, er hängt nicht allzu sehr an dir«, war alles, was er sagte. Dann zog er sie eng an sich und drückte gewaltsam seinen Mund auf ihren. Sara schrie und grub ihm die Fingernägel in die gebräunte Gesichtshaut in dem Versuch, ihm so wehzutun, dass er sie losließ. Der Kuss dauerte nur ein paar Sekunden, dann war er fort. Über die Motorräder hinweg und zur Seitentür hinaus. Zach und Conall jagten ihm nach, während Marrec zu ihr kam.





  »Wer war das, Scheiße noch mal?«, schrie Sara, während sie sich mehrmals den Mund abwischte.





  »Ein Problem«, antwortete Marrec. Dann tat der Mann, der sie praktisch aufgezogen hatte, etwas, das Sara für den Rest der Nacht Angst einjagte. Er schnüffelte an ihr. »Oh Mann«, seufzte er. »Zach wird ihn umbringen.« Damit wandte er sich ab und verschwand in seiner Werkstatt.





  In diesem Moment geriet ihre Welt aus den Fugen. Was hatte Miki gesagt? Werwolf?





  Sara schnappte sich ihren Rucksack und ging.
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  Sie folgten seiner Spur bis in den Wald. Im Schutz der Bäume rissen sich Zach und Conall die Kleider vom Leib, verwandelten sich und setzten dem Bastard nach. Sie erspähten ihn auf dem Weg eine Böschung hinauf zwischen den Bäumen. Er hatte sich ebenfalls verwandelt und bewegte sich schnell durch den Wald. Zach schlug einen Bogen, während Conall ihm direkt folgte.





  Der Kerl kletterte einen der alten Bäume hinauf, doch der Ast, auf den er sprang, brach ab, und er fiel. Er landete auf allen vieren, setzte sich sofort wieder in Bewegung, doch er hatte wertvolle Sekunden verloren. Zach schnappte ihn am Bein, während Conall auf seinen Hals losging. Die Großkatze ergab sich aber nicht kampflos. Sie hieb nach Conall und riss ihm die Schnauze auf, bevor dieser an das weiche Fleisch an ihrer Kehle herankommen konnte. Doch Conall ließ sich nicht aufhalten. Also drehte er sich zu Zach herum, doch der ließ nicht los. Nicht, wenn dieser Bastard immer noch Saras Geruch an sich hatte. Er würde ihn töten. Aber sie befanden sich nahe der Böschungskante. Als Conall sich auf die Katze warf, um an ihre Kehle heranzukommen, schob ihr gemeinsames Gewicht Zach über die Kante. Er sah noch, wie Conall der Katze das Genick brach, dann verlor er selbst den Halt. Der Boden gab nach, und Zach rutschte den Hügel hinunter.





  Das Letzte, was er hörte, bevor er unten aufprallte, war, wie Conall seinen Namen schrie.
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  Sara parkte ihren Pick-up weit nach Mitternacht vor ihrem Haus. Nachdem sie den Laden verlassen hatte, war sie zu Angelina hinübergefahren. Sie wusste, sie konnte nicht zu Miki. Wenn sie ihr erzählt hätte, dass Marrec angefangen hatte, an Leuten zu schnüffeln, wäre die Hölle los.





  Also hatten sie und Angelina Eistee getrunken, von der Veranda aus den Sonnenuntergang beobachtet und darüber gegrübelt, was zum Henker in ihrer winzigen Stadt los war. Raves. Seltsame Biker. Kerle, die wahllos Verkäuferinnen angriffen. Es wurde einfach mit jeder Sekunde bizarrer.





  Angelina hatte ihr angeboten, bei ihr zu übernachten, aber Sara wollte nach Hause. Abgesehen davon hatte sie dort ihr Gewehr, also machte sie sich keine allzu großen Sorgen. Dennoch hatte Angelina darauf bestanden, dass sie ihr Gewehr im Truck mitnahm, damit sie sicher zu ihrem Haus gelangte. Ihre Sorge war nicht überraschend, angesichts der letzten Stunden.





  Sara sprang aus ihrem Pick-up und landete auf beiden Füßen. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie merkte, dass sie keine Schmerzen spürte. Das war möglicherweise das herrlichste Gefühl im Universum. Sie konnte sich keine großen Sorgen über ihr seltsames Leben machen, wenn sich ihr Körper so wunderbar anfühlte.





  Sie nahm ihren Rucksack, ließ Angelinas Gewehr im Gewehrkasten – Ich liebe Texas, ehrlich! – und knallte die Autotür mit einer kleinen Drehung und einem Stoß mit der Hüfte zu.





  Sie sah das Tier, als sie auf die Haustür zuging. Es lag auf der Seite und nahm die halbe Länge der Veranda ein. Zunächst fürchtete sie, es sei tot, doch als sie näher kam, sah sie, dass sich seine Brust und Flanke bei jedem Atemzug hoben. Also stieg sie langsam die Verandastufen hinauf und schaute genauer hin.





  Jetzt erinnerte sie sich. Der Wolf, der sie neulich beobachtet hatte. Scheiße, war der groß! Gute neunzig Kilo schwer. Wahrscheinlich sogar mehr. Der größte Hund, den sie je besessen hatte, war ungefähr fünfundfünfzig Kilo schwer gewesen, und als er sie durch ein Flussbett gezerrt hatte, um einen Hasen zu erwischen, hatte sie beschlossen, sich nie wieder so etwas Großes zuzulegen.





  Sie beugte sich nieder und berührte ganz vorsichtig seine Hinterpfote. Er rührte sich nicht, und da sah sie die tiefe, klaffende Wunde in seiner Seite; sein Fell war blut- und schmutzverschmiert.





  Kurz überlegte sie, ob sie zu ihrem Truck zurückgehen und Angelinas Gewehr holen sollte, umrundete ihn aber stattdessen vorsichtig, schloss eilig auf und betrat das Haus. Sie schnappte sich ihr Telefon und wählte die Nummer der Auskunft. Irgendwann kam sie zur Tierrettung durch, wurde dort aber sofort in die Warteschleife gelegt. Während sie wartete und den Wolf auf ihrer Veranda beobachtete, sah sie Scheinwerfer auf dem Weg zu ihrem Haus näher kommen. Sie sah hin, bis sie verschwanden. Einfach so, was bedeutete, dass jemand sie ausgeschaltet hatte, um nicht gesehen zu werden. Das versprach nichts Gutes.





  »Mist«, presste Sara hervor, als ihr Angelinas Sorgen und die Ereignisse des Tages wieder einfielen. Sie stopfte das schnurlose Telefon in ihre hintere Hosentasche und hätte beinahe die Tür zugeknallt und den Wolf sich selbst überlassen, doch aus irgendeinem vollkommen irrationalen Grund konnte sie es nicht. Sie hatte das Gefühl, ihn beschützen zu müssen.





  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«





  Sie rannte zu ihrem Schrank und wühlte fieberhaft den Maulkorb hervor, den sie für ihren größten Hund, Rocks, benutzt hatte, außerdem ihr eigenes, immer geladenes Gewehr. Damit kehrte sie zu dem Wolf zurück. Immer noch mit geschlossenen Augen sah er aus, als wäre er bewusstlos. Sie schluckte ihre Angst und jeden rationalen Gedanken hinunter, kniete sich vorsichtig neben ihn und legte das Gewehr neben sich. Sie streifte ihm den metallenen Maulkorb über und zog das Lederband fest, für den Fall, dass der Wolf versuchen sollte, ihr den Arm abzubeißen. Dann nahm sie ihn unter den Schultern und schleppte ihn ins Haus. Es hätte schwieriger sein müssen, aber … na ja, vielleicht war er gar nicht so schwer, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Nachdem sie ihn sanft abgelegt hatte, ging sie auf die Veranda zurück und holte ihre Waffe.





  Ein extrem teures Auto hielt vor ihrem Haus, und vier Männer stiegen aus. Alle gut gebaut und gut gekleidet. Okay. Der Kerl in dem Laden schien Brüder zu haben. Kein Problem. Die vier Männer kamen auf ihr Haus zu, doch sie lud durch und zielte auf den ersten, den sie sah. Sie blieben stehen. Vielleicht hielten sie sogar die Luft an.





  »Sie haben unerlaubt mein Grundstück betreten. Verlassen Sie meinen Grund und Boden.«





  Derjenige, auf den sie zielte, beschloss, sie einzuwickeln. Sie erkannte es daran, wie er halb die Augen schloss und lächelte. Er benahm sich, als gehöre ihr Hintern schon ihm. Doch als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schoss Sara vor seinen Füßen in den Boden. Alle vier Männer stolperten rückwärts.





  »Willkommen in Texas, Gentlemen. Und jetzt gehen Sie verdammt noch mal von meinem Grundstück runter!«





  Sie sprangen in ihren Wagen und waren fort.





  Sara holte ihr Telefon heraus und wählte eilig.





  »Büro des Sheriffs«, meldete sich eine tiefe Stimme gedehnt. »Hier spricht Deputy Fogle.«





  »Hey, Eddie. Hier ist Sara Morrighan.«





  »Hey, Schätzchen. Wie geht’s?«





  Es stimmte, Sara hatte immer eine Schwäche für Cowboys und Cops gehabt. Aber ihre Schwäche und allgemeine Freundlichkeit ihnen gegenüber nützten ihr auch. Wie in diesem Moment.





  »Ganz gut. Ich wollte nur fragen, ob du und deine Jungs mir heute Nacht einen Gefallen tun könntet. Gerade vor ein paar Minuten waren ein paar Fremde auf meinem Grundstück. Hab sie nie vorher gesehen. Nicht aus der Gegend, wenn du weißt, was ich meine.«





  »Davon haben wir in den letzten paar Wochen eine ganze Menge in der Stadt gesehen.« Darauf wette ich.





  »Na ja, ich hatte mich gefragt, ob ihr heute Nacht ab und zu an meinem Haus vorbeifahren und aufpassen könntet, dass sie nicht zurückkommen.«





  »Für dich, Sara Morrighan? Kein Problem. Ich hoffe, du hast die Fremden auf Texas-Art willkommen geheißen?«





  Sara lachte. »Klar. Aber ich muss auch mal schlafen. Es wäre nett zu wissen, dass ihr Jungs auf mich aufpasst.«





  »Darauf kannst du dich verlassen. Ich schicke sofort einen Wagen zu dir raus.«





  »Danke, Eddie. Grüß den Sheriff von mir.«





  »Klar. Und du schlaf gut.«





  Sara unterbrach die Verbindung, schaute noch einmal in die Dunkelheit hinaus und ging schließlich wieder hinein. Sie schloss ab und verriegelte die Tür.





  Dann blickte sie auf ihren Wolfsfreund hinab, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag. Schon wieder übernahm das irrationale Verhalten die Oberhand. Sie stemmte das arme Ding aufs Sofa, säuberte seine Wunde, merkte, dass diese nicht so tief war, wie sie ursprünglich ausgesehen hatte, und brachte einen sauberen Verband an. Dann deckte sie ihn auch noch mit einer Decke zu.





  Yup, ich verliere definitiv meinen restlichen Verstand. Bald bin ich so verrückt wie meine Großmutter.





  Sara vergewisserte sich, dass die Türen und Fenster verschlossen waren, duschte und ging ins Bett.
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  Sara trat kräftig auf die Bremse, und Angie wurde nach vorn geworfen und wäre beinahe mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett geprallt. Nur ihr Sicherheitsgurt hielt sie davon ab.





  Während sie zu der Ampel hinaufstarrte – ihr Vorwand für das kräftige Bremsen –, zischte Sara zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ich sage es noch ein letztes Mal, beim nächsten Mal verprügle ich dich: Erwähne den Mann in meiner Gegenwart nie wieder!«





  »Okay, okay. Beruhige dich!«





  Angie strich sich die perfekt frisierten Haare zurück und schaute hinaus auf die beinahe menschenleere Straße.





  Hätte Sara gewusst, dass Angie die frühmorgendliche Fahrt zum Coffeeshop über nichts anderes reden würde, als wie heiß Zach sei und dass er aussähe, als könne er mit einer »Frau mit schweren Knochen« umgehen, hätte Sara sie nie in den Truck gelassen.





  Die Fahrt dauerte von Saras Haus aus nur eine Viertelstunde, doch im Moment fühlte sie sich an wie eine Ewigkeit.





  Die Ampel wurde grün, und als Sara den Fuß hob, um aufs Gas zu treten, und der Truck langsam vorwärtsrollte, sagte Angie: »Aber trotzdem wette ich, dass der Mann mit solchen Lippen bestimmt weiß, wie man leckt. Und du liebst doch Oralsex.«





  Sara trat wieder auf die Bremse und schleuderte Angie nach vorn, dann versetzte sie ihrer Freundin einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihren perfekten Haarknoten zerstörte.





  »Hey! Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um diesen Chignon hinzubekommen?«





  Sara wollte sie noch einmal schlagen, hielt aber inne. »Chignon? Was zum Henker ist ein Chignon? Meinst du den Dutt, den du an deinem Hohlkopf hattest?«





  Angie kniff die Augen zusammen, gab es auf, ihre Frisur retten zu wollen, und ließ die braunen Haare offen auf ihre Schultern fallen. »Blöde Kuh.«





  »Schlampe.«





  »Hure.«





  »Hey!«





  Erschrocken sahen die zwei Frauen durch das Fenster der Fahrerseite einen Mann. Er war nicht von hier; Sara kannte ihn nicht einmal aus der nächsten Stadt. »Setz deinen narbigen Arsch in Bewegung und fahr diesen verdammten Truck aus dem Weg!«





  Sara hatte nicht einmal Zeit zu verarbeiten, was der Mann gesagt hatte, da musste sie schon Angie festhalten, die unter dem Beifahrersitz nach der Holzlatte angelte, die sie dort für die »schwierigen Situationen« aufbewahrten, in die Mikis Mundwerk oder Angies Hintern sie oft brachten.





  »Angie, nein!«





  »Komm schon, Sara! Lass mich ihm wehtun! Ich will ihm auf seinen hohlen Schädel schlagen!«





  Sarah versuchte, nicht zu lachen, und drückte Angie zurück auf ihren Sitz.





  »Reg dich ab. Es ist okay.«





  »Es ist nicht okay, Sara!«





  »Angie. Beruhige dich. Atme durch, Mädchen. Denk einfach an fünf bis zehn Jahre im Hochsicherheitstrakt. Das wollen wir doch nicht … nicht schon wieder … oder?«





  Doch Angies Blick sagte ihr, dass sie es, ohne zu zögern, auf sich genommen hätte.





  »Gibt es ein Problem, Sara?«





  Zwei von Marrecs Neffen standen draußen auf der Beifahrerseite. Ihr war klar, dass sie alles gehört hatten und nicht glücklich darüber waren. Sie hatte nur Sekunden, um die Wogen zu glätten. »Nö …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor Angie sie unterbrach.





  »Dieses Arschloch hat Sara narbig genannt!«





  Sara schüttelte den Kopf und seufzte. Sie benahmen sich alle, als sei sie zehn Jahre alt und leicht zum Weinen zu bringen.





  »Jungs, es ist wirklich kein …«





  »Wir kümmern uns darum. Fahrt ihr mal weiter.«





  Nein. Nein. Das war nicht gut. »Wartet …«





  Marrecs Neffen sahen sie an, und ihre Gesichter duldeten keinen Widerspruch. Sie kannte den Ausdruck, denn sie sah ihn oft bei Marrec.





  »Okay.«





  Sara fuhr weiter und beobachtete im Rückspiegel, wie die zwei Männer sich dem viel kleineren anderen näherten. Ja, das würde sehr schnell brutal werden, doch daran konnte sie jetzt nichts ändern.
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  Zach sah, wie Saras Truck schon wieder abrupt anhielt, und wollte gerade hinübergehen, um herauszufinden, was zum Henker mit ihren Fahrkünsten nicht stimmte, als die grausamen Worte dieses Arschlochs durch die stille Stadt schallten. Tatsächlich konzentrierte sich die Aufmerksamkeit sämtlicher Gestaltwandler auf der Straße auf den Mann, wie Zach sich am Abend zuvor auf ein Reh eingeschossen hatte. Doch bevor Zach etwas tun konnte, waren zwei aus Marrecs Meute da und kümmerten sich um die Sache.





  Himmel, was war nur los mit ihm? Woher kam dieser jämmerliche Beschützerinstinkt gegenüber irgendeiner Frau, die eigentlich eher lästig war? So war er doch noch nie gewesen. Und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.





  Conall kam aus dem Diner und blieb hinter ihm stehen. »Ich habe immer noch Hunger.«





  Kopfschüttelnd sah Zach Saras Truck nach, während Marrecs Meute dem Mann das Weinen beibrachte. »Du hattest gerade fünf Teller Waffeln! Wie kannst du immer noch Hunger haben?«





  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«





  »Vergiss es. Mein Leben ist zu kurz für solche Diskussionen.«





  »Wie wär’s mit Kaffee?«





  Zach hob die Schultern. »Von mir aus. Da hinten habe ich einen Coffeeshop gesehen.«
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  »Ich weiß nicht, Mädels.« Miki goss sich Sahne in den Kaffee und sah ihre Freundinnen an.





  Sara nippte an ihrer heißen Schokolade und erwiderte den Blick. Sie hatte Mikis Morgenlektüre schon gesehen – ein Buch über die Welt der Motorradclubs lag auf dem Tresen.





  Miki hatte einen Zweitjob in einer Buchhandlung, Schrägstrich, Internetcafé. Das hieß, ihre kleine Psychofreundin hatte ständigen Zugang zu genug Informationen, um sie gefährlich zu machen.





  »Ich glaube, wir sollten heute Abend nicht zu der Party gehen.«





  »Was?«, blaffte Angelina, aus ihrem kaffeebedingten Nebel gerissen. Wenn Angelina Kaffee trank, konnte sie alles andere komplett ausblenden. Vor allem Miki.





  »Wir kennen diese Leute nicht, Angie. Und irgendetwas ist seltsam an ihnen, finde ich.«





  »Du findest an jedem irgendetwas seltsam.«





  »Ja. Und es stimmt auch immer!«





  Miki saß auf einem Hocker neben der Kasse und sah jetzt Sara an. »Was meinst du dazu?«





  »Ich weiß nicht. Ich mache mir keine großen Gedanken.«





  Miki schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stört mich.«





  Sara hatte keine Zeit dafür. Wenn Miki ihre »fünf Minuten« hatte, konnte sie etwas so lange analysieren, dass man sie anflehte, damit aufzuhören. Bis man darum bettelte. »Hör mal, Miki, du kannst mitkommen oder zu Hause bleiben. Ganz, wie du willst. Aber ich gehe hin.«





  Miki schaute Angelina an, woraufhin diese eine zarte Augenbraue hob. »Mich musst du nicht fragen!«





  Miki kicherte. »Na schön. Dann komme ich auch mit. Ich kann euch ja nicht allein losziehen lassen. Aber es wird nicht getrunken, Sara! Du musst vernünftig bleiben.«





  »Viel Glück dabei.« Sie hatte die Tasse heiße Schokolade schon halb zum Mund geführt, als seine tiefe, aber leicht sarkastische Stimme sie aufhielt. »Mit der Vernunft, meine ich.«





  Sara blickte auf, und da stand er. Lehnte am Türrahmen und beobachtete sie ruhig. Die Morgensonne schien auf seinen breiten Rücken und ließ seine dunkelbraunen Haare glänzen und seine haselnussbraunen Augen strahlen. Auch heute trug er Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo einer Band, von der sie noch nie gehört hatte. Die muskulösen Arme hatte er vor seiner noch muskulöseren Brust verschränkt, und als er sie anlächelte, zeigte er strahlend weiße Zähne.





  Der Mann sah einfach umwerfend aus, und das völlig mühelos. Sie hasste ihn.





  »Was tust du hier?«, bellte sie, bevor sie es sich verkneifen konnte.





  »Das ist nicht besonders freundlich. Ich dachte, Texaner wären ausgesprochen freundlich!«





  »Texaner schon. Aber ich nicht.«





  Eilig schaltete sich Angelina ein: »Also, die Party morgen, kommen da viele Leute?«





  Sara starrte Zach unverwandt an. Er wandte sich nicht ab, also tat sie es auch nicht. Das ging ungefähr eine Minute so, bis sein großer blonder Freund, der die Nachhut bildete, gegen seinen Rücken knallte. »Wo ist der Kaffee? Ich sterbe!«





  Diese zwei riesenhaften Exemplare passten auf keinen Fall gleichzeitig durch die Tür, deshalb drängelte sich der Blonde einfach an Zach vorbei in den Laden und ging direkt auf Miki am Tresen zu.





  Als der blonde Bär Zach zwang, aus dem Weg zu gehen, war es an Sara, spöttisch zu lächeln. Doch als Zachs Blick sich wieder auf sie richtete, stockte ihr der Atem, zwischen ihren Beinen begann es zu pochen, und ihre Nippel wurden steinhart. Sie konnte nicht anders. Diese verdammten Augen gingen ihr durch und durch. Sara wandte sich ab, bevor er sehen konnte, welche Wirkung er auf sie hatte, und nahm einen Schluck von ihrer mittlerweile lauwarmen Schokolade. Sie schmeckte sie nicht einmal.





  Der große blonde Bär stand jetzt vor dem Tresen und starrte Miki an.





  Miki starrte zurück. Sie erinnerte Sara an ein nervöses Fohlen, das jeden Moment durchgehen konnte. »Willst du wirklich etwas?«, fragte Miki vorsichtig.





  Der große Kerl blinzelte verwirrt, und Sara hatte den leisen Verdacht, dass er sich ihre beste Freundin gerade nackt vorgestellt hatte.





  »Was?«, fragte er schließlich.





  Miki sah Sara an, und Panik ging von ihr aus. »Okay … Sara?«





  Sara hörte die Verzweiflung in der Stimme ihrer Freundin. Armes Ding. Sara seufzte vor sich hin. Miki wusste einfach nicht, wie sie mit jemandem umgehen sollte, der sie tatsächlich mochte.





  Natürlich hätte Miki wahrscheinlich dasselbe über sie gesagt.





  »Ob ich etwas will?«, fragte er, aus seinen Gedanken gerissen. »Oh, äh, ja.« Er räusperte sich. »Zwei große Kaffee zum Mitnehmen. Bitte.«





  Miki wandte sich so schnell ab, um seine Bestellung auszuführen, dass sie gegen den Tresen stieß. Sara sah, wie Angelinas Körper vor unterdrücktem Gelächter bebte, während sie selbst die Fingernägel in die Handflächen grub, damit sie die arme Miki nicht noch mehr in Verlegenheit brachte, als die es selbst schon tat.





  »Und, kommt ihr morgen zu der Party?«, fragte der blonde Stalker Mikis Rücken, während Zach langsam die Lücke zwischen sich und Sara schloss.





  Sara war immer noch von ihm abgewandt, aber sie spürte ihn. Spürte, wie er näher kam. Spürte, wie ihr Körper reagierte. Sie hatte schreckliche Angst, dass er sie berühren könnte, und schreckliche Angst, dass er es nicht tun würde. Und all diese »Angst« machte sie unglaublich feucht.





  »Die will ich auf keinen Fall versäumen«, antwortete Angelina, wahrscheinlich, da sie wusste, dass Miki es nicht tun würde. Typisch Angelina – sie bemerkte die beiden umwerfend gutaussehenden Männer direkt vor ihrer Nase nicht einmal. Stattdessen blätterte sie eines dieser Modemagazine durch, die Sara sterbenslangweilig fand. Manche Leute nannten Angelina kühl. Sara nannte sie nur wählerisch.





  Lustig war, dass zum ersten Mal, seit Sara denken konnte, keiner der Männer Angelina zu bemerken schien. »Thor« konnte nicht aufhören, Miki anzustarren. Zach hörte aus irgendeinem seltsamen Grund nicht auf, sie anzustarren. Obwohl Sara ihm den Rücken zuwandte, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Spürte, wie er über ihren Körper wanderte, über ihre Brust, die Arme, die Beine. Sie fragte sich die ganze Zeit, warum. Was sah er wohl in ihr? War er ein Narbenfanatiker oder ein Krüppel-Fetischist? Vielleicht glaubte er, eine gute Tat zu tun. Allerdings sah er nicht aus wie der Gute-Taten-Typ. Er wirkte mehr wie der »Ich sorge dafür, dass du so heftig kommst, dass deine Beine zittern, aber nur wenn ich etwas davon habe«-Typ.





  Was auch immer er für ein Typ war – es machte sie verrückt und misstrauisch, und das half ihr dankenswerterweise dabei, ihren Wunsch zu zügeln, seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.





  Was ist bloß los mit dir?





  Angelina warf die Zeitschrift zur Seite und stand auf. »Ich muss zur Arbeit.« Sie nahm ihre Tasche und ging auf die Tür zu.





  »Warte! Lass mich nicht allein!«, rief Sara laut, bevor sie sich bremsen konnte. Alle drehten sich nach ihr um. Sie räusperte sich. »Ich komme zu spät zur Arbeit. Also komme ich besser mit.«





  Angelina legte verwirrt den Kopf schief. »Seit wann interessiert es dich, ob du zu spät … au!« Sara packte Angelinas Arm und schob sie zur Ladentür hinaus.





  »Ihr geht beide?«, schrie Miki hinter ihnen her, aber Sara ging einfach weiter. Sie würde sich später bei Miki entschuldigen müssen.





  Kaum hatte Sara ihre Freundin um die Ecke gezerrt, riss sich Angelina von ihr los. »Was ist bloß los mit dir?«, wollte sie wissen und rieb sich die rote Stelle am Arm, die Sara ihr zugefügt hatte, als sie sie so verzweifelt gepackt hatte.





  »Nichts«, blaffte Sara zurück.





  Angelina schenkte ihr ein blendendes Lächeln. »Er ist dir nicht gleichgültig.«





  »Wer?«





  Ihre Freundin wies mit dem Kopf zurück in Richtung Buchladen. »Das weißt du genau. Mr. Nicht Nett.«





  Sara knurrte wütend und ging in Richtung von Marrecs Laden davon.





  »Keine Sorge«, rief Angelina hinter ihr her. »Ich sage es niemandem!«





  Ohne sich umzudrehen, hob Sara den Mittelfinger hoch in die Luft und ignorierte das darauf folgende Gelächter, so gut sie konnte.





  »Sie macht tollen Kaffee, was?«, fragte Conall, während er an seinem Getränk nippte. Die beiden saßen auf einer Bank gegenüber der Buchhandlung, und Zachs Körper pochte immer noch von Saras Anblick. Niemand hatte das Recht, so früh am Morgen so süß auszusehen.





  »Ja. Das stimmt allerdings.« Zach nahm einen ordentlichen Schluck. »Aber sie ist trotzdem ein Satan.«





  Conall lächelte. »Dann werde ich wohl einfach in der Hölle schmoren müssen.«





  Zach schüttelte den Kopf. Sein Freund war hin und weg von einer Frau, die ohne Rücksicht auf Verluste ihre Meinung verkündete. Tja, wenn dich das anmacht.





  Wie Sara. Sie machte Zach an. Sie war so unglaublich sexy. Okay, sie war mehr als das, und dass er letzte Nacht gehört hatte, wie sie mit ihren Freundinnen über ihn geredet hatte wie über ein Stück Fleisch, war auch nicht gerade hilfreich. Denn Angelina hatte recht. Er war nicht nett, weder im Bett noch außerhalb. Und er hatte das Gefühl, dass Sara damit umgehen konnte. Dass sie darauf abfahren könnte. Dass sie auf ihn abfahren könnte.





  Doch er würde nicht in diese Falle tappen. Enden wie Yates, mit einer kleinkarierten, machthungrigen Schlampe als Gefährtin. Warum auch? Um Nachwuchs zu produzieren? Die Meute war nicht mehr dieselbe, seit Casey dahergekommen war. Zwar hätte man Zach nicht unbedingt für den Spaßmacher der Meute gehalten, aber er mochte es, wenn sich alle anderen amüsierten. Jetzt lachte eigentlich keiner mehr. Oder hatte einfach Spaß, wie Wölfe das gerne taten. Die Situation hatte seine Schwester sogar dazu gebracht, nach Europa zu gehen, um dem zu entkommen, was sie »diese lustige Begräbnis-Stimmung« nannte. Casey hatte ein Grabtuch über die Magnus-Meute gelegt, und das würde Zach ihr nie ganz verzeihen.





  Er kapierte es einfach nicht. Sie waren alle menschlich genug, um zu vögeln und wieder zu gehen. Warum Yates das nicht getan hatte, würde er wohl nie verstehen. Sosehr einige von ihnen es glauben wollten – sie waren keine Vollwölfe. Sie waren auch menschlich. Sie besaßen die Macht der Entscheidung. Er konnte beschließen, Alphamann zu werden. Er konnte beschließen, sich ein bestimmtes T-Shirt zu kaufen. Und er lief nicht herum und fiel über jede läufige Hündin her. Um genau zu sein, tat er alles, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Er wollte keine Kinder. Ihm war es mehr als recht, wenn die anderen in der Meute Nachwuchs produzierten und ihre kleinen Welpen aufzogen, damit sie die Leitung übernehmen konnten, wenn er zu alt oder zu müde war, die Zügel zu halten. Doch jede Wölfin, die er bisher kennengelernt hatte, wollte ein Kind von ihrem Gefährten. Also hatte Zach entschieden, dass die Gefährtin, die er wählte, für immer sein würde.





  Aber ganz ehrlich, worin lag eigentlich der Sinn, für immer Gefährten zu werden? Vollmenschen hatten wenigstens die Scheidung.





  Bevor er in diese beschissene Kleinstadt mitten im Nirgendwo gekommen war, hatte Zach nie groß über Gefährtinnen oder Verpaarung nachgedacht. Jetzt tat er es plötzlich, und das alles nur ihretwegen. Wegen einer verrückten Frau, die offensichtlich nicht besonders gut Auto fahren konnte und unbedingt mit anderen verrückten Weibern herumhängen musste. Außerdem war es nicht gerade hilfreich, dass sie ihn wollte. Junge, und wie sie ihn wollte! Er konnte von seinem Standort praktisch hören, wie es zwischen ihren Beinen zuckte. Aber was ihm wirklich auf die Nerven ging, war, dass sein Schwanz jedes Mal hart wurde, wenn er sie sah. Jedes Mal, wenn er an sie dachte. Was zum Henker sollte das? Beim bloßen Gedanken daran, sie zu sehen, noch bevor er ihren Truck aufgespürt hatte, war sein Schwanz heute Morgen schon steinhart gewesen. Das ging nicht. Er wollte nicht, dass eine Frau so viel Macht über ihn hatte. Vor allem nicht Sara Morrighan.





  Er wusste, er durfte sich nicht auf sie einlassen. Das würde er auch nicht tun. Er würde sie einfach einweihen und gehen. Schließlich hatte er Pläne zu machen und eine Meute zu beschützen. Keine Zeit, sich mit einem durchgedrehten Mädchen einzulassen, deren Großmutter sie wahrscheinlich mehr geschädigt hatte als das Rudel, von dem sie die Narben hatte.





  Das Problem war, dass es manchmal Jahre dauerte, jemanden einzuweihen. Ihn dazu zu bringen, sein wahres Selbst zu akzeptieren. Es dauerte Jahre, bis die Leute diese Woge der Macht spürten, Jahre, bevor sie sich nach Belieben verwandeln und mit der Meute jagen konnten. Doch genau das wollte Casey natürlich. Ein Mädchen, das eine ganze Weile nicht damit zurechtkam, was sie war, und ihn damit ablenkte. Achtundzwanzig Jahre waren eine sehr lange Zeit, wenn man vollkommen ahnungslos war, wer und was man wirklich war.





  Zachs Handy ging los. Er schaute auf die angezeigte Rufnummer und seufzte. Casey.





  »Ja?«





  »Hey, Zach. Hier ist Casey.« Dämliche Schlampe. Sie wusste doch, dass sie alle Rufnummernerkennung hatten.





  »Ja?«





  »Du musst Julies Bike heute vom Laden abholen.«





  Ja, klar. »Okay.«





  »Super!« Sie legte auf.





  Zach klappte sein Handy zu. »Ich muss Julies Bike abholen. Willst du mit?«





  Bevor Conall antworten konnte, klingelte sein Handy. Conall schaute aufs Display, lächelte und ging ran: »Hier ist Conall. Ja. Okay.« Er legte auf. »Kann nicht.«





  »Das war Casey, oder?«





  Conall zuckte die Achseln. »Sorry, Zach. Sie braucht meine Hilfe.«





  Zach seufzte wieder. »Natürlich.«





  Großartig. Jetzt musste er sich allein mit Sara und diesem alten Wolf Marrec herumschlagen. Na ja, vielleicht war Sara ja allein.





  Allein mit Sara … yup. Und schon wurde sein Schwanz wieder hart. Er musste etwas dagegen unternehmen – es kotzte ihn so langsam wirklich ernsthaft an.
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  Sara ging in Mikis winzigem Apartment auf und ab. Sie war nervös, angespannt und extrem geil. Das kam ihr angesichts ihrer momentanen Lage merkwürdig vor.





  Sobald sie Marrecs Laden verlassen hatten, hatte Angelina sie zu Miki geschleppt. Nachdem sie mehrere Minuten lang an die Tür gehämmert hatten, hatte eine eindeutig eben erst aufgewachte Miki aufgemacht. »Was ist denn?«





  Angelina blinzelte überrascht. »Mein Gott, hast du wirklich geschlafen?«





  »Ja«, antwortete sie sarkastisch. »Ich habe wirklich geschlafen.«





  »Na, das kommt selten vor«, sagte Angelina ehrlich, während sie sich an Miki vorbeischob und Sara hinter sich herzog. »Du wirst es nicht glauben«, verkündete sie. Und bevor Sara wusste, wie ihr geschah, zwangen sie sie schon, wie ein Laufstegmodel in Mikis winzigem, mit Büchern vollgestopftem Wohnzimmer auf und ab zu stolzieren und zu demonstrieren, dass ihr Hinken so gut wie verschwunden war.





  Jetzt war Miki vollständig wach. »Süße, was genau hat der Kerl mit dir gemacht?«





  »Darauf antworte ich nicht noch einmal.« Sara hatte ihnen ein Mindestmaß an Einzelheiten über ihre sexuellen Abenteuer der vergangenen Nacht erzählt. Sie würde sich jetzt sicherlich nicht darüber auslassen, wie sie geschrien und sich unter der Zunge dieses Mannes gewunden hatte wie eine läufige Hündin.





  »Würdest du dich bitte konzentrieren?«, fuhr Miki sie an. »Es muss einen Grund dafür geben, dass es dir plötzlich … gut geht.«





  Sara hörte auf mit dem Modeln und wandte sich ihren Freundinnen zu. »Aber es geht mir nicht gut. Ich sterbe!«





  »Was?«





  Angie kam dem potentiellen Wahnsinn eilig zuvor: »Du stirbst nicht, du Idiotin.« Von Mikis alter Couch aus musterte Angelina ihre Freundin von oben bis unten. »Um genau zu sein, siehst du kräftig aus wie ein Brauereigaul!«





  »Um wieder zum eigentlichen Thema zu kommen«, schaltete sich Miki ein. »Was hat er mit dir angestellt?«





  »Ich weiß nicht. Nichts?«





  Als hätten sie es einstudiert, hoben Angelina und Miki gleichzeitig eine Braue und starrten ihre Freundin an, die offensichtlich die Augen vor der Wahrheit verschloss.





  Sara seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust, in der Hoffnung, ihre hart werdenden Nippel zu verbergen. Himmel, beim bloßen Gedanken an ihn! »Hört mal, ich erzähle euch nicht von … ihr wisst schon.«





  Miki verdrehte die großen braunen Augen. »Ich will nicht wissen, wo seine Zunge war …«





  »Mann!«





  Miki sprach weiter: »Aber hat er dir etwas gegeben? Irgendwelche Tabletten? Etwas zu trinken? Ich meine, Scheiße, Sara, es war schließlich ein Rave!«





  Sara dachte an die Nacht zurück. Sie erinnerte sich, wie er ihren Schenkel gestreichelt hatte, ihren Schenkel geküsst hatte, ihren Schenkel geleckt … Mist.





  Sara rannte ins Bad, dicht gefolgt von Miki und Angelina. Als sie hereinkamen, hatte Sara schon ihre Hose heruntergezogen und drehte sich vor dem Spiegel, um die Wunde zu begutachten, die sie erst am Morgen gesäubert und mit einem neuen Verband versehen hatte. Mit einem Ruck riss sie den Verband ab und legte ihre alte Wunde frei, die jetzt von vier neuen, gezackten Linien gekreuzt wurde.





  »Heilige Scheiße«, keuchte Angie auf, während Miki sich neben Sara kniete und ihren Schenkel untersuchte. Nach einiger Zeit sah sie Sara in die Augen.





  Miki zuckte die Achseln. »Das sieht aus wie von einem Tier.«





  »Blödsinn!«, blaffte Sara. »Woher willst du das überhaupt wissen?«





  Miki verdrehte die Augen. »Hallo? Ich lese alles!«





  Sie verließ das Badezimmer, und Sara hörte sie in ihrem Apartment rumoren und die endlosen Reihen von Büchern durchsehen. Ein paar Minuten später kam sie mit einem dicken, staubigen Band zurück. »Hier.«





  Sara und Angelina schnappten sich das Buch, betrachteten Seite zweihundertvierunddreißig der Enzyklopädie der Säugetiere und sahen eine Zeichnung einer riesigen Pfote. »Vorderpfote eines sechsjährigen grauen Wolfs, Originalgröße«, stand darunter.





  »Siehst du?«, triumphierte Miki.





  »Was sehe ich?«, fragte Sara zurück.





  »Das kann nicht sein«, murmelte Angelina, die immer noch auf die Seite starrte.





  »Genau.« Sara fühlte sich vorübergehend bestätigt.





  »Der Pfotenhieb an ihrem Bein ist viel größer.«





  »Es ist kein Pfotenhieb!«, schimpfte Sara und zog ihre Hose wieder hoch. »Ihr seid beide verrückt!« Sie drängte sich an ihren Freundinnen vorbei. »Ich gehe.«





  Sara wollte zur Tür hinaus, doch Miki und Angelina erwischten sie gleichzeitig, bevor sie die Wohnung verlassen konnte.





  »Oh nein, du bleibst hier, junge Dame!« Angelina zog sie zurück, während Miki die Tür zuknallte. »Bis wir wissen, was hier los ist, gehst du nirgendwohin!«





  Das war vor vier Stunden gewesen. Ihre Freundinnen hatten immer noch keine Erklärung, obwohl eine Menge lächerliche Theorien aufgestellt wurden. Also ging Sara weiter auf und ab. Die Wände rückten immer näher – zumindest hatte sie das Gefühl. Als wäre sie eingesperrt. Die winzige Wohnung zwängte sie ein. Sie besaß plötzlich diese ganze ungenutzte Energie. Am liebsten wäre sie laufen gegangen oder sowas. Sie brauchte frische Luft. Was konnte das schon schaden?





  Gegen ein paar Minuten auf der Veranda, während Angelina und Miki im Schlafzimmer flüsternd miteinander stritten, konnte wirklich niemand etwas haben.





  Lautlos bewegte sich Sara auf die Tür zu, öffnete sie und schlüpfte hinaus in die Nacht.
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  Zach betrat das Diner, ohne darauf zu achten, dass alle unterbrachen, was sie gerade taten, sobald sie ihn sahen. Sie waren alle Gestaltwandler. Marrecs Meute. Und die Sache mit ihm und Sara hatte sich in der Kleinstadt verbreitet wie ein Buschfeuer. Überall wurde er besonders beschissen behandelt. Sie benahmen sich, als hätte er versucht, Sara wehzutun.





  Verdammt, vielleicht hätte seine Meute sich die Frau einfach schnappen und abhauen sollen. Denn nichts konnte einem so auf die Nerven gehen wie Gestaltwandler-Proleten.





  Zach lehnte sich an den Tresen und winkte die Kellnerin her.





  Sie stellte sich mit unfreundlicher Miene vor ihn. »Ja?«





  »Haben Sie Sara gesehen?«





  »Ja«, antwortete die Frau.





  Zach wartete, dass sie weitersprach, aber sie starrte ihn nur an.





  »Könnten Sie mir sagen, wo ich sie finden kann?«, fragte er schließlich und bemühte sich ehrlich, keine Kehlen aufzuschlitzen.





  »Ich könnte es Ihnen sagen …«





  »Okay.«





  »… mache ich aber nicht.«
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  Sie wusste, dass etwas grundlegend anders war, sobald sie Skelly’s betrat. Seit sie einen falschen Ausweis hatte, war sie so gut wie unbemerkt bei Skelly’s ein  und aus gegangen, es sei denn, jemand hatte sie versehentlich angerempelt oder jemand, der neu bei Skelly’s war, hatte ihre Narbe im Gesicht entdeckt.





  Aber sobald sie an diesem Abend den Club betrat, war klar, dass sie die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Typen im Raum hatte. Das war natürlich ein bisschen viel, vor allem am Anfang, als sie nicht recht wusste, was sie ansahen und warum. Aber gleichzeitig merkwürdig anregend.





  Während sie durch die Menge ging, sah sie sich aufmerksam nach allen Seiten um, ihr ganzer Körper war bereit für alles, was passieren mochte. Eigentlich freute sie sich darauf, dass etwas passieren würde. Ihre Sinne waren von Reizen überflutet. Gerüche, die sie nie zuvor bemerkt hatte, stürmten auf sie ein, wie zum Beispiel das Zuviel an Old Spice bei Leon, dem Türsteher. Und selbst das konnte die Tatsache nicht überdecken, dass der Mann wahrscheinlich seit dem Vorabend nicht geduscht hatte.





  Die Geräusche waren ebenfalls intensiver. Lauter. Und der Bass der Musik, die aus den Boxen dröhnte, pulsierte durch ihren Körper. Das Gefühl war beinahe sexuell, machte ihre Nippel hart und zog ihre Muschi zusammen. Doch obwohl die Musik voll aufgedreht war, verstand sie nicht, warum plötzlich alle so schrien. Sie konnte sie sehr gut hören, konnte es dann nicht auch der jeweilige Gesprächspartner?





  Sara ging zur Bar und winkte den Barkeeper her, der an Mikis freien Abenden arbeitete.





  »Hey, Sara. Miki ist heute nicht hier.«





  »Ja, ich weiß. Kann ich einen …« Sie unterbrach sich. Hmmm. Vielleicht war Tequila heute nicht die beste Wahl. »Mach mir ein Bier. Ein dunkles.«





  Er nickte und stellte es in weniger als einer Minute vor sie hin. Bevor sie den Fünfer aus der Tasche angeln konnte, schob sich ein Männerarm um sie herum. »Das übernehme ich.«





  Sara schaute über die Schulter und blinzelte. Kent Ethos? Er gehörte zu keinem speziellen Club, war aber auf jeden Fall ein Biker und verschaffte Marrec einiges an Aufträgen.





  »Äh … danke, Kent.«





  Er lächelte auf sie herab, und ihr wurde klar, dass hinter seinem Lächeln wirklich eine Absicht lag. »Gern, Sara.« Er lehnte sich an die Bar und sah sie an, als sei sie das heißeste Teil der ganzen Gegend.





  »Na, heute auch unterwegs?«





  Sara verkniff sich ihre typische sarkastische Bemerkung und sagte stattdessen: »Ja. Irgendwie schon.«





  »Hey, Sara.«





  Sara wandte sich zu dem Mann um, der an ihrer anderen Seite stand. Sie kannte ihn als Jazz, und das war es auch schon mehr oder weniger. Und er gehörte auf jeden Fall zu einem Club. Zu einem der härteren. Das letzte Mal, als sie mit ihnen zu tun gehabt hatte, hatten sie sie noch wegen ihrer Freundin gehasst. Sie hatten Angie nie verziehen, was sie ihrem Anführer vor vielen Jahren angetan hatte. Eine Weile war sich Sara sicher gewesen, dass sie versuchen würden, sich zu rächen, aber Marrec hatte sich darum gekümmert, und seither gingen sie alle einander aus dem Weg.





  Bis heute Abend, schien es.





  »Hi, Jazz.«





  »Na, heute auch unterwegs?«





  Sara fiel es schwer, ein neutrales Gesicht zu wahren. Am liebsten hätte sie sie alle schockiert angestarrt oder gelacht, bis sie sich in die Hose machte. Vor allem, als ein Mitglied eines weiteren Motorradclubs hinter sie trat und sie einfach nur anstarrte.





  »Ja. Ich bin heute auch unterwegs«, brachte sie irgendwie ohne zu lachen heraus.





  »Alles klar, Sara?«





  Einer von Marrecs älteren Söhnen sah von der anderen Seite der Bar aus mit einem finsteren Blick auf dem markanten Gesicht zu ihr herüber. Mehrere seiner Brüder und Cousins standen hinter ihm. O-oh. Sie kannte diesen Ausdruck. So schauten sie immer drein, wenn sie glaubten, jemand wolle sie demütigen oder ihre Gefühle verletzen.





  »Ja, bei ihr ist alles klar«, blaffte Jazz. »Also haltet euch da raus.«





  O-oh.





  Zach wollte gerade frustriert aufheulen, als er den Anruf bekam. Seit Stunden suchte er sie nun schon. Irgendwann hatte er herausgefunden, dass sie mit ihren Freundinnen weggegangen war, aber er hatte ihre Witterung verloren, nachdem sie Marrecs Laden verlassen hatte. Nach dem Diner hatte er es bei ihr zu Hause versucht, in den beiden anderen Restaurants der Stadt und im örtlichen Kino.





  Dann hatte Conall angerufen: »Du kommst besser hierher.«





  Es hatte sich herausgestellt, dass »hier« der Club war, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er war früher am Abend schon dort gewesen, aber es war ein ruhiger Abend mit nur ein paar Stammgästen gewesen, sodass er recht schnell wieder gegangen war.





  Doch als er jetzt mit seinem Motorrad vorfuhr, stand Conall mit Kelly und Julie draußen. Bei ihnen war eine kleine Gruppe von Stammgästen in ihrem unvermeidlichen Goth-Schwarz und Leder. Sie alle sahen aus, als warteten sie auf etwas, aber er scheute sich, zu fragen, worauf.





  Er stieg ab und ging zu Conall hinüber. »Also? Wo ist sie?«





  »Dadrin.« Conall deutete auf den Club. »Aber beeil dich besser. Der Besitzer ruft demnächst die Cops. Ich halte ihn auf, solange ich kann.«





  Als er auf den Eingang zuging, hörte er Conalls Stimme hinter sich: »Sei vorsichtig, Zach.«





  Zach betrat den Club und geriet sofort in eine Kneipenschlägerei. Mehrere Männer lagen schon bewusstlos und blutend am Boden. Aber mindestens sechs weitere Männer kämpften noch. Er hielt nach Sara Ausschau, in der Annahme, sie sei mittendrin – das Mädchen konnte sogar unter Nonnen einen Aufstand anstiften –, aber das war sie nicht.





  Innerhalb von Sekunden nahm er aber ihre Witterung auf. Wie er ihren Duft nicht schon aus fünf Meilen Entfernung hatte bemerken können, war ihm schleierhaft – er war stark, und wohl jedes männliche Wesen hier reagierte darauf.





  Zach machte sie rasch am anderen Ende des Raumes aus, wo sie ruhig auf einem Barhocker saß und den Männern beim Kämpfen zusah. Da traf es Zach wie ein Blitz. Sie kämpften nicht gegen sie. Sie kämpften um sie. Und was ihn noch mehr irritierte: sie ließ es zu! Sie schien sich großartig zu amüsieren.





  Die kämpfenden Männer waren Biker. Gang-Mitglieder, die sie wahrscheinlich schon seit Jahren kannte, die sie aber nie groß beachtet hatten. Bis jetzt.





  Okay. Das ist schlecht. Aber es könnte schlimmer sein.





  Sara hob den Blick von den vor ihr kämpfenden Männern. Sie sah sich um, und ihm wurde klar, dass sie seinen Duft wahrgenommen hatte. Sie drehte sich um und sah ihn direkt an, und Zach spürte, wie sein Herz aussetzte. Die Frau war schon vorher schön gewesen, aber jetzt …





  Sie glitt von ihrem Hocker und kam auf ihn zu, wobei sie gekonnt den ineinander verkeilten, blutverschmierten Männern auswich.





  Beim Näherkommen leckte sie sich die Lippen, und Zach war sich nicht sicher, wie viel er noch aushalten konnte, bis er die mühsam bewahrte Kontrolle verlor.





  Jetzt stand Sara vor ihm, und ein Lächeln breitete sich auf ihren vollen Lippen aus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nichts Ausgefallenes. Ihre Lippen berührten einfach nur seine. Dann trat sie abrupt wieder zurück.





  »Viel Spaß«, fauchte sie.





  Als sie davonging, gingen sechs Biker, die ihn abgrundtief hassten, von allen Seiten auf Zach los.





  Okay. Das war wirklich gemein, dachte Sara, während sie beobachtete, wie Zach zu Boden ging. Jeder Mann, mit dem sie an diesem Abend gesprochen oder den sie berührt hatte, war irgendwie in dieser riesigen Schlägerei mitten in ihrem Lieblingsclub gelandet. Und sie wusste, wenn sie Zach küsste, würde das den Rest dieser Idioten auf ihn hetzen. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass er es irgendwie verdient hatte.





  Himmel, was war nur los mit ihr? Seit wann war sie so … blutrünstig?





  Nicht nur das – sie hätte auch nie gedacht, dass je jemand um sie kämpfen würde. Vor allem keine nicht mal so sehr betrunkenen Bikertypen, die sie vorher immer ignoriert hatten. Zum Glück hatten Marrecs Söhne und Neffen keine Chance gehabt, sich einzumischen, bevor die Biker aufeinander losgegangen waren. Stattdessen hatten sie hinter ihr gestanden, sich den Kampf angesehen und sie gleichzeitig beschützt.





  Dann hatte sie Zach gesehen. Nein, das war falsch. Zuerst hatte sie ihn nicht gesehen. Sie hatte ihn gespürt, und dann hatte sie ihn gerochen. Er roch animalisch und so wunderbar männlich. Ihr lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen.





  Sie hatte überlegt, ob sie ihn ignorieren sollte, sich dann aber gedacht: Warum sollte der Arsch nicht auch um mich kämpfen? Und da war der Kuss ins Spiel gekommen. Sie hatte gewusst, dass sie ihn hatte, sobald sie sich die Lippen leckte. Überraschenderweise sah Marrecs Verwandtschaft beeindruckt aus, als sie zu ihrem Platz zurückkam.





  Jetzt allerdings fing sie langsam an, sich Sorgen zu machen. Zach kam nicht mehr heraus aus dem Pulk von Männern. Und sie hatte nicht vor, heute Abend mit jemand anderem nach Hause zu gehen.





  Sie war kurz davor, die Männer selbst wegzuzerren, als sie ein wütendes Knurren hörte und einen Biker namens Ray an sich vorbeifliegen sah. Dann noch einen und noch einen.





  In weniger als drei Minuten wischte Zach mit den größten, härtesten Bikern, die sie kannte, den Boden. Männer, die im Gefängnis gesessen hatten.





  Als er fertig war, wandte er sich ihr zu. Er atmete schwer, sein Gesicht war übel zugerichtet und blutverschmiert und schwoll an manchen Stellen schon an; die Lippe war geplatzt und blutete. Sie hatte den überwältigenden Drang, dieses Blut abzulecken.





  Als sie in sein hübsches Gesicht sah, hatte sie das intensive Gefühl, dass er kurz davor war, sie direkt hier auf der Tanzfläche zu nehmen. Ihr vor allen anderen das Gehirn rauszuvögeln. Nicht dass sie sich beschwert hätte.





  Zach wusste nicht, ob er sie vögeln oder sie kopfüber in die Toilette stecken sollte. Beides schienen ihm vernünftige Reaktionen darauf zu sein, was sie da abgezogen hatte.





  Er sah Marrecs Meute hinter Sara stehen und wusste, dass sie ihren verrückten Hintern jetzt nicht mehr beschützen würden. Zumindest nicht vor ihm. Er hatte sie fair und rechtmäßig gewonnen. Jetzt hätte er sie an den Haaren wegschleppen können, und sie wären ihm nicht in die Quere gekommen. Natürlich hätte er riskiert, dass sie ihm die Kehle zerfetzte, und das hätte Marrecs Meute genauso wenig verhindert.





  Außerdem wusste er, dass seine eigene Meute jetzt ebenfalls hinter ihm stand und sie beide beobachtete. Er konnte sie riechen.





  »Na, sieh mal einer an. Was für ein Chaos, was, Zach?«





  Er knirschte mit den Zähnen, als er Caseys blasierte Stimme hörte. Vielleicht würde er Sara vögeln und Caseys Kopf in die Toilette stecken.





  Casey lehnte an der Bar und schaute Sara an.





  »Wie geht’s dir, Süße? Alles okay?«





  Sara antwortete ihr nicht. Sie starrte nur. Zuerst lächelte Casey, doch als Sara sich nicht abwandte, verblasste ihr Lächeln. Zach wusste, dass Casey wollte, dass Sara den Blick abwandte. Es musste sein.





  Ohne sie aus den Augen zu lassen, sagte Casey zu Zach: »Du nimmst dein Mädchen besser an die Leine, Zach. Ich würde sie ungern schon so früh einarbeiten müssen.«





  Er würde Casey töten, bevor er zuließ, dass diese Schlampe Sara anrührte. »Jemanden einarbeiten« war der Euphemismus, den sie alle dafür benutzten, einen Beta an der Kehle zu packen und niederzudrücken, bis er sich auf den Rücken drehte und lernte, wo sein Platz war. Doch offensichtlich ließ Sara sich nichts gefallen. Er fing sie in der Luft ab, als sie über die Bar hechtete – die Hände nach Caseys Kehle ausgestreckt.





  Sara gefiel es nicht, wie Casey sie ansah. Als wolle sie sie herausfordern. Und für ihren Geschmack stand sie ein bisschen zu nahe neben Zach. Um genau zu sein, machte diese Schlampe sie einfach rasend. Sie hatte Lust, Casey wehzutun. Sie wollte die Schlampe bluten sehen.





  Und was hält dich ab? Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie sich auf sie stürzte.





  Doch Zach hielt sie auf, schnappte sie mit seinen großen Händen um die Taille. »Mistkerl!«





  Casey rührte sich nicht, doch sie war eindeutig verunsichert. Mit großen Augen sah sie Sara an. Und anscheinend war Sara Bedrohung genug, dass Yates sich zwischen sie stellte.





  Glücklicherweise hatte Zach sie gut im Griff, denn Sara drehte durch. Da wusste er es – sie war wild geworden.





  »Du beschissene Schlampe! Mich einarbeiten? Du kannst mich mal!«





  Zach zog sie zurück, die Arme um ihren Körper geschlungen. Sie zitterte, aber nicht aus Furcht. »Ruhig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ruhig.«





  Seine Stimme schien sie zu besänftigen. Er glaubte, Sara ohne weitere Probleme hinausbringen zu können. Doch da sie vor ihren Frauen keine Schwäche zeigen wollte, starrte Casey sie weiter an.





  Sara machte sich von Zach los und stürzte sich wieder auf Casey. Er fing sie auf der Theke ab und zog sie zurück, warf sie sich über die Schulter und steuerte auf den Ausgang zu. Sara schrie immer noch, hämmerte mit den Fäusten auf seinen Rücken und verlangte, er solle sie loslassen, »… damit ich der kleinen Schlampe den Rest geben kann!«





  Er machte Conall ein Zeichen, und der warf ihm den Autoschlüssel zu. Er fing ihn aus der Luft, ging nach draußen zum Truck, warf Sara hinein, stieg selbst ins Auto und schoss vom Parkplatz.





  Sara war sich nicht ganz sicher, wann sie wild geworden war, aber sie war neugierig darauf, wo das hinführen würde. Sie war vorher noch nie richtig »ausgerastet«. Miki tat das ständig. Sie ging ständig in die Luft, wie ein kleiner Feuerwerkskörper. Man hätte meinen können, Angelina sei die Rationalste von ihnen, aber jeder in der Stadt wusste, dass sie mit ihrem Temperament schon ein paar Männer dazu gebracht hatte, Texas zu verlassen. Nein, es war eine wohlbekannte Tatsache, dass Sara die Rationale war. Die, zu der die Leute kamen, wenn sie weise Ratschläge brauchten. Diejenige, auf die man sich verlassen konnte, denn Miki vergaß vielleicht etwas, und Angie war es einfach egal. Sie dagegen war die Golden-Retriever-Sara.





  Bis heute Abend. Heute war sie die betrunkene Sara ohne Alkohol. Und sie musste schließlich doch zugeben: die betrunkene Sara war echt furchteinflößend.





  Als der Pick-up vor ihrem Haus hielt, war Sara sofort enttäuscht. Sie wollte noch in einen anderen Club. Vielleicht nach Austin fahren und ein paar Stadtleuten Angst einjagen. Ganz sicher wollte sie nicht in ihre bequemen Klamotten schlüpfen und den Rest der Nacht fernsehen.





  Falls Zach sie allerdings noch ein paar Stunden beschäftigen wollte … das wäre etwas ganz anderes. Seinem Blick nach zu uteilen, als er den Wagen anhielt, bestand die Möglichkeit, dass er über Nacht blieb.





  Seufzend wartete sie seinen nächsten Schritt ab.
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  Sara spürte, wie sie auf etwas Hartem und Derbem abgelegt wurde. Sie öffnete die Augen – was ihr jetzt leichter fiel, denn der Schmerz ließ langsam nach – und sah sich um. Ihre Umgebung sah aus wie ein wenig ansprechender Bretterverschlag.





  Zumindest bin ich diesmal nicht ohnmächtig geworden.





  »Wo zum Geier bin ich?«





  Zach zündete eine Laterne an, die jemand zurückgelassen hatte. »Geht es dir besser?«





  Sara warf einen Blick auf die schmutzige, staubbedeckte Kommode, auf der sie saß. »Hübsche Bude.«





  »Tja, wir geben uns Mühe.« Zach trat vor sie hin. »Also, geht es dir nun besser oder was?«





  Wow, der Kerl strahlte Wärme und Charme aus! »Viel besser, danke. Ich kann wieder zurück.«





  »Nein«, erklärte er schlicht.





  Yup, sie hatte immer noch Lust, ihn ins Gesicht zu schlagen.





  »Wird der Schmerz oft so schlimm?«





  Sara zuckte beiläufig die Achseln. »Nein. Eigentlich nicht.« Er wusste, dass sie log. Sie sah es in seinem hübschen Gesicht. An der Art, wie sich der Blick aus seinen haselnussbraunen Augen hob und in ihren versenkte. An dem kleinen Grinsen auf seinen Lippen und den leicht erhobenen Augenbrauen.





  »Also gut, früher war es nicht so, aber in letzter Zeit …« Sara musste innehalten, denn sie hatte angefangen zu weinen.





  Seit Monaten kämpfte sie ganz allein gegen den Schmerz und die Angst, hatte noch nicht einmal Miki und Angelina davon erzählt. Sie kannte ihre Freundinnen gut genug, um zu wissen, dass sie sich Sorgen gemacht – und sie damit in den Wahnsinn getrieben hätten. Außerdem hätten sie darauf bestanden, sie ins Krankenhaus zu bringen. Lynette hatte sie immer gewarnt: »Krankenhäuser bringen dich nur um.« Und abgesehen von den ständigen Schmerzen war sie ihr ganzes Leben lang bemerkenswert gesund gewesen. Was sollten sie also jetzt, nach all den Jahren, für sie tun können? Daher hatte sie beschlossen, weiterhin mit dem Schmerz zu leben, und das hatte sie getan. Ziemlich erfolgreich, um genau zu sein. Bis auf die letzten Monate, als alles noch viel schlimmer geworden war.





  Sara barg das Gesicht in den Händen und schluchzte leise vor sich hin … bis er sie berührte. Nicht an der Schulter oder am Knie. Er berührte ihre Narbe. Das Problem war, sie hatte sie erfolgreich unter ihrem Rock versteckt. Ihr sexy Schlitz war nicht einmal auf dieser Seite.





  Mit einem Knurren schnappte Sara nach seinem Handgelenk, bevor die Hand weiter an ihrem Bein hinaufgleiten konnte. Die rauen Fingerspitzen, die leicht über ihre Narbe strichen, taten nicht weh. Es tat überhaupt nicht weh. Im Gegenteil, es fühlte sich verdammt großartig an.





  »Was soll das?«, fuhr sie ihn an, während sie versuchte, den plötzlichen brennenden Wunsch zu ignorieren, diesen Mann auszuziehen.





  »Ich wollte dafür sorgen, dass du mit deinem Selbstmitleid aufhörst. Etwas anderes fiel mir nicht ein.« Sie versuchte, seinen Arm wegzuschieben, aber er war wie Stahl und rührte sich nicht vom Fleck. Es half auch nicht gerade, dass er sie anlächelte. Und dass er das süßeste Lächeln hatte, das sie je gesehen hatte. Am liebsten hätte sie ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Eingebildeter Arsch.





  »Weißt du, es ist erstaunlich, dass du so lange durchgehalten hast. Nach allem, was du durchgemacht hast.«





  »Willst du besonders schlau sein?«





  »Wollte ich besonders schlau sein, hätte ich noch mal etwas über deinen Hut gesagt.«





  Sara riss sich den Hut vom Kopf. »Jetzt zufrieden?«





  »Begeistert«, murmelte er, während er ihre Hand von seinem Arm löste. Als er es geschafft hatte, schob er ihren Rock über die Narbe nach oben.





  Mit Mühe konnte sie sich zurückhalten, in Panik zu geraten oder über den Mann herzufallen wie ein schlabbernder Welpe, und fragte ihn stattdessen: »Was tust du da?«





  »Nichts«, log er, während er mit der Hand über ihren Schenkel strich, was ihre Lust noch vergrößerte, obwohl sie ihr Bestes tat, es nicht zu genießen. Der Mistkerl sah sie nicht einmal an, sondern beobachtete seine eigene Hand, wie sie über ihre Haut strich. Irgendwann gesellte sich die andere Hand hinzu und bewegte sich ihre Kniekehle und das Stück entblößte Wade über ihrem Stiefel entlang. Sie beobachtete seine Hände ebenfalls, staunte, wie groß sie waren. Sie trugen leichte Narben, die mit der Zeit verblasst und sonnengebräunt waren. Die Nägel waren so kurz wie möglich abgeknipst oder -gebissen. Und jetzt glitten diese sonnengebräunten, narbigen Hände zwischen ihre Schenkel und drückten langsam ihre Beine auseinander.





  Sie schoss hoch, aber er schüttelte den Kopf, immer noch, ohne sie anzusehen. »Nicht. Du lenkst mich ab.«





  War das sein Ernst? Sie lenkte ihn ab?





  Seine rechte Hand massierte wieder ihre Narbe, während seine linke sich tiefer zwischen ihre Schenkel schob. Sein Daumen fuhr ungefähr drei Sekunden am Saum ihres superschicken Bikinihöschens entlang, bevor er es ihr einfach vom Leib riss. Sara wurde nach vorn gerissen und schnappte nach Luft. Und bevor sie sich zurückhalten konnte, bevor sie darüber nachdenken konnte oder sich selbst ins Gesicht schlagen, presste sie ihre Lippen auf seine. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, während sich sein Daumen in sie schob. Sie stemmte sich gegen seine Hand, und sein Daumen umkreiste langsam ihre Klitoris.





  Sie stöhnte in seinen Mund hinein, legte ihm die Arme um den Hals, aber da zog er sich zurück.





  Wenn er aufhört, drehe ich ihm seinen dicken Hals um.





  Aber er hörte nicht auf, sondern schob die Hände unter ihre Hüften und riss sie grob bis zur Kante der Kommode vor. Dann kauerte er sich vor sie und schob den Kopf zwischen ihre Beine. Sara klammerte sich an die Kanten der Kommode, als hinge ihr Leben davon ab.





  Sara wusste, sie hätte ihn stoppen müssen. Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpassen und mit hoch erhobenem Kopf davonhinken sollen. Sie sollte jetzt zu Hause sein, in Sicherheit – und allein – im Bett liegen und zum viertausendsten Mal eine Folge »Seinfeld« schauen. Auf keinen Fall sollte sie hier sein, sich zurücklehnen und einen Fremden seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergraben lassen, der ganz langsam mit der Zunge um ihre Klitoris kreiste, dort weitermachte, wo sein Finger aufgehört hatte. Nein, das sollte sie nicht. Aber Sara wollte ihn nicht aufhalten. Stattdessen fuhr sie mit den Händen durch seine braunen Haare und spreizte die Beine noch weiter. Und dann, als letzten Beweis, dass sie eine Schlampe war, wölbte sie den Rücken und zog seinen Kopf dichter an sich. Sie spürte, wie er an ihrer brennenden Haut lachte, und ein leises Knurren drang aus ihrer Kehle.





  Große Hände umschlossen ihre Schenkel und hielten sie fest, während Zach seine Zunge an und in ihr bewegte. Niemand hatte sie je so verrückt gemacht. So hungrig danach, gevögelt zu werden. Und Zach schaffte das allein mit seiner Zunge. Himmel, was tat sie da? War sie wahnsinnig geworden? Vielleicht war sie das wirklich, aber wem wollte sie etwas vormachen? Nichts in ihrem ganzen Leben hatte sich je so gut angefühlt. Absolut nichts. Ihre Ängste der letzten Monate, ihre Schmerzen – alles war vergessen, als Zachs Zunge sie vögelte.





  Es war die Art, wie er es tat. Er überstürzte nichts und drängte sie nicht. Er ließ sich Zeit, genoss ihren Geschmack. Leckte, als wäre sie das Wichtigste auf der Welt.





  Und als er begann, mit der Zunge an ihrer Klitoris auf und ab zu streichen, explodierte das leise Knurren, das er ihr fortlaufend entlockt hatte, zu einem Schrei, und ein Orgasmus schoss aus ihrem tiefsten Inneren ihr Rückgrat hinauf. Sie umklammerte seinen Kopf fester, während sie kam und kam, und seine Zunge bewegte sich weiter und leckte, löste Welle um Welle höchster Lust in ihr aus.





  Im selben Moment spürte sie einen scharfen Schmerz im Oberschenkel, wo ihre Narbe war, aber es dauerte nur eine Sekunde, dann war er weg. Verglichen mit dem, was sie in den letzten Monaten ertragen hatte, bemerkte sie es kaum.





  Keuchend ließ sich Sara mit geschlossenen Augen rückwärts gegen die Wand sinken und löste endlich den Griff in seinen dichten Haaren. Er zog sich langsam zurück, leckte dabei aber die Innenseite ihres Schenkels, was Sara unerklärlicherweise sehr süß fand.





  Vielleicht würde sie direkt hier einschlafen. In dieser schmuddeligen kleinen Hütte. Doch das Geräusch von reißendem Stoff zwang sie, die Augen zu öffnen. Zach hatte sein T-Shirt ausgezogen und zerriss es nun in mehrere Streifen. Sie staunte über seinen Körper. Gebräunte Haut spannte sich über starken Muskeln, und breite Schultern und der ebenso massive Brustkorb verjüngten sich zu schmalen Hüften hin. Der Kerl hatte überhaupt keine Ahnung, wie umwerfend er war oder welch eine Wirkung er auf sie hatte.





  »Sieht so aus, als hätte ich dein Bein ein bisschen angekratzt.«





  Sie blickte auf ihren Schenkel, aber er hatte schon Stoff darum gewickelt. Um ganz ehrlich zu sein, es war ihr eigentlich völlig egal. In diesem Moment war ihr alles völlig egal.





  Bis sie Miki aus der Ferne ihren Namen rufen hörte. Auf gar keinen Fall würde sie ihren Freundinnen diese kleine Szenerie hier erklären können. Nicht in diesem Leben. Ohne nachzudenken, schoss Sara hoch und traf Zach mit dem Knie direkt ins Gesicht. »Oh, sorry«, murmelte sie abwesend. Sie schob ihn aus dem Weg, setzte sich den Hut wieder auf den Kopf und rannte zur Tür hinaus.





  Zach saß auf dem Boden dieser Hütte, die selbst er als Bruchbude bezeichnete. Sein Lieblings-T-Shirt in Fetzen, das Kinn höllisch schmerzend, weil sie ihm das Knie dagegengerammt hatte, und ihren Geschmack immer noch frisch und süß auf der Zunge. Jetzt versuchte er, herauszufinden, was zum Henker passiert war.





  Er hatte eine einfache Mission gehabt, als er sie hergebracht hatte. Ihre Schmerzen stillen. Es brachte sie um. Das sah er so deutlich wie ihre süße kleine Nase. Und er hatte sich gedacht, er müsse Marrecs Vorschlag des Ausblutens ausprobieren. Weil er davon ausging, dass die Wahrheit sie verschrecken würde, musste er sie irgendwie ablenken. Okay, das war einfach. Da seine Hände auf ihrem Körper sie recht glücklich zu machen schienen, warum es dann nicht mit der Hand versuchen? Schaden konnte es nicht. Nur fünf Minuten seiner Zeit. Zumindest war das der Plan gewesen. Doch je mehr er ihr Bein streichelte, desto härter wurde sein Schwanz. Je mehr sie dieses Geräusch ganz hinten in ihrer Kehle machte, desto härter wurde sein Schwanz. Und dann küsste sie ihn. Wie an diesem ersten Abend, nur dass sie diesmal nicht betrunken war. Sie wusste genau, was sie tat, und das machte es nur noch heißer. Sie wollte ihn. Bevor er es sich versah, war er praktisch auf den Knien, das Gesicht in ihrer süßen kleinen Muschi vergraben. Er konnte ihre Hände immer noch in seinen Haaren fühlen und dieses spezielle Knurren hören …





  Zach knurrte ebenfalls und stand auf. »Scheiße.« Er riss sich die Stiefel und die Jeans herunter. Als er nackt mitten im Raum stand, verwandelte er sich.





  Ein paar Minuten später trottete ein neunzig Kilo schwerer dunkelbrauner Wolf lautlos aus der Hütte. Er roch sie in der Luft und wusste genau, in welche Richtung sie gegangen war, um sich wieder zu ihren Freundinnen zu gesellen – also drehte er sich um und trabte in die entgegengesetzte Richtung davon.
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  Zach roch sie, noch bevor er den Parkplatz erreichte. Er, Marrec und ihre beiden Meuten waren schon vor der Tür, als ihnen Angelina entgegenkam. Angst und Schrecken waren ihr anzusehen, während sie Zach schweigend bei der Hand nahm und ihn dorthin zog, wo sie Sara als Letztes gesehen hatte.





  Sofort nahm er den Duft seiner Frau wahr, verwandelte sich innerhalb von Sekunden und rannte in den Wald, wobei er seine Kleider abschüttelte. Seine Meute war direkt hinter ihm.





  Zuerst verwandelten sich die Mistkerle von Katzen nicht. Er roch sie immer noch als Menschen. Abgesehen davon konnten sie sie als Katzen nicht verhöhnen und einschüchtern. Nur Menschen konnten das. Aber sie mussten gemerkt haben, dass sie viel schneller und stärker war, als sie erwartet hatten. Ungefähr zwei Meilen vom Krankenhaus entfernt, verwandelten sie sich. Und Zach wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis sie sie eingeholt hatten. Bis sie sie töteten.





  Rasch wurde ihm klar, wohin sie unterwegs war. Nach Hause. Sie wollte nach Hause. Dorthin, wo sie sich sicher fühlte. Wo sie Waffen hatte.





  Gutes Mädchen. Hauptsache, sie verschaffte ihm Zeit.
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  Sara wusste es, sobald sie sich verwandelten, aber sie rannte weiter. Hätte sie einen Moment zum Nachdenken gehabt, hätte sie darüber gestaunt, dass sie nicht mehr gerannt war, seit sie acht war. Und jetzt rannte sie schon fast fünf Meilen und fühlte – nein, sie wusste –, dass sie noch mal zwanzig schaffen konnte. Aber sie holten auf. Sie hatte recht gehabt – nachdem sie sich verwandelt hatten, waren sie viel schneller.





  Sara rannte aus dem Wald und wie der Teufel auf ihr Haus zu. Sie schlitterte über die Motorhaube eines Autos, das vor ihrer Veranda geparkt war, was ihr wertvolle Sekunden brachte, flog dann förmlich die Treppe hinauf und durch die Eingangstür. Sie drehte sich um und knallte die Tür zu, als die Katzen auf der Treppe waren. Sie warfen sich gegen das Holz, und Sara fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie die schwere Eichentür aus den Angeln gedrückt hatten. Und sie fragte sich, wo Zach und der Rest der Meute blieben.





  Außerdem überlegte sie, wie lange es wohl dauern würde, bis die Schlampen hinter ihr etwas sagten.





  Sara blickte über die Schulter zu den vier Frauen, die hinter ihr standen, eine von ihnen mit einem Gewehr in den Händen.





  Es waren schöne Frauen. Groß. Stark. Blond. Echte Blondinen. Tadellos gekleidet, mit goldfarbenen Vierhundert-Dollar-Schuhen und Goldschmuck, den sie sich nie hätte leisten können.





  »Sie hatten recht. Du siehst wirklich aus wie deine Mutter.«





  So viel zum Thema schlechter Tag. Sara seufzte und trat vor, um sich der Anführerin zu stellen. Sie war nicht die Größte, aber sie führte diese Frauen eindeutig an.





  »Sie hat meine Schwester getötet. Jetzt werde ich dich töten«, sagte die Frau schlicht. »Das wollte ich schon vor langer Zeit, aber deine Großmutter, das Miststück, war schnell wie der Blitz.«





  »Dann lass es uns zu Ende bringen.« Sara hatte wirklich genug von diesem Blödsinn. »Hier. Jetzt. Alles, nur halt endlich die Klappe.«





  Die Frau fauchte wütend, und Sara knurrte als Antwort, ihre wachsenden Eckzähne gefletscht.





  Dann legte sich die Hand der Schlampe um Saras Kehle und zog sie dicht heran. Sara griff nach der Hand, die ihr die Luft abschnürte, während Panik in ihr hochkam. Panik, Angst und Wut. Eindeutig Wut. Die Frau beugte sich vor und schnüffelte an ihr. »Wie süß. Frisch eingeweiht. Frisch markiert.« Eine Zunge, so groß, dass sie nicht in den Mund der Frau hätte passen dürfen, schoss vor und schleckte über die ganze Seite von Saras narbigem Gesicht. Die Zunge war ziemlich trocken und schmerzte, wo sie traf. »Ich wette, er wird dich vermissen, wenn es dich nicht mehr gibt.« Dann hob sie Sara vom Boden hoch und warf sie quer durch den Raum und durch das geschlossene Glasfenster.





  Zach kam vor Saras Veranda schlitternd zum Stehen, und Conall wäre beinahe gegen ihn geprallt. Er sah, wie der Körper in Richtung Fenster flog, und in seinem Innern heulte es wütend und schmerzlich auf. Er würde sie verlieren. Die einzige Frau, die er gernhatte und sogar liebte. Aber als Saras Körper das Glas durchschlug, sah er, wie sie sich verwandelte. Ihre Gliedmaßen wurden in einer fließenden Bewegung zu Vorder- und Hinterbeinen, ihre Hände und Füße zu Pfoten, und schwarze Haare breiteten sich über ihren Körper aus. Zu guter Letzt verlängerte sich ihr schönes Gesicht zu einer Schnauze mit schnappenden Kiefern.





  Dann traf sie auf der Veranda auf, prallte ab und flog herunter, rutschte über das Gras vor ihrem Haus und kam zum Stehen, als sie direkt gegen Zachs lange Vorderbeine schlitterte.





  Einfach so hatte sie sich verwandelt und war offiziell eine der Ihren geworden. Mitglied der Meute. Aber dies war ihre erste Verwandlung, und sie würde Zeit brauchen, um damit klarzukommen. Zeit zu lernen, ihren neuen Körper zu benutzen. Zeit, die sie alle nicht hatten.





  Sara spürte, wie ihr Körper das Fenster durchschlug. Fühlte, wie Glas ihre Kleider zerfetzte, ihre Haut zerschnitt. Sie dachte kurz darüber nach, wie lange sie wohl kämpfen konnte, wenn sie viel Blut verlor.





  Sie traf auf der Veranda auf, prallte vom Boden ab und schnellte in die Luft. Dann spürte sie Gras und Erde an ihrem Körper, als sie in Zach hineinschlitterte. Es war nicht der Zach, an dessen Anblick sie gewöhnt war. Er war der Wolf, den sie auf ihre Couch gelegt hatte. Der Wolf, der sie besitzergreifend vom Wald aus beobachtete. Woher sie wusste, dass der Wolf und der Mann ein und derselbe waren? Das war leicht. Sie erkannte seine schönen Augen wieder. Diese wundervollen haselnussbraunen Augen. Hätte sie sie letzte Nacht gesehen, hätte sie sofort gewusst, dass er es war. Niemand sonst hatte solche Augen.





  Die Katzen kamen näher. Sie konnte es riechen und hörte, wie sie sie und die Meute umzingelten. Eilig rappelte sie sich auf alle viere hoch, bereit zu kämpfen.





  Sie brauchte gute fünf Sekunden, um zu merken, dass sie kein Mensch mehr war. Ihr wurde klar, dass sie sich verwandelt hatte, als sie durch das Fenster geflogen war. Das erklärte, warum sie so leicht von der Veranda gesprungen war. Sie schüttelte ihre Kleider ab, während die Wolfskraft und -energie durch ihren neuen Körper strömte. Die jahrhundertelang gewachsene Stärke und die Lust am Jagen und Töten. Sie drehte sich zu dem Tier um, das schuld am Tod ihres Vaters war. Eine goldene Löwin stand auf ihrer Veranda und brüllte wütend auf. Sara bemerkte, dass die Schlampe in Löwengestalt riesengroß war.





  Die Katzen waren alle riesig. Sie starrte sie voll Ehrfurcht über ihre Größe und Schönheit an und versuchte zu überlegen, wie Zach und sie gegen Tiere kämpfen sollten, die gut hundertdreißig bis hundertachtzig Kilo mehr wogen als irgendeiner aus ihrer Meute. Dann spürte sie, wie Zach direkt neben sie trat. Sie spürte seine Kraft. Seine Macht. Sein volles Vertrauen in sie. Vertrauen in das durchgedrehte Miststück, in das er sich verliebt hatte.





  Er hatte recht. Sie war ein durchgedrehtes Miststück. Und diese Schlampen hatten ihren Vater ermordet. Sie würde heute wahrscheinlich sterben, aber vorher würde sie so viele von ihnen verletzen, verstümmeln und töten wie nur möglich.





  Sie drehte sich zu ihnen um, fletschte die Zähne, und ein wütendes Knurren drang aus ihrer Kehle. Und in diesem Augenblick brachen sie aus dem Wald hervor – dreißig Mann hoch. Marrec und seine Meute. Sie kannte sie alle fast ihr ganzes Leben. Sie erkannte sie sogar in Wolfsgestalt. Jake. Fogle. Lana vom Friseursalon und so viele mehr. Sie erkannte ihren Geruch. Der Rest? Echte Wölfe. Wölfe und Nachkommen von Wölfen, die seit ihrer Kindheit über sie gewacht hatten.





  Sara wandte sich wieder zu der Löwin um. Die Lage hatte sich soeben ein wenig ausgeglichen. Und durchgedrehtes Miststück, das sie war, griff sie sie frontal an. Die Löwin stieß ein Gebrüll aus, das die Bäume erzittern ließ, und stellte sich auf die Hinterbeine, doch Sara ließ ihren Angriff nicht unterbrechen. Sie prallte gegen die Löwin und legte den Kiefer fest um die Kehle der Bestie. Drei aus ihrer Meute eilten ihr zu Hilfe. Während zwei sich auf den Unterleib stürzten, nahm die andere Wölfin den Kopf der Löwin in ihr Maul. Dann bissen sie alle zu und ließen nicht mehr los. Selbst als die Löwin um ihr Leben kämpfte, wollte Sara sie nicht loslassen. Pranken krallten nach ihr und zerrissen ihre fellbedeckte Haut. Doch sie ignorierte einfach den Schmerz und das Blut, das sie an ihrer Seite und Schnauze herunterlaufen spürte. Stattdessen biss sie fester zu, und mit all ihrer neu entdeckten Kraft riss sie der Schlampe die Kehle heraus. Sara trat zurück, um zuzusehen, wie die Löwin darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch das Blut strömte aus ihren Wunden, und irgendwann hörte sie auf zu kämpfen.





  Sara spuckte die Reste der Löwin aus, drehte sich um und sah, wie Zach, Conall und Yates einen männlichen Löwen ins Jenseits schickten. Marrec und sechs aus seiner Meute kämpften gegen einen weiteren. Die Vollblutwölfe hatten sich gleich zwei männliche Löwen vorgenommen. Saras Meute knöpfte sich eine der anderen Löwinnen vor.





  Doch da kamen schon zwei weitere Löwinnen auf sie zu, also rannte Sara die Treppe ihrer Veranda hinunter und stürzte sich kopfüber auf eine von ihnen. Die beiden stießen frontal zusammen und prallten voneinander ab. Die andere Löwin war langsamer und wurde das tragische Opfer eines weißen Pick-ups, gefahren von einer verrückten Latina.





  Angelina stieg auf die Bremse und drehte wild am Lenkrad, sodass der Truck ins Schleudern geriet. Die Seite des zwei Tonnen schweren Gefährts traf die Löwin und schleuderte sie quer über das provisorische Schlachtfeld. Miki lehnte sich aus dem Fenster, Angelinas Gewehr in den Händen. Sara sah diesen Ausdruck kühler Distanziertheit, den Miki immer hatte, wenn sie jagte. Miki drückte einmal ab, und die Bestie brüllte vor Schmerzen auf und brach zusammen; ein großer Teil ihres Schädels fehlte. Sara sah das typische Miki-Lächeln und wusste, dass ihre Freundinnen genauso Raubtiere waren wie sie selbst.





  Darauf vertrauend, dass ihre zwei Freundinnen sich um sich selbst kümmern konnten, drehte Sara sich um und sah, wie die letzte Löwin sich aufrappelte. Sie brüllte vor Wut und Frustration. Da griff Sara an, biss in den Nacken der Löwin und ließ sich mit einer Drehung mit ihr zusammen zu Boden fallen. Dann war Zach neben ihr und schnappte nach der Kehle der Löwin, während Conall ihr rechtes Hinterbein packte. Marrec erwischte das linke Hinterbein. Casey, Yates und Julie bissen in ungeschützte Haut. Zach zerquetschte der Löwin die Luftröhre, und während sie nach Atem rang, rissen sie sie gemeinsam in Stücke.





  Sara ließ das Tier los und trottete hinüber zu Miki und Angelina. Sie schauten auf sie herab und sie rissen die Augen auf. Zuerst dachte Sara, sie hätten einfach Angst vor ihr in Wolfsgestalt. Aber schnell merkte sie, dass ihr eiskalt war und sie zitterte. Als sie an ihrer gebückten Gestalt entlangblickte, sah sie blut- und schmutzverschmierte Haut. Sie hatte sich zurückverwandelt.





  »Oh, Süße.« Angelina holte eine Decke aus dem Truck.





  »Ich nehme sie.« Zach, jetzt in Menschengestalt, nahm die Decke und kam auf Sara zu.





  »Mann, Kleider!« Miki, deren linke Gesichtshälfte von dem Schlag schon grün und blau wurde, wandte sich ab, um zum Truck, auf den Boden, überallhin zu blicken, nur nicht auf den nackten Freund ihrer Freundin. Dann sah Miki Casey, die ein großes Stück Löwenbein im Maul hatte. »Okay. Ihr bringt mich um!« Sie rieb sich mit den Fäusten die Augen, während Angelina den Arm um Mikis Schultern legte und versuchte, nicht zu lachen.





  Zach kauerte sich neben Sara und legte die Decke um sie.





  »Zach, mir ist so kalt.« Sie brachte es kaum heraus, so sehr klapperten ihr die Zähne.





  »Keine Sorge, Baby, das ist normal. Es ist deine erste Verwandlung. Das war zu erwarten.«





  Sara grinste trotz allem. »Meine erste Verwandlung? Du meinst, ich habe meine Verwandlungs-Jungfräulichkeit verloren?«





  Zach sah sie an und fing an zu lachen. »Ja, ich glaube, das könnte man so ausdrücken. Wenn man kitschig genug ist, um das zu sagen.«





  Er hob Sara hoch, hielt sie dicht an sich gedrückt und achtete darauf, dass die Decke fest um sie gewickelt war.





  »Kleider! Ihr braucht Kleider!« Sara spähte über Zachs Schulter und sah den nackten Conall vor einer eindeutig verwirrten Miki stehen. Angesichts dessen, dass sie gerade ein Tier von hundertdreißig Kilo mit einem Schuss erledigt hat, hätte man meinen können, sie könnte ein bisschen besser mit Nacktheit umgehen.





  »Geh ruhig«, sagte Conall zu Zach. »Wir räumen hier auf. Kümmere du dich um sie.«





  Zach nickte und ging ins Haus; Saras Kopf ruhte an seiner Schulter.





  Innerhalb von Minuten hatte Zach ein heißes Bad für Sara vorbereitet. Er wusch ihr das Blut aus dem Gesicht und den Haaren. Säuberte ihre Wunden und leckte sanft die an ihrem Hals, im Gesicht und an der Schulter. Dann trocknete er sie mit einem großen Handtuch ab und trug sie ins Bett. Er legte sich neben sie, zog sie an sich, legte ihren Kopf auf seiner Brust ab, die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Er schnupperte an ihr, rieb die Nase an ihren nassen Haaren und küsste ihre Stirn. Sara seufzte einmal und war innerhalb von ein paar Sekunden eingeschlafen.





  Es war früher Morgen, als sie ihn aufweckte, den nackten Körper auf seinem ausgestreckt. Ihre Lippen bewegten sich an seinem Hals entlang, und ihre Hände glitten an seiner Taille hinab.





  Zach nahm ihren Kopf in die Hände und drehte ihr Gesicht zu sich. Um ehrlich zu sein: sie sah vom Kampf der vorigen Nacht völlig abgefuckt aus – ihr linkes Auge war blau und schwarz, sie hatte eine tiefe Wunde am Hals und eine böse Platzwunde quer über dem Nasenrücken. Sie ist so heiß, dachte er. Und sie strahlte. Sie kam eindeutig mehr nach ihrer Mutter, als ihnen allen bewusst war. Ihr ging es nur um die Jagd.





  »Okay, was? Was starrst du an? Habe ich irgendwo einen Käfer?«





  Er wollte es ihr sagen. Ihr sagen, dass er sie liebte. Ihr sagen, dass sie seine Gefährtin war und dass sie gemeinsam die Magnus-Meute anführen würden. Er wollte es ihr wirklich sagen.





  »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, sagte er schließlich, und sofort kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. »Nichts Schlimmes«, fügte er hastig hinzu. »Glaube ich jedenfalls.«





  Sie stemmte sich hoch und setzte sich ans andere Bettende. »Also?«





  Er räusperte sich. »Ähm … hör mal, nach gestern … du weißt, du hast dich irgendwie … na ja, du hast dich irgendwie als dominierend bewiesen … was mehr oder weniger heißt … dass … äh …« Sie starrte ihn weiter an. Okay. Sie wollte es ihm also nicht leicht machen. »Verstehst du, es ist nur so, dass … für die Meute geht es nur um … ähm … und für mich … du weißt schon …« Warum war das so schwer? Vielleicht war es die Art, wie sie ihn ansah, die Arme vor den Brüsten verschränkt. »Äh …«





  Dann ging ihr Telefon los. Sara hob einen Finger. »Merk dir, was du sagen wolltest.«





  Sie schwang sich mühelos vom Bett und holte das Telefon, das auf dem Fernseher lag. »Hallo? Hey, Mik. Alles klar? Geht’s dir gut? Wie geht es deinem Gesicht heute?« Sara ließ sich bäuchlings aufs Bett plumpsen. Zach starrte diesen köstlichen Hintern an und vergaß vollkommen, worüber er hatte reden wollen. Mit wem sie redete. Er vergaß seinen eigenen Namen. Er vergaß alles. »Gut. Ich? Mir geht’s prima. Ich warte nur, dass Zach endlich zur Sache kommt und mir sagt, dass er mich liebt.« Zach war erschrocken, konnte aber den Blick nicht von ihrem Hintern losreißen. »Nicht zu der Sache, du Perversling! Egal, er braucht ewig und drei Tage, und mir geht langsam die Geduld aus.« Saras Beine bewegten sich träge vor und zurück, ihre Brüste berührten kaum die Laken, das Kinn hatte sie in die eine Hand gestützt, während die andere das Telefon ans Ohr hielt. »Das ist eine gute Idee. Bleib dran.« Sie schaute Zach an. »Würde es helfen, wenn ich dir zuerst sage, dass ich dich liebe?«





  Zach wusste nicht, was er sagen sollte. Zum Henker, er starrte immer noch auf ihren Hintern, deshalb nickte er nur. Irgendwie.





  Sara sprach wieder ins Telefon. »Du hast recht. Anscheinend würde das helfen. Du bist so klug.« Sara schwieg einen Moment und hörte Miki am anderen Ende zu. »Ja. Du hast’s erfasst.« Sara klappte das Handy zu und warf es auf den Nachttisch neben dem Bett. Aber sie warf es zu stark, sodass das Telefon gegen die Wand prallte, zurücksprang und unterm Bett verschwand. »Ach, Mist.«





  Zach sah zu, wie sie sich niederbeugte, um unterm Bett zu suchen. Sie glitt mit der oberen Körperhälfte auf den Boden im Versuch, das Telefon zu erreichen, aber Zach sah nur ihren Hintern, der über die Bettkante gebeugt war. Ein Bein glitt über seinen Schenkel. Er knurrte.





  Sara hatte das Telefon gerade erwischt, als sie Zachs Zunge über ihren Hintern gleiten spürte. Erschrocken schnellte sie vom Bett.





  Das Handy immer noch in der Hand, erhob sie sich auf die Knie. Zach lag auf der Bettkante und grinste sie an. »Könntest du mich warnen, bevor du so etwas tust?«





  »Wenn du so mit deinem Hintern wackelst, bekommst du keine Warnung.«





  Sie versuchte, nicht zu lächeln, schaffte es aber einfach nicht. »Ich werde es mir für die Zukunft merken.«





  »Hey!« Saras bereits zerschrammtes Gesicht knallte auf ein Kissen. Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus den Augen. »Weißt du, du wirfst mich ganz schön viel in der Gegend herum.«





  »Mhm.« Zach rückte hinter ihr heran. »Und das stört dich, weil …?« Er drückte ihre Beine auseinander, dann zog er sie auf seinen Schoß.





  »Ich habe nicht gesagt, dass es mich stört, ich finde nur, ich verdiene ein bisschen mehr Respekt. Du weißt schon, wo ich doch Alphafrau bin und so.« Überrascht hob er den Kopf, und sie grinste ihn an. »Schau nicht so erstaunt drein. Ich bin nicht dumm. Ich wusste es schon im Krankenhaus, als du wolltest, dass ich die Mädels anschreie. Hey!«, jaulte sie auf, als er ihr auf den Hintern schlug.





  »Du bist eine ganz schöne Klugscheißerin, weißt du das? Aber ich lasse es durchgehen, weil du so einen unglaublichen Arsch hast.« Wie zum Beweis schlug er ihr wieder auf den Hintern.





  Sie knurrte. »Weißt du was, ich bin nicht deine …« Sie unterbrach sich, und sie sahen einander an. Sie wussten beide, was das nächste Wort aus ihrem Mund sein würde. »Okay. Also vielleicht bin ich deine Schlampe, aber das heißt nicht, dass ich dein Kauspielzeug bin.«





  Zach hob eine Augenbraue, und Sara schaute zu, wie er sich niederbeugte und ihren unteren Rücken leckte. Ihre Hände krampften sich in die Laken. »Du Arsch, du versuchst schon wieder, mich abzulenken!« Seine Zunge ließ sich Zeit und zog eine Linie über ihre heiße und hungrige Haut, und es fühlte sich so gut an, dass sie nicht mehr recht wusste, worüber sie sich eigentlich beschwert hatte.





  »Was hast du gesagt, meine Schöne?«, fragte er, während sie spürte, wie seine starken Finger langsam in sie eindrangen und seine Zunge ihren verwünschten verletzten Schenkel leckte. Die Laken zerrissen unter ihren Händen, und sie wandte den Kopf zu ihm. Und da war er, dieser arrogante Mistkerl, in den sie sich wider Willen verliebt hatte. Die Wunden, die sein Gesicht, der Hals, die Brust und der Rücken in der Nacht zuvor erlitten hatten, heilten schon. Er hatte jede dieser Wunden ihretwegen zugefügt bekommen, und es war ihm egal. Sie wusste, dass es ihm egal war. Das Einzige, was Zach Sheridan in diesem Augenblick interessierte, war eindeutig, sie feucht zu machen und zum Orgasmus zu bringen.





  Er ertappte sie dabei, wie sie ihn ansah, und knabberte an ihrer Hinterbacke. »Was starrst du so an?«, fragte er scherzhaft.





  Aber ihre Antwort war todernst. »Dich. Ich liebe dich, Zach.«





  Er sah sie lange an, dann beugte er sich nieder und küsste ihren Hintern. Seine Hände glitten unter ihre Brüste, und fest, aber sanft hob er sie an, sodass ihr Rücken flach an seiner Brust ruhte.





  Er küsste ihren Hals und ihre Schulter entlang und hielt zwischendurch inne, um an neuen und alten Wunden zu lecken. Als er ihr Ohr erreichte, beugte er sich weit nach vorn. »Ich liebe dich, Baby«, flüsterte er. »Mehr als alles auf der Welt.« Dann war er in ihr, und sie vergaß alles andere.
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  Yup, sie hörte ihr Telefon tatsächlich vibrieren, obwohl es im Nebenzimmer lag, vergraben in ihrem Rucksack. Sie musste zugeben – dieses Wolfs-Ding wurde so langsam richtig cool.





  »Entweder schaltest du es aus, oder ich breche es auseinander!«





  Zach lag auf dem Bauch, den Arm besitzergreifend um ihre nackte Taille gelegt, das Gesicht im Kissen vergraben. Und eindeutig beim Aufwachen nicht besonders freundlich.





  Sara schlüpfte aus dem Bett und tapste leise ins Wohnzimmer. Sie entdeckte ihren Rucksack neben der Couch, direkt neben dem Maulkorb. Sie musste grinsen, als ihr wieder einfiel, wie Zach mit dem Ding im Gesicht ausgesehen hatte.





  Sie fand das Telefon wie üblich ganz unten in ihrem Rucksack und ging schnell ran, bevor der Anrufer wieder auflegte.





  »Hier ist Miki«, hörte sie. Und sie erkannte schon am Klang der Stimme ihrer besten Freundin, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Komm besser in den Laden. Die Cops sind hier, und ich habe einen Krankenwagen wegfahren sehen.«





  Sara legte auf und rannte los.
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  Die zuknallende Tür weckte ihn zum zweiten Mal an diesem Tag. Aber erst das Hämmern am Fenster eine Stunde später setzte ihn in Bewegung.





  Zach schleppte sich buchstäblich aus dem Bett. Er schlafwandelte zum Fenster und öffnete die Läden. Conall stand draußen. Nur sein bester Freund schaffte es, ihn aus so einem tiefen Schlaf zu reißen. Die Art von Schlaf, in den man nur fiel, nachdem man die Frau, die man liebte, durchs ganze Haus gevögelt hatte.





  Zach öffnete das Fenster. »Was?«





  »Wir haben ein Problem. Sie hatten es heute Morgen auf Marrec abgesehen.« Conall schob Zachs Motorrad-Satteltaschen durchs Fenster. »Zieh dich an. Und danke, dass du uns mitgeteilt hast, dass du noch lebst.«





  Zach starrte seinen Freund ernsthaft verwirrt an. Dann war alles wieder da – wie dieser Mistkerl seine Frau angefasst hatte, der Kampf und der Sturz. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie Conall seinen Namen rief, aber nicht viel mehr … bis auf Gewehrschüsse.





  »Es tut mir leid.« Zach zog seine Jeans aus der Tasche. Sein Freund antwortete nicht, und er wusste, dass Conall richtig sauer sein musste. »Aber wenn du dich dann besser fühlst – sie hat mir letzte Nacht einen Maulkorb angelegt.«





  Da fing Conall an zu lachen und hörte nicht auf, bis sie am Krankenhaus ankamen.





  Sara war schon da, als die beiden Männer kamen. Sie warf Zach einen Blick zu, als er und Conall den Raum betraten, wandte sich dann aber schnell wieder Marrec zu.





  Ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Sie machte sich Vorwürfe für das, was geschehen war. Gab sich die Schuld, dass das Rudel in Marrecs Revier gekommen war. Dass sie ihn und seine Meute in Gefahr gebracht hatte.





  Marrec dagegen schien die Aufmerksamkeit dreier schöner Frauen weidlich zu genießen. Miki schüttelte seine Kissen auf, Angelina las seine Krankenakte, und Sara hielt ihm einen Becher Wasser an die Lippen, damit er trinken konnte. Zach und Conall tauschten Blicke. Sie wussten beide, dass es lächerlich war. Marrec war eindeutig angegriffen worden. Zach würde – konnte – das nicht leugnen. Sein halbes Gesicht und die Kehle waren von Verbänden bedeckt, die dringend ausgetauscht werden sollten, seine Hände waren zerschrammt. Im Klartext: der Mann war ein Häufchen Elend. Aber er war auch ein Wolf. In zwei Tagen würde es ihm wieder bestens gehen. So schlimm es auch aussah, im Moment spürte er wahrscheinlich nur einen dumpfen Schmerz.





  Zach drehte sich um und schnupperte in die Luft. Marrecs Meute lungerte irgendwo herum, wahrscheinlich in der Cafeteria. Und Zachs Meute war gerade angekommen. Leider war Casey dabei. »Mist«, murmelte er Conall zu.





  Yates kam als Erster herein und blieb im Türrahmen stehen, um Marrec zu mustern. »Gemütlich?«, fragte er offensichtlich amüsiert.





  »Große Schmerzen«, brachte Marrec heraus.





  »Ach, komm schon«, schnaubte Yates.





  Zach hätte auch gelacht, wenn Sara Marrec nicht die rotgrauen Haare aus dem Gesicht gestrichen hätte. Die Hände zu Fäusten ballend, fragte sich Zach, wie es sich wohl anfühlte, einen alten Mann zu verprügeln.





  Da betrat Casey den Raum, gefolgt von den anderen Frauen. Sara schaute nicht einmal auf. Zach lächelte – sie hatte Caseys Ankunft gerochen.





  Casey durchquerte den Raum in einer Haltung vollkommener Dominanz. Ihre Frauen folgten ihr nicht. Sie blieben abwartend im Hintergrund. Er kannte Casey gut genug, um zu wissen, dass sie Sara jetzt zeigen würde, wer die Alphafrau der Magnus-Meute war, und obwohl Zach hätte einschreiten können, tat er es nicht. Sara musste anfangen, diese Kämpfe selbst auszufechten. Auch die, die sie verlor.





  »Entschuldige bitte, Süße.« Casey packte Sara an der Jacke und zog sie vom Bett. Sara verschüttete das Wasser auf dem Boden, als sie aus dem Weg stolperte. Dann setzte sich Casey neben Marrec aufs Bett. »Oh, du armes Baby. Geht es dir gut?«





  Im Raum wurde es still. Selbst Angelina und Miki schwiegen, eindeutig zu verblüfft. Aber sie machten mehrere Schritte rückwärts, denn das Ganze fühlte sich weit gefährlicher an, als es wahrscheinlich war. Sara war noch nicht bereit, sich Casey zu stellen, und soweit Zach es beurteilen konnte, wusste sie das auch.





  Zach sah zu, wie seine Frau tief Luft holte und den leeren Wasserbecher auf einen Tisch in der Nähe stellte. Sie wandte sich von Casey ab und senkte den Blick auf ihre Füße in den Turnschuhen.





  Er konnte den inneren Kampf an ihrem Gesicht ablesen. Wusste, was sie am liebsten getan hätte. Und wusste, was sie schaffen konnte. Er erwartete, dass sie ging, und sie enttäuschte ihn nicht. Sie ging … ungefähr fünf Schritt weit. Dann wirbelte sie mit einem Knurren herum und schnappte Casey von hinten. Eine Hand in den Haaren der Frau, die andere in ihre Jeansjacke gekrallt. Sara riss sie vom Bett und knallte sie mit dem Gesicht voraus gegen die Wand. Dann zog sie sie zurück, wobei sie einen Blutfleck auf der weißen Farbe hinterließ, und knallte sie noch einmal dagegen. Und dann warf Sara sie quer durch den Raum und zur Tür hinaus. Blut spritzte im hohen Bogen quer über Marrecs Bett. Zach hörte, wie Casey mit einem widerwärtigen Krachen die Wand traf.





  Sara wollte ihr leise knurrend nachsetzen, als Miki und Angelina, die keine Wölfe waren und es nicht besser wussten, sich ihr in den Weg warfen.





  »Hey! Hey!« Miki drängte ihre Freundin zurück. »Sara, nein!«





  Sara erstarrte und sah ihre Freundinnen an, als überlege sie, ob sie ihnen die Kehlen zerfetzen sollte oder nicht. Stattdessen holte sie tief Luft und schaute über ihre Köpfe hinweg Zach an. Er warf einen Blick auf die restlichen Meutenfrauen, und zu seinem wachsenden Stolz verstand Sara sofort. Sie riss den Kopf herum und nagelte die vier anderen Frauen mit einem brutalen Blick fest. »Was schaut ihr so, ihr Schlampen?«, knurrte sie.





  Sofort starrten sie auf den Boden, die Decke – alles, nur nicht zu Sara. Zach verkniff sich ein Lächeln und dachte daran, sie direkt hier vor allen anderen zu vögeln.





  Da packte Miki Sara an der Jacke und zerrte sie aus dem Zimmer; Angelina folgte ihnen.





  Als sie weg waren, ging Yates nach seiner Frau sehen. Sie alle wussten, dass seine Zeit als Alphamann jetzt vorbei war. Und er wirkte erleichtert.





  Conall schüttelte grinsend den Kopf. »Deine Frau ist ein ganz schönes Miststück.«





  Zach grinste zurück. »Ja, das ist sie allerdings, nicht?«
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  Sara ließ sich von Miki aus dem Krankenhaus auf den Ärzteparkplatz hinterm Gebäude zerren, wo sie den Wald im Rücken hatten. Sie ließ es zu. Sara konnte noch nicht recht fassen, wie stark sie innerhalb nur weniger Tage geworden war.





  Endlich ließ Miki sie los. »Was ist bloß los mit dir?«





  Sara sah ihre Freundinnen an. Müde und erschöpft vor Sorge um Marrec, waren sie der Wahrheit jetzt nicht gewachsen. Zum Henker, Angelina trug Turnschuhe und einen Jogginganzug. Beides farblich aufeinander abgestimmt und von Versace, aber dennoch.





  Also, was sollte Sara ihnen nun sagen? Anscheinend bin ich jetzt eine Wölfin und habe meine Dominanz gezeigt. Das versteht ihr nicht. Super. Diese penetranten, lästigen, manchmal psychotischen Frauen waren ihre besten Freundinnen. Sie waren da gewesen, als sonst niemand es war. Sie wollte sie nicht verlieren, und sie wusste, dass sie sie für immer verlieren würde, wenn sie ihnen die Wahrheit sagte. Oder nicht?





  »Nichts. Mir geht’s gut.« Junge, das war lahm.





  Angelina und Miki wechselten Blicke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie das, was sie ihr jetzt sagen würden, schon abgesprochen hatten. Angelina lehnte sich rückwärts an ein teures Auto mit Nummernschild aus Maryland und lächelte.





  »Miki und ich haben gestern Nacht am Telefon ein paar alte Geschichten aufgewärmt. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr meine Großmutter dagegen war, wenn ich dich zu Hause besuchte. Damals verstand ich nicht, warum, weil sie dich selbst doch so gern mochte. Also habe ich sie gefragt. Und sie sagte, es sei, weil deine Großmutter ein lobo del diablo sei. Grob übersetzt: ein ›Teufelswolf‹. Ich dachte mir, es sei die Art meiner Großmutter, Lynette ein Miststück zu nennen, du weißt schon, wegen des Zwischenfalls 1984 beim Kuchenverkauf der Kirche. Aber das war es nicht, stimmt’s?«





  Sara, die jetzt den Blick gesenkt hatte, schüttelte den Kopf. Sie konnte ihre Freundinnen nicht ansehen. Also studierte sie ihre Füße und wunderte sich, wie groß sie waren. Sie fragte sich, wie sie wohl mit Fell aussahen.





  »Du bist wirklich stark geworden«, bemerkte Miki. »Du hast diese blonde Tussi im Krankenzimmer herumgeworfen wie eine Puppe. Was übrigens unglaublich cool war.«





  »Und dieses Knurren, das du in letzter Zeit öfter machst«, kam von Angelina.





  »Und das Zähnefletschen«, fügte Miki hinzu.





  »Worauf wir hinauswollen«, endete Angelina, »sie sind vielleicht keine Werwölfe. Aber sie sind auch nicht ganz menschlich, stimmt’s?« Die Frauen sahen sie unverwandt an. »Und du auch nicht?«





  Sara kratzte sich im Nacken und senkte den Blick wieder auf ihre Füße. »Ich … äh …«





  »Warum sagst du es ihr nicht? Sag ihr, was du bist.«





  Die Freundinnen wirbelten beim Klang einer fremden Stimme herum. Sie kannte ihn – es war der Mann, auf den sie in der Nacht zuvor geschossen hatte. Auch diesmal hatte er seine drei Freunde dabei. Alle golden und schön und so kalt, dass Sara spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Warum, oh, warum nur hatte sie sie nicht umgebracht?





  »Hallo, Hübsche. Na, wie wäre es, wenn du ein braves kleines Hündchen bist und mit uns kommst?«





  »Sie geht nirgendwohin.« Miki stellte sich vor Sara, aber einer der Männer versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken. Sie flog über die Motorhaube eines Autos und landete auf der anderen Seite.





  Ein kurzer Moment des Schweigens folgte, als Sara und Angelina zu ihrer Freundin hinübersahen. Gemeinsam drehten sie sich langsam zu den vier Männern um.





  »Angelina?«





  »Ja, Sara?«





  Sara schaute dem Anführer direkt in die Augen. »Geh!«, presste sie hervor, während ihre Faust in die Eingeweide des ihr am nächsten stehenden Mannes traf.





  Angelina zögerte nicht. Sie drehte sich um und rannte los, rutschte quer über eine Motorhaube und stürmte geradewegs zurück ins Krankenhaus.





  Sara rannte in den Wald. Sie hoffte – und betete –, dass sie versessener darauf waren, sie zu fassen, als Angelina zu folgen.





  Sie konnte sie nicht hören, aber riechen. Falls sie sich verwandelten, hatte sie wahrscheinlich keine Chance. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie als Mensch langsamer war. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in irgendetwas verwandeln konnte. Also rannte sie und betete. Betete, ihre Meute möge sie finden, bevor es zu spät war.
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  Irgendwann öffnete Sara die Augen. Zunächst wusste sie nicht recht, wo sie war. Aber ihr wurde schnell klar, dass es ihr Schlafzimmer war, in ihrem Haus – mit einem muskulösen Arm, der besitzergreifend über ihrer Taille lag.





  Sag mir, dass ich das nicht getan habe! Doch sie wusste, sie hatte. Jetzt war alles wieder da … mehr oder weniger – der Club, die Schlägerei in der Kneipe, diese Schlampe Casey. Und der beste Sex, den sie in ihrem Leben je gehabt hatte.





  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Vielleicht sogar zweimal?





  Sie wusste es nicht. Konnte sich nicht erinnern. Wenn sie austickte, dann wenigstens richtig.





  Über die Schulter sah sie Zach an. Er schlief tief und fest, die dunkelbraunen Haare fielen ihm übers Gesicht, aber sie konnte trotzdem noch die Schrammen und Schnitte von der Schlägerei erkennen.





  Sara konnte nicht fassen, dass sie das letzte Nacht gewesen war. Sie war vollkommen außer Kontrolle geraten. Andererseits – je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie nicht außer Kontrolle gewesen war – zumindest nicht im üblichen Sinn. Eigentlich war sie sich all dessen bewusst gewesen, was sie getan hatte. Beinahe hyperbewusst.





  Sie warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es waren noch ein paar Stunden, bis sie zur Arbeit musste, aber sie konnte Zach einfach nicht gegenübertreten, wenn er aufwachte. Er würde sie natürlich für eine Riesenschlampe halten. Wahrscheinlich wollte er sie seinen Freunden weiterreichen. Sie konnte es ihm wirklich nicht verdenken. Sie hatte sich dem Kerl nicht nur an den Hals geworfen. Sie hatte ihn praktisch angesprungen. Der Gedanke brachte ihre Wangen zum Brennen.





  Vorsichtig schlüpfte sie unter seinem Arm hervor und aus dem Bett; ihr ganzer Körper schmerzte und fühlte sich köstlich benutzt an. Nachdem sie sich ein paar Kleider übergestreift hatte, die sie auf dem Boden liegen gelassen hatte, floh sie lautlos – und rasch – aus ihrem eigenen Haus.
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  Zach merkte es sofort, als sie wach wurde. Er spürte, wie ihr ganzer Körper sich spannte. Sie glitt aus dem Bett, zog sich etwas an und war fort.





  Ein Teil von ihm wollte sie aufhalten. Wollte sich ihren schönen Hintern schnappen und sie zurück ins Bett zerren – er war noch lange nicht fertig mit diesem Körper. Aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst in den Hintern zu treten. Sie gehörte ihm. Selbst wenn sie nicht vorhatte, ihn jemals wieder in ihre Nähe zu lassen, würde keine andere Frau je wieder in seine Nähe kommen. Er würde sie nicht lassen. Er war für den Rest seines Lebens an sie gebunden – die Erkenntnis machte ihn nicht glücklich. Ganz zu schweigen davon, dass er so etwas nie gewollt hatte. Und dass er davon überzeugt war, dass sie wahrscheinlich ernstlich verrückt und definitiv animalisch war. Das Fazit war: Sie rannte davon. Sie küsste ihn weder wach noch machte sie ihm Frühstück. Sie hielt sich nicht einmal mit Duschen auf. Sie wachte auf, sah Zach neben sich liegen und lief in die Texas Hills davon. Kein gutes Zeichen, wenn man gerade eine Beziehung begann.





  Zach drehte sich mit einem Seufzen um und schaute zur Zimmerdecke hinauf. »Du bist ein Idiot, Sheridan.«





  [image: ]





  Sara schloss Mikis Apartmenttür mit ihrem Schlüssel auf. Aus Sicherheitsgründen hatten sie alle Schlüssel zu den jeweils anderen Wohnungen. Theoretisch waren sie nur für Notfälle gedacht, normalerweise klopfte man an. Doch das hier konnte man definitiv als Notfall bezeichnen.





  Sie fand Angelina schlafend auf Mikis unglaublich bequemer Couch und Miki schlafend auf dem Sessel. Keine regte sich, als sie hereinkam, also knallte sie die Tür zu. Angelina rührte sich immer noch nicht, öffnete aber ein Auge und richtete es auf Sara. Miki dagegen schoss aus dem Sessel hoch, das Buch, das sie noch in der Hand hatte, als Waffe erhoben.





  Sara schaute ihre beiden engsten Freundinnen an. »Also … Ich bin eine Hure.«





  »Oh, bitte!« Angie schloss die Augen wieder und drehte sich um.





  Miki wirkte ebenfalls unbeeindruckt. »Nicht schon wieder.« Sie warf das Buch auf den alten Couchtisch. »Verschon uns bitte. Und was zum Geier ist überhaupt letzte Nacht passiert? Wir lassen dich zwei Minuten allein, und du verschwindest einfach.«





  »Wir waren krank vor Sorge«, fügte Angelina von der Couch aus hinzu, die Stimme gedämpft, weil sie den Kopf in den Kissen vergraben hatte.





  »Ich bin nur spazieren gegangen. Und dann ist alles außer Kontrolle geraten!« Den letzten Satz schrie Sara.





  »Skelly hat angerufen. Er ist unglaublich sauer auf dich. Er sagt, wir sollen dir ausrichten, dass du die Reparaturen bezahlen wirst und dass er sich überlegt, dir Hausverbot zu erteilen.«





  Sara konnte dem Mann keinen Vorwurf machen; sie hatte das Gefühl, das Ganze war ihre Schuld.





  »Also, wirst du uns jetzt erzählen, was passiert ist, oder nicht?« Das kam von der gedämpften Angelina.





  »Ich brauche zuerst eine Dusche.«





  Miki trat einen Schritt zurück. »Du hast nicht geduscht?« Sie richtete einen anklagenden Finger auf Sara. »Du bist noch voll von seiner DNS, stimmt’s?«





  Sara wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Sie brauchte ihre Freundinnen jetzt. Also stolzierte sie ins Bad, während Miki und Angelina in Gelächter ausbrachen.





  »Und wirf die Seife weg, wenn du fertig bist!«





  Als sie sauber genug für Mikis Ansprüche war, zog Sara Joggingklamotten an, die sie bei Miki deponiert hatte, und informierte ihre Freundinnen über die vergangenen sechzehn Stunden, während sie Speck und Eier aßen, die Angelina zubereitet hatte. Allerdings blieb sie sehr vage, was die Details über den Fick ihres Lebens anging.





  »Also könnte man sagen«, analysierte Angelina, »du warst der Knochen und sie waren die Hunde, die darum stritten … äh, um dich.«





  »So langsam hasse ich deine Vergleiche wirklich.«





  »Egal. Und sein Schwanz war riesig?«





  Miki verschluckte sich an einem Stück Toast. »Das will ich wirklich überhaupt nicht hören!«





  »Gewaltig.« Sara deutete mit den Händen die ungefähre Länge an.





  Angelina hob den Daumen und stand von der Couch auf. »Ich brauche Kaffee. Sonst noch jemand?«





  Sowohl Sara als auch Miki nickten, und Angelina ging in die winzige Küche neben dem winzigen Wohnzimmer.





  »Immer noch Hunger?«, fragte Miki ruhig, als Sara den Rest ihres Eigelbs mit ihrem Toast aufwischte. Sara zuckte die Achseln. Sie konnte eine Tonne Speck essen und war nie voll. Sie liebte Speck. Miki sah ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie wäre es mit einem Steak? Roh?«





  Sara stellte ihren Teller auf dem Couchtisch ab. »Äh … nein danke. Warum?«





  Miki schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«





  »Okay.« Sara kannte diesen Tonfall aus jahrelanger Erfahrung. »Was ist los?«





  »Na ja, wir haben eine Theorie.«





  »Nein«, rief Angie aus der Küche. »Wir haben keine Theorie. Du hast eine Theorie.«





  »Von mir aus«, blaffte Miki zurück. »Ich habe nur die Lage analysiert.« O-oh. »Und aufgrund deiner momentanen körperlichen Veränderungen …«





  »Körperliche Veränderungen?«





  »Erhöhte Muskelmasse, Spannkraft und Stärke.«





  Sara schaute an sich herab. Ihre Bauchmuskeln hatten ihr tatsächlich gefallen, als sie geduscht hatte.





  »Und geschärfte Sinne.«





  »Sinne?«





  »Wir mussten praktisch die Wohnung verlassen, damit du unsere Unterhaltung nicht mithören konntest.«





  »Du meinst, als ihr ins Schlafzimmer gegangen seid? Nein. Ich habe euch kristallklar gehört, und meine Füße sind übrigens nicht übermäßig groß.«





  »Nicht für einen Mann«, warf Angelina ein.





  »Halt die Klappe!«





  »Mhm. Interessant. Du konntest uns hören.« Sara konnte förmlich sehen, wie Miki eine Liste in ihrem Kopf abhakte.





  »Erhöhte Aggression.«





  »Ich bin nicht aggressiv.«





  »Vielleicht solltest du Casey danach fragen.« Wow, Miki konnte ganz schön arrogant sein. Wieso hatte sie das vorher nie bemerkt?





  »Sie hat mich komisch angeschaut.«





  »Aha.« Abgehakt. »Erhöhter Sexualtrieb.« Sara wollte protestieren, aber Miki unterbrach sie. »Als ich dich gestern fragte, wie du dich fühlst, war deine Antwort: ›Geil. Sehr, sehr geil.‹«





  »Oh. Klar. Das habe ich wohl wirklich gesagt, oder?« Abgehakt. »Und was beweist das alles, Dr. Psychopath?«





  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt fehlte ihr nur noch der Laborkittel. »Werwolf.«





  Sara lachte erstickt auf. Sie konnte nicht anders. »Bist du verrückt geworden?«





  »Ich habe Beweise.«





  »Was für Beweise?«





  Miki reichte ihr das Buch, das sie vorhin auf den Couchtisch geworfen hatte. Sara las den Titel laut vor: »Die Wahrheit über Werwölfe?«





  »Wirklich ein gutes Buch. Fundiert. Da steht alles drin.«





  »Das ist dein Beweis?« Sara warf das Buch zurück auf den Tisch. »Also gut. Du wirst aufhören, es zu lesen.«





  Sara ging in die Küche. Sie schnappte sich noch ein paar Stücke Speck und sprang ohne sich mit den Armen abzustützen auf die Arbeitsplatte. Angelina sah sie aus den Augenwinkeln an. »Das ist neu.«





  »Cool, was? Das müssen meine neuen Superkräfte sein.«





  »Mach du nur weiter Witze«, blaffte Miki. »Aber warte bis zum nächsten Vollmond.«





  Sara schaute Angelina an. »Vollmond?«





  »Keine Sorge.« Angie holte Kaffeetassen aus dem Schrank. »Du hast noch gut drei Wochen bis dahin.«





  »Wenn dein Körper bei Vollmond dann anfängt, sich zu verändern – ruf mich nicht an!« Miki verschwand in ihrem Badezimmer.





  »Wir müssen sie aus dieser Buchhandlung rausholen.«





  »Das würde nichts helfen.« Angie nahm die Milch aus dem Kühlschrank und stellte sie neben Sara auf die Arbeitsplatte. Beide starrten die Kaffeemaschine an und warteten auf die dunkle Flüssigkeit, als sei es ein Elixier der Götter. »Gehst du heute trotzdem zur Arbeit?«





  »Ja. Warum?« Sara wusste, wo dieses Gespräch hinführte.





  »Ich frage mich nur …« Sara wartete darauf. Sie wurde nicht enttäuscht. »… ob du dich mit Zach triffst.«





  »Ich weiß nicht. Ich bezweifle es. Ich weiß nicht.« Himmel, sie klang wie eine Idiotin.





  Angelina lächelte sanft. »Er liebt dich, weißt du?« Das hatte Sara nicht erwartet. Überhaupt nicht.





  Sie begann wieder zu lachen. »Oh mein Gott. Du bist noch verrückter als Miki!«





  »Aber du weißt, dass ich recht habe.« Angie zog die Kanne aus der Kaffeemaschine und goss zwei Tassen voll mit dem dampfenden Gebräu. Eine davon reichte sie Sara.





  »Hör mal, Ang, er ist rübergekommen und hat mich gevögelt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das schon das ganze Ausmaß unserer Beziehung ist.«





  Angie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht ›rübergekommen‹. Skelly hat uns alles erzählt. Er war dort, um dich zu holen. Er hat nach dir gesucht, Skelly hat den blonden Kerl am Telefon mit ihm reden gehört. Und er hat dich vor dieser Casey beschützt. Er hat um dich gekämpft, Sara.«





  Sara starrte in ihre Kaffeetasse. »Das kann ich im Moment nicht glauben.« Sie stellte den unberührten Kaffee auf die Arbeitsplatte zurück und sprang herab.





  »Warum nicht?«





  Sara ging auf die Wohnungstür zu und schnappte sich unterwegs ihren Rucksack. »Weil es mich umbringen wird, wenn er geht.« Sie öffnete die Tür, schaute aber noch einmal zurück zu ihrer Freundin. »Und du hast es selbst gesagt. Er wird gehen.«





  Sara war unten an der Treppe des Apartmentkomplexes angekommen, als sie Angelinas Stimme von oben hörte. »Sara.« Sie blieb am Fuß der Treppe stehen und drehte sich zu ihrer Freundin um.





  »Du hast recht. Er wird gehen. Aber wer sagt, dass er ohne dich geht?«





  Ohne auf Saras Antwort zu warten, drehte Angelina sich um und ging in die Wohnung zurück.
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  Für meinen Maxi. Ein gemeineres, niederträchtigeres Alphamännchen habe ich nie kennengelernt. Aber du beschützt mich, und solange ich immer daran denke, dir zu fressen zu geben, liebst du mich. Abgesehen davon bist du mit Maulkorb fast schon zivilisiert.
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  Zach und Conall kamen ein paar Minuten nach allen anderen in ihrem momentanen Lager an. Die Frauen hatten eine Stelle gefunden, wo man gut jagen konnte, mit einem See in der Nähe und einem dichten Wald, in dem sie ungestört waren. Julie und Kelly waren schon dabei, über ihre Handys Vorbereitungen zu treffen. Sie hatten die besten Verbindungen und konnten in kürzester Zeit alles organisieren.





  Zach wollte gerade zum See hinunter und vielleicht ein bisschen jagen, doch Yates rief ihn und ein paar andere zu sich.





  »Also?« Er wollte ihre Meinung über die Frau hören.





  »Sie hat keine Ahnung«, sagte Jake, der neu im Rudel war. »Wie kann das sein?«





  »Das haben wir dieser Schlampe Lynette zu verdanken. Sie hat sie aufgezogen. Also können wir ihr nicht einfach die Wahrheit sagen. Sie würde es niemals glauben.«





  »Aber«, fügte Conall hinzu, »sie sind schon hier. Ich habe sie am Stadtrand gerochen.«





  »Also bleibt die Frage: Entführen wir sie einfach?« Yates sah Zach an. In letzter Zeit suchte er oft seinen Rat.





  Zach schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht tun. Sie ist nervös. Wenn wir sie jetzt mitnehmen, rastet sie uns vielleicht aus. Und die Aggression steckt schon in ihr. Sie ist ungefähr drei Tequilas davon entfernt, komplett überzuschnappen.«





  »Seid ihr sicher, dass wir sie nicht einfach ausschalten sollten?«, fragte Jake. »Sie ist ernsthaft verletzt.«





  Zach drehte sich zu ihm um. Er wusste, dass Jake jung war, aber so langsam entdeckte er, dass er auch dumm war. Dennoch wandte der junge Wolf den Blick ab – er würde nicht versuchen, Zach niederzustarren. Er wusste es besser. Er trug immer noch die Narben im Nacken von damals, als Zach ihm seinen Platz in der Meute gezeigt hatte.





  »Das kommt nicht in Frage«, antwortete Zach ruhig.





  »Also gut.« Yates nickte. »Wir beobachten sie und warten. Aber denkt daran, wir befinden uns in Marrecs Revier. Benehmt euch.« Er sah Zach direkt an.





  »Warum siehst du mich so an? Ich bin ein verdammtes Sonnenscheinchen!«





  »Du bist ein Arschloch.«





  Zach hob die Schultern. »Das ist eine Schwäche von mir.«





  »Freut mich, dass du dich mit deinem wahren Ich so wohlfühlst.« Yates lächelte. »Du übernimmst heute mit Conall die erste Wache.«





  »Babysitten?« Zach versuchte nicht einmal, seinen Ärger zu verbergen. Er hasste Babysitten, und er hasste die Vorstellung, herumzusitzen und diesen umwerfenden Hintern vom Wald aus zu beobachten.





  Yates schnaubte und ging davon, nicht ohne über die Schulter zurückzuwerfen: »Jede Prinzessin braucht ihren Ritter.«





  Zach seufzte. »Prinzessin, von wegen.«





  [image: ]





  Vier Stunden waren vergangen, seit sie Marrecs Laden verlassen hatten. Vier Stunden, und diese zwei Verrückten zankten immer noch, nur dass es inzwischen um Klamotten ging. Was Sara tragen oder nicht tragen sollte. Miki war für etwas Konservatives, in dem man leicht rennen konnte, falls sie »schnell verschwinden« mussten. Angelina wollte, dass Sara etwas Elegantes, aber Heißes anzog, damit Zach sie »am liebsten auf seinem Bike vögeln« wollte. Sara hatte nicht vor, auf einen ihrer Vorschläge zu hören. Doch ihre beiden Freundinnen waren wie tollwütige Hunde. Wenn sie einmal angefangen hatten zu streiten, war es schwer, sie zu stoppen. Sara hatte versucht zu entkommen, als sie für Marrec den Laden abschloss, aber sie hatten den ganzen Weg zu ihrem schrottreifen Pick-up weitergestritten und waren einfach mit ihr eingestiegen. Ein Jammer, dass sie ihre Schrotflinte inzwischen in ihrem Waffenschrank aufbewahrte.





  Sara seufzte und wälzte sich auf ihrem Bett herum im Versuch, den Schmerz in ihrem rechten Bein zu lindern. Ehrlich, was sie sich alles gefallen ließ! Sie hatten großes Glück, dass sie sie beide so gernhatte. Andernfalls hätte sie sie schon längst umgebracht.





  Und während sie stritten und einander drohten, grübelte Sara und machte sich Sorgen. Ihr Bein war in den letzten Monaten schlimmer geworden, und sie wusste nicht, warum. Es war nie ganz verheilt, nachdem ihr Vater und sie angegriffen worden waren, obwohl es mit bloßem Auge einfach wie eine schlecht verheilte Wunde aussah. Deshalb hatte sie am Vorabend getrunken. Nur so konnte sie den Schmerz lindern und ihr Hirn betäuben. Der Kampf mit ihren inneren Stimmen, die ihr sagten, dass alles schiefging, war inzwischen ein ständiges Hintergrundrauschen in ihrem Leben. Ihr Körper war nicht richtig. Sie war nicht richtig. Ihr Leben war ein Chaos. Ein langweiliges Chaos, aber ein Chaos. Sara lebte nicht gerade wild und gefährlich. Diese durchsoffene Nacht war so ungefähr das Wildeste gewesen, was sie je angestellt hatte, und das Einzige, woran sie sich erinnerte, war, dass sie einen Fremden geküsst hatte. Einen wirklich hinreißenden Fremden. Er hatte den muskulösesten Hals, den sie je gesehen hatte, und diese wunderschönen, haselnussbraunen Augen schienen einfach …





  Sara wälzte sich wieder herum. Diesmal nicht wegen des Schmerzes in den Beinen, sondern wegen des Pochens zwischen ihnen.





  Das war lächerlich. Sie war ein nettes Mädchen, keine Hure. Männer behandelten sie entweder mit höchstem Respekt, oder sie machten gemeine Bemerkungen über ihre Narben. Dazwischen gab es nichts. Sie behandelten sie entweder wie eine Prinzessin oder wie eine Aussätzige. Anders Zach. Nein, er behandelte sie, als wäre sie sexy. Aber sie war nicht die typische »sexy Freundin«. Sie war die sensible unter den Freundinnen. Angelina war die sexy Freundin. Der Grund, warum sich Kerle überhaupt mit Sara anfreundeten. Angelina trug Designerklamotten und teure Highheels. Sara kannte keine andere Frau, die zur Gruftinacht im Skelly’s in einem champagnerfarbenen Kleid – die Farbe war »ihr Markenzeichen«, wie sie es nannte – und mit passenden hochhackigen Schuhen und Handtäschchen kam.





  Miki war die intelligente, supersüße Freundin. Sie war diejenige, die eine Bombe innerhalb von dreißig Sekunden mit Hilfe eines Kaugummis, Zahnpasta und einer Büroklammer unschädlich machen konnte und dabei in ihrem bauchfreien Shirt immer noch hübsch aussah. Miki arbeitete gerade an ihrem dritten Master-Abschluss, denn sie fand »diese ganze Promotionssache« völlig übertrieben. Miki war in der Highschool diejenige gewesen, die »auf gerichtliche Anordnung« drei Jahre lang keinen Computer und kein Handy hatte benutzen dürfen und die modi operandi sämtlicher Serienkiller des zwanzigsten Jahrhunderts kannte, weil sie der Meinung war, dass jede Frau die Warnzeichen eines Serienkillers kennen sollte. »Was ist, wenn du mal aus Versehen mit einem ausgehst?«, fragte sie immer lächelnd, bevor sie ein oder zwei grausige Einzelheiten über irgendeinen Mörder zum Besten gab.





  Und dann war da noch Sara. Die zuverlässige Sara. »Der Golden Retriever der Gruppe«, wie ihre Großmutter einmal höhnisch bei einem Abendessen gesagt hatte. Sie war immer »der gute Kumpel« oder »die kleine Schwester«. Aber niemals die, »die man vögeln wollte«. Und nach achtundzwanzig Jahren hatte sie sich mit diesem Schicksal abgefunden. Sie akzeptierte es wie den Schmerz in ihrem Bein und die Narbe im Gesicht. So war sie eben.





  Bis er daherkam. Zach. Sie hatte geglaubt, sie hätte den Kuss geträumt. Diesen unglaublichen, abgefahrenen Kuss. Ein Teil von ihr wünschte, es wäre so. Die Wirklichkeit wurde langsam etwas zu viel für sie. Ein bisschen zu stressig. Scheiße, sie war betrunken gewesen. Die betrunkene Sara war lustig. Die betrunkene Sara stellte Dinge an. Die betrunkene Sara packte Männer, die sie angrapschten, an den Eiern und drückte zu, bis sie ohnmächtig wurden. Die Golden-Retriever-Sara konnte auf gar keinen Fall mit der betrunkenen Sara mithalten. Und die betrunkene Sara war eine Last.





  Sara erinnerte sich nicht an viel von diesem Abend, bis auf den Kuss und dass jemand auf dem Weg zur Toilette nach ihr gegriffen hatte. Und der schöne Mann hatte sie gerettet. Sie wusste noch sehr genau, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten und die beeindruckende Beule in ihrer Hand, als sie seinen Schwanz massiert hatte. Sie wusste nur nicht mehr, warum.





  Sara seufzte. Sie hörte immer noch ihre Freundinnen schreien. Etwas von einem Tanga und dass sie keine Schlampe sei … im Gegensatz zu anderen Leuten.





  Sara rutschte vom Bett und stürmte ins Wohnzimmer. Es nützte nichts, sie anzuschreien, denn dann hätten hier eben drei verrückte Frauen herumgeschrien. Stattdessen ging sie zu ihrer Stereoanlage und drehte laute Technomusik von einem DJ aus Deutschland auf.





  Miki und Angelina schrien noch eine Minute weiter, bis ihnen bewusst wurde, dass sie ihr eigenes Wort nicht mehr hören konnten, ganz zu schweigen von dem der anderen. Sie drehten sich zu Sara um und starrten sie an. Als sie sicher war, dass sie ihre volle Aufmerksamkeit hatte, drehte sie die Musik leiser, schaltete sie aber nicht aus.





  »Seid ihr fertig?«





  »Sie hat angefangen«, beschwerte sich Angelina.





  »Ich habe angefangen?«, schnauzte Miki.





  »Das reicht!«, schrie Sara. Sie ging in die Küche und nahm drei Bier aus dem Kühlschrank. »Hier.« Sie reichte jeder ihrer Freundinnen eines. »Ihr zwei macht mich wahnsinnig.« Sara öffnete die eiskalte Dose und nahm einen Schluck. »Abgesehen davon ist es egal, was ich trage.« Sie nahm noch einen Schluck Bier. »Ich habe keinerlei Chance bei so einem Typen.«





  Sara ging durch die Vordertür hinaus, um sich auf die Veranda zu setzen und die kühle Nacht zu genießen. Doch Mikis schneidende Stimme ließ sie über die Schwelle straucheln und nach draußen stolpern. »Wenn wir den Laden verlassen hätten, hätte er dich auf dem Ladentresen gevögelt.«





  Verborgen hinter Bäumen, beobachtete Zach Saras Haus. »Ich will dich vor ihrem Haus haben«, hatte Yates befohlen, nachdem er widersprochen hatte. »Sorg dafür, dass sie keine Überraschungsbesuche mehr bekommt.«





  Ja, er hasste den Babysitterjob, und Yates wusste das. Doch Zach fand sich damit ab … zumindest im Augenblick. Denn alle wussten, eindeutig sogar Yates, dass Zach den Schritt zum Rudelführer machen würde. Er war bereit. Und Zach wollte es. Er wartete nur auf den richtigen Moment. Er liebte Yates wie einen Bruder, aber der Mann wurde langsam schwach. Es lag nicht einmal am Alter. Es lag an seiner Frau. Casey war taff, aber schädlich. Viel zu menschlich für diese Rolle. Sie wollte Macht. Egal, was sie sagte, war ihr Hauptanliegen nicht die Meute, sondern ihre Rolle in ihr. Die Frauen duldeten sie, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Seine Schwester, die seit ungefähr einem Jahr auf Reisen war, hatte gute Chancen, Alphafrau zu werden, aber er war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt wollte oder ob sie Europa verlassen würde, um sich ihre Stellung zu holen.





  Deshalb war Caseys momentaner Ausflug in die Vergangenheit offensichtlich ein Manöver, um Zach zu beschäftigen, damit er aus dem Weg war. Sie hatte sich noch nie um Bruce Morrighans verschollenen Nachwuchs geschert. Tatsächlich wussten sie alle, dass Saras Großmutter sie nach dem brutalen Mord an ihrem Vater mitgenommen hatte. Und auch wenn Casey glaubte, sie könne Zach wochenlang fernhalten, indem er »das Mädchen überwachte«, wie sie es nannte, gingen sie nicht davon aus, dass das Rudel die Frau tatsächlich jagen würde. Dass es den Job zu Ende brachte, den es vor so langer Zeit begonnen hatte. Doch Rudelfrauen waren für ihre Geduld bekannt. Sie wussten wahrscheinlich schon seit Jahren, wo Morrighans Tochter war, aber keiner, absolut keiner dachte ernsthaft daran, sich gegen Lynette Redwolf zu stellen.





  Warum? Weil die Schlampe verrückt war.





  Lynette war amerikanische Ureinwohnerin und Gestaltwandlerin, hatte beide Aspekte ihres Seins jedoch schon früh abgelehnt. Stattdessen hatte sie versucht, eine »normale Frau« zu werden. Sie vergrub das Tier in sich und blieb menschlich. Dass sie von schamanischen Gestaltwandlern abstammte, bedeutete ihr offenbar nichts.





  Ihr Plan war gewesen, ihre Tochter Kylie auf dieselbe Weise großzuziehen. Doch Kylie hatte mit vierzehn herausgefunden, was sie war. Mit achtzehn hatte sie ihren Gefährten und Saras Vater, Bruce Morrighan, kennengelernt. Seine Familie ließ sich bis ins sechzehnte Jahrhundert zurückverfolgen. Ein zäher schottischer Wolfsclan, der in dem Land einiges an Schaden angerichtet hatte, bevor sie ihren Drang zu töten unter Kontrolle bekommen hatten. Wie Zach war Bruce als Teil der Magnus-Meute aufgewachsen. Es war die einzige Welt, die er kannte. Bis er Kylie kennenlernte. Ihre Verpaarung war angeblich rekordverdächtig gewesen, ihre Leidenschaft versengte die Colorado Mountains, wo sie einander gefunden hatten. Bruce während eines Campingausflugs. Kylie, die auf der Flucht vor ihrer herrschsüchtigen Großmutter im örtlichen Diner als Kellnerin arbeitete. Als das Paar erst markiert war, schien es, als würde es immer mehr zu Wölfen als zu Menschen. Sie blieben beide tagelang in Wolfsgestalt, sie schliefen, jagten und lebten den Großteil ihres Lebens als Wölfe. Als Sara geboren wurde, war sich die Meute sicher, dass sie eines Tages Alphawölfin werden würde.





  Doch dann legte sich Kylie mit Annie Withell an, dem Kopf des Withell-Rudels, und plötzlich war die Hölle los.





  Während eines Streits tötete Kylie irgendwie die hundertachtzig Kilo schwere Annie und trat einen Krieg zwischen Meute und Rudel los, der bis zum heutigen Tag andauerte. Als Sara ein Jahr alt war, wurde Kylies zerfleischter und halb aufgefressener Wolfskadaver vor der Tür der Meute abgeladen.





  Bruce war untröstlich gewesen. Mithilfe mehrerer Freunde aus der Meute und entgegen den Anweisungen seines Alphas hatte er das Rudel angegriffen und zwei von ihnen getötet. Dann hatte Bruce seine Tochter genommen und war gegangen. War nach Arizona gezogen. Und alles wurde ruhig, bis die beiden auf einen Jagdausflug im Arizona State Park gingen. Niemand wusste, was geschehen war, doch Bruces menschliche Überreste waren neben ihrem Lagerplatz gefunden worden.





  Sara war einen Tag lang verschwunden gewesen, aber schließlich zwanzig Meilen vom Fundort ihres Vaters entfernt entdeckt worden. Bewusstlos am Flussufer, das Gesicht zerschrammt, als sei es auf scharfkantige Felsen geprallt. Ihr Bein war zerrissen gewesen, wie von einer Tierpranke. Sie lag eine Woche im Koma, und niemand hatte geglaubt, dass sie überleben würde. Dann hatte Lynette ihre Enkelin hierhergebracht. In diese Stadt, zu diesen Leuten. Eine Stadt, die von Wölfen regiert wurde. Marrec war Gestaltwandler, genau wie die Hälfte der Stadt. Er beschützte und liebte Sara wie seine eigene Tochter. Er hätte sie selbst einweihen können, doch er hatte es nicht getan.





  Allerdings war Marrecs Treue zu Sara stark. Offenbar hatte es Casey einige Überzeugungskraft gekostet, dass der Kerl sie nicht alle von seinem Territorium vertrieben hatte. Vielleicht beschloss Marrec, dass es jetzt, da die alte Schlampe tot war, an der Zeit sei, dass Sara die Wahrheit erfuhr. Dass sie erfuhr, wer und was sie war. Möglicherweise hatte er gewartet, bis er das Gefühl hatte, der Tod ihrer Großmutter sei weit genug weg, sodass Sara vielleicht leichter zu akzeptieren lernte, was sie war. Doch bevor er die Gelegenheit dazu hatte, waren sie aufgetaucht. Die Magnus-Meute. Die Meute ihres richtigen Vaters. Vielleicht erschien es Marrec nur passend, dass sie von der Meute ihres Vaters eingeweiht wurde. Also hatte er ihnen schließlich ohne weitere Probleme erlaubt zu bleiben.





  Jetzt saß Zach hier, nur in Conalls Begleitung, und beobachtete in einer eisigen texanischen Nacht ein Haus. Er konnte durch ein Fenster hineinsehen, doch er sah nur die beiden anderen Frauen, die immer noch stritten. Junge, hatten diese Weiber einen langen Atem!





  Sara war verschwunden, und er begann ehrlich, ihren Anblick zu vermissen. Auch wenn Conall seine Sicht auf Miki zu genießen schien. Je wütender die zierliche Frau wurde, desto intensiver konnte Zach Conalls Lust auf sie riechen. Pervers. Leise tappte Conall vorbei, und sein weißblondes Fell wurde von einem leichten Ostwind zerzaust.





  Zach kratzte sich mit einer Pfote die Schnauze, als deutsche Technomusik an seine Ohren drang. Gute deutsche Technomusik. Hier, in der texanischen Provinz? Er blicke zum Haus hinüber. Die Musik verebbte nach kurzer Zeit, und ein paar Minuten später stolperte Sara auf die Veranda. Sie trug eine ausgeleierte Sporthose und ein übergroßes Hockey-Shirt. Er hörte ihre Freundinnen lachen, weigerte sich aber zu glauben, dass sie darüber lachten, dass sie Schwierigkeiten mit dem Gehen zu haben schien. Er hätte ihnen nur ungern in den Hintern treten müssen.





  Sara lachte allerdings auch, und ihm wurde bewusst, dass sich in ihm ein Beschützerinstinkt für eine Frau regte, die er nicht kannte und eigentlich auch gar nicht kennen wollte. Er hatte nicht vor, sich mit einer Frau einzulassen. Vor allem nicht mit dieser Frau.





  Obwohl er gut dreißig Meter vom Haus entfernt war, konnte Zach sie deutlich hören. »Ich hasse euch beide!«, schrie sie, als ihre Freundinnen auf die Veranda herauskamen. Sara setzte sich rittlings aufs Treppengeländer – Mann, wie er dieses Geländer beneidete –, während Miki die Hollywoodschaukel nahm und Angelina sich auf die Stufen setzte.





  Er staunte, wie sie nahtlos von schonungslosem Geschrei zu Lachanfällen übergehen konnten.





  Und er wünschte, er hätte hören können, was sie im Haus geredet hatten, denn Saras nächster Satz machte ihn neugierig …





  »Aber reden wir nicht weiter über mich. Ich glaube, Miki ist diejenige, die Chancen hat, flachgelegt zu werden.«





  »Fang nicht damit an!«, warnte Miki.





  »Er war wie ein Hund«, warf Angelina ein, »und du warst der Kauknochen auf dem Schrank. Er kam nicht heran, aber er konnte nicht aufhören, hinzustarren.« Sara brach wieder in Gelächter aus, während Miki aussah, als wolle sie Angelina gleich ihr Bier ins Gesicht schütten; sie überlegte es sich aber anders und nahm stattdessen einen großen Schluck.





  »Aber«, fuhr Angelina fort, »für mich hat sich überhaupt keiner interessiert.«





  »Natürlich nicht«, antwortete Sara. »Du hast weder offensichtliche körperliche Mängel, noch warst du absolut unverschämt. Warum hätten sie sich für dich interessieren sollen?«





  Darüber lachten die drei Frauen noch mehr. Danach tranken sie einfach nur ihr Bier und lauschten schweigend in die Nacht.





  Zach konnte den Blick nicht von Sara abwenden. Sie war so schön. Und wenn sie sich zurücklehnte und sich streckte und ein leises Grollen aus ihrer Kehle drang, das er mehr fühlte als hörte, brauchte er seine ganze Willenskraft, um nicht hinüberzustürmen und ihren umwerfenden Hintern ins Haus und in ihr Bett zu zerren.





  »Wie wär’s, wenn wir nächste Woche jagen gehen?«, schlug Angelina vor. »Ein bisschen Aggressionen abbauen?«





  »Ja, genau, Miki.«





  »Sie redet mit dir, Holzkopf.«





  Sara war platt. »Was meint ihr damit?«





  »Ach, komm schon! Als du letzte Woche diesem Biker gesagt hast, du würdest ihm die Faust in den Arsch schieben?«





  »Er hat meine Titten angefasst!«





  »Du hast aber auch große Titten«, brummelte Miki.





  »Und als du den Helm nach Marrec geworfen hast?«





  »Ich habe ihn verfehlt.«





  »Aber nur knapp«, fügte Miki hinzu.





  »Würdest du bitte die Klappe halten?«, blaffte Sara Miki an. Ihre beiden Freundinnen grinsten sie süffisant an, und Sara wurde klar, dass sie recht hatten. Sie war in letzter Zeit aggressiv. Wirklich aggressiv. Vielleicht sogar gefährlich. Aber sie wusste nicht, warum.





  Sie holte tief Luft. »Tut mir leid. Entschuldigt. Ich bin einfach gestresst.«





  »Dein Bein?«, fragte Angelina sanft.





  »Es ist nichts Ernstes«, log Sara. »Das wird schon wieder.« Sie lächelte ihre Freundinnen an. »Ehrlich.«





  Angelina und Miki tauschten Blicke, ließen es aber auf sich beruhen.





  »Also«, sagte Angelina, »dieser Zach ist schon ein geiler Typ, oder?«





  »Darüber diskutiere ich bestimmt nicht mit euch!« Die drei Freundinnen lachten, während Sara spürte, wie sie rot wurde. »Blöde Kühe!«





  Zach schenkte Conall ein wölfisches Grinsen. Er musste zugeben, dass es nett war, als »geiler Typ« bezeichnet zu werden.





  Er beobachtete Sara, wie sie ihre Freundinnen anlog. Und sie log tatsächlich. Das Mädchen hatte unglaubliche Schmerzen, aber sie verbarg es erstaunlich gut. Sie war viel stärker als alle anderen in der Meute, er selbst eingeschlossen, das musste er ihr lassen.





  Sara trank ihr Bier aus und zerquetschte die Dose in einer Hand. »Ich denke darüber nach, mir einen neuen Hund zu holen.« Also, das kam jetzt aus dem Nichts. Und der Reaktion ihrer Freundinnen nach zu urteilen, waren sie nicht allzu erfreut.





  »Ach, Scheiße noch mal«, blaffte Miki.





  »Ich dachte, ihr mögt Hunde!«





  »Ich bin ein Katzenmensch«, warf Angelina ein. Das hatte Zach sich schon gedacht.





  »Ich mag Hunde. Aber nicht solche, wie du sie dir holst. Du suchst dir immer irgendeinen zotteligen Streuner von der Straße und versuchst, ein Haustier aus ihm zu machen.«





  »Du könntest dir eine Katze besorgen«, schlug Angelina hoffnungsvoll vor.





  »Einen Vertreter Satans? Nein danke. Ich mag meine Augen. Und zwar dort, wo sie hingehören – in meinem Kopf.«





  »Ladys.« Angelina seufzte. »Sollen wir uns damit begnügen? Werden wir …«, sie verzog angewidert das Gesicht, »… Haustierhalter?«





  »Ich kann das nicht.« Miki beugte den Kopf zur Seite, um die Muskeln zu dehnen, und Zach hörte, wie Conall leise knurrte. »Keine Haustiere. Keine Pflanzen.«





  Sara grinste. »Du meinst, nichts, worum man sich wirklich kümmern müsste?«





  Miki winkte ab. »Man muss immer an so viel denken.«





  »Sag mir bitte, dass du keinen Nachwuchs willst.«





  »Es ist nur«, begann Angelina zu jammern, und Sara wusste, was kommen würde, »ich will nicht, dass wir drei als alte Jungfern enden und zusammen mit ein paar hundert Katzen in einem Haus wohnen.«





  »Das wird nicht passieren.« Miki streckte fröhlich ihren ganzen Körper. Sie liebte Prophezeiungen. »Ich werde vom Geheimdienst entführt. Sie wollen meine Genialität gegen die Feinde der Regierung einsetzen.«





  Sara und Angelina sahen sich an.





  »Deine Genialität?«, fragte Sara.





  Miki ignorierte sie, was sie in Gesprächen dieser Art immer tat. »Angelina wird einen wohlhabenden, aber kaltherzigen Mann heiraten. Sie wird es ungefähr zehn Jahre aushalten, dann wird sie den Mord an ihm aushecken, planen und durchführen. Sie wird damit durchkommen. Und einen jüngeren Mann heiraten. Vielleicht seinen erstgeborenen Sohn im Teenageralter.«





  »Hey!« Angelina missfiel diese Zukunftsvorhersage immer.





  »Und Sara …« Miki sah ihre Freundin an. »Sie mag keine Katzen.«





  »Ich mag keine Katzen? Mehr hast du nicht zu bieten? Wie wäre es mit ›Und Sara wird glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende mit Mr. Nervt-sie-nicht-allzu-sehr zusammenleben‹. Warum kann ich nicht so was haben?«





  »Du bist zu wählerisch.«





  »Es ist nicht meine Schuld, dass zernarbte, versehrte Frauen keinen hohen Marktwert haben. Und ich nehme nicht alles, was mir über den Weg läuft.«





  »Du bist zu wählerisch«, bestätigte Angelina. »Denn ich erinnere mich an einige interessierte Personen, die gar nicht so schlecht waren. Trevor.«





  »Zu pingelig«, erklärte Miki.





  »Fred.«





  »Zu adrett.«





  »Bobby Joe.«





  »Zu groß.«





  »Mike.«





  »Zu klein.«





  »Okay, okay. Ich hab’s verstanden.« Sara musste sich das nicht anhören. All diese misslungenen Beziehungsversuche waren schon Jahre her. Der Brunnen war schon seit einiger Zeit ausgetrocknet.





  »Warte. Da ist noch mein persönlicher Favorit. Kenny Ray.«





  »Zu nett.«





  »Nett?«, höhnte Sara. »Er sagte, ich sei langweilig. Was soll daran nett sein?«





  Angelina lächelte verrucht. »Zu nett im Bett.«





  »Oh. Ja. Das war er.« Sara schüttelte sich. »Iiih.« Sie erinnerte sich, dass sie ihn tatsächlich aus dem Bett geworfen hatte. Aus dem Bett und quer durch den Raum. Merkwürdig. Vielleicht hatte sie in jener Nacht auch getrunken.





  »Ich wette, Zach ist nicht nett.« Angelinas Lächeln wurde noch verruchter, wenn das überhaupt möglich war. »Ich wette, er ist kein bisschen nett. Im Bett und außerhalb.«





  »Er steht auf der Liste«, erinnerte Miki sie.





  »Aber er sieht nicht aus wie ein Biker, oder? Wisst ihr, eigentlich sieht er sogar aus, als würde er duschen. Abgesehen davon rede ich hier nicht vom Heiraten. Ich rede davon, deine Aggressionen unter Kontrolle zu bekommen.«





  Sara sah ihre Freundin an. »Du liebe Güte, Mädchen! Redest du davon, dass er mir die Aggression aus dem Leib vögelt?«





  Die Frauen begannen hysterisch zu lachen.





  »Ich sehe hier wirklich das Problem nicht, Leute«, erklärte Angelina. »Du gehst rein, tust, was du zu tun hast, und gehst wieder raus.«





  »Das reicht!«, rief Sara lachend. »Wir hören jetzt sofort auf, davon zu reden!«





  »Du solltest es dir überlegen. Mehr sage ich nicht.«





  »Nein. Ich bin ein nettes Mädchen. Ich bin keine Hure.« Ihre Freundinnen schwiegen. »Bin ich nicht!«





  Angelina zuckte die Achseln. »Glaub das nur weiter.«





  Sara warf ihre zerquetschte Bierdose und verfehlte nur knapp den Kopf ihrer Freundin.





  Angelina drehte sich nicht einmal um, sondern schaute weiter in die Dunkelheit hinaus. »Es ist so eine schöne Nacht.«





  Sara lächelte. »Yup.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und es ist ungefähr die Zeit.«





  Miki schloss die Augen. »Ich hasse das.«





  Sara lehnte sich zurück. »Pst. Hört zu.«





  Einen Moment später hörte Zach das erste Heulen. Vollblüter. Er hatte sie gerochen, sobald er ihr Grundstück betreten hatte. Er wartete seit Stunden darauf, dass sie ihm das Leben schwermachten, weil er sich auf ihrem Territorium befand und kein Vollwolf war – was das anging, waren sie erstaunlich versnobt. Bisher hatten sie zu seiner Überraschung aber weder ihn noch Conall behelligt. Vielleicht wussten die Vollblüter, dass sie nur hier waren, um Sara zu schützen.





  Denn als sie heulten, galt ihr Heulen allein Sara.





  Miki verzog das Gesicht. Angelina sah völlig unbeeindruckt aus und bewegte sich weiter zu der deutschen Technomusik, die aus dem Haus schallte. Doch Sara hatte die Augen geschlossen und lächelte. Dann heulte sie zurück.





  »Sara«, warnte Miki lachend. »Ich schwöre, wenn diese Dinger hier rüberkommen, lasse ich dich auf dieser verdammten Veranda allein.«





  Saras Lächeln veränderte sich nicht. »Feigling«, murmelte sie. Dann heulte sie wieder. Die Wölfe antworteten, und Zach wollte nur noch zu ihr. Ihrem Ruf folgen.





  Angelina rümpfte ihre hübsche Nase. »Machst du dir keine Sorgen, dass sie hier runterkommen und nachschauen, wer hier zurückheult?«





  Sara zuckte die Achseln. »Sie sind ständig auf meiner Veranda.« Daraufhin sprang Miki auf und ging ins Haus. »Sie machen mir nie Probleme, aber ich vergesse nie, dass sie wilde Tiere sind. Das hier ist eher ihr Revier als meines.«





  Miki stand hinter dem Wohnzimmerfenster. Sie öffnete es, damit sie am Gespräch teilnehmen konnte, es aber ganz einfach schließen konnte, wenn »sie« sich zum Angriff entschlossen. Sie hatte allerdings keine Ahnung, dass das Fenster sie vor überhaupt nichts schützen konnte.





  »Abgesehen davon fühle ich mich in ihrer Anwesenheit sicher. Und als ich hier mit ihr leben musste, gaben sie mir immer das Gefühl, nicht allein zu sein.«





  »Tja«, bemerkte Miki, »jetzt hast du ja uns.« Sara und Angelina wandten sich zu ihr um. »Siehst du?« Miki hielt ein schnurloses Telefon hoch. »Der Notruf ist schnell gewählt.«





  »Das reicht. Wir sind fertig.« Angelina stand abrupt auf und klopfte sich das Hinterteil mit ihrer sorgfältig manikürten Hand ab. »Treffen wir uns doch morgen früh im Buchladen auf einen Kaffee.«





  Miki schnaubte. »Damit du wieder kostenlosen Kaffee von mir bekommst, du Geizkragen?«





  »Und die Zeitung. Und für dich heißt es immer noch Frau Geizkragen.« Angelina deutete auf Sara. »Können wir deinen Truck nehmen? Hab heute Nacht keine Lust zu laufen.«





  »Ja, klar.« Und an Miki gewandt: »Der Schlüssel ist …«





  »Ja. Ich weiß, ich weiß.« Miki verschwand im Haus, nachdem sie das Fenster geschlossen hatte.





  Sara hob langsam ihr Bein an und schwang es vom Geländer. »Hol mich morgen zuerst ab.«





  »Alles klar.« Angelina schlenderte die Treppe hinab und ging auf den Truck zu. »Komm schon, Mik.«





  Miki erschien in der Tür, den Autoschlüssel in einer Hand und eine Pumpgun in der anderen. Sie ging auf die Treppe zu, doch Sara schnappte sich die Waffe auf dem Weg zu ihrer Haustür. »Nie im Leben, junge Dame!«





  »Du rufst bösartige, blutrünstige Tiere herbei, und dann willst du mir nichts geben, um mich zu verteidigen?«





  Sara hinkte in ihr Haus. »Ich habe festgestellt, dass man sich wegen Tieren nie Sorgen machen muss, Miki. Es sind die Menschen, vor denen man Angst haben sollte.«





  Miki ging auf den Truck zu, als Angelina den Motor anließ. Über die Schulter warf sie zurück: »Ich werde daran denken, wenn wir deine zerfleischte, kopflose Leiche finden.«





  Ein interessantes Mädchen, dachte Zach und fragte sich, ob Conall klar war, was er sich – und seinem Schwanz – da antun wollte.





  Als in Saras Haus das Licht ausging, fand Zach, es sei Zeit, es sich für die Nacht gemütlich zu machen. Doch da erschien Sara mit einer Dose Limo in der Hand wieder auf der Veranda. Sie hinkte zu der Hollywoodschaukel und ließ sich vorsichtig nieder. Als sie saß, stieß sie ein tiefes Seufzen aus. Sie trank ihre Dose leer und rieb sich das Bein, während sie in die Nacht hinausblickte.





  Die Wölfe riefen wieder nach ihr, und lächelnd heulte sie zurück. Diesmal jedoch antworteten nicht die Wölfe – sondern Zach. Er hob die Schnauze und stieß ein Heulen aus, das die Nacht zerriss. Er rief sie. Warum, wusste er nicht, es war ein unkontrollierbares Bedürfnis. Er war gar nicht so sicher, ob er das Bedürfnis überhaupt kontrollieren wollte. Zach nahm an, dass sie einfach wieder antworten würde, wie sie es bei den anderen Wölfen getan hatte, doch als er den Kopf senkte, sah er, dass sie aufgestanden war. Sie hinkte zum Verandageländer und lehnte sich dagegen, um in den Wald hinauszuschauen. Sie sah Zach direkt an, auch wenn er sich sicher war, dass sie ihn nicht sehen konnte. Dann ging sie zur Verandatreppe und blieb abermals stehen. Überlegte sie, ob sie sich auf die Suche nach dem Ursprung des Geheuls machen sollte? Vielleicht. Zach wusste es nicht. Er hatte keine Ahnung gehabt, welche Wirkung sein Heulen auf sie haben würde. Für ungeübte Ohren unterschied sich sein Geheul nicht von dem der Wölfe, die sich jetzt auf den Rückweg zu ihrer Höhle machten. Dennoch wusste sie es.





  Er würde jedoch nie erfahren, was sie vorhatte, denn plötzlich krümmte sie sich vor Schmerzen. Sie packte ihr Bein, biss die Zähne zusammen und klammerte sich ans Geländer, bis der schlimmste Schmerz vorüber zu sein schien. Als sie wieder aufblickte, sah er sogar von Weitem die Tränen in ihren Augen. Jetzt dachte sie nicht mehr an das Geheul und seinen Absender. Tief in seinem Inneren wusste er, dass sie nur an den Tod dachte. Ihren eigenen Tod. Langsam, wie eine alte Frau, drehte sie sich um und hinkte in ihr Haus, fast ohne ihr schlimmes Bein zu belasten.





  Diesmal kam sie bis zum Morgen nicht wieder heraus.
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  »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«





  Sara schnappte Miki hinten an T-Shirt und Jeans, bevor diese über den Verkaufstresen hechten und die Asiatin namens Kelly würgen konnte.





  Während sie Miki zu sich zurückzog, beugte sich Angelina vor und sagte: »Weißt du, was mit neugierigen, nervigen kleinen Biker-Mädchen passiert? Sie werden mit einem Messer bearbeitet, bis sie Blut spucken.«





  Oh ja. Das war sehr subtil. Sara zog auch Angelina zurück. Ihre Freundinnen glaubten immer, sie beschützen zu müssen. Das war etwa so süß wie ein tollwütiges Eichhörnchen.





  Die Leute fragten sie selten nach ihren Wunden. Nicht so direkt. Doch es schien keine Bosheit in Kellys Frage zu liegen. Es war eine einfache Frage. Also gab ihr Sara eine einfache Antwort: »Das geht dich nichts an. Also, nimmst du die Shirts?«





  Kelly blickte auf die sechs T-Shirts hinab, die sie in der Hand hielt. »Äh … ja. Klar.«





  Während Sara den Einkauf in die Kasse tippte, kehrten Marrec und Casey zurück. Die Spannung zwischen ihnen schien nachgelassen zu haben, aber sie konnte sehen, dass Marrec immer noch nervös war, als er um den Tresen herumkam und Sara auf die Schulter klopfte. »Alles klar?«





  »Ja«, sagte Sara leise. »Und sie kaufen tonnenweise Zeug. Ich erwarte einen Bonus, alter Mann.«





  Marrec lächelte. »Geldgierige Schlampe.«





  Casey baute sich vor Sara auf und musterte sie gründlich. »Interessante Narbe.«





  »Das ist doch unglaublich, Scheiße noch mal!«, zischte Miki, die schon wieder aussah, als wolle sie versuchen, über den Verkaufstresen zu springen.





  »Schau dir das an.« Casey schob ihre Mähne beiseite, um ihren Hals zu entblößen, und drehte sich, damit Sara deutlich sehen konnte.





  Angelina und Miki zuckten zusammen.





  Hinter dem Ohr begannen verheilte und wulstige Narben, zogen sich den Hals der Frau hinab und verschwanden im Kragen ihrer Jacke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie noch weit ihren Oberkörper hinabreichten.





  »Ein Berglöwe«, erläuterte Casey. »Vor acht Jahren. War ein böser Kampf.«





  »Du? Du hast mit einem Berglöwen gekämpft?« Das nahm ihr Miki eindeutig nicht ab.





  »Es war ein Kampf auf Leben und Tod, entweder er oder ich. Letztendlich geht es doch nur ums Überleben.«





  Sara dachte an ihren Vater. Er hatte vor all den Jahren gekämpft, um sie zu beschützen, und es hatte ihn das Leben gekostet, doch sie hatte schließlich überlebt.





  Julie, die minütlich gesünder und stärker zu werden schien, unterbrach sie mit einer Ankündigung: »Die Männer sind hier.«





  Vier weitere Motorräder hielten vor dem Laden. Sara sah das Chrom durch das Schaufenster funkeln. Sie wurde ganz kribbelig, wenn sie nur daran dachte, eines dieser Bikes zwischen den Beinen zu haben.





  Miki wandte sich an Casey: »Sind das echte Männer oder Tussis, die sich anziehen wie Männer?« Sara seufzte, und Angelina schloss schicksalsergeben die Augen. Miki grinste. »Ich frag doch nur.«





  Was drei Minuten später durch die Tür kam, waren allerdings eindeutig »echte Männer«.
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  Drei Uhr morgens, und Sara konnte immer noch nicht einschlafen. All dieses zwanghafte Grübeln über alles Mögliche trug nicht dazu bei, dass sie sich ordentlich ausschlafen konnte. Na ja, es hatte damit angefangen, dass sie über alles Mögliche gegrübelt hatte, bis sie schließlich dazu übergegangen war, nur noch über Zach nachzugrübeln. Er hatte so wütend ausgesehen, als er sah, dass dieser Scheißkerl sie anfasste. Er hatte tatsächlich geknurrt. Geknurrt! Es war irgendwie cool.





  »Das ist lächerlich.« Sara warf die Decke von sich und glitt aus dem Bett. Sie tapste aus ihrem Schlafzimmer, durch den Flur und durchs Wohnzimmer in ihre Küche. Dort goss sie sich ein Glas eiskaltes Wasser ein und machte sich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. Sie hatte es gerade bis in den Flur geschafft, als sie abrupt stehen blieb, das Glas Wasser fest umklammert. Die Augen stur geradeaus gerichtet, ging sie langsam rückwärts, bis sie im Wohnzimmer stand. Tief Luft holend, drehte sie den Kopf zur Couch. Und da lag er. Mit verbundener Wunde. Die Decke, die sie über ihn gebreitet hatte, bis zu den Hüften nach unten geschoben. Den Maulkorb immer noch im Gesicht.





  Sie starrte ihn nur an.





  Nach einiger Zeit öffnete er die Augen. Verwirrt sah er sich um, zog sich den Maulkorb vom Gesicht und schaute ihn stirnrunzelnd an. Dann richtete sich sein Blick auf Sara.





  »Sara?«





  »Zach?«





  Mehrere Sekunden vergingen, dann sagte er: »Warte …«





  Das tat sie nicht. Ihr Wasserglas fiel zu Boden, und sie rannte los. Er sprang auf und rannte ihr nach. Sie stürmte ins Esszimmer und um den großen Eichentisch herum; Zach war eine Sekunde hinter ihr. Er stand ihr nackt auf der anderen Seite des Tisches gegenüber. Sie machte zwei Schritte nach links. Er ging mit. Sie machte drei schnelle Schritte nach rechts. Er tat dasselbe.





  »Du … du bist …« Sie konnte nicht einmal klar denken.





  »Du musst jetzt ruhig bleiben.«





  »Leck mich!«





  »Das ist nicht ruhig.«





  Sara knurrte.





  »Okay, okay.« Zach hob die Hände, die Finger weit gespreizt. »Ich weiß, du bist verwirrt. Und hast Angst. Aber alles ist cool. Gib mir fünf Minuten, ich kann dir alles erklären.«





  »Du kannst mir erklären, warum gestern Abend, als ich ins Bett gegangen bin, ein großer, struppiger Hund auf meinem Sofa lag und ich dort vier Stunden später dich finde? Das kannst du mir erklären?«





  Zach wurde kurz still. »Du hast recht. Wozu die Mühe?« Er warf sich über den Tisch auf sie. Sara taumelte rückwärts und knallte an die Wand. Er verfehlte sie, also sprang Sara auf den Tisch, über ihn hinweg und schoss durchs Zimmer. Aber er war schnell. Sie hatte es gerade in den Flur geschafft, als sie spürte, wie er sie um die Taille schnappte. Sie wehrte sich verzweifelt, versuchte, sich zu befreien, doch er hielt sie mühelos mit einem Arm fest.





  Sie schrie frustriert auf und schrie dann einfach weiter. Zach hob die andere Hand, um ihr den Mund zuzuhalten, aber Sara sah es kommen. Sie schnappte seinen Arm und biss zu. Er brummte vor Schmerz, aber das war alles. Sie biss fester zu, aber er gab immer noch keinen Ton von sich. Jetzt wurde sie sauer. Sie wollte ihn schreien hören. Da spürte sie es – ihre Eckzähne wuchsen. Einfach so brachen sie aus ihrem Zahnfleisch hervor. Die anderen Zähne in ihrem Mund verschoben sich, um sich der neuen Länge der Eckzähne anzupassen, die sich jetzt mit Leichtigkeit tief in sein Fleisch gruben.





  Zach zog sie eng an sich und drückte das Gesicht in ihre Haare. »Ich sage es dir wirklich sehr ungern«, murmelte er mit belegter Stimme – Sara nahm an, vom Schmerz. »Aber das, was du da tust, nennen wir Vorspiel. Du machst meinen Schwanz hart.«





  Dieses Geständnis verblüffte sie so, dass sich ihre Eckzähne auf der Stelle zurückzogen, und sie spürte, wie sich auch die restlichen Zähne wieder an ihre alte Stelle schoben.





  Dann hob Zach sie hoch wie einen Haufen Wäsche und trug sie ins Bad. Er sah sich um, schien zufrieden, dass sie nicht durch das winzige, hohe Fenster fliehen konnte, und warf sie in die Badewanne.





  Sara traf hart mit dem Hintern auf. »Au!«





  Er sah sie nicht einmal an, sondern schnappte sich ein Handtuch und wickelte es sich um die Hüfte. Dann knallte er die Badezimmertür zu und öffnete ihren Arzneischrank. Er holte Alkohol und Verbandszeug heraus und hielt seinen blutenden Arm unter den Wasserhahn.





  »Weißt du, deshalb habe ich es dir nicht früher gesagt. Ich wusste, du würdest unvernünftig reagieren.«





  Sara wischte sich Zachs Blut mit dem Ärmel ihres Footballshirts ab. »Was hast du mit mir gemacht?«





  »Nichts. Du bist auch ohne meine Hilfe das, was du bist.«





  »Was heißt das?«





  Zach goss sich Jod über den verwundeten Arm. »Das heißt, dass ich nichts mit dir gemacht habe. Du wusstest nur nicht, was du bist. In Wirklichkeit kannst du deine Eltern dafür verantwortlich machen.«





  Sara holte tief und theatralisch Luft. »Dann bin ich also ein Werwolf?«





  Zach sah sie an wie eine Geisteskranke. »Es gibt keine Werwölfe.«





  Sara stand auf, ihre Aggression strahlte in Wellen von ihr ab. Sie konnte es spüren. Noch zwei Sekunden, und – sie würde wild werden! »Was zum Henker bist du dann?«





  »Ein Gestaltwandler.« Er wirkte ehrlich beleidigt. Als hätte sie ihn asozial oder Prolet genannt oder behauptet, seine Mutter trage Springerstiefel. »Die ganze Meute besteht aus Gestaltwandlern. Genau wie mein Vater. Und dessen Vater. Und so weiter. Ich kann sowohl die Familien meines Vaters als auch die meiner Mutter bis zu den Druiden zurückverfolgen. Werwölfe«, spuckte er angewidert aus, während er sich wieder seiner Wunde zuwandte. »Und nachts kommt der Schwarze Mann und holt uns.«





  »Sei doch nicht gleich so feindselig!«





  »Dann stell du mir keine dummen Fragen!« Er rückte den Verband an seinem Arm zurecht. »Hier geht es nicht um Monster unterm Bett. Es ist ein Geschenk, das über die Jahrhunderte an uns weitergereicht wurde. Ich lebe mein Leben in dieser Welt und in ihrer. Und ich würde es gegen nichts eintauschen wollen.«





  »Du bist ein Freak.«





  »Ja. Wahrscheinlich. Aber mir ist einer von uns jederzeit lieber als das, was du normal nennst. Zumindest weiß ich bei ihnen, woran ich bin.«





  Er mochte vielleicht wissen, wo er stand, aber sie war vollkommen ahnungslos. »Warum bist du hier, Zach?«





  »Es hat damit zu tun, dass ich von einem dieser verdammten Hügel gefallen bin, auf die ihr hier so stolz seid, aber das ist eine sehr lange Geschichte.«





  »Warum bist du hier?« Sie meinte nicht heute Nacht. Sie meinte überhaupt.





  Zach verstand.





  »Deine Eltern haben zu unserer Meute gehört. Aber wir mussten warten, bis diese alte Kuh gestorben war, bevor wir dich holen konnten.« Zach befestigte die Enden seines Verbands.





  »Also war gestern Nacht …«





  Er unterbrach sie schroff. »Denk nicht mal dran. Ich musste dich gestern Nacht nicht vögeln.«





  Sara zuckte zusammen, blieb aber standhaft. »Das ist gut zu wissen. Ich fände den Gedanken nicht gerade schön, dass du nur Befehle befolgt hast.«





  »Warte.«





  Sara hatte sich nicht gerührt, aber er schien zu glauben, sie werde es tun. »Das wollte ich nicht sagen.« Zach berührte Saras Arm. Sie schaute auf seine große, starke Hand hinab. Diese Finger hatten sie gevögelt.





  Sie wusste selbst nicht, was sie tun würde, bis ihre Faust tatsächlich auf seinen Kiefer traf. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, aber er schwang mit einem Knurren zurück, und Sara machte in der Badewanne einen Schritt zurück, weg von ihm. Seine Eckzähne wurden länger, und seine Haselnussaugen glitzerten in dem gedämpften Badezimmerlicht.





  »Heilige Scheiße.« Dann hatte sie ihren Finger in seinem Mund – sie konnte nicht anders. Er hielt inne und schaute sie an, während ihr Zeigefinger über den weißen Zahnschmelz strich. »Das ist so cool! Jetzt weiß ich wieder, warum ich so besessen von deinen Zähnen war! Sehen meine auch so aus?«





  Zach zog ihren Finger aus seinem Mund. »Du bist verrückt.«





  Sie stieg aus der Wanne und ging zum Badspiegel. Dann hob sie die Lippe an und musterte sorgfältig ihr Gesicht.





  »Was tust du da?« Zach schien fast Angst vor der Frage zu haben.





  »Nachschauen, wie mein furchteinflößendes Wolfsgesicht aussieht.«





  Er vergrub die Augen in den Händen und seufzte tief. Eigentlich sollte es ein Seufzer sein, um sich zu beruhigen. Irgendwie wusste Sara, dass sie mit wenig Mühe dafür sorgen konnte, dass er das die ganze Zeit tat.





  »Du kannst nicht hierbleiben«, verkündete Zach plötzlich.





  »Warum?«





  »Sie sind hinter dir her. Weißt du noch, der Typ, der dich heute im Laden angegriffen hat?«





  »Es war eher ein Kuss.« Sie hörte Zach knurren, verzog aber keine Miene. Scheißkerl.





  »Egal. Aber es gibt noch mehr von seiner Sorte. Zum Beispiel die Typen in dem Club am ersten Abend, als ich hier war. Sie gehören zum Rudel.«





  »Du meinst eine Gang?«





  Da war wieder dieses Seufzen. »Ich meine das Rudel.« Er sagte es mit zusammengebissenen Zähnen.





  »Rudel? Löwen haben Rudel.«





  »Yup.«





  Sara wirbelte herum. »Es gibt auch Löwen?«





  Geduldig erklärte Zach: »Ja. Und Tiger. Und Berglöwen. Es gibt eine ganze Reihe von Gestaltwandlern.«





  »Auch Kaninchen?«





  Sara sah ihn schlucken. »Keine Kaninchen«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Noch etwas mehr, und er würde seine Zähne zu Staub zermahlen. »Denk an Raubtiere. Unsere Vorfahren vereinten sich mit den Raubtieren. Kaninchen stehen weit unten in der Nahrungskette.«





  »Haie?«





  »Was?«





  »Sei nicht gleich beleidigt! Sie sind die ultimativen Killermaschinen.«





  »Ich kann nicht weiter darüber reden.« Er lehnte sich an die Badezimmerwand.





  »Zach?«





  Noch ein Seufzen. »Ja?«





  »Wie viele sind in einem Rudel?«





  Er zuckte die Achseln. »Unterschiedlich. Aber ungefähr acht oder neun.«





  »Männlich und weiblich?«





  »Ja.«





  »Und sie haben meine Eltern umgebracht?« Sie sah, wie Zachs Gesichtsausdruck weicher wurde. Er nickte. »Und jetzt sind sie hinter mir her.« Wieder nickte er.





  Damit war sie aus der Badezimmertür hinaus.





  Er glaubte nicht, dass sie weglief. Und er hatte recht. Stattdessen schnappte sie sich das gut geölte Gewehr, das am Schrank im Flur lehnte. Er roch Schießpulver, und ihm wurde klar, dass sie es vor Kurzem abgefeuert hatte. Vom oberen Brett eines Bücherregals nahm sie eine Schachtel Munition und marschierte dann direkt auf die Vordertür zu.





  Zach fing sie ab, bevor sie den Türknauf erreichte. Aber sie war höchst aggressiv und wand sich mit Leichtigkeit aus seinem Griff. Dann holte sie mit dem Gewehr aus und zielte auf seinen Kopf.





  Instinktiv fing er die Waffe ab, bevor sie ihn traf; wenn auch seine menschliche Seite verblüfft und ein bisschen verletzt war, dass sie ihn angriff. Zum Glück war er nicht auf diese Seite seiner selbst angewiesen, um am Leben zu bleiben.





  »Himmel! Was hast du für ein Problem?«, fuhr er sie an, während er versuchte, ihr das Gewehr zu entreißen.





  »Sie waren hier!«





  Das stoppte ihn. Um genau zu sein, ließ es ihn auf der Stelle erstarren. »Was?«





  »Sie waren hier«, wiederholte sie. »Wahrscheinlich haben sie nach dir gesucht. Und ich habe sie gehen lassen. Ich hätte sie umbringen sollen. Ich hätte sie alle umbringen sollen.«





  »Wie viele?«





  »Ich weiß nicht.« Sie zog an der Waffe und versuchte, sie ihm zu entwinden. »Drei. Nein, vier.«





  »Frauen?«





  »Nein, Männer. Gib her!«





  Zach ließ die Waffe los, und Sara, überrascht von der Plötzlichkeit, stolperte rückwärts. Das Einzige, was sie davon abhielt, auf den Hintern zu fallen, war der alte Stuhl, auf den sie fiel.





  »Und das ist der einzige Grund, warum du noch lebst«, knurrte er. »Du und dein kleines Gewehr hättet nicht viel ausrichten können gegen vier Rudelfrauen.«





  Zach rieb sich die müden Augen. »Dämlich. Ich habe sie direkt hierhergeführt.«





  »Du bist ein Idiot.«





  Zach holte tief Luft und sah die einzige Frau an, die er – tragischerweise! – je lieben würde. »Warum?«





  »Weil du sie nicht hergeführt hast. Sie wussten schon, wo ich wohne. Ich glaube, sie waren es, die neulich meinen Truck angegriffen haben. Seit sie dich an mir gerochen haben – igitt übrigens –, dachten sie sich wahrscheinlich, dass du herkommen würdest. Und jetzt los.« Sie stand auf. »Ich muss ein paar Katzen töten.«





  Im einen Moment war sie vollkommen vernünftig. Im nächsten eine rasende Irre. Sie kostete ihn wirklich noch den letzten verdammten Nerv.





  Er entriss ihr das Gewehr, warf es quer durch den Raum und betete, dass es beim Aufprall nicht versehentlich losgehen würde. Die Munition folgte.





  Sie stand vor ihm in ihrer ausgeleierten Flanellhose, ohne Schuhe und mit einem Dallas-Cowboys-Footballshirt, und es juckte sie, einem ganzen Rudel in den Hintern zu treten. Aber dann würde es wohl einfach sein Hintern werden.





  Das genügte. Sara würde ihm wohl in seinen prächtigen Hintern treten müssen. Hier und jetzt.





  Ihre Faust holte aus, um ihn noch einmal zu boxen und ihm diesmal hoffentlich die Nase zu brechen, doch da packte er sie um die Taille und hob sie hoch. So hoch, dass sie auf ihn herabschauen musste. Beeindruckend. Nicht nur, weil er es riskierte, ihr so nahe zu kommen, während sogar sie spürte, dass sie wieder wild wurde, sondern weil sie mit ihren eins dreiundachtzig und … na ja … ihrer eher »kurvigen« Figur nicht gerade die Erste war, die Typen sich aussuchten, wenn sie eine Frau über ihren Kopf heben wollten – es sei denn, sie waren Footballspieler oder ernsthaft betrunken.





  »Hörst du mir jetzt zu?«





  Seine Stimme, so sanft und so verführerisch – sie hätte wissen müssen, dass er absolut nichts Gutes im Schilde führte. Denn als sie nickte, warf – jawohl, warf – Zach sie mit einem bösartig klingenden »Gut« quer durchs Wohnzimmer auf ihre alte, aber zum Glück stabile Couch.





  Sara stieß ein überraschtes, mädchenhaftes Quieken aus, als sie auf der Seite landete und ihr Hintern die Polster der Rückenlehne traf. Zu Saras Erstaunen war sie nicht verletzt, sondern hauptsächlich verblüfft. Als sie die Augen öffnete, die sie zugekniffen hatte, sobald sie in der Luft war, kam Zach ruhig auf sie zu.





  »Also ehrlich. Was ich alles tun muss, um dich davon abzuhalten, jemanden umzubringen.«





  Und da ging es dahin, das Handtuch. Das Einzige, was sie von seinem riesigen Schwanz getrennt hatte.





  Sie rappelte sich auf alle viere hoch und versuchte, über die Armlehne Reißaus zu nehmen, aber er schnappte sie am Arm und schwang sie zu sich herum.





  »Oh nein, das tust du nicht, meine Schöne!«





  »Denk nicht mal dran – he!« Er hatte sie von der Couch hochgerissen und sich ihre Beine um die Taille gelegt, die Hände unter ihrem Hintern und die Lippen an ihrem Hals. Er drückte seine harte Erektion an ihr Bein, und es fühlte sich alles so verflixt gut an.





  »Nicht«, flehte sie. »Ich kann nicht denken, wenn ich deine Hände auf mir spüre.«





  »Gut. Dann sind wir quitt.«





  Das verblüffte sie. Konnte sie tatsächlich denselben Effekt auf ihn haben wie er auf sie? Das wollte sie nicht glauben. Lieber wollte sie ihn hassen. Ihn dafür hassen, dass er den Schutzpanzer durchbrochen hatte, den sie ihr ganzes Leben lang um sich herum aufgebaut hatte.





  Er zog an ihrem T-Shirt, doch sie hielt seine Hand fest. »Hey! Es wird nicht an den Cowboys gezogen oder gerissen. Niemals!«





  Zuerst sah er überrascht aus. Dann amüsiert. »Dann ziehst du es besser aus … sonst wird es zerfetzt.«





  Sara schluckte, als ihr klar wurde, dass es ihm, auch wenn er noch so »amüsiert« aussehen mochte, todernst war. Zumindest redete sie sich selbst ein, dass es ihre Cowboys schützen würde, wenn sie ihr Shirt auszog, und dass der wahre Grund nicht wahr, dass sie seine Hand und seinen Mund an ihren Brüsten spüren wollte.





  Sie lehnte sich zurück, zog das Shirt über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen.





  »Jetzt die Hose.« Er stellte sie wieder auf die Couch, sodass sie über ihm stand; die Hand hatte er immer noch besitzergreifend an ihrer Hüfte.





  »Ich …«, war alles, was sie herausbrachte, aber der Gesichtsausdruck, mit dem er an ihrer gemütlichen Lieblingshose zog, sagte ihr: »Entweder du ziehst sie aus, oder ich tue es.«





  »Okay, okay. Mann, mir gehen langsam die Klamotten aus.« Sie knotete die Kordel auf und ließ die Hose fallen. Sie hörte eine eindeutige Veränderung in seiner Atmung, als er ihren Körper ansah und mit den Händen über ihre Haut strich. Sara blickte zur Decke; es war ihr furchtbar unangenehm, wenn jemand sie nackt sah. So viele Narben. So viele Makel. Nein, nein, er musste jetzt etwas anderes ansehen. Sofort!





  »Wirst du mich ansehen?«, fragte er leise.





  »Nö.«





  Er küsste ihren Bauch. »Sicher?«





  Sie räusperte sich. »Yup.«





  »Okay. Wenn du es so willst.« Sein Finger glitt in sie hinein.





  Sara keuchte überrascht auf, als sein Daumen ihre Klitoris liebkoste, während sein Zeigefinger langsam hin und her glitt. Sie wollte ihn ignorieren. Wollte weiter an die Decke schauen und vorgeben, er mache es ihr nicht mitten in ihrem eigenen Wohnzimmer mit der Hand. Aber als sein Mittelfinger sich zu dem anderen in ihr gesellte und sein Daumen träge Kreise um ihre Klitoris zog, konnte sie nicht mehr so tun, als ob. Sie umklammerte seine Schultern und sah ihm in die Augen.





  Zach lächelte sie an. Dieses süße Lächeln, das sie inzwischen so sehr liebte. »Sag mir, was du willst, Sara.«





  Was sie wollte? Sie schloss die Augen. Woher sollte sie das wissen? Vor fünf Minuten hatte sie nichts anderes gewollt, als jemanden umzubringen. Jetzt, genau in diesem Moment, hätte sie das kaum weniger interessieren können. Sie wusste nicht, was sie wollte.





  »Ich weiß nicht.«





  »Lügnerin.« Er leckte quer über ihren Bauch. »Sag mir, was du willst, Sara.«





  Wärme breitete sich von ihrem Unterleib ihren Rücken hinauf aus und wurde zu lodernder Hitze. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, dem Einzigen, was sie aufrecht hielt.





  »Dich, Zach.« Sie öffnete die Augen und schaute auf ihn hinab. »Ich will dich.«





  War das Überraschung in seinem hübschen Gesicht? Sie war sich nicht sicher. Aber eine Sekunde später war sie schon wieder verschwunden und dem hungrigen Blick eines Raubtiers gewichen. Er bearbeitete weiter ihre empfindlichste Stelle, während seine beiden anderen Finger sie langsam vögelten. Sie grub ihm die Finger in die Schultern, als das erste Zucken sie überlief. Sara schnappte nach Luft und stöhnte, während sie kam.





  Zach spürte ihren Orgasmus, als ihre enge Muschi ihm bei ihrem ersten Zucken fast die Finger brach. In ihr schönes Gesicht zu sehen, war es aber voll und ganz wert. Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Und dann noch dieses unglaubliche Knurrgeräusch, das sie machte, wenn sie kam – er war im Wolfshimmel.





  Sie zuckte wieder, und dann gaben ihre Knie nach. Er achtete darauf, sie auf die Couch und nicht auf den Boden sinken zu lassen. Ihr Atem ging keuchend, und sie umklammerte immer noch seine Schultern. Dann legte er die Hand sanft auf ihren Unterleib, bis das Zucken verebbte.





  Endlich löste sie die Finger von seinen Schultern. Doch zu seiner Überraschung legte sie ihm die Arme um den Hals und lehnte die Stirn an seine Brust. Heilige Scheiße, fühlte sich das gut an – und richtig. »Wann«, murmelte sie gegen seine Brust, »bin ich eigentlich zu so einer verdammten Hure geworden?«





  Jetzt war Zach vollkommen verwirrt. »Wovon redest du?«





  »Ich. Ich bin eine Hure.«





  Zach war sich nicht sicher, ob sie wollte, dass er sie beim Sex so nannte, oder ob sie es ernst meinte. Um sie nicht möglicherweise in eine Depression zu treiben, beschloss er, davon auszugehen, dass sie es ernst meinen könnte.





  »Machst du solche Sachen mit jedem in der Stadt?«





  »Nein!« Zornig und beleidigt sah sie zu ihm auf.





  »Dann bist du keine Hure. Psychotisch? Absolut. Eine Hure? Nein. Und jetzt …« Er streifte ihren weichen, festen Körper, als er sich auf der Couch ausstreckte; schon stand seine Erektion Gewehr bei Fuß, wie es das verdammte Ding in ihrer Gegenwart anscheinend ständig tat. »Ich glaube, du hast hier noch etwas zu erledigen.«





  Sie runzelte verwirrt die Stirn, also deutete er auf seinen Schwanz. »Hallo? Du hast das gestern Abend nicht zu Ende gebracht.«





  Sie grinste anzüglich, die Arme vor ihrer großartigen Brust verschränkt. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir praktisch die Haare vom Kopf gerissen, um mich davon herunterzuholen.«





  »Ich musste es vertagen.«





  Sara brach in Gelächter aus. Sie hatte das süßeste Lachen von allen, und im Gegensatz zu seiner ganzen Meute fand sie ihn tatsächlich witzig. »Du redest so einen Müll!«





  »Nein. Ehrlich. Ich sagte«, er hielt sich eine Hand vor den Mund, die immer noch nach ihr roch: »›Ich muss das vertagen.‹«





  »Das ist lustig, denn ich meine gehört zu haben: ›Dreh dich um.‹«





  »Habe ich gedacht ›Ich muss das vertagen‹?«, fragte er hoffnungsvoll.





  »Jämmerlich.« Sie fuhr mit einem langen Finger die ganze Länge seines Schafts entlang. »Wenigstens ist nicht alles an dir so jämmerlich.« Sie wischte ihm einen Lusttropfen von der Spitze. Er sah zu, wie sie den Finger in den Mund steckte und ableckte. Als sie sich zu ihm vorbeugte und ihren nackten Körper an seinen presste, biss er die Zähne zusammen. Sie fuhr mit der Zunge um seine Brustwarze und darüber hinweg, legte dann die Lippen darum und saugte leicht. Zach spürte, wie die Anspannung des Tages von ihm abfiel, als ihre Zunge eine Spur seine Brust hinab und über seine Bauchmuskeln verfolgte, wobei sie nur kurz innehielt, um seine Wunde zu lecken. Mit beiden Händen berührte er sanft ihre schwarzen Haare und staunte, wie schön sie waren. Wie schön sie war.





  Als sein Schwanz in ihren Mund glitt und ihre böse kleine Zunge um die Spitze kreiste, vergaß er alles außer ihr. Die Meute. Das Rudel. Den Krieg. All das vergaß er, als er sich im Duft ihres Körpers verlor, im Gefühl ihres Mundes an ihm und der seidigen Haarsträhnen auf seiner nackten Haut. Er wollte, dass es ewig dauerte, doch sein Körper hielt nicht so lange durch. Nicht, wenn er hinabblickte und sah, wie sein Schwanz von der schönsten Frau gelutscht wurde, die er je kennengelernt hatte. Von der Frau, die er liebte.





  Zachs Körper schrie nach seinem Orgasmus, und er nahm Saras Kopf in beide Hände und vögelte grob ihren Mund. Sie wurde nicht sauer. Sie lachte, ihre Lippen lächelten mit seinem Schwanz im Mund, und sie fasste seine Schenkel fester, bis sein Saft in ihren Mund strömte und er ein Gebrüll ausstieß, dass die Couch bebte.





  Als die letzte Zuckung ihn überlief, lehnte Zach sich zurück und versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern. Sara küsste sich an seinem Körper entlang nach oben. Er spürte ihre Zunge über seine Wange gleiten. Dann waren ihre Lippen auf seinen, und er drückte sie an sich. Er schmeckte sich selbst, als sie an seiner Zunge saugte, und wurde sofort wieder hart.





  Sie löste sich aus seinem Kuss und blickte auf seinen Schwanz hinab, der gegen ihre Scham stupste. »Warte mal kurz!« Plötzlich hatte Zach ihren Schritt vor Augen, als sie sich über ihn beugte, um nach ihrem Rucksack zu angeln. Und wo er schon mal da war …





  »Hey!« Das kam, nachdem seine Zunge vorgeschossen war und über ihre Klitoris geleckt hatte. »Hör auf damit!« Aber sie klang nicht besonders überzeugend. Sie setzte sich auf seinen Schoß und reichte ihm die Packung Kondome.





  Er schaute darauf und lächelte. »Du weißt schon, dass du gerade meine frische Wunde geleckt hast?«





  »Na und? O Gott, was ist los mit dir? Räude?«





  »Nichts, was ein Therapeut nicht heilen könnte.«





  Sie nickte wissend. »Du könntest einen guten Therapeuten gebrauchen.«





  »Ich meinte dich.«





  Sara schnippte so schnell den Mittelfinger vor, wie sie vielleicht eine Waffe gezogen hätte. »Übrigens mache ich mir keine Sorgen wegen Krankheiten.« Sie beugte sich dicht zu ihm vor, mit dem ernstesten Gesichtsausdruck, den er je bei ihr gesehen hatte. »Tatsache ist, ich will keine Kinder. Niemals. Und wenn ich dreißig bin, lasse ich mich sterilisieren.«





  Zach runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. Hatte er sie wirklich richtig verstanden? Sie wollte keine Kinder? Niemals? Verzehrte sie sich nicht danach, Mutter zu werden? Die Freuden der Geburt eines Kindes zu erleben? Blablabla?





  Er packte sie fest an den Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Mein Gott, Frau, ich habe wirklich mein ganzes Leben auf dich gewartet!« Erschrocken über seinen Schrei, wich Sara zurück und fiel von der Couch.





  »Mist, geht es dir gut?« Zach schaute zu ihr herab, als sie sich auf die Ellbogen stützte.





  »Was war das denn, Scheiße noch mal?«





  »Das …«, er streifte eilig das Kondom über und war auch schon von der Couch herunter und zwischen ihren Beinen, »… war die reinste verfluchte Freude. Das war es.« Er küsste ihren Hals, ihre Brüste, saugte an ihren Ohrläppchen.





  Sara lachte über diesen liebevollen Überfall. »Du bist verrückt.«





  Zach umfasste ihre Taille und riss sie zu sich her. Sein Schwanz rammte in sie, und Sara verstummte. Er würde ihr das Hirn herausvögeln, und er wollte einfach, dass sie es genoss. Sie sollte an nichts anderes denken, während er in ihr war.





  Zach zog sich zurück und rammte wieder in sie. Er staunte, wie feucht und eng sie war. Wie süß sie roch. Und er liebte es, dass sie nicht auf »nett« stand. Denn er hatte keine rechte Vorstellung, wie »nett« ging. Für ihn war »nett« gleichbedeutend mit »langweilig«, und langweilig waren sie seiner Meinung nach beide nicht.





  Sara biss ihm in den Halsansatz, wo sich Kehle und Schlüsselbein trafen, und ihre Hände rissen ihm die Haut in Streifen vom Rücken. Aber das war ihm egal. Er spürte es kaum. Jedes Mal, wenn sie ihn biss oder ihm Haut abriss, markierte sie ihn außerdem als den Ihren. Für immer. Ob sie es bewusst tat oder nicht.





  Als ihre Hände sich in seinen Hintern gruben und sie ihm in die Schulter biss – mit ausgefahrenen Eckzähnen, um sicherzugehen, dass er nicht weg konnte –, vergrub er sich in ihr. Ihr Stöhnen und Knurren erfüllte seine Sinne, verstärkte seine Liebe zu ihr nur noch mehr. Als er seine Eckzähne seitlich in ihre Brust senkte, spülte der erste Orgasmus über sie hinweg.





  Er hätte in diesem Moment selbst kommen können. Hätte sie loslassen können, doch das wollte er nicht. Er war noch nicht fertig mit ihr.





  Sara wusste, dass sie ihm wahrscheinlich ernsthafte Schmerzen verursachte. Er blutete an mehreren Stellen am Hals, und unter den Fingernägeln hatte sie Haut, die einmal zu seinem Rücken gehört hatte. Aber jedes Mal, wenn sie die Eckzähne ausfuhr und sein Fleisch und Blut schmeckte, rammte er härter in sie. Sie machte ihn an, und alles an ihm ließ sie feuchter, heißer werden. Jedes Mal, wenn er ihren Namen in ihr Ohr oder an ihrer Haut murmelte, zog sie sich zusammen und ihn tiefer in sich.





  Als sie kam, dachte sie, er werde auch kommen und sie würden dann daliegen und diese Sache mit dem »Nachglühen« machen, von der Angie immer sprach. Aber er kam nicht. Er machte weiter. Rammte mit derselben Wildheit weiter in sie, die sie inzwischen von ihm erwartete – zum Henker, die sie verlangte! Und als seine Hand über die alte Wunde an ihrem Schenkel glitt, schnappte Sara nach Luft, und ihr ganzer Körper krampfte sich zusammen.





  Zach hörte auf. »O Gott, habe ich dir wehgetan?«





  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. Sie konnte es ihm nicht sagen, konnte ihm nicht so viel Macht verleihen. So etwas könnte eine wie sie zur Liebessklavin machen. Leider las Zach in ihr wie in einem Buch. Er schaute auf ihr Bein hinab, seine Hand schwebte direkt darüber. Mit einer ganz, ganz leichten Berührung fuhr sein Finger über die verletzte Haut, und Sara schnappte seine Hand, ihr ganzer Körper zuckte als Reaktion darauf.





  Sie konnte es nicht erklären, aber ihre alte Wunde war irgendwie zu einem riesigen G-Punkt auf ihrem Bein geworden. Diese verdammten Katzen hatten Zacharias Sheridan irgendwie die Schlüssel zum Königreich – sprich: ihr – gegeben, und jetzt wusste er es. Sein boshaftes Grinsen tröstete sie kein bisschen.





  Und als er ihr die Hände mit einer Hand über dem Kopf festhielt, wusste sie, sie hatte echte Probleme. Mit der freien Hand strich er über ihren Schenkel, bewegte sich an den Rillen entlang, die diejenigen hinterlassen hatten, die versucht hatten, sie zu töten, und an den Krallenspuren, die er selbst ihr ein paar Tage zuvor zugefügt hatte. Saras Körper bäumte sich auf, und sie tropfte.





  Zach sah ihr ins Gesicht, und sie konnte das Vergnügen nicht verbergen, das er ihr schenkte. Nicht, wenn ihre Schenkel sich fest um seine Taille klammerten und bereit waren, ihn in der Mitte durchzubrechen – die Empfindungen waren fast zu viel für sie. Sie versuchte, die Arme aus seinem eisernen Griff zu winden, auch wenn sie nicht dafür garantieren konnte, ob sie ihn, wenn sie ihre Hände erst befreit hatte, von sich schieben oder ihm ganz einfach noch mehr Haut vom Rücken reißen würde.





  Er begann wieder, sie zu vögeln, und seine Hand bewegte sich unaufhörlich über ihre alte Wunde. Sie war gefangen, und er zwang ihr im Grunde unerträgliche Lust auf. Sie hätte ihn umgebracht, wenn es nicht der beste Fick ihres Lebens gewesen wäre.





  Es dauerte nicht lange, bis Sara wieder kam, und es war gut, dass der Mistkerl ihre Hände festhielt. Sie kam so stark, dass sie sich nicht sicher war, ob sie ihm nicht die Kehle zerfetzt oder den Schwanz abgerissen hätte. Stattdessen setzte sie die Zähne unter seinem Kinn an und biss zu. Sein Körper bäumte sich auf, und dann kam er, direkt nach ihr, rammte den Schwanz in sie, während seine Hand ihren Schenkel umklammerte.





  Sie schrien beide auf, und die letzte Zuckung schüttelte sie. Nach ein paar Augenblicken oder Jahren … wen interessierte das schon … lehnte sich Zach zurück und sah sie an. »Damit werde ich richtig Spaß haben«, neckte er sie und tätschelte die empfindliche Haut ihres Schenkels.





  Sara verdrehte die Augen. »Blödmann.«
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  Zach schaufelte sich noch einen Löffel Fruit Loops mit Milch in den Mund. »Das ist nicht möglich!«





  »Woher willst du das wissen? Nur weil es keine Beweise dafür gibt, gibt es auch keine dagegen.«





  »Du versuchst, mich wahnsinnig zu machen, oder?«





  »Überhaupt nicht.« Sara stellte ihre Schüssel ab. »Ich sage nur, dass es Kaninchen-Gestaltwandler geben könnte.«





  »Es gibt keine Kaninchen-Gestaltwandler!«





  Kopfschüttelnd klagte sie ihn an: »Du bist ein Kaninchen-Eiferer.«





  Zach warf seinen Löffel zurück in die fast leere Schale. »Und Kaninchen-Eiferer gibt es auch nicht.«





  »Kaninchen-Eiferer!«, beschuldigte sie ihn noch einmal.





  Wie war es überhaupt dazu gekommen, dass er hier nackt und bäuchlings auf dem Wohnzimmerboden neben Sara, der Anwältin der Kaninchen, lag?





  »Ich rede nicht mehr mit dir darüber.«





  »Klingt ja fast so, als ob du das Sagen hättest.«





  »Wenn es um dich geht, habe ich auch das Sagen.«





  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt? Bist du dort der König?«





  Zach musste sich anstrengen, um nicht zu lachen. Himmel, er mochte sie sehr, und das konnte er nicht von vielen behaupten.





  Sie seufzte. »Na gut, wenn du wegen der Kaninchen weiterhin gehässig und unvernünftig sein willst …« Sara kletterte auf seinen Rücken, legte ihm die Arme um den Hals und rieb ihren warmen Schritt an seinem festen Hintern. »Dann wirst du wohl einen anderen Weg finden müssen, mich zu beschäftigen.«





  »Du bist ganz schön fordernd.« Zach schloss die Augen und gab sich größte Mühe, die Lust unter Kontrolle zu bekommen, die durch seinen Körper jagte. Du meine Güte, diese Frau hatte eine Wirkung auf ihn wie nie eine zuvor. Allein, wie sie ihn berührte, machte ihn absolut verrückt.





  Sie leckte seinen Nacken. »Weißt du, was ich an dir mag?«





  »Was?« Er wünschte wirklich, sie würde aufhören, sich an ihm zu reiben. Mit jeder ihrer Bewegungen schwand seine Denkfähigkeit schneller.





  »Dass du so leicht zu quälen bist.« Sie knabberte an seinem Ohr. »Du bist wie ein schlecht gelaunter Rottweiler.«





  Zach setzte sich abrupt auf, sodass Sara von seinem Rücken auf den Boden rollte. »Hey!«





  »Eine Sache müssen wir jetzt klären.« Zach wandte sich zu ihr um und strich sich die Haare aus den Augen. Sie setzte sich auf und sah ihn an, während er verzweifelt versuchte, nicht ihre Brüste anzusehen. Nicht leicht, wenn er nichts anderes wollte, als das Gesicht zwischen ihnen zu vergraben. Aber das hier war wichtig … sehr wichtig.





  »Vergleiche nie – und ich meine niemals – einen Wolf mit einem Hund. Wir hassen das.«





  Sara sagte sehr lange nichts, dann beugte sie sich vor und sah ihm tief in die Augen. »Wuff.«





  Sie brach in Gelächter aus, ließ sich nach hinten fallen und trat in die Luft wie eine Zehnjährige. Diese Frau war albern, zum Verzweifeln und so verdammt schön, dass seine Backenzähne schmerzten.





  Zach verdrehte die Augen, packte ihre Beine und riss sie zu sich her.





  »Au! Der Teppich ist ganz schön hart, Mann!«





  Er ignorierte sie, schob nur die Hände unter ihren Rücken und hob sie hoch. »Küss mich, du Irre.«





  Sie wandte das Gesicht ab. »Nein. Du bist gemein zu mir.«





  »Du hast mich noch nie gemein erlebt.« Er beugte sich nieder, nahm ihren Nippel zwischen die Lippen und sog fest daran. Sara schlug die Hände auf seine Schultern, ihr Kopf fiel nach hinten, und ihr Körper bäumte sich gegen seinen auf, wobei sich ihre Brüste seinem Gesicht näherten.





  Mist, wo hatte er die Kondome hingelegt? Ohne ihre Brust oder ihren Körper loszulassen, sah er sich rasch im Zimmer um. Er entdeckte die Schachtel unter der Couch und bewegte sich mit Sara zusammen in ihre Richtung – immer noch, ohne ihre Brust loszulassen. Was sollte er sagen? Er hatte ihre Nippel wirklich gern im Mund.





  Er erwischte die Schachtel und zog sie zu sich her. Mit einem Blick nach oben stellte er fest, dass Sara sich auf die Ellbogen gestützt hatte und mit hochgezogener Augenbraue auf ihn herabsah.





  »Was zum Geier tust du …«





  Er sog fest an ihrem Nippel, und Saras Kopf fiel wieder nach hinten und unterbrach ihre Frage. »O mein Gott, das fühlt sich so gut an.«





  Er lächelte vor sich hin. Es gefiel ihm, dass er nicht der Einzige war, der die Kontrolle verlor. Innerhalb von Sekunden hatte er ein Kondom übergestreift und war in ihr.





  Verdammt, war sie eng. Eng und heiß und nur für ihn da. Er rieb die Hüften an ihren, und Sara tastete blind nach ihm und schob die Hände in seine Haare.





  Die Beine um seine Taille gelegt, zog sie sich hoch, sodass ihre Körper aneinander rieben. »Mach das noch mal! Bitte, Zach!«





  »Zuerst küsst du mich, du boshafte kleine Verführerin.«





  Sara neigte den Kopf und lächelte, bevor ihre Lippen seine berührten. Sie stöhnten beide, ihre Zungen wanden sich umeinander.





  Mann, er steckte viel zu tief drin. Verloren in diesem erotischen Nebel mit einer Verrückten, die unbedingt für die Rechte nichtexistenter Kaninchen-Gestaltwandler kämpfen wollte.





  Er drückte sie zurück auf den Boden und rieb wieder die Hüften an ihren. Sara befreite ihren Mund und keuchte laut. Anscheinend traf er genau die richtige Stelle. Hübsch. Was für ein geiles Stück. Ein störrisches, verrücktes geiles Stück, aber dennoch ein geiles Stück.





  Er küsste sie auf die Wange, dann sagte er dicht an ihrem Ohr: »Komm für mich, du verrückte Schlampe.«





  Die Augen fest zusammengekniffen, grinste Sara. »Wuff, wuff, wuff.« Dann explodierte sie, schrie ihren Orgasmus heraus und erschreckte die armen Vollblutwölfe da draußen im Wald wahrscheinlich zu Tode. Noch bevor sie aufgehört hatte zu zucken, begann Zach sie mit langen, tiefen Stößen zu vögeln. Er ließ sich Zeit, genoss es, wie ihre Muskeln sich um seinen Schwanz zusammenzogen. Gut, dass sie zwischendurch etwas gegessen hatten, denn er hatte nicht vor, so schnell aufzuhören.
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  Sara schnappte das Kaninchen im Nacken und stand auf. Sie grinste. Natürlich war sie eigentlich hinter einem kleinen Reh her gewesen, aber es war zu schnell, und da war ihr das Kaninchen über den Weg gelaufen.





  Sie hatte nicht vorgehabt, irgendetwas zu jagen. Sie wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen und den Morgen genießen, während ihr ganzer Körper sich wieder einmal wund und wohlig benutzt anfühlte. Mit einer Flasche Wasser in der Hand und in ihrem Dallas-Cowboys-Shirt war sie glücklich auf die hintere Veranda hinausgegangen. Kurz darauf hatte sie es gesehen. Sie wusste nur, dass da ein Reh in ihrem Garten war und sie plötzlich schrecklich Hunger hatte. Sie hatte die Wasserflasche fallen gelassen und hatte ihm nachgestellt, aber es war davongerannt, sobald sie die Veranda verlassen hatte. Ein paar Minuten später war das kleine Kaninchen vorbeigehoppelt.





  »Und was hast du damit vor?«





  Zach stand auf der Veranda, die Arme vor dieser Brust verschränkt, die ihr immer das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er war vollkommen nackt. Ein umwerfender, nackter Mann stand um acht Uhr morgens auf ihrer Veranda. Genau. Ich hab’s drauf.





  Sie hielt das Kaninchen hoch und zeigte es ihm; das Fellknäuel zappelte in ihrer Hand, und sie sagte mit unermesslichem Stolz: »Schau, was ich gefangen habe! Und ich musste mich nicht einmal verwandeln oder so!«





  »Verstehe. Und ich frage noch einmal: Was hast du mit ihm vor, jetzt, wo du es gefangen hast?«





  Sara runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich wollte das Kaninchen einfach fangen.« Sie grinste und fügte hinzu: »Und sehen, ob es ein …«





  »Sag nicht Kaninchen-Gestaltwandler, Weib!«, knurrte er.





  Sie kämpfte gegen ihr Lächeln. »Okay.«





  Zachs Haselnussaugen sahen sich in ihrem Garten um. Schließlich nickte er zu ihrer Linken hinüber. »Wirf ihn da rüber.«





  »Was?« Sie schaute auf den leeren Fleck hinter sich. Sie wollte ihre Beute nicht wegwerfen. Es war ihr Kaninchen. »Warum?«





  »Tu’s einfach. Vertrau mir.«





  Mit einem Anflug von Bedauern warf Sara das Kaninchen durch den Garten. Es landete auf allen vieren und begann, davonzuhoppeln. Es hätte allerdings schneller sein müssen. Zwei Wölfe schossen wie der Blitz zwischen den umstehenden Bäumen hervor und zerrissen es zwischen sich.





  »Heilige Scheiße!« Sara stolperte rückwärts und wäre fast hingefallen. Schockiert und vollkommen angewidert, stammelte sie: »Zach, ich kann nicht … du kannst nicht von mir erwarten … auf keinen Fall …«





  Zach deutete aufs Haus und reichte ihr die Hand. »Komm, meine Schöne. Wir müssen reden.«





  Die beiden Wölfe trotteten davon, jeder mit einer Kaninchenhälfte als Beute.





  Oh ja. Sie mussten wirklich reden.
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  Zumindest ergab es jetzt irgendwie alles Sinn. Zach hatte ihr eine kurze Übersicht über die Morrighan-Familie gegeben und versprochen, mehr zu erzählen, wenn sie nicht mehr mit der DNS des jeweils anderen beschmiert waren und vor Anstrengung keuchten, weil er sie in praktisch jedem Zimmer des Hauses gevögelt hatte. Er erzählte ihr, wer und was sie war. Er erklärte ihr, dass ihre Aggressivität normal war, weil sie sich nie verwandelt hatte. Und das wiederum half ihr, ihre Großmutter zu verstehen.





  Sogar, warum die Meute sie nicht früher holen gekommen war, hatte einen Sinn. Offenbar waren mehrere von ihnen ins Krankenhaus gekommen, während Sara noch im Koma lag. Ihre Großmutter war mit ihnen hinters Krankenhaus gegangen, um zu »reden«, und hatte sie dort stattdessen mit ihrem Lieblingsmesser angegriffen. Ein Meutenmitglied war an der Schulter verletzt worden, ein weiteres im Rücken, und einer Frau hatte sie das Gesicht zerschnitten und einen Teil des Ohrs abgetrennt. Lynette hatte sie alle am Leben gelassen, ihnen aber gesagt, dass sie nie wiederkommen sollten. Dass die »kleine Zicke« jetzt ihr gehöre.





  Die Meute verstand, was Sara immer gewusst hatte. Sie war nichts weiter als ein Knochen für einen bösartigen Hund. Ihre Großmutter hätte sie eher getötet, als sie den Leuten zu überlassen, denen sie vorwarf, ihr die Tochter genommen zu haben.





  Nein, keine dieser Informationen änderte etwas daran, wie sehr sie Lynette hasste, aber zum ersten Mal im Leben verstand Sara die alte Schlampe. Und was noch wichtiger war: Endlich verstand sie sich vor allem selbst und warum sie immer das Gefühl gehabt hatte, anders zu sein. Weil sie anders war. Aber es gefiel ihr, stellte sie fest. Es war eine Andersartigkeit, an die sie sich auf jeden Fall gewöhnen konnte.





  Natürlich musste sie sich jetzt bei Miki entschuldigen. Sie war der Wahrheit sehr nahegekommen. Und sie würde es Sara auf keinen Fall vergessen lassen.





  Sara lehnte sich ans Kopfende des Bettes und fuhr sanft mit den Fingern durch Zachs Haar, dessen Kopf auf ihrer Brust lag. Sie hatte das Gefühl, als habe er immer dorthin gehört. Bequem zwischen ihren Schenkeln liegend und dieses leise Knurrgeräusch machend, das ihr durch und durch ging, während seine Hände sich langsam an ihren Beinen auf und ab bewegten. Sie wollte, dass dies für immer sein Platz war. Aber sie wusste, irgendwann würde er gehen und sie wäre wieder allein, egal, was Angie sagte. Sara würde allein sein, genau wie immer. Sie hegte keine falsche Hoffnung, dass diese Sache zwischen ihnen mehr war als großartiger Sex. Sie konnte es sich nicht leisten, auf mehr zu hoffen. Mit der Enttäuschung würde sie nicht klarkommen.





  »Fährst du Motorrad?«, fragte er sie.





  Sie lächelte, ihre Finger umkreisten sanft sein Ohr. »Nicht mehr, seit ich gegen die Scheune geknallt bin.«





  Zachs Hände hielten auf ihrer Haut inne. »Du bist gegen eine Scheune geknallt?«





  »Ich musste doch der Kuh ausweichen.«





  Zach fing an zu lachen, und Saras Lächeln wurde noch breiter. Sie brachte ihn gern zum Lachen. Sie hatte das Gefühl, das schafften nicht viele.





  »Okay, okay. Dann musst du wohl mit mir fahren. Du steigst besser nicht selbst auf ein Motorrad.«





  Sara runzelte in der Dunkelheit die Stirn. Wovon zum Geier redete er?





  Seine Hand bewegte sich wieder über ihre Haut. Langsam, verführerisch, als genösse er es einfach, sie zu berühren. Gott, wie sie das vermissen würde.





  »Tu mir einen Gefallen«, seufzte er. »Nimm keine Tonne Kram mit. Die Fahrt ist lang genug, auch ohne dass ich mir Sorgen um einen Haufen Taschen machen muss.«





  Sara räusperte sich angespannt. »Wovon redest du?«





  »Keine Panik, wir lassen dein restliches Zeug holen.«





  Sie schnappte ihn an seinem glänzenden dunkelbraunen Haarschopf und riss ihm den Kopf zurück, sodass sie ihm in die haselnussbraunen Augen sehen konnte. »Wovon redest du?«





  »Was glaubst du wohl? Du kommst mit mir.« Es war weder eine Frage noch ein Befehl. Lediglich eine Feststellung.





  »Ich … ich habe nichts zugestimmt.« Warte. Wirklich nicht? Himmel, sie schrie doch nicht: »Ich gehe mit dir, wohin du willst«, wenn sie kam, oder?





  Zach drehte seinen großen Körper, verließ aber nicht den Platz zwischen ihren Schenkeln. »Du brauchst nicht zuzustimmen. Du gehörst mir.«





  »Was? Wie ein Hund? Das glaube ich aber nicht!«





  Er lächelte über ihren Zorn, legte die starken Arme links und rechts neben sie. Dann zog er sich an ihrem Körper entlang hoch, bis sie sich in die Augen sahen. Sie holte zitternd Luft, zwischen ihren Beinen wurde es feucht und heiß. Himmel, ich bin eine läufige Hündin, dachte sie, während sie sich danach sehnte, seinen Schwanz zu umfassen und nie wieder loszulassen.





  »Du kapierst es nicht, oder? Du bist in dieser Sache nicht allein. Du gehörst mir, aber ich gehöre auch dir. Noch bevor du mich markiert hast, habe ich dir gehört … auch wenn es mich noch so sehr nervt.«





  »Dich markiert?«





  Er blickte auf seinen verbundenen Arm hinab, und ihr wurde klar, was sie getan hatte. Nicht nur an seinem Arm, sondern überall an seinem Körper. Der Mann sah aus wie ein abgenutztes Kauspielzeug. Dann wurde ihr bewusst, was er gerade gesagt hatte. »Und du nervst mich auch zu Tode. Du bist ein Arschloch.«





  »Und du eine psychotische Schlampe.« Er neigte den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihren Nippel, was sie sich aufbäumen ließ. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das aus dir herausvögeln kann.«





  »Tja …« Sie umklammerte das Kopfende, streckte den Körper unter ihm und spreizte die Beine ein bisschen weiter. Sie sah ihn offen herausfordernd an. »Du kannst es versuchen. Aber ich hege da keine große Hoffnung.«





  Er grinste sie an. »Wirklich?« Dann fuhr er mit der Hand über ihren verletzten Schenkel, und ihr ganzer Körper zuckte.





  Sie umfasste das Kopfende fester und schüttelte den Kopf. »Diese Scheißkatzen!«
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  »Du gehst morgen zu der Party, oder?«





  Sara schaute von ihrer Chopper-Zeitschrift auf und warf ihrem Boss einen finsteren Blick zu. Er saß auf der anderen Seite des Verkaufstresens und verschlang gebratenen Reis mit Hühnchen und Rindfleisch mit Pilzen, als hätte er seit drei Tagen nichts zu essen bekommen. Das Coolste daran, für Marrec zu arbeiten, war … wenn sie im Laden war, musste sie ihr Essen nie selbst zahlen. »Vielleicht.«





  »Warum vielleicht? Warum nicht ja?«





  »Mann, Marrec! Was ist schon dabei? Es ist eine beschissene Party, nicht der Abschlussball!« Gott sei Dank. Ihr Abschlussball war recht schnell aus dem Ruder gelaufen, als Miki und Angelina die Prügelei angefangen hatten und so weiter. Das war eine lange Nacht im Gefängnis gewesen.





  »Du weißt, dass ich mir Sorgen um dich mache, oder?«





  Natürlich machte er sich Sorgen um sie. Marrec machte sich immer Sorgen um sie. Man konnte meinen, der Mann hätte nicht sechs eigene Kinder und mehr Enkel, als Sara zählen wollte. Und seine Beschützerhaltung schien sich langsam, aber stetig in seiner ganzen Familie auszubreiten und von dort aus – weil jeder den alten Kauz respektierte – in der gesamten Stadt. Sie beschützten sie alle. Als wäre es ihre Aufgabe oder so etwas.





  »Warum solltest du dir Sorgen machen? Könnte mein Leben noch ruhiger sein? Ich meine, für mich hat sich in den letzten zehn Jahren nichts geändert. Ich glaube, Lynettes Tod war das Aufregendste, was mir seit Langem passiert ist.« Nicht viele Totenwachen verwandelten sich in Partys, außer vielleicht in New Orleans, aber alle hatten ihre Großmutter gehasst, und deshalb war es keine allzu große Überraschung gewesen. »Ich verstehe also nicht, weshalb du dir Sorgen um mich machst.«





  »Deshalb. Du verdienst etwas viel Besseres, als deine Großmutter dir weismachen wollte.«





  Sara verdrehte die Augen und schob das Hähnchen-Chow-Mein von sich. Vielleicht lag es an ihrer Verärgerung über dieses lächerliche Gespräch, aber der Geruch störte sie plötzlich sehr. »Komm schon, Marrec. Was erwartest du von mir? Dass meine zwei Jahre im Community College zu einem Leben auf großem Fuß im Big Business führen? Oder vielleicht könnte ich jetzt doch noch ein Medizinstudium anfangen.«





  »Du bist so eine Klugscheißerin.«





  »Nein, ich bin Realistin. War ich immer. Ich habe keine Illusionen. Konnte ich mir nie leisten. Ich wünschte nur, ihr würdet endlich alle aufhören, euch Sorgen um mich zu machen. Weißt du, ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen.«





  Marrec grunzte und schloss den Deckel seiner leeren Schachtel. »Ja, ja. Wir wissen alle, wie furchteinflößend und gefährlich du sein kannst.«





  »Du musst nicht gleich sarkastisch werden.« Okay. Vielleicht waren Miki und Angelina zehnmal so furchteinflößend wie sie, aber sie hatte ihre gefährlichen Momente. Man musste nur alle fragen, die einmal in der Nähe gewesen waren, wenn sie trank.





  »Tu mir einfach einen Gefallen, okay?« Marrec stand auf. »Geh zu der Party. Lern die Leute dort kennen.«





  Stirnrunzelnd schüttelte Sara den Kopf. Normalerweise tat Marrec alles, um sie von Bikern fernzuhalten. Jetzt wollte er sie ihnen direkt in den Schoß werfen. Seltsam. Sehr, sehr seltsam.





  »Also gut, ich gehe hin. Okay? Also hör auf, mich damit zu nerven.«





  »Gut.« Marrec schob seine leeren Schachteln über den Tresen zu ihr herüber. »Danke.«





  Sie sah dem störrischen alten Mistkerl nach, als er in seiner Werkstatt verschwand. »Ich nehme an, dass ich den Müll rausbringe?«





  »Yup. Du hast es erfasst.«





  Brummelnd brachte Sara die Essenskartons nach draußen und warf sie in den Müllcontainer neben dem Laden.





  »Bist du das, Sara?«, hörte sie Jake von Jake’s Auto über die eins achtzig hohe Mauer rufen, die seinen Laden von Marrecs trennte.





  »Yup.«





  »Randy kommt rüber.«





  »Randy, Randy, Randy«, säuselte sie mit hoher Stimme, als ein fünfzig Kilo schwerer, rotnasiger Pitbull um die Ecke bog. Er trug Halsband und Leine, die Sara aber nie benutzen musste. Mit hängender Zunge kam er auf sie zugetrottet und wartete auf seine tägliche Begrüßung.





  Obwohl es schmerzte, kauerte sich Sara neben ihn. »Ist das mein Randy? Ist das mein guter Junge?« Sie strich mit den Händen über seine Flanken. Er knurrte und legte sich seitlich auf den Betonboden. Sie streichelte seine Schenkel und seinen Rücken. »Wer ist mein hübscher Junge? Wer ist mein Süßer?« Randy drehte sich wie immer auf den Rücken, und Sara kraulte ihm den Bauch und ignorierte die zunehmenden Schmerzen in ihrem Bein. Sie konnte Randy nicht enttäuschen. »Wer ist mein guter Junge?«





  »Darf ich der Nächste sein?«





  Sara schnappte beim Klang von Zachs Stimme erschrocken nach Luft; das musste sie unter Kontrolle bekommen. Sie hasste es, Schwäche zu zeigen.





  »Ähm …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor der süße, liebenswerte Randy aufsprang und sofort mit gefletschten Zähnen auf Zach losging. Sara griff nach der Leine und riss ihn zurück, und die Kiefer des Hundes schnappten nur Zentimeter vor Zachs Gesicht zu. Doch Zach rührte sich nicht. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vielmehr sah er Randy an, als könne ihn der Anblick eines Fünfzig-Kilo-Hundes, der versuchte, ihn zum Mittagessen zu verspeisen, kein bisschen beeindrucken.





  Sara, die immer noch fest die Leine hielt, wandte den Kopf, um über die Mauer zu schreien: »Jake! Ich brauche dich hier!« Sie hörte ein bösartiges Knurren, und als sie sich wieder umdrehte, war Randy mit eingezogenem Schwanz zurückgewichen.





  Er rannte hinter Sara – und winselte.





  Sie sah Zach an, der in derselben Haltung dastand wie fünf Sekunden zuvor. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, vollkommen entspannt.





  »Was hast du mit ihm gemacht?«





  »Gar nichts.«





  Jake kam um die Ecke. »Was zum Henker …«





  »Nimm besser du ihn, Jake.« Sara reichte ihm die Leine.





  Jake nahm sie, ging aber nicht sofort. »Ist auch bestimmt alles klar?« Er musterte Zach mit schmalen Augen. »Randy benimmt sich normalerweise nicht so, es sei denn, er mag jemanden nicht.«





  »Mir geht’s gut. Wirklich. Danke, Jake.«





  Jake warf Zach noch einen bösen Blick zu und zerrte dann den winselnden Randy wieder um die Betonwand.





  »Ich habe Randy noch nie so gesehen.« Sie sah Zach eindringlich an. »Er hasst dich wirklich.«





  »Dabei bin ich so charmant.«





  Sara lachte kurz auf. »Ja, klar.« Sie ging zurück in Richtung Laden. »Also, was willst du hier?«





  »Julies neues Bike. Ich soll es abholen.«





  »Also dann, komm mit.«
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  Zach nahm ihren Duft wahr, sobald er aus dem Pick-up stieg, den die Meute mitgebracht hatte, um Dinge zu transportieren. Er folgte dem Duft bis neben den Laden, hätte aber nicht erwartet, sie dabei zu ertappen, wie sie einen Pitbull kraulte. Und zwar schamlos.





  Wer ist mein guter Junge? Machte sie Witze? Scheiße, er konnte ihr guter Junge sein. Ihr sehr guter Junge. Oder ihr sehr böser.





  Während er ihr hinterhersah, wie sie ihren Knackarsch in Richtung Laden bewegte, spürte er, dass ihn einer von Marrecs Meute – Jake, richtig? – beobachtete. Zach drehte sich um und knurrte den neugierigen Bastard an, was den willensschwachen Pitbull dazu brachte, winselnd Schutz zu suchen, und Jake den Blick abwenden ließ.





  Als Zach sich wieder umdrehte, starrte Sara ihn an. »Hast du gerade … geknurrt?«





  »Ich habe Husten.«





  »Knurrenden Husten?«





  »So ähnlich.«





  Äußerst misstrauisch dreinblickend betrat Sara den Laden, und Zach folgte ihr. »Marrec!«, schrie Sara nach hinten. »Hier ist jemand, der das Bike dieser Frau abholen will!«





  »Gib mir zehn Minuten!«, schrie Marrec zurück.





  Als sie sich auf den Hocker hinter dem Tresen setzte, bemerkte sie Zachs Gesichtsausdruck. »Was?«





  »Bist du immer so laut?«





  »Du wärst erstaunt.«





  Zach lächelte. »Du schreist also?«





  Sie wurde rot und verdrehte die Augen.





  »Süß.«





  Er mochte es, wenn sie rot wurde.





  Zach lehnte sich an die Vitrine. »Du und deine Freundinnen kommt auf jeden Fall zu der Party, oder?«





  Bevor Sara antworten konnte, schrie Marrec aus dem Hintergrund: »Ja, sie kommt!«





  »Er findet, ich komme nicht genug raus«, brummelte Sara.





  »Hat er recht?«





  »In letzter Zeit schon. Todesfall in der Familie vor ein paar Monaten.«





  »Tut mir leid.«





  »Muss es nicht. Sonst tut es auch keinem leid.« Sara verzog das Gesicht. »Okay. Das war fies. Vergiss, was ich gesagt habe. Ich meine, so schlimm war sie nicht.«





  »Wer?« Auch wenn er es bereits wusste.





  »Meine Großmutter. Sie hat mich großgezogen … mehr oder weniger. Ist vor ungefähr einem halben Jahr gestorben. Seither war ich damit beschäftigt, ihre Finanzen und Geschäfte in Ordnung zu bringen. Vor ein paar Wochen bin ich erst damit fertiggeworden, ihr Haus auszuräumen … na ja, jetzt ist es wohl mein Haus.«





  »Hast du coole Sachen gefunden? Als mein Vater starb, haben meine Mom und ich tonnenweise cooles Zeug in seinem Haus gefunden.«





  »Ein paar. Musste aber viele davon der Regierung zurückgeben.«





  Zach runzelte die Stirn. »Was musstest du der Regierung zurückgeben? Geld?«





  »Nein.« Sie zählte an den Fingern ab: »Die M-16. Die panzerbrechende Munition. Den Raketenwerfer. Die Handgranaten.«





  »Deine Großmutter hatte einen Raketenwerfer?«





  Sara kicherte. »Anscheinend erwartete sie irgendeinen Angriff. Sie war extrem paranoid. Ich weiß nicht einmal, wo sie das Zeug herhatte. Und weißt du was? Ich will es auch gar nicht wissen.«





  Kein Wunder, dass die Meute gewartet hatte, bis die alte Kuh gestorben war. Auch sie kamen nicht gegen einen Frontalangriff mit militärischen Waffen an. Yates hatte nicht gescherzt – diese alte Frau war wirklich gefährlich gewesen.





  »Hast du Geld für das Zeug bekommen?«





  »Nein. Ich wollte es nur loswerden. Ich habe die alte Schrotflinte von meinem Daddy, die benutze ich zum Jagen. Und Miki und Angelina haben mir vor ein paar Jahren eine Pumpgun geschenkt.« Sie lächelte und malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Zur ›Selbstverteidigung‹. Mehr brauche ich also nicht.«





  »Schießt du gut?«





  »Ganz okay. Miki ist besser. Ich habe sie einen Bock auf sechzig Meter schießen sehen. Direkt zwischen die Augen.«





  »Das ist eine hübsche Geschichte. Lernt ihr das in der Benimmschule?«





  »In der texanischen Benimmschule.«





  Das gefiel ihm auch. Sie ließ sich von seinen Hänseleien nicht einschüchtern oder beleidigen. Sie machte einfach mit.





  »Arbeitest du hier schon lange?« Er sah sich in dem beeindruckenden Laden um. Marrec machte großartige Arbeit. Hier standen spezialangefertigte Motorräder, die er schon in seinen Chopper-Zeitschriften gesehen hatte. Das waren nicht einfach Motorräder. Das waren Kunstwerke.





  »Seit ich vierzehn bin. Marrec meinte, so sei ich von der Straße runter.«





  Zach schaute aus dem Schaufenster in die wohl ruhigste Stadt, in der er je gewesen war. »Große Bandenprobleme hier in der Gegend? Viele Kuhdiebstähle?«





  »Durch diese kleine Stadt kommt alles Mögliche, vielen Dank auch. Biker. Cowboys. Die allemal gefährlichen Rodeo-Clowns.«





  »Rodeo-Clowns?«





  »Frag nicht.«





  Zach zuckte die Achseln. »Ich will es gar nicht wissen.«





  »Noch irgendwelche herablassenden Fragen über meine Stadt?«





  »Oh, ich bin nicht herablassend. Ich bin sehr interessiert an deiner winzigen Stadt mit ihren winzigen Einwohnern. Ich wette, ihr habt hier sogar ein Kino.«





  Sara lachte auf. »Du bist wirklich ein Charmeur.«





  »Das sagt man mir nach.«





  »Wer? Deine Mutter?«





  »Sie liebt ihren Sohn eben.« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Ich dachte, hier gäbe es Wüste. Kojoten. Clint Eastwood.«





  »Du bist in Hill Country. Wir haben Flüsse, Canyons und Wälder. Wenn du Wüste willst, musst du in den Panhandle fahren.«





  Zach lehnte sich über den Tresen und lächelte sie an. »Du musst mich bei Gelegenheit mal herumführen.«





  »Ich bin dafür bekannt, dass ich allein mit fremden Bikern losziehe«, antwortete sie ironisch. »Das tue ich ständig. Genauso wie Glas essen.«





  »Heißt das, du gehst heute Abend nicht mit mir aus?« Moment mal. Warum fragst du sie, ob sie mit dir ausgeht? Wahrscheinlich, weil sie unglaublich sexy war und aussah, als könne sie einen Golfball durch einen Strohhalm saugen.





  »Nein. Das heißt, ich führe dich nicht in meiner Stadt herum.«





  »Also gehst du heute Abend mit mir aus.« Er formulierte es nicht als Frage. Er wollte sie nicht glauben lassen, sie hätte eine Wahl.





  Das schien ihr aber nicht viel auszumachen, denn sie grinste und sagte: »Ich gehe nicht mit dir aus.«





  »Warum nicht?«





  »Weil ich Verstand habe.«





  Er hörte, wie die Ladentür aufging, und sie machte ein finsteres Gesicht.





  »Oh, Mist«, murmelte sie tonlos.





  »Aber hallo, alle miteinander!«





  Angelina kam an den Tresen, eine braune Papiertüte in der Hand. »Ich störe doch nicht bei irgendwas, oder?«





  »Er ist hier, um das Bike abzuholen.«





  »Das der Frau mit dem Unfall?« Angelina warf einen Blick auf Zach. »Wie geht es ihr überhaupt?«





  »Alles in bester Ordnung.«





  »Das ist ja interessant«, sagte Angelina nachdenklich. »Sie heilt mächtig schnell.«





  »Das stimmt.«





  Angelina wandte sich wieder an Sara. »Ich wollte das hier abgeben. Will nicht, dass Miki es sieht.« Sara nahm die Papiertüte und sah hinein.





  »Du meine Güte!« Sie knallte die Tüte wieder zu und warf sie in einen offenen Rucksack hinter sich. »Ich hasse dich!«





  »Ich sorge nur für meine Freunde.« Angelina wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns bei der Party, Zach.«





  »Bye.« Er drehte sich nicht um; er war zu beschäftigt damit, zu beobachten, wie Sara die Röte den Hals hinauf und bis zum Haaransatz stieg. »Alles klar?«





  »Bestens.« Das kam viel zu schnell. »Alles super.«





  Zach glaubte ihr kein Wort. »Kann ich sehen, was in der Tüte ist?«





  »Nein!«, schrie sie beinahe. »Tampons.«





  »Ich bin fertig«, rief Marrec aus der Werkstatt. »Schick ihn rein!«





  »Du gehst jetzt besser.« Sie versuchte, ihn aus dem Raum zu scheuchen.





  »Weißt du«, sagte Zach auf dem Weg zur Tür der Werkstatt, »als meine Schwester und ich Teenager waren, kam sie immer mit der ›Tampon‹-Erklärung, wenn sie nicht wollte, dass Dad ihr Gras sah. Aber du und deine Freundinnen kommt mir erstaunlich abstinent vor. Also frage ich mich … was ist wirklich in der Tüte?«





  Zach ging rückwärts in die Werkstatt, während das Rot in Saras Gesicht noch etwas dunkler wurde. Dann stieß er gegen eine Mauer und drehte sich um, um festzustellen, dass die Mauer in Wahrheit Marrec war.





  »Hast du Spaß?«, fragte Marrec, die Arme vor etwas verschränkt, das vielleicht für einen Bären eine normale Brust gewesen wäre. Der Mann war klein, aber extrem kräftig gebaut. Rotwölfe waren allerdings immer ein bisschen »kurz geraten«.





  »Und wie.«





  »Weißt du, ihr Vater starb, als sie noch sehr jung war.«





  Natürlich wusste er das. Deshalb waren sie ja hier.





  »Und ich habe mehr oder weniger seinen Platz eingenommen. Sie steht mir genauso nahe wie meine Töchter. Und ich töte jeden Mann, der ihr wehtut.«





  Zach fragte sich, ob Marrec das vielleicht schon einmal getan hatte. »Gut zu wissen.«





  Nachdem Zach hinten verschwunden war, stopfte Sara die Tüte voller Kondompackungen in ihren Rucksack. Sie würde Angelina umbringen, wenn sie sie das nächste Mal sah.





  Sie hatte eine Freundin, die sie mit Kondomen überschüttete, und die andere erzählte ihr, dass Männer nichts als Ärger bedeuteten. Doch so viel Blödsinn sie alle drei redeten: Sie wussten wahrscheinlich weniger über Männer als jeder andere auf der Welt. Sie alle hatten ihre eigene Art, Leute auf Abstand zu halten. Miki hatte ihr hochgradiges Misstrauen gegen … na ja, jedermann. Angelina hatte ihre Festung aus Eis. Und Sara hatte ihre Rüstung. Sie alle erstickten potentielle Beziehungen in Rekordzeit und ohne großes Bedauern im Keim. Und obwohl sie nie darüber sprachen, hatte keine von ihnen je wirklich an die wahre Liebe oder Romantik und den ganzen Mist geglaubt.





  Warum hatte Sara also das Gefühl, Zach sei irgendwie anders? Was hatte er an sich, das sie auf einer anderen Ebene ansprach, wie es die wenigen Männer, die sie in ihrer ach so zahmen Vergangenheit gehabt hatte, nie gekonnt hatten? Warum reizte es sie so, seine Haut zu berühren? Zu spüren, wie er sie berührte? Was hatte dieser Mann an sich, dass sie das Gefühl hatte, das ganze Leben darauf gewartet zu haben, dass er durch die Tür kam?





  Was hatte dieser Mann, dass sie ihm am liebsten eine Gerade verpasst hätte?





  Marrec ging zu dem Motorrad hinüber, das er für Julie fertiggemacht hatte.





  Zach trat die Werkstatttür zu, um sicherzugehen, dass Sara ihr Gespräch nicht mithörte. »Ich habe eine Frage.«





  Marrec lehnte sich an das Bike, die Arme wieder einmal vor der Brust verschränkt. »Warum ich sie nicht selbst eingeweiht habe?«





  »Es wäre sinnvoll gewesen.«





  »Ihre Großmutter war die verrückteste Schlampe, die ich je auf zwei oder vier Beinen gesehen habe. Hat Sara dir erzählt, was sie beim Ausräumen in ihrem Haus gefunden hat?«





  Zach nickte. »Ja, hat sie.«





  »Als mein Ältester Interesse an Sara gezeigt hat, hat sie mein Auto in Brand gesteckt. Sie sagte, danach käme mein Haus dran.«





  Zach spürte, wie das Grauen über den Selbsthass dieser Frau in ihm hochstieg. Er konnte sich sein Leben nicht ohne die Meute vorstellen. Ohne das zu sein, was er war.





  »Wenn sie sich nur verwandelt hätte, dann hätte ich ihr das Genick gebrochen. Aber ich wollte sie nicht in Menschengestalt umbringen.«





  Zach konnte ihm keinen Vorwurf machen. Wenn man einen von ihnen in Menschengestalt tötete, blieb er Mensch. Wenn man ihn als Tier tötete, blieb er Tier. Ein totes Tier auf dem Grundstück konnte man den Cops immer noch besser erklären.





  »Also dachte ich mir, ich warte, bis die alte Kuh von selbst stirbt. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so lange dauert.«





  »Sie hat große Schmerzen.«





  Marrec seufzte. Ein trauriges Seufzen aus tiefster Seele. »Ich weiß. Und ihre Aggression wird auch schlimmer.« Marrec nahm einen Stapel Papiere von dem Tisch hinter dem Motorrad. »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass es Gift ist.« Er reichte Zach die Papiere.





  »Gift?«





  »Das Withell-Rudel ist dafür bekannt, seine Klauen in Gift zu tauchen. Verlängert die Qual.«





  »Das ist sehr human von ihnen«, bemerkte Zach angewidert.





  »Aber ich kann sie nicht zu einem Arzt bringen. Ihre Großmutter hat dafür gesorgt. Das Mädchen hat schreckliche Angst vor allem, was mit Medizin zu tun hat.«





  Zach blätterte den Kaufvertrag und die anderen Papiere durch, die Marrec ihm gegeben hatte. »Was müsste man bei ihr tun?«





  »Es ist ein bisschen barbarisch … die Wunde müsste ausgeblutet werden. Aber einige der Ärzte im Krankenhaus gehören zu meiner Meute, deshalb wäre das kein Problem.« Marrec schüttelte den Kopf. »Aber nicht, bevor sie weiß, wer und was sie ist. Wenn wir sie einfach einweihen, habe ich Angst vor ihrer Reaktion. Vielleicht rede ich mit Yates darüber. Über den richtigen Zeitpunkt.«





  Zach nickte ausdruckslos. »Klar. Wie du meinst.«
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  Miki hob einen Tennisball hoch, blickte auffordernd Saras neue Meute an und schleuderte ihn dann hinaus in den Wald, weg von dem Rave, der gerade im Gange war. Sie sahen ihm alle nach, dann wandten sie sich wieder zu Miki um.





  »Na los! Holt …«





  Sara und Angelina hielten ihr gleichzeitig den Mund zu, bevor sie ihre Aufforderung vollenden konnte.





  Sie zogen sie zu einem der Buffettische hinüber.





  »Bist du jetzt vollends wahnsinnig geworden? Alle hier außer uns sind wie Sara«, knurrte Angelina. »Und nachdem ich sie in Aktion gesehen habe, will ich mich lieber nicht mit ihnen anlegen!«





  Miki lächelte unschuldig, auf ihre typische Art. »Es war nur ein kleines Experiment.«





  »Ich will es gar nicht wissen!«





  Wie süß. Ihre Freundinnen stritten sich ein letztes Mal, bevor sie ging. Morgen würde sie mit Zach fortgehen. Zurück in ihr ursprüngliches Zuhause mit dem Mann, den sie liebte. Sie war sich nicht sicher, aber sie dachte, ihr Vater wäre wahrscheinlich glücklich darüber. Sie wusste, ihre Großmutter wäre es nicht. Dieser Gedanke machte sie ganz schwindlig.





  Das Letzte, was sie vor ihrer Abreise taten, war, diesen Rave für Marrec und seine Meute zu schmeißen. Das erschien ihnen nur fair, nachdem sie ihr geholfen hatten, ein ganzes Löwenrudel in Stücke zu reißen.





  Doch der bloße Gedanke, dass sie gehen musste, versetzte sie in eine ausgewachsene Panik. Wie konnte sie ihre besten Freundinnen verlassen? Diese verrückten Biester hatten ihr Leben für sie riskiert, hatten akzeptiert, wie und was sie war, und waren da, wann immer sie sie brauchte. Sie wusste, dass sie ihnen das sagen sollte. Sie wusste, dass sie ihnen sagen sollte, wie sehr sie sie liebte. Stattdessen drehte sie sich zu Angelina um und warf einen Blick auf die Vierhundert-Dollar-Schuhe an den Füßen ihrer Freundin. Sara hob eine Braue und grinste. »Das sind hübsche goldfarbene Schuhe, Santiago.«





  »Eigentlich sind sie champagnerfarben. Die Farbe ist mein Markenzeichen. Sie sehen fabelhaft an mir aus, oder? Ich habe sie einfach … du weißt schon … gefunden.«





  Sara versuchte sich vorzustellen, wie sie irgendetwas ohne diese zwei tun solle. Schon jetzt erwarteten die Frauen der Meute, dass Sara ihnen Befehle gab. Sie wusste nicht, was sie ihnen sagen sollte, auch wenn »Geh mir aus dem Weg!« im Moment recht effektiv zu sein schien. Und zum Glück verstand sie etwas von Musik und DJs, denn offenbar sollte sie mit Zach gemeinsam das Clubgeschäft von Yates und Casey übernehmen. Angesichts der Tatsache, dass sie vor gerade mal einer Woche nicht gewusst hatte, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen würde, war es irgendwie überraschend, plötzlich für alles »zuständig« zu sein. Vor allem für eine florierende Firma. Sie wollte die anderen und Zach nicht enttäuschen. In erster Linie wollte sie sich nicht selbst enttäuschen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie es schaffen konnte. Leider hatte dieses Wissen nichts gegen die Panik genützt, die sie nur zehn Minuten zuvor in der Toilette hatte hyperventilieren lassen.





  Andererseits konnte sie es vielleicht auch gar nicht. Vielleicht sollte sie nicht gehen. Nur weil sie sich plötzlich in einen Wolf verwandeln konnte, wenn sie wollte, musste das nicht heißen, dass sie verlassen sollte, was sie am besten konnte. Es hieß definitiv nicht, dass sie ihr Leben für irgendeinen Typen ändern sollte, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Zum Geier, sie hatten noch nicht einmal ein normales Date gehabt. Himmel, gingen Wölfe überhaupt aus? Und wenn sie es taten, wo gingen sie hin? Zum Essen in ein Restaurant oder ein Reh jagen? Nein. Nein. Sie konnte das nicht. Sie war niemandes Alpha. Sie würde Zach sagen müssen, dass er es vergessen solle. Einfach seinen Schwanz nehmen und gehen. Yup, das war der Plan. Guter Plan.





  So hatte es auch in der Toilette angefangen, und in ein paar Sekunden würde das Hyperventilieren wieder von vorn losgehen …





  Zachs starke Arme schlangen sich von hinten um ihren Körper. Er küsste sie auf den Hals und zog sie dicht an sich, und plötzlich fühlte sich alles richtig an. Er fühlte sich richtig an. Er und sein großer Schwanz.





  »Ladys.« Er nickte ihren zwei Freundinnen zu. »Ich hoffe, ihr amüsiert euch.«





  Sie grinsten ihn beide an, vorübergehend von ihren Streitereien abgelenkt.





  »Tolle kleine Party«, sagte Angelina mit dem für sie typischen umwerfenden Lächeln.





  »Danke.« Er schmiegte sich enger an Sara. »Tanzt. Esst. Für euch beide geht alles aufs Haus.« Er schwieg kurz. »Aber bitte befehlt unserer Meute nie wieder, etwas zu apportieren.«





  Sara und Angelina zuckten zusammen, während Miki nur die Augen verdrehte. »Es war nur ein Experiment. Ehrlich!«





  Sie wandte sich zum Gehen, stieß aber mit ihrem persönlichen Gestaltwandler-Stalker zusammen.





  »Hey, Miki.« Conall lächelte. »Ich glaube, du hast was verloren.« Er reichte Miki den Tennisball.





  »Trottel«, bellte Zach.





  »Was?«





  Zach schnaubte abfällig und ging.





  Sie waren höflich genug zu warten, bis Conall seinem Freund folgte und ihn fragte, was er falsch gemacht hatte, bevor sie alle drei in Gelächter ausbrachen.





  »Vor euch dreien ist keiner sicher.«





  Sara drehte sich um und sah Marrec hinter sich stehen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. »Vielen, vielen Dank, Marrec. Danke für alles.« Und sie sprach nicht nur von dem Kampf gegen das Rudel. Sie meinte die letzten zwanzig Jahre.





  »Gerne. Aber versuchst du, mich umbringen zu lassen?«





  Sara öffnete die Augen und sah, dass Zach sie aus fünfzehn Metern Entfernung beobachtete. Er schien eindeutig nicht allzu erfreut. »Oder vielleicht versuchst du, dich selbst umzubringen?« Sara schaute sich um und sah, wie Marrecs Frau sie böse ansah. Lustig, die Frau hatte ihr Abschlussballkleid genäht und sie immer zu allen Familienfeiern eingeladen. Jetzt benahm sie sich, als sei Sara eine Bordsteinschwalbe, die versuchte, ihren Mann aufzugabeln.





  Sara löste sich von Marrec und sah ihn an. »Ich kann niemals wieder hierherkommen, oder?«





  »Sara, du wirst hier immer willkommen sein. Aber nie als Alpha.«





  Sara lächelte halbherzig. »Also kann ich niemals wieder hierherkommen, oder?«





  Marrec lächelte wie ein stolzer Vater. »Das ist mein Mädchen.«





  Sie trat einen Schritt zurück. »Amüsiert euch gut heute Abend. Für dich und deine Meute ist hier heute alles kostenlos. Viel Spaß.«





  »Den werden wir haben.« Er drehte sich um und ging zu seiner Gefährtin zurück.





  »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie und wusste, er hörte sie. Er nickte einmal und ging.





  »Alles klar?« Angelina legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. Alle drei hatten Marrec immer nahegestanden; aus verschiedenen Gründen war er der einzige Vater, den sie je wirklich gekannt hatten.





  Sara holte tief Luft. »Ja. Wird schon.« Sie verspürte so ein riesiges Verlustgefühl, dass sie sich fragte, wie sie den Rest der Nacht durchstehen sollte.





  Da erschien Miki neben Sara und schaute Angelina böse an. »Du weißt genau, dass ich nichts Falsches getan habe.« Anscheinend hatte sie in den letzten zehn Minuten in Gedanken mit Angelina gestritten. »Ich wollte nur sehen, wie ihr Spieltrieb ist. Dieser Conall-Typ hat eindeutig einen großen Spieltrieb.«





  »Sie sind keine Hunde, du Idiotin!«





  »Ähm … ich weiß, dass du mich gerade nicht Idiotin genannt hast.«





  »Ähm …«, äffte Angelina sie nach, »doch, ich glaube, das habe ich.«





  Yup. Fort war es, ihr Verlustgefühl. Sara wurde klar, dass es mit diesen beiden keinen tränenreichen Abschied geben würde, wenn sie am nächsten Morgen ging. Es war kein Abschied. Diese verrückten Frauen würden immer ihre besten Freundinnen sein. Abgesehen davon wurde man solche Freundinnen gar nicht los. Sie folgten einem bis in die Hölle, damit sie einen auf ewig quälen konnten.





  Als Angelina Miki mit einem manikürten Fingernagel in die Schulter piekte, ging Sara. Zach war verschwunden, aber sie folgte seinem Duft in den Wald.
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  Zach lehnte an einem Baum. Er war ungefähr eine halbe Meile von dem Rave entfernt und wartete auf Sara. Und er wusste, sie würde ihn finden.





  Er roch ihre Lust, noch bevor er sie hörte. Mist. Sein Schwanz wurde schon wieder hart.





  »Rennst du jetzt schon vor mir davon?« Jetzt, wo sie geheilt und zu dem geworden war, wozu sie bestimmt war, bewegte sich Sara mit einer Grazie und Kraft, die er erstaunlich fand. Sie wurde wirklich zur ultimativen Wölfin, und sie liebte es.





  »Nö. Ich überlege nur, wie ich mein ganzes Leben in Kalifornien leben und nicht ein einziges Mal ›Dude‹ sagen konnte. Aber nachdem ich fünf Tage mit euch drei Verrückten verbracht habe, klinge ich plötzlich wie ein Idiot.«





  Sie boxte ihm gegen die Schulter. »Dude! Das ist hart.«





  Sara grinste, und Zach rieb sich die Augen mit den Handballen. »Du machst mich noch wahnsinnig.«





  »Es ist eine Gabe.«





  Er beschloss, das Thema zu wechseln. »Wie lange wollen deine Freundinnen noch streiten?«





  »Sie haben gerade angefangen, mit den Fingern aufeinander zu zeigen und sich zu pieksen. Als Nächstes werden sie sich anschreien. Dann, je nachdem, wie schlimm es wird, gibt es diese altmodischen Schläge mit der flachen Hand. Es könnte also Stunden dauern.«





  Ihre Freundinnen waren eindeutig verrückter als sie, aber nur marginal. »Interessant. Spielt auch Nacktheit eine Rolle?«





  Sara rieb die Nase unter seinem Kinn, und Zach lehnte sich an sie und roch den frischen Duft ihrer Haare. »Sorry, Mister. Keine anderen Schlampen für dich. Du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen. Mit Golden-Retriever-Sara.«





  Er lachte. »Mit wem?«





  Sie küsste ihn. »Vergiss es.«





  »Gerne.« Er strich mit der Hand über ihre vernarbte Gesichtsseite. Sie zuckte nicht weg, sondern lehnte sich an seine Hand. »Du bist dir schon sicher, oder?« Er hatte sie nie gefragt, ob sie mit ihm nach Hause kommen wollte. Er hatte es angenommen, aber jetzt wurde ihm langsam klar, dass bloße Annahmen bei dieser Frau keine gute Idee waren.





  »Ich weiß nicht. Kalifornien. Schauspieler. Hollywood.« Sie streckte die Zunge heraus. »Igitt.«





  »Streck das Ding nicht heraus, wenn du nicht vorhast, es zu benutzen. Und es ist Nordkalifornien. Ganz anders als Südkalifornien. Da liegen Welten dazwischen. Abgesehen davon bist du dort geboren, nicht hier.«





  »Ich bin vielleicht nicht hier geboren, aber ich wurde hier gemacht. Vergiss das nicht.«





  »Ist das ein Ja oder ein Nein?«





  Sie war damit beschäftigt, ihm die Hände unters T-Shirt zu schieben und mit den Fingern über seine Bauchmuskeln zu streichen, und war nicht im Geringsten aufmerksam. »Wozu?«





  Er seufzte – tief –, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund schien sie das zum Kichern zu bringen.





  »Kommst du mit mir?«





  »Klar. Aber unter einer Bedingung.«





  Zach schloss die Augen. »Es geht um sie, oder?«





  »Sie sind meine Familie. Das bedeutet also jedes Thanksgiving, Weihnachten, Silvester, jeder vierte Juli und, weil Angelina katholisch ist, auch Ostern. Du musst beim Essen dabei sein, und du musst fröhlich sein.«





  »Ich bin niemals fröhlich«, bemerkte er trocken. Und ehrlich.





  »Aber für mich wirst du es sein.«





  Er schüttelte resigniert den Kopf. »Na schön. Wie du willst.«





  »Gut. Dann ja: ich komme mit dir.« Sie nahm seine Hand und begann, ihn zum Rave zurückzuziehen. »Und jetzt besorg mir etwas zu essen, Wolf. Deine Gefährtin ist am Verhungern.«





  »Sara. Warte.« Er blieb stehen und zog an ihrer Hand. »Ich glaube, sie wollen auf Wiedersehen sagen.«





  Sara runzelte die Stirn, als er in Richtung Wald deutete. Ein Weibchen, die Alpha der Vollwölfe, trat in das fahle Licht, das vom Rave kam. Ihre Meute stand hinter ihr, und das Dutzend Augenpaare beobachtete Zach genau. Sie waren immer noch nicht sicher, ob er gut genug für Sara war. Er lächelte. Ohne es darauf anzulegen, hatte sich Sara die Loyalität von Menschen und Tieren erworben, die sie nie zuvor gesehen hatte.





  Die Wölfin rieb sich an Sara, ihr großer Körper drückte gegen Saras Beine. Sie umrundete sie beide einmal und kehrte dann zu ihrer Meute zurück. Zach erwartete, dass sie gingen, lautlos in der Nacht verschwanden, doch die Wölfin musste noch etwas tun, bevor sie Sara gehen lassen konnte.





  Die Wölfin neigte den Kopf zurück und heulte, und ihre Meute stimmte ein. Doch als die Meuten auf dem Rave das Heulen erwiderten, wechselten Zach und Sara verblüffte Blicke.





  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, flüsterte Zach ehrfürchtig, als das Heulen weiterging. »Drei Meuten.« Er strich mit der Hand über Saras Rücken. »Drei Meuten heulen dich an, Baby.«





  Sara drehte sich zu ihrem Gefährten um; ein verwirrter Blick huschte über ihre schönen Gesichtszüge, bevor es ihr dämmerte. »Das warst du neulich Nacht, stimmt’s?«, fragte sie leise, während sie ihm die Haare aus den Augen strich. »Dieses Heulen, das ich gehört habe, war anders als die anderen. Das, das ich gespürt habe …« Sie schloss kurz die Augen, als die Erinnerung zurückkehrte. »Das warst du«, wiederholte sie und richtete den Blick wieder auf ihn. »Du hast mich gerufen.«





  Zach antwortete nicht. Er musste nicht. Sie kannte die Antwort schon. Also fasste er seine Gefährtin fest um die Hüften und zog sie an sich. Sara rieb ihr Gesicht an seinem und drückte ihn mit ihrem langen, schlanken Körper an den Baum.





  »Ich dachte, du wolltest essen gehen?«, knurrte er leise, als ihre Hände sich an seinem Körper abwärts bewegten. Noch ein paar Zentimeter, und sie würde so schnell nirgendwo mehr hingehen.





  »Du vögelst mich besser erst, Wolf.« Sie öffnete seine Hose und steckte die Hand hinein. »Deine Gefährtin ist am Verhungern.«
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  Sara wich gerade noch rechtzeitig aus, als sich ein Biker aus der Nachbarstadt vor sie hinstellte, um mit Angie zu reden.





  »Äh … entschuldige bitte?«, fragte sie, wenn auch lachend.





  Er sah sie an, als sei sie gerade aus dem Nichts erschienen. »Oh. Hi, Sara. Sorry. Hab dich gar nicht gesehen.«





  »Ja. Mit eins dreiundachtzig bin ich ja auch so klein und leicht zu übersehen.«





  »Hä?«





  Angie griff um ihn herum und packte den Ärmel von Saras Lederjacke. »Entschuldige uns.« Angie zerrte sie zur Bar hinüber.





  »Du und deine Beine, Santiago«, neckte Sara sie und staunte wieder einmal darüber, dass nur Angie es schaffte, in einem geschmacklosen goldenen Minirock nicht nuttig, sondern stilvoll auszusehen.





  »Halt die Klappe.« Angie stellte sich vor die Bar und ignorierte die Männer, die sie anstarrten und sich überlegten, wie sie es anstellten sollten, zwei Sekunden ihrer Zeit zu bekommen. Sie klopfte ungeduldig mit den Fingerknöcheln auf den Tresen. »Entschuldigung. Barschlampe?«





  Miki wandte sich nicht einmal von den drei Stammkunden ab, die sie bediente, sondern streckte nur den Arm nach hinten und zeigte Angie den Mittelfinger.





  »Wie unhöflich!«





  »Lass sie in Ruhe!«, sagte Sara lachend, während sie sich im Club umsah. Es war brechend voll, aber so viele unbekannte Gesichter hatte sie schon lange nicht mehr gesehen.





  »Wer sind alle diese Leute?«





  »Die sind wahrscheinlich für den Rave morgen hier.« Und dann warf Angie die Arme in die Höhe und rief zur allgemeinen Begeisterung ein »Wooohooo« in die Menge.





  »Du meine Güte, Ang! Wir sind noch nicht mal da, und du groovst schon.«





  »Du kennst mich doch. Ich liebe gute Partys!«





  Miki kam zu ihnen. »Also gut. Was wollt ihr blöden Kühe?«





  »Oh, sehr nett. Weiß Skelly, dass du so unhöflich zu deinen Kunden bist?«





  »Ihr seid keine Kunden. Ihr gehört zur Familie. Ich kann mit euch reden, wie ich will. Also, wollt ihr etwas, oder seid ihr nur hier, um mir auf die Nerven zu gehen?«





  »Beides.«





  Miki schaute Sara an. »Was willst du?«





  »Einen Te…«





  »Denk nicht mal dran, Tequila zu sagen!«, unterbrach Miki sie. »Ich kratze deinen fetten Arsch nicht noch mal vom Boden weg.«





  Sara machte schmale Augen. »Mein Arsch ist nicht fett!«





  »Bist du glücklich in deiner Phantasiewelt, Süße?«, fragte Angie und legte den Arm um Saras Schultern. »Sind dort etwa auch deine Titten klein?« Sie duckte sich, als Sara im Scherz die Faust hob.





  Lachend wandte sich Angie Miki zu. »Habt ihr Chardonnay?«





  Miki verdrehte die Augen, schnappte zwei Flaschen Heineken aus dem Kühlschrank hinter ihr, öffnete sie und knallte sie vor ihre Freundinnen auf die Theke. »Und jetzt hört auf, mich zu stören.«





  »Ist sie nicht wie ein frischer Windhauch?«





  Sara schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich nicht.«
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  Gott, er wurde immer erbärmlicher. Er nahm ihren Duft wahr, sobald sie den Club betrat, und sein ganzer Körper spannte sich vor Lust. Was war nur los? Zach Sheridan geriet doch wegen einer Frau nicht total durcheinander. Niemals. Das lag nicht in seiner Natur. Es gab nur zwei Frauen, die ihm besonders am Herzen lagen und die er beschützte: die eine nannte er »Mom«, die andere »Nervensäge« oder »Schwesterlein«.





  Sara bemerkte ihn nicht, doch das überraschte ihn nicht weiter. Ihre Großmutter hatte dafür gesorgt, dass Sara nicht die geringste Ahnung von der Macht hatte, die in ihrem süßen Körper verborgen lag.





  Sie saß in einer abgetragenen und drei Nummern zu großen Lederjacke an der Bar und kippte ein Bier. Das war eindeutig eine Männerjacke. Zach knurrte, als er sich den Gedanken gestattete, ob diese Jacke vielleicht irgendeinem Arschloch gehörte. Das hieß, irgendeinem anderen Arschloch als ihm. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Er kämpfte ihn sofort nieder und wollte auch keine Sekunde daran denken, dass Sara mit irgendeinem Dreckskerl schmutzige Dinge tat, wie sie in letzter Zeit in seinen Tagträumen vorgekommen waren. Das hieß mit einem anderen Dreckskerl als ihm selbst.





  Die Musik ging in guten Trance über, und ein Typ forderte Angie zum Tanzen auf. Mit einem Zwinkern in Richtung Sara folgte sie ihm. »Der Mund«, wie er das momentane Objekt von Conalls Lust zu nennen pflegte, hatte mit den Stammkunden alle Hände voll zu tun, sodass Sara allein sitzen blieb. Es war, als existiere sie für diese Leute nicht. Wie konnten sie sie übersehen? Die Männer seiner Meute bemerkten sie sehr wohl, und wäre er nicht gewesen, würden sie inzwischen schon um sie herumschnüffeln. Doch die Einheimischen und die Biker taten, als sei sie Teil der Tapete. Was für Idioten!





  Doch das schien Sara nicht aus der Fassung zu bringen. Sie saß auf ihrem Barhocker, trank ihr Bier und beobachtete, was um sie herum passierte. Sie nahm die Umgebung ins Visier. Das war es. Vielleicht merkte es niemand anders, aber Sara hatte die harten, kalten Augen eines Raubtiers. Und das machte Zach richtig scharf.





  Sara ließ die Trance-Musik durch sich fließen, bewegte den Kopf zum Rhythmus und drehte ihren Hocker herum. Die Musik wurde leiser, und sie riss die Arme hoch und jubelte zusammen mit der gesamten Menge, als die Musik genau so weiterbrodelte.





  Oh ja, dieser DJ war unglaublich. Der Beat drehte wieder auf, und die Menge brüllte begeistert.





  Ja. Das liebte sie. Wenn die Musik sie mitriss. Wenn auch nur kurz. Ein paar Augenblicke vergaß sie dann den Schmerz, ihre Großmutter und ihr wenig aufregendes Leben. All das vergaß sie, wenn sie sich ganz dem Beat hingab.





  Jemand setzte sich neben sie, und sie warf einen Blick nach links, in der Erwartung, Angie zu sehen. Stattdessen sah sie ihn. Er hatte sich rücklings an die Bar gelehnt, die Ellbogen auf das polierte Holz gelegt, die Beine vor sich ausgestreckt und an den Knöcheln überkreuzt. Der Mann schien eine ganze Kollektion schwarzer T-Shirts von unbekannten Bands zu besitzen sowie Jeans, die seinen grandiosen Hintern perfekt betonten, und Bikerstiefel. Er trug nicht viel anderes, und Herr im Himmel, das brauchte er auch gar nicht.





  »Ich dachte, du wolltest heute Abend nicht ausgehen«, sagte er laut genug, damit sie ihn über die Musik hinweg hören konnte, aber nicht so laut, dass sie sich bedroht fühlte.





  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete sie. »Ich sagte, ich gehe heute Abend nicht mit dir aus.«





  »Und warum noch mal?«





  »Weil ich dich nicht mag.«





  Er schnaubte, es war eine Art Lachen, und beobachtete wieder die Menge.





  Himmel, der Kerl ging ihr auf die Nerven. Er war süß und heiß, und er ging ihr auf die Nerven.





  Sie war kurz davor, ihn zu fragen, warum zum Henker er überhaupt mit ihr redete, als ein goldenes Aufblitzen ihren Blick zurück zur Tanzfläche lenkte. Natürlich war Angie gerade vor zwei Kerlen zurückgewichen, die sich anschickten, einander ihretwegen an den Kragen zu gehen. Das war nicht das erste Mal. Männer, vor allem Motorradfahrer, liebten es, sich um Angie zu prügeln. Natürlich würde derjenige, der sie bekam, sie niemals behalten können. Aber es nützte nichts, ihnen das zu erklären. Sie sahen Angie in all ihren süßen goldenen Outfits und den völlig überteuerten sexy Schuhen und dachten, sie könnten mit ihr zurechtkommen.





  Wenn sie in der Notaufnahme endeten und die Ärzte verzweifelt versuchten, die Blutungen zu stoppen, wirkten dieselben Kerle dann immer so überrascht.





  Sara klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Bar, um Mikis Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.





  »Angie-Alarm.«





  Miki schaute auf die Tanzfläche und knurrte.





  »Leon!«, schrie sie, und der Türsteher war innerhalb von Sekunden mit einem der neuen Lehrlinge da. Sie packten die Männer, und Sara fing Miki gerade noch rechtzeitig ab, bevor sie versuchte, mit ihrem Baseballschläger in der Hand über den Tresen zu hechten.





  »Denk nicht mal dran, Kendrick!«





  Die beiden Türsteher sammelten die kämpfenden Männer vom Boden auf und schleiften sie zum Ausgang.





  »Verdammt, Morrighan!« Miki glitt grinsend von der Bar. »Ich hätte zumindest einen von ihnen ausschalten können, und diesmal wäre es vollkommen legal gewesen.« Sie schob den Schläger zurück in sein Versteck unter der Bar und erspähte im selben Moment Zach. »Was will der denn hier?«





  Sara zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.« Sie sah Zach an. »Was willst du hier?«





  »Ich genieße das Wunder Texas.«





  Sara hatte Mühe, nicht zu lachen, als sie zu Miki sagte: »Er lernt, unseren großartigen Bundesstaat zu lieben.«





  Miki verdrehte die Augen. »Ist klar.«





  Und dann war er da. Der große blonde Stalker. Er lächelte Miki an. »Hi.«





  Sie versuchte nicht einmal, ein Gespräch vorzutäuschen. Stattdessen schrie sie: »Pause!«, verschwand im Hinterzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.





  Der Blonde runzelte verwirrt die Stirn und gab seine Bestellung beim anderen Barkeeper auf.





  »Lustige Freundinnen.«





  Sara drehte sich zu Zach um. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, da gerade Ironie herausgehört zu haben.«





  »Ich? Ironie? Red keinen Unsinn!«





  »Dann passt du perfekt dazu.«





  Zach deutete auf ihr Bier. »Willst du noch eins?« Okay, lud er sie auf einen Drink ein, oder lud er sie nur auf einen Drink ein? Hmmm. Das ist eine ganz neue Ebene von idiotischen Fragen, Morrighan.





  Doch bevor sie ablehnen oder ihm die Zunge in den Hals stecken konnte, sagte er: »Hinter dir.«





  »Was?«





  Er sagte es nicht noch einmal. Packte sie nur am Kragen und riss sie zu sich her. Ihr Körper krachte gegen seinen, ihre Brüste drückten an seinen harten Oberkörper. Sie schnappte überrascht und voller Erregung nach Luft. Oh ja, dieser Kerl fühlte sich gut an! Das hieß trotzdem nicht, dass er sie so einfach anfassen durfte. Bevor sie ihm sagen konnte, dass er seine großen Pfoten von ihrem fetten Hintern nehmen solle, fiel etwas von hinten auf sie und schob sie noch dichter an Zach heran. Noch ein bisschen näher und sie würden vögeln.





  Sara blickte in Zachs herrliche haselnussfarbene Augen. Niemand hatte sie je so angesehen. Als könnte er sie bei lebendigem Leib auffressen.





  Den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte sie, er könnte tatsächlich versuchen, sie zu küssen – und sie wusste nicht, ob sie ihn zurückgeküsst oder ins Gesicht gestochen hätte –, doch seine folgende Bemerkung traf sie unvorbereitet.





  »Hübsche Jacke.«





  »Äh …« Sara schaute an ihrer abgeschabten und heißgeliebten Jacke hinab, die sie so oft wie möglich trug. »Danke.«





  »Wo hast du sie her?«





  Das ging ihn verdammt noch mal nichts an, aber bevor sie etwas dagegen tun konnte, hörte sie sich antworten: »Die hat meinem Dad gehört.«





  Seine Haselnussaugen forschten in ihren, als versuchte er herauszufinden, ob sie log. Definitiv kein Typ, der vielen Frauen vertraute.





  Nach mehreren Augenblicken murmelte er: »Gut.«





  Bevor sie darüber nachdenken konnte, warum das wohl gut war und warum zum Henker ihn überhaupt ihre Garderobe interessierte und warum er sie immer noch ansah wie ein Steak Tartar, wurde der Sprechchor hinter ihr lauter, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.





  »Mach sie fertig! Mach sie fertig!«





  O Gott!





  Sara machte sich von Zach los und wirbelte herum. Zwei Frauen waren in einen brutalen Kampf verwickelt, und Sara beugte sich vor, um besser sehen zu können.





  »Du dachtest, ich sei es, oder?«





  Sara richtete sich wieder auf und wurde von einer unfassbaren Welle der Erleichterung überspült, als ihr klar wurde, dass Angie auf dem Hocker neben ihr saß und nicht Mittelpunkt einer Kneipenschlägerei war.





  »Nein. Natürlich nicht«, log sie. »Ich war nur neugierig.«





  »Verlogene Kuh.« Angie nippte an ihrem Bier und legte ein Bein über das andere. Die Männer um sie herum stöhnten hörbar auf.





  »Na, Morrighan, hast du Spaß?«





  Sara starrte ihre Freundin an, bis ihr klar wurde, dass Angie die ganze Zeit auf Zach deutete … und dass Zach es bemerkt hatte.





  »Herr im Himmel!« Sie schnappte Angie am Arm und zog sie um die Bar herum ins Hinterzimmer. Sie war nicht überrascht, dort Miki vorzufinden, die auf einer Getränkekiste saß und ein Buch las.





  »Was ist los?« Sie stand auf und kam zu ihnen herüber.





  »Ganz ehrlich, Santiago! Du bist eine Idiotin!«





  »Ich versuche nur, dir zu helfen. Der Kerl ist verrückt nach dir, und du musst ihm sagen, dass du interessiert bist, bevor irgendeine andere Bikerschlampe – so eine wie du – ihn dir mit einem Blowjob zur rechten Zeit wegschnappt.«





  »Ich bin nicht interessiert. Ich bin keine Bikerschlampe. Und iiiih!«





  »Du bist so was von interessiert!«





  »Er steht auf der Liste«, schaltete sich Miki ein.





  Angie schubste Miki an der Schulter. »Halt die Klappe!«





  »Schubs mich nicht!«, blaffte Miki und schubste Angie zurück.





  Als die Schlägerei begann, ging Sara zurück nach draußen in die Bar.





  Zach sah sie in die Bar zurückhinken. Die zwei kämpfenden Frauen – die ihm den perfekten Anlass geliefert hatten, um Saras unglaublich köstlichen Körper an sich zu ziehen – waren von den Türstehern nach draußen geschleppt worden.





  Zu seiner Überraschung kam sie zu dem Hocker neben ihm zurück und glitt darauf. Er konnte gerade noch ein Knurren unterdrücken, als er daran dachte, wie sie dieselbe Bewegung nicht mit dem Hocker, sondern mit seinem Gesicht machte.





  »Alles klar?«, fragte Zach.





  Sara hob die Schultern. »Ein ganz normaler Abend bei Skelly’s. Zerbrich dir deswegen nicht dein Köpfchen.«





  Er musste sich große Mühe geben, nicht zu lachen. Für ein Mädchen, das als Mensch aufgewachsen war, konnte sie verdammt lustig sein.





  Er hielt ihr ihr Bier hin. »Da.«





  Sie sah es an, als hätte sich eine Schlange darumgewickelt. »Du willst, dass ich das trinke?«





  »Was? Zu warm?«





  Sie schnaubte. »Sorry. Ich denke, ich vermeide es besser, offene, unbeaufsichtigte Flaschen Bier von Typen anzunehmen, die ich kaum kenne.«





  Einen Moment lang war er beleidigt, doch dann ging Zach auf, dass er seiner Schwester die Hölle heißmachen würde, wenn sie eine Flasche Bier von einem beinahe Fremden annähme. Selbst mit ihrer gesteigerten Sinneswahrnehmung wäre das verdammt dämlich.





  Sara hatte auch noch Verstand! Verdammt! Er musste bald ein paar Fehler an dieser Braut finden, oder die ganze Sache wuchs ihm über den Kopf.





  Sie bestellte ein neues Bier und deutete auf Zach. »Er zahlt.«





  »Ach ja? Tue ich das?«





  Die Flasche an ihre vollen Lippen setzend, grinste sie. »Ja. Tust du.«





  »Und warum tue ich das?«





  Sie grinste immer noch, trank und zuckte die Achseln. Er hätte das Gespräch nur zu gern auf der Toilette weitergeführt, wo er die Antwort aus ihr herausvögeln konnte, doch sein Handy ging los.





  »Ja?«, blaffte er ins Telefon, den Blick auf ihren langen, entblößten Hals gerichtet, während sie ihr Bier trank, und auf all die weiche Haut, die er so gern mit der Zunge gekostet hätte.





  »Zach, hier ist Julie. Du musst herkommen. Probleme mit ein paar Lieferanten, und Yates wird gleich wild.«





  Zach seufzte. Da gingen sie dahin, seine Pläne mit der Toilette. »Ja, ja. Ich kümmere mich darum.« Er klappte das Telefon zu.





  Sie stellte ihre Bierflasche auf die Theke, und ihre Zunge schoss heraus und leckte einen Tropfen Flüssigkeit von ihrer Unterlippe. Zach ballte die freie Hand zur Faust und ließ die Spitzen seiner Krallen gerade so weit herausschauen, dass sie ihm ins Fleisch stachen und genug Schmerz verursachten, um ihn davon abzuhalten, sich die Frau zu schnappen, sie über die Bar zu legen und sie bewusstlos zu vögeln. »Ich muss zurück«, stieß er grummelnd hervor. »Probleme mit Lieferanten und dem Partystandort für morgen.«





  »Wow.« Sie feixte. »Das interessiert mich wirklich kein bisschen.«





  Er knurrte leise. »Du bist morgen da, ja?« Scheiße, bei ihm klang das wie der Befehl, rechtzeitig zu einem Gerichtstermin zu erscheinen.





  »Das ist der Plan.«





  »Gut.«





  »Heißt aber nicht, dass ich dich dort sehen muss.«





  Verdammt, die Frau spielte mit dem Feuer.





  Zach stellte sich vor sie und schaute auf ihr hübsches Gesicht hinab. Lange Zeit starrte er sie nur an, und Sara starrte zurück. Sie blinzelte nicht. Sie wandte sich nicht ab. Sie wich keinen Millimeter zurück. Nett!





  »Wir sehen uns morgen«, sagte er schließlich.





  Die Stimme vor Ironie triefend, antwortete sie: »Ich bin schon ganz atemlos vor Aufregung. Merkst du das nicht?«





  Zach musterte sie von oben bis unten. Schließlich sah er ihr in die Augen und sagte: »Das wirst du auch sein.«





  Dann ging er, und der Rest der Meute folgte ihm instinktiv.
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  »Er steht auf der Liste.«





  »Aber er …«





  »Er steht auf der Liste!«





  Sara saß hinter dem Tresen von Marrec’s Choppers, dem Laden, in dem sie arbeitete, seit sie vierzehn war, und beobachtete das wöchentliche Ritual ihrer zwei besten Freundinnen.





  »Sara«, befahl Miki. »Die Liste!«





  »Würdet ihr zwei Zicken bitte damit aufhören? Ich habe Migräne.«





  »Nein. Du hast einen Kater. Los jetzt, die Liste.«





  Sara seufzte. »Keine Cowboys. Keine Biker. Keine wie auch immer gearteten Kriminellen. Und keine Republikaner.«





  »Und?«, drängte Miki.





  Sara und Angelina zuckten die Achseln.





  »Keine Rodeo-Clowns.«





  »Die hast du eben erst draufgesetzt«, schnauzte Angie sie an. Just an diesem Morgen hatte sie ein Rodeo-Clown um ein Date gebeten.





  »Nein, nein. Die standen schon immer auf der Liste.«





  »Er ist ein netter Kerl!«





  »Er verdient seinen Lebensunterhalt damit, vor Bullen davonzurennen! Er wird dich bescheißen!«





  »Schreit nicht so!« Sara barg das Gesicht in den Händen. »Lasst mich einfach in Frieden sterben.«





  »Das hat man davon, wenn man sich die Lampen ausschießen muss«, tadelte Miki.





  Angie legte Sara den Arm um die Schultern. »Süße, es ist jetzt sechs Monate her, seit deine Großmutter gestorben ist. Vielleicht wird es langsam Zeit, mit dem Feiern aufzuhören. Vor allem, da du anscheinend zur Hure wirst, wenn du etwas getrunken hast.«





  »Werde ich gar nicht!« Doch Sara konnte sich bei der dunklen, alkoholvernebelten Erinnerung daran, wie sie hinter ihrem Lieblingsclub irgendeinen armen Kerl angefallen hatte, ein Lächeln nicht verkneifen. »Abgesehen davon feiere ich nicht. Ich bin nur froh, dass meine Großmutter …«





  »In der Hölle schmort?«, warf Miki ein.





  »Das ist nicht erwiesen.« Außerdem war sich Sara ziemlich sicher, dass Satan die boshafte alte Kuh nicht haben wollte.





  Sara rieb sich die Schläfen. Ihre Kopfschmerzen würden irgendwann vorbeigehen. Schmerzen waren sowieso ein Teil ihres Lebens. Das würde sich niemals ändern. Ihr rechtes Bein schmerzte schon seit mehr als zwanzig Jahren mehr oder weniger unerträglich. Sie hatte ganz einfach gelernt, es zu ignorieren. Bis neulich. In letzter Zeit war es … nein. Sie würde jetzt nicht in Selbstmitleid verfallen. Das hatte sie am Abend zuvor zum Trinken gebracht. Dummes Selbstmitleid. Ihr Leben hätte wirklich schlimmer sein können. Zum Henker, sie könnte tot sein!





  Oder es könnte ihr wie der jungen Frau gehen, die gerade in den Laden gestolpert kam, das Gesicht und die Lederjacke mit Schmutz und Blut verschmiert.





  »Heilige Scheiße!« Sara hinkte eilig um den Tresen herum. »Leute, ruft einen Krankenwagen! Marrec!«, schrie sie hinter sich. »Komm schnell!«





  »Nein, nein. Mir geht’s gut.« Die Frau winkte ab.





  »Ehrlich? Du siehst beschissen aus«, bemerkte Miki.





  »Unfall mit dem Motorrad.« Das Mädchen streckte sich, und Sara hörte jeden einzelnen Knochen knacken. »Wegen dem bin ich eigentlich hier. Ihr habt einen Mechaniker, oder?«





  Angelina musterte die Frau von oben bis unten. »Brauchst du wirklich keinen Krankenwagen?«





  »Oder vielleicht einen Leichenwagen«, murmelte Miki vor sich hin.





  Sara versetzte ihrer Freundin einen Stoß mit dem Ellbogen. Das tat sie bei Miki oft.





  »Nö. Nur einen Mechaniker. Und ein Badezimmer.«





  »Ich bringe sie hin.« Angelina führte das Mädchen in den hinteren Bereich des Ladens.





  Marrec erschien mit ölverschmiertem Gesicht, auch Hände und T-Shirt waren ölverschmiert. Der Mann war wahrscheinlich Mitte sechzig, aber er wirkte eher wie ein vorzeitig ergrauter Fünfundvierzigjähriger. Er war kleiner als Sara, aber kräftig gebaut, und er hatte sie unter seine Fittiche genommen, als ein egozentrischer College-Footballer sie während einer Prügelei, von der Miki immer noch behauptete, es sei nicht ihre Schuld gewesen, kopfüber durch Marrecs Ladentür geworfen hatte.





  »Was ist los?« Marrec wischte sich die Hände an einem Lappen ab.





  »Irgendein Mädel hatte einen Unfall.«





  Miki schaute aus dem großen Schaufenster. »Mann, schau dir das Bike an! Sie müsste eigentlich tot sein.«





  Marrec warf einen Blick darauf, und seine Augen wurden schmal. »Sie kann noch gehen?«





  »Ob du’s glaubst oder nicht«, antwortete Sara. »Angelina hat sie ins Bad gebracht.«





  Angelina kehrte zu ihren Freundinnen zurück. »Sie ist im Bad. Ich warte nur darauf, einen Aufprall zu hören.«





  »Ich gehe mir ihr Bike ansehen«, murmelte Marrec schon im Gehen.





  Nach ungefähr zehn Minuten kam die Frau zurück. Sie hatte sich das Gesicht und die Hände gewaschen und Blut und Schmutz aus den Haaren gespült. Sie war überraschend hübsch – und sah aus, als könne sie einen Buick stemmen.





  »Viel besser«, verkündete sie. Dann wandte sie sich den drei Frauen zu, die sie anstarrten. »Stimmt was nicht?«





  »Wir warten nur darauf, dass du ohnmächtig wirst«, gab Miki zu.





  Die Frau grinste. »Mechaniker?«





  »Das ist Marrec. Er sieht sich gerade dein Bike an.« Sara schaute aus dem Fenster. »Aber Süße, dein Bike ist geliefert.«





  »Glaubst du?« Sie ging hinaus; Sara, Miki und Angie folgten ihr.





  Sara staunte, wie schnell sich die Frau zu erholen schien. Vielleicht war sie auf irgendwelchen neuen Schmerzmedikamenten. Sara musste sie fragen. Vielleicht würde sie das Zeug bald selbst brauchen.





  Das Mädchen ging zu den übel zugerichteten Überresten ihres Bikes hinüber. »Mein armes Baby.«





  Sara sah, wie Miki die Augen verdrehte. Ihre kleine Freundin würde die Liebe der Biker zu ihren Choppern nie verstehen. Die Leidenschaft.





  Marrec, der immer noch neben dem Motorrad kauerte, stand langsam auf und sah die Frau finster an. Sie starrten einander in die Augen. Das war alles. Sie starrten nur. Schließlich wandte sich die Frau ab.





  Miki stieß Sara an, doch die ignorierte es. Sie hatte das schon oft bei Marrec gesehen. Diese »komische Sache« machte er ständig. Manchmal sogar mit seinen eigenen Söhnen oder seiner Frau. Aber zum Henker, Miki machte selbst haufenweise komische Dinge, also konnte sie sich wohl kein Urteil erlauben.





  »Wo hattest du überhaupt den Unfall?«, fragte Angelina.





  Die Frau kniete neben dem verbogenen Metall nieder. »Keine Ahnung. Ich glaube, ungefähr vor zwei Meilen.«





  Die Freundinnen tauschten Blicke.





  »Wie hast du dein Bike hierhergebracht?«





  »Hab’s geschleppt.« Die Frau drehte den Kopf, als Marrec sich zum Eingang des Parkplatzes umwandte.





  »Moment mal.« Miki versuchte nicht einmal, ihre Ungläubigkeit zu verbergen. »Du willst uns weismachen, dass du das Ding bis hierher geschleppt hast? In deinem Zustand? Blödsinn«, endete sie kategorisch.





  Wie immer war Miki subtil wie ein Vorschlaghammer.





  Das Mädchen ignorierte sie einfach. »Gut«, sagte sie erleichtert. »Sie sind da.« Sie stand auf und ging in Richtung Parkplatzeinfahrt. Dort bogen gerade vier wunderschöne, aufgemotzte Chopper ein, jeder davon mit einer Frau im Sattel. Sie hielten neben dem Mädchen an.





  »Schau dir das an.« Angelina stieß ihren Freundinnen die Ellbogen in die Seiten. »Lesben. In Texas.«





  »Hältst du bitte die Klappe?« Sara kicherte.





  »Julie, schön, dass du noch lebst«, sagte die älteste der Frauen. Sie hatte graue Strähnen in den blonden Haaren und Falten im Gesicht. Wahrscheinlich war sie einmal umwerfend gewesen. Jetzt war sie nur noch schön.





  Die Frau stieg ab und umarmte das ramponierte Mädchen. »Fehlt dir ganz sicher nichts?«





  »Ja, Casey. Mir geht’s gut.« Das Mädchen lehnte sich an sie und flüsterte etwas. Casey sah zu Marrec hinüber.





  »Kein Problem.« Casey ging zu ihm hinüber. »Ist das Ihr Laden?«





  Sara sah, wie ihr Boss sich aufrichtete und die Arme vor der breiten Brust verschränkte. »Ja.«





  Die Frau lächelte kühl. »Haben Sie einen Moment?«





  Marrec betrachtete die Frau aufmerksam. »Sara«, sagte er, ohne den Blick von Casey abzuwenden, »geh rein.«





  Eine erschrockene Sara sah ihre ebenso erschrockenen Freundinnen an. »Soll das ein Witz sein?« Es musste ein Witz sein. Marrec befahl ihr selten etwas. Vor allem befahl er ihr nie wie einer Zehnjährigen, wegzugehen.





  Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr aber deutlich, dass er es ernst meinte. Doch bevor Sara ihm klipp und klar sagen konnte, wohin er sich scheren sollte, schaltete sich Casey ein.





  »Julie braucht ein neues Bike. Das hier fährt nirgendwo mehr hin. Könntest du ihr zeigen, was ihr im Angebot habt?«





  Sara schnaubte über diesen schwachen Versuch, sie loszuwerden.





  »Wow, Julie. Dein Bike ist im Arsch!« Diese leise Feststellung kam von einer winzigen Asiatin, die neben dem Totalschaden kauerte.





  »Ich weiß, Kelly. Ich weiß.«





  »Keine Sorge«, sagte Casey. »Wir besorgen dir hier ein neues. Kelly hat das Bargeld und die Karten. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir ein bisschen Geld ausgeben.«





  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. »Drogengeld, nehme ich an?«, fragte sie süffisant.





  Angelina riss die Augen auf, und Sara hielt ihrer Freundin den Mund zu. Casey zog eine Augenbraue hoch und schaute Sara direkt an. Als könne sie Miki kontrollieren oder so etwas. Zum Henker, niemand konnte Miki kontrollieren.





  »Wie wär’s, wenn Sie alle hereinkommen und sich ansehen, was wir haben?«, schlug Sara eilig vor. »Wir haben gerade ein paar tolle Sachen reinbekommen.«





  Casey nickte ihren Frauen zu, und sie betraten den Laden, während sie selbst mit Marrec außer Hörweite ging. Als sie allein waren, stießen Sara und Angelina tiefe Seufzer aus.





  »Drogengeld, nehme ich an?«, zischte Angelina und versetzte Miki einen kräftigen Schubs.





  Miki zuckte die Achseln. »Ich hab doch nur gefragt!«





  »Lass es. Frag einfach nicht. Zweifle nicht. Hinterfrage nicht.« Angelina ging auf die Tür zu, wirbelte aber noch einmal mit finsterem Blick auf ihren Zehn-Zentimeter-Designer-Highheels zu Miki herum. »Und versuch zu vermeiden, dass dir Biker-Chicks die Scheiße aus dem Leib prügeln. Glaubst du, du schaffst das?«





  »Glaubst du, du schaffst das?«, äffte Miki sie wütend nach, als sie Angelina in den Laden folgte. Sara sah, wie Miki den Türgriff umfasste, aber drückte, statt zu ziehen, und gegen die Tür knallte. »Scheiße!«





  Sara lachte und spürte, wie ihre Kopfschmerzen vergingen.





  




OEBPS/Text/CR!MA0B66X29S02SEPSFP2YT8SQEZ83_split_006.html


   





  [image: ]  Kapitel 3  [image: ]





   





  »Wisst ihr was«, verkündete Angelina ihren zwei Freundinnen leise, »ich glaube, ich muss noch beim Metzger vorbei. Ich brauche Frischfleisch.«





  »Eine ordentliche, dicke Fleischwurst wäre auch nicht schlecht«, fügte Sara hinzu. Dann begannen sie und Angelina über die »heißen Typen« zu kichern, die eben Marrecs Laden betraten.





  »Machen euch diese Leute eigentlich überhaupt keine Angst?«, fragte Miki mit gedämpfter Stimme.





  Sara beobachtete die Gruppe. Zugegebenermaßen verhielten sie sich anders als jeder Motorradclub, den sie je erlebt hatte. Freundschaftlich, aber höflich. Liebevoll und spielerisch, aber nicht im Entferntesten sexuell, abgesehen von ein paar.





  Ein großer, unglaublich gut aussehender Mann kam zu Casey herüber. Seine Haare waren grauer als ihre, doch sie wirkten frühzeitig ergraut. Er hatte nur wenige Falten. Casey lächelte über das ganze Gesicht, sobald sie ihn sah. Er erwiderte das Lächeln, küsste sie aber nicht zur Begrüßung. Stattdessen rieb er seinen Kopf zart an ihrem. Schnupperte unter ihrem Kinn, schob ihre Haare beiseite und leckte die Narbe in ihrem Nacken.





  Angie bemerkte es nicht; sie war zu beschäftigt damit, auf ihre Hände zu starren und über den abgeblätterten Nagellack zu schimpfen. Doch Miki sah es.





  »Okay. Macht dir das Angst?«





  Sara zuckte mit den Schultern und antwortete ehrlich: »Ich fand das irgendwie süß. Abgefahren, aber süß.« Sie war daran gewöhnt, dass Biker ihren Frauen mitten im Laden in den Schritt fassten und ihnen die Zunge in den Hals schoben. Es wirkte immer so, als wollten sie sie gleich direkt hier auf dem Boden des Geschäfts vögeln. Doch was sie eben gesehen hatte, war Zuneigung. Sie selbst hatte so etwas noch mit keinem der Männer erlebt, mit denen sie im Lauf der Jahre zusammen gewesen war. Nette Kerle, die sie immer nur bis zu einem bestimmten Punkt an sich herangelassen hatte. Nie fiel die Mauer, die sie um sich aufgebaut hatte, oder wie ihre Freundinnen es nannten: »die Rüstung«. So fühlte sie sich sicherer, aber es hielt natürlich auch jeden Mann, der gute Absichten hatte, auf Armeslänge fern.





  Noch ein Mann kam herein. Blond und vielleicht eher in ihrem Alter. Aber er war groß wie ein Scheunentor. Wie ein blonder Eisbär. Nur Muskeln und Kraft. Er erinnerte Sara an die Wikinger in einem von Mikis Computerspielen. Ihm fehlte nur der gehörnte Helm. Er begrüßte ein paar der Frauen, aber meistens mit einem Schulterklopfen oder Nicken. Doch als er Miki sah, war es, als hätte ihm jemand einen Stein über den Kopf gezogen. Er wirkte benommen – und lief gegen eine Wand.





  Sara drehte sich zu Marrec um und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. Er war zu Casey hinübergegangen, um den älteren Biker zu begrüßen, mit dem Casey leise sprach. Als sie fertig war, sahen sich die beiden Männer eindringlich an und schüttelten sich schließlich die Hände. »Yates ist mein Name. Und ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte er mit aufrichtiger Wärme in der Stimme.





  Marrec nickte. »Kein Problem. Denkt nur daran, wem dieses Gebiet gehört.«





  Daraufhin lächelte Yates. »Das ist kein Problem, glaube ich.«





  Sara und Miki blickten sich stirnrunzelnd an. Sara hatte Marrec noch nie so territorial erlebt. In seinen Laden kamen ständig Biker, aber er hatte nie so besorgt gewirkt wie bei dieser Gruppe. Dabei erschienen ihr diese Leute geradezu verspielt im Vergleich zu einigen der harten Kriminellen, die im Lauf der Jahre über die Schwelle von Marrecs Geschäft getreten waren.





  All das ließ Mikis Intellekt auf Hochtouren arbeiten. Und Sara wusste, dass ihre Freundin – schon wieder – kurz davor war, etwas vollkommen Unangemessenes zu sagen.





  Angelina dagegen war vollkommen damit beschäftigt, vor einem Spiegel, der zum Aufprobieren von Sonnenbrillen gedacht war, Lipgloss aufzulegen. Angie war eine Frau, die sich nicht so schnell über Dinge aufregte, die sie nicht in der Hand hatte. Wenn sie sich auch ihre Zen-mäßige Gelassenheit erst durch jahrelange, gerichtlich angeordnete Therapie erworben hatte.





  »O Gott, o Gott«, flüsterte Miki verzweifelt. Sara sah, dass der blonde Bär in ihre Richtung geschlendert kam – möglicherweise mit der Absicht, Miki anzusprechen. Mit reinstem Entsetzen im Blick wandte sie sich zu Sara um und wimmerte: »Sag mir, dass er nicht hier rüberkommt!«





  »Es ist nicht jeder Frau gegeben, von Thor, dem Donnergott, geliebt zu werden.«





  Miki warf ihr einen finsteren Blick zu, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. »Ich hasse dich!«





  Sara grinste und wollte ihrer Freundin gerade helfen, der wahren Liebe zu entkommen – doch da kam er herein.





  Er war draußen geblieben, um sich das beschädigte Motorrad anzusehen. Er war groß. Größer als Yates. Größer als sie alle, bis auf den großen Blonden, der weiterhin schweigend Miki anstarrte und sich auf sie zubewegte. Kräftig gebaut war der neue Kerl außerdem. Sara fragte sich, wie er mit diesen Schultern durch die Tür kam. Und mit ihren eins dreiundachtzig begegnete sie selten Männern, bei denen sie sich klein fühlte.





  Seine dunkelbraunen Haare reichten bis über die Schultern und fielen ihm ins Gesicht, sodass sie seine hellen, haselnussbraunen Augen praktisch verdeckten. Auf den Wangen waren die Stoppeln mehrerer Tage zu sehen, und er besaß einen breiten, muskulösen Hals, an dem sie den ganzen Tag hätte knabbern und lecken können. Bekleidet war er mit einer schwarzen Jeans, einem schwarzen T-Shirt und einer schwarzen Lederjacke, und er war ganz einfach der schönste Mann, den Sara in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Sie wollte ihn so sehr, dass es ihr den Atem verschlug.





  Er bemerkte sie nicht, als er hereinkam, aber dafür alle anderen. Die restlichen Mitglieder der Gruppe unterbrachen, was sie gerade taten, und erstarrten. Gleichzeitig hoben sie alle die Köpfe und schnüffelten. Dann drehten sie sich zu Sara um.





  Sie verstand es nicht. Sie hatte nichts getan. Sich nicht gerührt. Sie hatte auch Yates angestarrt, als er hereingekommen war. Was sie auf die Idee gebracht hatte, sich auszuziehen und sich rittlings auf diesen braunhaarigen Gott zu setzen, war ihr vollkommen schleierhaft.





  Während sie sich noch weiter hineinsteigerte, beugte sich Angelina zu ihr herüber und sagte: »Ähm … Süße? Müssen wir dich von deinem Hocker kratzen?«





  Das lenkte Sara davon ab, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen, und sie wandte sich zu Angelina um: »Halt die Klappe!«





  »Du erinnerst dich nicht an ihn«, tadelte Miki; ihren blonden Stalker hatte sie rasch vergessen.





  »An wen erinnern?«





  »An den tragischen, in schwarzes Leder gekleideten Kerl da drüben.«





  Angie fing an zu lachen. »O mein Gott, er ist es wirklich!«





  »Wer?«, fauchte Sara.





  Bevor sie eine Antwort bekam, wurde Sara bewusst, dass er sie endlich bemerkt hatte, nachdem er die Frauen aus seiner Gruppe begrüßt hatte. Sein Blick richtete sich auf sie, und sie spürte buchstäblich, wie ihr Gesicht heiß wurde und sich die Wände ihrer Muschi zusammenzogen.





  »Der gute Samariter«, bemerkte Miki.





  »Ich glaube«, fügte Angelina hinzu, »deine genauen Worte waren: ›Der hübsche Mann gehört mir allein.‹«





  »Direkt bevor du ihm die Zunge bis zum Anschlag in den Mund geschoben hast«, ergänzte Miki.





  »Und ich glaube, es wurde auch in den Schritt gefasst.« Angelina schüttelte den Kopf. »Hure.«





  Sara knurrte ihre Freundinnen an, als die Erinnerung an den Wahnsinn des Vorabends wie eine Welle über sie hinwegspülte. Zu viel Tequila. Die Arschlöcher im Club, die sie sich geschnappt hatten. Und die klassische Sara-Dämlichkeit, die sie jedes Mal, wenn sie getrunken hatte, etwas anstellen ließ, das sie am nächsten Morgen bereute. Anscheinend war es diesmal er.





  »Ach, Scheiße.«





  »Aber er erinnert sich eindeutig an dich«, kicherte Angelina.





  Natürlich tat er das. Wenn man von einer großen Frau mit Narben als hübscher Mann bezeichnet wurde und sie einem dann die Zunge in den Hals steckte – das vergaß man nicht. Und falls Sara noch Zweifel hatte, wurden sie von seinem plötzlichen Lächeln zerstreut.





  »O-oh«, flüsterte Angelina.





  »Er kommt hier rüber«, fiel Miki ein. Verdammt, sie sang es beinahe!





  »Ich glaube, ich bin in der Hölle gelandet.« Sara begann nach etwas – irgendetwas – zu suchen, womit sie sich beschäftigen konnte. Aber sie war zu abgelenkt, um sich zu konzentrieren. Ihre Nippel waren hart geworden. Ihre Muschi stand in Flammen. Und sie überlegte die ganze Zeit, wie er wohl nackt aussah.





  Nackt, mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln.





  Du lieber Himmel! Was war nur los mit ihr?





  »Hi.« Seine Stimme war so tief, dass sie das Gefühl hatte, er habe ihr mit dem Finger den nackten Rücken entlanggestrichen. Er lehnte sich an den Tresen und senkte den Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte.





  »Tagchen!«, säuselte Angelina mit einem breiten Lächeln auf ihrem schönen Gesicht.





  »Hi, wie geht’s?«, sagte Miki, und ihr texanischer Akzent war plötzlich zehnmal so ausgeprägt wie sonst.





  Sara hasste sie beide. Sehr.





  Dennoch würde sie sich nicht von einem Kerl aus der Bahn werfen lassen. Sie schaute auf, einen Gruß auf den Lippen, doch er blieb ihr im Hals stecken.





  Er sah sie mit seinen schönen Augen an – na ja, eigentlich war es eher ein anzügliches Grinsen –, und sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um ihm nicht auf der Stelle einen Knutschfleck auf seinem muskulösen Hals zu verpassen.





  »Erinnerst du dich noch an mich? Ich bin dein … wie war das noch? Ach ja. Ich bin dein hübscher Mann. Aber ich habe deinen Namen nicht mitbekommen.«





  Sara spürte, wie ihr Gesicht rot anlief, als der ganze Raum in Gelächter ausbrach.





  Bevor sie ein Wort sagen – oder ihm ins Gesicht boxen – konnte, schritt Yates ein: »Also, Leute, wir satteln auf. Julie, wir holen dein neues Bike morgen ab.«





  Marrec kam zurück hinter den Tresen, und Angelina ging aus dem Weg, damit er an den Safe herankam, vor dem sie gestanden hatte.





  »Ihr drei.« Casey stand jetzt neben Saras tiefster, dunkelster Phantasie, und das gefiel Sara überhaupt nicht. Vielmehr hätte sie der Schlampe am liebsten die Kehle aufgeschlitzt, weil sie viel zu dicht neben ihm stand. Das war eindeutig keine vernünftige Reaktion, wo sie den Kerl doch noch nicht einmal kannte. »Weil ihr uns heute so geholfen habt«, fuhr Casey fort, ohne zu ahnen, in welcher Gefahr sie schwebte, »würde ich euch gerne zu unserer kleinen Party in der Nähe dieses großen Parks neben dem State Highway einladen.«





  »Kingsley Park?« Angelina überrannte Marrec praktisch, um näher an Casey heranzukommen. Sie liebte gute Partys.





  »Ja, genau«, bestätigte Casey. »Ich glaube, ihr werdet euch gut amüsieren.«





  »Oder«, warf Miki trocken ein, »ihr schneidet uns jetzt die Kehle durch, damit wir nicht extra hinfahren müssen.«





  Jetzt wusste Sara, dass sie nicht mehr im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Miki und ihr Mundwerk hatten das Scheinwerferlicht dankenswerterweise wieder einmal von ihr abgelenkt.





  Alle starrten zu Miki – bis auf ihren hübschen Mann. Der sah immer noch Sara an, allerdings zog er bei Mikis Bemerkung eine Augenbraue hoch.





  Marrec stand eilig auf. »Miki!«





  »Was?«, fragte sie mit ihrem üblichen unschuldigen Lächeln.





  Marrec holte tief Luft – das tat der alte Mann öfter, wenn Miki in der Nähe war. »Na los, geht zu der Party. Amüsiert euch. Ich bürge persönlich für diese Leute.«





  Angelina antwortete für sie alle: »Wir werden da sein.«





  »Schön. Zehn Uhr, übermorgen. Wir sehen uns dann.« Damit verließ Casey das Geschäft, und die Frauen folgten ihr, alle beladen mit Tüten voller Harley- und Marrecs Chopper-Klamotten.





  »Gehen wir, Männer. Wir müssen noch Bier besorgen.« Die Männer gingen ebenfalls hinaus, doch Yates wartete. »Na los, Zach, wir gehen.«





  Zach starrte Sara noch ein paar Augenblicke an und folgte dann Yates zur Tür. »Tequila, richtig?« Sara sah ihm hinterher. Sie konnte nicht anders – der Mann hatte einen unglaublichen Hintern. »Das ist doch dein Lieblingsgetränk?«





  Dann war er weg.





  »Hinter Sara ist ein heißer Kerl her.« Angelina hatte vor Aufregung fast Schaum vor dem Mund.





  »Wohl eher ein Biker. Und die stehen auf der Liste«, gab Miki zu bedenken.





  »Scheiß auf die Liste! Sie muss mal wieder flachgelegt werden!«, blaffte Angelina zurück.





  Miki seufzte. »Nicht, wenn ihr letzter Fick ein ganzer Motorradclub voller Verbrecher ist.«





  »Okay!« Sara packte beide an den Schultern. »Seit ich acht bin, ist Marrec wie ein Vater für mich. Ich wäre wirklich dankbar, wenn ihr zwei in seiner Gegenwart nicht über mich und Sex reden würdet. Meint ihr, ihr Idiotinnen bekommt das hin?«





  Miki und Angelina schwiegen einen Moment. Aber es war nur ein kurzer Moment.





  »Hast du die Beule in der Hose des Kerls gesehen? Dafür war eindeutig sie der Auslöser.«





  »Er steht auf der Liste!«





  Sie war viel hübscher als in seiner Erinnerung. Und süßer. Sie war doch tatsächlich errötet, als er sie angesehen hatte. Allerdings war sie ganz und gar nicht unschuldig. Er konnte ihre Lust kilometerweit riechen – genau wie alle anderen. Noch mehr überraschte ihn aber die augenblickliche Reaktion seines eigenen Körpers darauf. Auf sie. Das kam ihm merkwürdig vor. Er kannte die Frau schließlich gar nicht.





  »Süß, was, Zach?« Casey setzte sich hinter Yates auf das Motorrad, legte den Arm um den Oberkörper und den Kopf auf die Schulter ihres Gefährten.





  »Du lässt dein Bike hier?«





  »Marrec kümmert sich darum. Also, was meinst du?«





  »Ich meine, bei allem Respekt, dass dich das einen Scheißdreck angeht.«





  Casey grinste. »Lass es nicht an mir aus, dass du Angst vor dem ersten Schritt hast.«





  »Angst vor dem ersten Schritt? Ach so?« Zach schüttelte den Kopf. »Manchmal wüsste ich schon gerne, was in deinem Kopf vorgeht.« Er drehte sich zu Yates’ Gefährtin um. Die Alphafrau seiner Meute. Von ihm und seiner kleinen Schwester liebevoll die Höllenschlampe genannt. »Dir war doch immer scheißegal, wo ich meinen Schwanz reinstecke, warum interessiert dich das jetzt plötzlich?«





  »Tut es nicht. Mich interessiert nur die Meute. Und leider schließt das dich mit ein.« Sie lächelte ihm zu, als Yates sein Motorrad startete.





  »Und was genau erhoffst du dir von mir?«





  Casey zuckte die Achseln. »Folge deinen Instinkten.«





  Zach Sheridan sah ihnen nach, als sie vom Parkplatz fuhren, und ärgerte sich, dass seine Mutter ihm beigebracht hatte, keine Frauen zu schlagen.





  Dann ging er zu seinem eigenen Bike, sah aber noch einmal durch das Schaufenster des Ladens. Sie stemmte sich gerade mit Hilfe ihrer Arme auf den Verkaufstresen hoch. Was ihrem schlimmen Bein an Kraft fehlte, machte sie mit dem restlichen Körper wett. Sie hob die Beine, drehte sich auf dem Hintern und glitt vorn wieder herunter. Ihre Freundinnen schienen zu streiten. Sie stellte sich zwischen sie und versuchte, den Streit zu schlichten, doch die beiden Frauen kamen gerade erst richtig in Fahrt. Gerade hatten sie begonnen, einander mit den Zeigefingern vor dem Gesicht herumzufuchteln.





  Zach stieg auf, konnte aber einem letzten Blick nicht widerstehen. Scheinbar hatte sie genug von dem Streit. Sie packte beide Freundinnen im Gesicht und schob sie auseinander. Zach lachte, woraufhin Conall, der auf ihn gewartet hatte, ihn anstarrte.





  »Hast du gerade gelacht, oder habe ich Wahnvorstellungen?«





  Nur Conall konnte sich ungestraft über seinen wenig überzeugenden Sinn für Humor lustig machen. Jedem anderen hätte Zach die Zähne eingetreten.





  »Diese Frauen sind verrückt«, versuchte er zu erklären.





  »Ja«, stimmte Conall zu. »Aber so süß.«





  Zach wandte sich zu seinem großen blonden Freund um. Er war mit Conall aufgewachsen und kannte seine Vorlieben genau. »Die kleine Schwarze, stimmt’s?«





  »Zacharias, ich achte nicht auf die Hautfarbe!«





  »Darauf vielleicht nicht. Aber den festen kleinen Hintern in dieser Jeans hast du sehr wohl beachtet.«





  »Ja. Den habe ich allerdings beachtet.«





  »Hast du zufällig auch den Mund beachtet, der zu diesem Hintern gehört?«





  »Man wird ja wohl eine Meinung haben dürfen.«





  »Wenn dir das hilft, die Nacht zu überstehen.«





  »Sie würde mir helfen, die Nacht zu überstehen.«





  »Bloß schade, dass sie dich nicht einmal bemerkt hat.«





  »Ganz im Gegensatz zu deiner. Mann, ich dachte, sie würde dich auf der Stelle besteigen!«
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  »Mann, ich war heute echt erfolgreich!« Miki zog ein ordentliches Bündel Scheine aus der Tasche und wedelte ihren Freundinnen damit vor der Nase herum, während Angie ins Auto sprang und die Wagentür schloss.





  »Und was hast du mit all dem Geld vor?«





  »Computerspeicherplatz, danke der Nachfrage.«





  Angie seufzte. »Wofür brauchst du noch mehr Speicherplatz?«





  »Weil sie wissen will, ob sie den Verhörraum von damals vermisst und … wie war noch mal der Name von diesem Kerl, Ang?«





  »Agent Jones?«





  »Das schmiert ihr zwei mir noch ewig aufs Brot, oder?«





  »Ja!«, jubelten sie im Chor.





  Es war fast vier Uhr morgens, doch Sara und Angie waren geblieben, weil sie die arme Miki nicht allein lassen wollten. Der große Blonde war mit Zach weggegangen, aber Miki machte sich immer noch Sorgen, er könnte zurückkommen. Um ehrlich zu sein, wusste Sara nicht, was Mikis Problem war. Der Kerl war hinreißend und einfach ein großer Teddybär. Doch Miki konnte sich so ziemlich alles einreden, wenn ihr danach war. Es nützte nichts, darüber mit ihr zu streiten.





  Sara setzte Angie als Erste ab. Ihr Haus war groß und traumhaft schön. Alles war am richtigen Platz und perfekt eingerichtet … und Angie tat hier nichts weiter als schlafen. Wenn man Angie suchte, war es viel wahrscheinlicher, dass man sie in Saras Haus oder Mikis Wohnung fand.





  »Sara …«, begann Miki.





  »Wir gehen, Miki. Wir gehen zu dem Rave, und ich will nicht noch mal darüber diskutieren.«





  Sie musste unbedingt zu diesem Rave. Schon allein wegen der letzten Worte, die Zach zu ihr gesagt hatte. Der bloße Gedanke an diese Worte zog ihr die Nippel unter ihrem Harley-T-Shirt zusammen, und bestimmte Körperteile hätten sich am liebsten gewunden. Was wahrscheinlich eine blöde Idee gewesen wäre. Miki hätte es sicher bemerkt.





  »Na schön!«





  Sara gluckste. »Du bist wirklich besessen.«





  »Ich versuche nur zu vermeiden, dass unsere Lebensgeschichten auf America’s Most Wanted erzählt werden.« Mikis Stimme wurde mehrere Oktaven tiefer. »Doch diese unschuldigen Frauen ahnten nicht, dass dieser Rave ihr letzter sein würde … für immer.«





  Saras Kichern wuchs sich zu einem schallenden Gelächter aus, und sie hatte Mühe, sich auf die Straße zu konzentrieren. »Hör auf! Alles wird gut! Marrec hat uns sein Wort gegeben, schon vergessen?«





  »Ja. Das macht mir immer noch Sorgen. Wann hat Marrec je Fremden von außerhalb der Stadt vertraut? Er ist doch Mister Was Tust Du Auf Meinem Grundstück!«





  »Ich weiß nicht. Aber ich vertraue Marrec, und er vertraut ihnen. Wir haben nichts zu befürchten. Und wenn du nicht lernst, dich zu entspannen, wirst du irgendwann eine von diesen schrulligen alten Frauen, nach denen die Nachbarskinder Steine werfen.«





  Sara hielt ihren Truck vor Mikis Apartmentanlage an. »Also tu uns bitte allen einen Gefallen, bevor Angie dir die Titten abreißt … mach dich locker!«





  »Na gut. Von mir aus.« Miki öffnete die Fahrertür, hielt aber inne, bevor sie ausstieg. Über die Schulter warf sie Sara noch einen Blick zu. »Alles in Ordnung bei dir?«





  »Ja, warum?«





  Miki zuckte mit den schmalen Schultern. »Nur so. Aber du weißt, wenn du irgendetwas brauchst, bin ich da. Und Angie auch.«





  »Kendrick, was redest du da?«





  Mit einem Kopfschütteln stieg Miki aus. »Nichts. Wir sprechen uns morgen.«





  »Du meinst heute, oder?«





  »Von mir aus.« Miki lächelte und knallte die Wagentür zu. Sie winkte, und Sara wartete, bis sie die Treppe hinauf und in ihre Wohnung gegangen war und das Licht angeschaltet hatte. Ihr vereinbartes Signal, dass Miki in ihrem winzigen Apartment angekommen war und keine Serienvergewaltiger entdeckt hatte, die in irgendeiner Ecke lauerten.





  Sara machte sich auf den Heimweg und schaltete das Radio erst gar nicht ein. Sie hatte es gespürt, sobald sie vor Mikis Haus angekommen waren. Die ersten Anflüge von Schmerzen: Vorboten ihrer Wellen von »Anfällen«, die sie in der letzten Zeit hatte. Schmerzen, die an manchen Tagen so schlimm waren, dass sie nicht recht wusste, wie sie überhaupt funktionierte. Und manchmal funktionierte sie auch nicht. Dann fand sie sich bäuchlings auf ihrem Küchenboden wieder oder in ihre Kleider verheddert hinten in ihrem Kleiderschrank. Die Anfälle waren in letzter Zeit stärker und häufiger, aber das würde sie Miki und Angie auf keinen Fall erzählen.





  Sie war so auf die Straße konzentriert und darauf, nach Hause zu kommen, bevor die Schmerzen zu groß wurden, dass sie nicht einmal merkte, dass ihr etwas folgte, bis dieses Etwas mit einem lauten »Rums!« ihren Truck traf.





  Sie blieb nicht stehen. Miki hatte sie alle gut auf die Vorgehensweisen von Serienkillern abgerichtet. In den Rückspiegel schaute sie aber, und da blinzelte sie verwirrt. Katzen. Zwei Großkatzen in ihrem Rückspiegel, die hinter ihr herliefen. Sie runzelte die Stirn. Es war immer noch dunkel draußen, sie konnte sich nur auf ihre Rücklichter verlassen – von denen eines immer noch kaputt war, weil sie sich die Reparatur nicht hatte leisten können –, und Sara konnte sich nicht wirklich sicher sein, was sie da sah. Aber sie bewegten sich wie Katzen. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, in den ganzen zwanzig Jahren, die sie schon hier lebte, Berglöwen in der Gegend gesehen zu haben. Und sie war in diesen Jahren viele, viele Male jagen gewesen. Sie hatte nie Pfotenabdrücke oder Markierungen gesehen, die auf Katzen hindeuteten. Wenn sie recht darüber nachdachte, nicht einmal von streunenden Hauskatzen.





  Außerdem sahen die hier wirklich riesig aus für Berglöwen …





  Eine Stimme in Saras Hinterkopf sagte ihr pausenlos, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, doch Sara wusste nicht was, und sie war sich auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte. Stattdessen trat sie aufs Gas und raste nach Hause. Sie musste zugeben: Sie hatte Angst. Diese Dinger hinter ihrem Truck herrennen zu sehen, als wollten sie ihre Knochen als Zahnstocher benutzen, um sich ihre Überreste aus den Zähnen zu picken, jagte heiße Adrenalinstöße durch ihren Körper.





  Saras Truck schoss den ausgestorbenen Highway entlang. Reifen quietschten, als sie aus voller Fahrt in die Zufahrt ihres Hauses einbog. Ebenfalls mit quietschenden Reifen kam sie vor ihrem Haus zum Stehen und blieb mehrere lange Sekunden im Wagen sitzen, während sie versuchte durchzuatmen und herauszufinden, ob immer noch etwas hinter ihr her war. Sie sah nichts.





  Mit zitternden Händen öffnete sie die Wagentür und stieg aus. Sobald ihr schlimmes Bein den Boden berührte, knickte sie mit einem Schrei ein. Der Schmerz war so heftig, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb und ihren kompletten Körper lähmte. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte nicht noch einmal zu schreien, keine Schwäche zu zeigen.





  Sie zeigte niemals Schwäche. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Als ihre Großmutter noch gelebt hatte, hatte Schwäche zu zeigen immer zu einer unangenehmen Lektion darüber geführt, was wahre Schmerzen waren. Also hatte Sara gelernt, ihre Schmerzen nicht zu zeigen. Hatte gelernt, nicht zu zeigen, wie sehr sie litt. Doch dieser Schmerz … er war schlimmer als alles, was sie je zuvor erlebt hatte.





  Verzweifelt und verängstigt, nahm Sara ihre ganze Kraft zusammen, um sich an der Wagentür hochzuziehen; Berglöwen und alles andere außer sie selbst waren vergessen. Sie setzte das verwundete Bein nicht auf, stützte sich auf die Motorhaube und machte sich auf den langen, schmerzhaften Weg um den Wagen herum zu ihrer Haustür. Auf der anderen Seite des Wagens angekommen, ihre Veranda vor sich, lehnte sie sich seitlich an ihren Truck. In dem Wissen, dass sie die wenigen Schritte vom Wagen zur Veranda nicht schaffen würde, stieß sie sich ab und landete mit dem Kopf voraus auf den Stufen.





  Irgendwie zog sie sich die Stufen bis vor ihre Haustür hinauf. Sie schaffte es, den Schlüsselbund herauszuziehen, doch bevor sie sich überhaupt umdrehen konnte, um sich hochzustemmen und den Schlüssel ins Schloss zu stecken, schoss eine neue Schmerzwelle durch sie; ihr ganzer Körper krampfte sich brutal zusammen. Ihr unwillkürlich ausgestoßener Schrei schallte durch den Wald um ihr Haus.





  Dann wurde alles schwarz.





  Zach wachte auf, als Kelly ihm mit der Pfote auf den Kopf schlug. Gähnend wälzte er sich herum und sah zu, wie seine Meute ein Reh fürs Frühstück riss. Er dachte kurz daran, sich ihnen anzuschließen, aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich in Gedanken selbst in den Hintern zu treten. Warum hatte er Sara gestern Abend geschnappt? Und was sollte diese fixe Idee wegen ihrer verfluchten Lederjacke? Seine Erleichterung, als er gehört hatte, dass sie früher ihrem Dad gehört hatte, machte ihn fast physisch krank.





  Ich bin so ein Idiot!





  »Hey.«





  Er schaute zu Conall auf. »Was?« Conall hatte vor langer Zeit gelernt, dass Zach ein Morgenmuffel war. Also erwartete er kein höfliches Benehmen.





  »Ich glaube, das Rudel war gestern Nacht in Marrecs Revier.«





  Zach knurrte und stand auf. »Und?«





  »Nichts weiter. Ich habe die Witterung aufgenommen, als ich mit dem Truck aus der Stadt zurückgefahren bin. Dachte nur, es würde dich interessieren.«





  »Mist.«





  »Was?«





  »Ich sehe besser nach ihr«, seufzte Zach.





  »Weil nach Sara zu sehen jetzt dein Job ist?«





  Zach blickte zu Boden, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wie spät ist es?«





  »Ungefähr elf.«





  »Und wie lautet die Regel?«





  »Nicht mal daran denken, dich vor Mittag anzusprechen.«





  »Und warum forderst du mich dann heraus?«





  »Weil es Spaß macht, zuzusehen, wie du dieses gewisse wütende Rot annimmst.«
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  Es war die feuchte Nase in ihrem Ohr, die sie weckte. Der Schmerz war auf sein dumpfes Normalmaß zurückgegangen, und Sara konnte wieder deutlich sehen. Mithilfe der Hände stemmte sie den Oberkörper hoch und sah sich um.





  »Guter Gott, ich bin auf meiner Veranda ohnmächtig geworden.«





  Zumindest war der Grund diesmal nicht, dass sie sich bewusstlos getrunken oder sich geprügelt hatte.





  Ein leises Knurren zu ihrer Linken weckte Saras Aufmerksamkeit. Sie schaute hin, und ein braunäugiger Wolf starrte sie an.





  Sie spürte eine lange, nasse Zunge an der Stelle an ihrem Rücken, wo Jacke und T-Shirt beim Sturz hochgerutscht waren. Mit einem Blick über die Schulter sah sie einen weiteren Wolf. Groß, schön und eindeutig ein Raubtier, wenn man von der Größe seiner Reißzähne ausging.





  Und da waren noch mehr. Viel mehr. Die Wölfe aus dem Wald. Die, mit denen sie jede Nacht heulte. Sie waren auf ihrer Veranda, vor ihrer Veranda, auf der Motorhaube ihres Trucks.





  Sara gab sich größte Mühe, nicht in Panik zu verfallen, und dankte Gott, dass Miki nicht in der Nähe war. Ihr Geschrei hätte alle möglichen Probleme verursacht.





  Plötzlich wurde Sara etwas bewusst – sie versuchten nicht, ihr wehzutun. Eigentlich schienen sie sich jetzt, wo sie sich wieder selbst bewegte, nicht einmal allzu sehr für sie zu interessieren, abgesehen von zwei oder drei, die sie im Auge behielten.





  Sie waren gekommen, um sie zu beschützen.





  Hatten hier bei ihr gesessen, während sie bewusstlos auf ihrer Veranda lag, und hatten über sie gewacht.





  Sie konnte sich irren – sie war nicht gerade eine Wissenschaftlerin wie Miki –, aber sie war sich relativ sicher, dass das kein normales Verhalten für Wölfe war.





  Nachdem sie sich aufgesetzt hatte, trotteten sie davon. Kein »Hoffe, du bist okay«-Lecken, keine freundlichen Pfotenklapse auf die Schulter. Jetzt, wo sie sich wieder selbst um sich kümmern konnte, gingen sie.





  »Bilde ich mir das nur ein, oder wird mein Leben gerade richtig schräg?«, fragte sie niemanden im Besonderen.





  Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, stand auf und streckte sich. Fast hätte sie vor Erleichterung geseufzt. Ihr normaler, erträglicher Schmerz war wieder da. Wer hätte gedacht, dass sie ihn einmal dem vorziehen würde, was sie letzte Nacht erduldet hatte?





  Nein. Keine gute Idee, groß darüber nachzudenken. Sie würde nur in Panik verfallen und es schlimmer machen.





  Sie hinkte zur Haustür und schloss auf. Gerade wollte sie über die Schwelle treten, als sie erstarrte; instinktiv wusste sie: jemand beobachtete sie.





  Als sie über die Schulter blickte, sah sie ihn. Den verdammt noch mal größten Wolf, den sie je gesehen hatte. Er stand am Waldrand, weit weg von ihr. Sie wusste, falls er sie angriff, konnte sie rechtzeitig im Haus sein. Also erlaubte sie sich, zurückzustarren.





  Ein großer Wolf mit schwarzem Fell, und er beobachtete sie, als gehöre sie ihm.





  Sara schüttelte den Kopf über diesen äußerst beunruhigenden Gedanken.





  Nein. Nein. Sie würde nicht zulassen, dass der Schmerz ihr den Verstand raubte. Das würde sie nicht dulden. Ihre Großmutter war verrückt gewesen; sie weigerte sich kategorisch, auch verrückt zu sein.





  Mit einem raschen Blick zurück stellte sie fest, dass der Wolf mit den anderen weggegangen war. Mit einem tiefen Aufseufzen und ernsthaft besorgt, weil ihre Nippel hart waren – das ist nur die Angst, Süße. Kein Grund zur Panik. Es ist nur die Angst –, betrat Sara ihr Haus und schloss die Tür.





  




OEBPS/Text/CR!MA0B66X29S02SEPSFP2YT8SQEZ83_split_015.html


   





  [image: ]  Kapitel 12  [image: ]





   





  Sara ging in Mikis winzigem Apartment auf und ab. Sie war nervös, angespannt und extrem geil. Das kam ihr angesichts ihrer momentanen Lage merkwürdig vor.





  Sobald sie Marrecs Laden verlassen hatten, hatte Angelina sie zu Miki geschleppt. Nachdem sie mehrere Minuten lang an die Tür gehämmert hatten, hatte eine eindeutig eben erst aufgewachte Miki aufgemacht. »Was ist denn?«





  Angelina blinzelte überrascht. »Mein Gott, hast du wirklich geschlafen?«





  »Ja«, antwortete sie sarkastisch. »Ich habe wirklich geschlafen.«





  »Na, das kommt selten vor«, sagte Angelina ehrlich, während sie sich an Miki vorbeischob und Sara hinter sich herzog. »Du wirst es nicht glauben«, verkündete sie. Und bevor Sara wusste, wie ihr geschah, zwangen sie sie schon, wie ein Laufstegmodel in Mikis winzigem, mit Büchern vollgestopftem Wohnzimmer auf und ab zu stolzieren und zu demonstrieren, dass ihr Hinken so gut wie verschwunden war.





  Jetzt war Miki vollständig wach. »Süße, was genau hat der Kerl mit dir gemacht?«





  »Darauf antworte ich nicht noch einmal.« Sara hatte ihnen ein Mindestmaß an Einzelheiten über ihre sexuellen Abenteuer der vergangenen Nacht erzählt. Sie würde sich jetzt sicherlich nicht darüber auslassen, wie sie geschrien und sich unter der Zunge dieses Mannes gewunden hatte wie eine läufige Hündin.





  »Würdest du dich bitte konzentrieren?«, fuhr Miki sie an. »Es muss einen Grund dafür geben, dass es dir plötzlich … gut geht.«





  Sara hörte auf mit dem Modeln und wandte sich ihren Freundinnen zu. »Aber es geht mir nicht gut. Ich sterbe!«





  »Was?«





  Angie kam dem potentiellen Wahnsinn eilig zuvor: »Du stirbst nicht, du Idiotin.« Von Mikis alter Couch aus musterte Angelina ihre Freundin von oben bis unten. »Um genau zu sein, siehst du kräftig aus wie ein Brauereigaul!«





  »Um wieder zum eigentlichen Thema zu kommen«, schaltete sich Miki ein. »Was hat er mit dir angestellt?«





  »Ich weiß nicht. Nichts?«





  Als hätten sie es einstudiert, hoben Angelina und Miki gleichzeitig eine Braue und starrten ihre Freundin an, die offensichtlich die Augen vor der Wahrheit verschloss.





  Sara seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust, in der Hoffnung, ihre hart werdenden Nippel zu verbergen. Himmel, beim bloßen Gedanken an ihn! »Hört mal, ich erzähle euch nicht von … ihr wisst schon.«





  Miki verdrehte die großen braunen Augen. »Ich will nicht wissen, wo seine Zunge war …«





  »Mann!«





  Miki sprach weiter: »Aber hat er dir etwas gegeben? Irgendwelche Tabletten? Etwas zu trinken? Ich meine, Scheiße, Sara, es war schließlich ein Rave!«





  Sara dachte an die Nacht zurück. Sie erinnerte sich, wie er ihren Schenkel gestreichelt hatte, ihren Schenkel geküsst hatte, ihren Schenkel geleckt … Mist.





  Sara rannte ins Bad, dicht gefolgt von Miki und Angelina. Als sie hereinkamen, hatte Sara schon ihre Hose heruntergezogen und drehte sich vor dem Spiegel, um die Wunde zu begutachten, die sie erst am Morgen gesäubert und mit einem neuen Verband versehen hatte. Mit einem Ruck riss sie den Verband ab und legte ihre alte Wunde frei, die jetzt von vier neuen, gezackten Linien gekreuzt wurde.





  »Heilige Scheiße«, keuchte Angie auf, während Miki sich neben Sara kniete und ihren Schenkel untersuchte. Nach einiger Zeit sah sie Sara in die Augen.





  Miki zuckte die Achseln. »Das sieht aus wie von einem Tier.«





  »Blödsinn!«, blaffte Sara. »Woher willst du das überhaupt wissen?«





  Miki verdrehte die Augen. »Hallo? Ich lese alles!«





  Sie verließ das Badezimmer, und Sara hörte sie in ihrem Apartment rumoren und die endlosen Reihen von Büchern durchsehen. Ein paar Minuten später kam sie mit einem dicken, staubigen Band zurück. »Hier.«





  Sara und Angelina schnappten sich das Buch, betrachteten Seite zweihundertvierunddreißig der Enzyklopädie der Säugetiere und sahen eine Zeichnung einer riesigen Pfote. »Vorderpfote eines sechsjährigen grauen Wolfs, Originalgröße«, stand darunter.





  »Siehst du?«, triumphierte Miki.





  »Was sehe ich?«, fragte Sara zurück.





  »Das kann nicht sein«, murmelte Angelina, die immer noch auf die Seite starrte.





  »Genau.« Sara fühlte sich vorübergehend bestätigt.





  »Der Pfotenhieb an ihrem Bein ist viel größer.«





  »Es ist kein Pfotenhieb!«, schimpfte Sara und zog ihre Hose wieder hoch. »Ihr seid beide verrückt!« Sie drängte sich an ihren Freundinnen vorbei. »Ich gehe.«





  Sara wollte zur Tür hinaus, doch Miki und Angelina erwischten sie gleichzeitig, bevor sie die Wohnung verlassen konnte.





  »Oh nein, du bleibst hier, junge Dame!« Angelina zog sie zurück, während Miki die Tür zuknallte. »Bis wir wissen, was hier los ist, gehst du nirgendwohin!«





  Das war vor vier Stunden gewesen. Ihre Freundinnen hatten immer noch keine Erklärung, obwohl eine Menge lächerliche Theorien aufgestellt wurden. Also ging Sara weiter auf und ab. Die Wände rückten immer näher – zumindest hatte sie das Gefühl. Als wäre sie eingesperrt. Die winzige Wohnung zwängte sie ein. Sie besaß plötzlich diese ganze ungenutzte Energie. Am liebsten wäre sie laufen gegangen oder sowas. Sie brauchte frische Luft. Was konnte das schon schaden?





  Gegen ein paar Minuten auf der Veranda, während Angelina und Miki im Schlafzimmer flüsternd miteinander stritten, konnte wirklich niemand etwas haben.





  Lautlos bewegte sich Sara auf die Tür zu, öffnete sie und schlüpfte hinaus in die Nacht.
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  Zach betrat das Diner, ohne darauf zu achten, dass alle unterbrachen, was sie gerade taten, sobald sie ihn sahen. Sie waren alle Gestaltwandler. Marrecs Meute. Und die Sache mit ihm und Sara hatte sich in der Kleinstadt verbreitet wie ein Buschfeuer. Überall wurde er besonders beschissen behandelt. Sie benahmen sich, als hätte er versucht, Sara wehzutun.





  Verdammt, vielleicht hätte seine Meute sich die Frau einfach schnappen und abhauen sollen. Denn nichts konnte einem so auf die Nerven gehen wie Gestaltwandler-Proleten.





  Zach lehnte sich an den Tresen und winkte die Kellnerin her.





  Sie stellte sich mit unfreundlicher Miene vor ihn. »Ja?«





  »Haben Sie Sara gesehen?«





  »Ja«, antwortete die Frau.





  Zach wartete, dass sie weitersprach, aber sie starrte ihn nur an.





  »Könnten Sie mir sagen, wo ich sie finden kann?«, fragte er schließlich und bemühte sich ehrlich, keine Kehlen aufzuschlitzen.





  »Ich könnte es Ihnen sagen …«





  »Okay.«





  »… mache ich aber nicht.«
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  Sie wusste, dass etwas grundlegend anders war, sobald sie Skelly’s betrat. Seit sie einen falschen Ausweis hatte, war sie so gut wie unbemerkt bei Skelly’s ein  und aus gegangen, es sei denn, jemand hatte sie versehentlich angerempelt oder jemand, der neu bei Skelly’s war, hatte ihre Narbe im Gesicht entdeckt.





  Aber sobald sie an diesem Abend den Club betrat, war klar, dass sie die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Typen im Raum hatte. Das war natürlich ein bisschen viel, vor allem am Anfang, als sie nicht recht wusste, was sie ansahen und warum. Aber gleichzeitig merkwürdig anregend.





  Während sie durch die Menge ging, sah sie sich aufmerksam nach allen Seiten um, ihr ganzer Körper war bereit für alles, was passieren mochte. Eigentlich freute sie sich darauf, dass etwas passieren würde. Ihre Sinne waren von Reizen überflutet. Gerüche, die sie nie zuvor bemerkt hatte, stürmten auf sie ein, wie zum Beispiel das Zuviel an Old Spice bei Leon, dem Türsteher. Und selbst das konnte die Tatsache nicht überdecken, dass der Mann wahrscheinlich seit dem Vorabend nicht geduscht hatte.





  Die Geräusche waren ebenfalls intensiver. Lauter. Und der Bass der Musik, die aus den Boxen dröhnte, pulsierte durch ihren Körper. Das Gefühl war beinahe sexuell, machte ihre Nippel hart und zog ihre Muschi zusammen. Doch obwohl die Musik voll aufgedreht war, verstand sie nicht, warum plötzlich alle so schrien. Sie konnte sie sehr gut hören, konnte es dann nicht auch der jeweilige Gesprächspartner?





  Sara ging zur Bar und winkte den Barkeeper her, der an Mikis freien Abenden arbeitete.





  »Hey, Sara. Miki ist heute nicht hier.«





  »Ja, ich weiß. Kann ich einen …« Sie unterbrach sich. Hmmm. Vielleicht war Tequila heute nicht die beste Wahl. »Mach mir ein Bier. Ein dunkles.«





  Er nickte und stellte es in weniger als einer Minute vor sie hin. Bevor sie den Fünfer aus der Tasche angeln konnte, schob sich ein Männerarm um sie herum. »Das übernehme ich.«





  Sara schaute über die Schulter und blinzelte. Kent Ethos? Er gehörte zu keinem speziellen Club, war aber auf jeden Fall ein Biker und verschaffte Marrec einiges an Aufträgen.





  »Äh … danke, Kent.«





  Er lächelte auf sie herab, und ihr wurde klar, dass hinter seinem Lächeln wirklich eine Absicht lag. »Gern, Sara.« Er lehnte sich an die Bar und sah sie an, als sei sie das heißeste Teil der ganzen Gegend.





  »Na, heute auch unterwegs?«





  Sara verkniff sich ihre typische sarkastische Bemerkung und sagte stattdessen: »Ja. Irgendwie schon.«





  »Hey, Sara.«





  Sara wandte sich zu dem Mann um, der an ihrer anderen Seite stand. Sie kannte ihn als Jazz, und das war es auch schon mehr oder weniger. Und er gehörte auf jeden Fall zu einem Club. Zu einem der härteren. Das letzte Mal, als sie mit ihnen zu tun gehabt hatte, hatten sie sie noch wegen ihrer Freundin gehasst. Sie hatten Angie nie verziehen, was sie ihrem Anführer vor vielen Jahren angetan hatte. Eine Weile war sich Sara sicher gewesen, dass sie versuchen würden, sich zu rächen, aber Marrec hatte sich darum gekümmert, und seither gingen sie alle einander aus dem Weg.





  Bis heute Abend, schien es.





  »Hi, Jazz.«





  »Na, heute auch unterwegs?«





  Sara fiel es schwer, ein neutrales Gesicht zu wahren. Am liebsten hätte sie sie alle schockiert angestarrt oder gelacht, bis sie sich in die Hose machte. Vor allem, als ein Mitglied eines weiteren Motorradclubs hinter sie trat und sie einfach nur anstarrte.





  »Ja. Ich bin heute auch unterwegs«, brachte sie irgendwie ohne zu lachen heraus.





  »Alles klar, Sara?«





  Einer von Marrecs älteren Söhnen sah von der anderen Seite der Bar aus mit einem finsteren Blick auf dem markanten Gesicht zu ihr herüber. Mehrere seiner Brüder und Cousins standen hinter ihm. O-oh. Sie kannte diesen Ausdruck. So schauten sie immer drein, wenn sie glaubten, jemand wolle sie demütigen oder ihre Gefühle verletzen.





  »Ja, bei ihr ist alles klar«, blaffte Jazz. »Also haltet euch da raus.«





  O-oh.





  Zach wollte gerade frustriert aufheulen, als er den Anruf bekam. Seit Stunden suchte er sie nun schon. Irgendwann hatte er herausgefunden, dass sie mit ihren Freundinnen weggegangen war, aber er hatte ihre Witterung verloren, nachdem sie Marrecs Laden verlassen hatte. Nach dem Diner hatte er es bei ihr zu Hause versucht, in den beiden anderen Restaurants der Stadt und im örtlichen Kino.





  Dann hatte Conall angerufen: »Du kommst besser hierher.«





  Es hatte sich herausgestellt, dass »hier« der Club war, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er war früher am Abend schon dort gewesen, aber es war ein ruhiger Abend mit nur ein paar Stammgästen gewesen, sodass er recht schnell wieder gegangen war.





  Doch als er jetzt mit seinem Motorrad vorfuhr, stand Conall mit Kelly und Julie draußen. Bei ihnen war eine kleine Gruppe von Stammgästen in ihrem unvermeidlichen Goth-Schwarz und Leder. Sie alle sahen aus, als warteten sie auf etwas, aber er scheute sich, zu fragen, worauf.





  Er stieg ab und ging zu Conall hinüber. »Also? Wo ist sie?«





  »Dadrin.« Conall deutete auf den Club. »Aber beeil dich besser. Der Besitzer ruft demnächst die Cops. Ich halte ihn auf, solange ich kann.«





  Als er auf den Eingang zuging, hörte er Conalls Stimme hinter sich: »Sei vorsichtig, Zach.«





  Zach betrat den Club und geriet sofort in eine Kneipenschlägerei. Mehrere Männer lagen schon bewusstlos und blutend am Boden. Aber mindestens sechs weitere Männer kämpften noch. Er hielt nach Sara Ausschau, in der Annahme, sie sei mittendrin – das Mädchen konnte sogar unter Nonnen einen Aufstand anstiften –, aber das war sie nicht.





  Innerhalb von Sekunden nahm er aber ihre Witterung auf. Wie er ihren Duft nicht schon aus fünf Meilen Entfernung hatte bemerken können, war ihm schleierhaft – er war stark, und wohl jedes männliche Wesen hier reagierte darauf.





  Zach machte sie rasch am anderen Ende des Raumes aus, wo sie ruhig auf einem Barhocker saß und den Männern beim Kämpfen zusah. Da traf es Zach wie ein Blitz. Sie kämpften nicht gegen sie. Sie kämpften um sie. Und was ihn noch mehr irritierte: sie ließ es zu! Sie schien sich großartig zu amüsieren.





  Die kämpfenden Männer waren Biker. Gang-Mitglieder, die sie wahrscheinlich schon seit Jahren kannte, die sie aber nie groß beachtet hatten. Bis jetzt.





  Okay. Das ist schlecht. Aber es könnte schlimmer sein.





  Sara hob den Blick von den vor ihr kämpfenden Männern. Sie sah sich um, und ihm wurde klar, dass sie seinen Duft wahrgenommen hatte. Sie drehte sich um und sah ihn direkt an, und Zach spürte, wie sein Herz aussetzte. Die Frau war schon vorher schön gewesen, aber jetzt …





  Sie glitt von ihrem Hocker und kam auf ihn zu, wobei sie gekonnt den ineinander verkeilten, blutverschmierten Männern auswich.





  Beim Näherkommen leckte sie sich die Lippen, und Zach war sich nicht sicher, wie viel er noch aushalten konnte, bis er die mühsam bewahrte Kontrolle verlor.





  Jetzt stand Sara vor ihm, und ein Lächeln breitete sich auf ihren vollen Lippen aus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Nichts Ausgefallenes. Ihre Lippen berührten einfach nur seine. Dann trat sie abrupt wieder zurück.





  »Viel Spaß«, fauchte sie.





  Als sie davonging, gingen sechs Biker, die ihn abgrundtief hassten, von allen Seiten auf Zach los.





  Okay. Das war wirklich gemein, dachte Sara, während sie beobachtete, wie Zach zu Boden ging. Jeder Mann, mit dem sie an diesem Abend gesprochen oder den sie berührt hatte, war irgendwie in dieser riesigen Schlägerei mitten in ihrem Lieblingsclub gelandet. Und sie wusste, wenn sie Zach küsste, würde das den Rest dieser Idioten auf ihn hetzen. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass er es irgendwie verdient hatte.





  Himmel, was war nur los mit ihr? Seit wann war sie so … blutrünstig?





  Nicht nur das – sie hätte auch nie gedacht, dass je jemand um sie kämpfen würde. Vor allem keine nicht mal so sehr betrunkenen Bikertypen, die sie vorher immer ignoriert hatten. Zum Glück hatten Marrecs Söhne und Neffen keine Chance gehabt, sich einzumischen, bevor die Biker aufeinander losgegangen waren. Stattdessen hatten sie hinter ihr gestanden, sich den Kampf angesehen und sie gleichzeitig beschützt.





  Dann hatte sie Zach gesehen. Nein, das war falsch. Zuerst hatte sie ihn nicht gesehen. Sie hatte ihn gespürt, und dann hatte sie ihn gerochen. Er roch animalisch und so wunderbar männlich. Ihr lief buchstäblich das Wasser im Mund zusammen.





  Sie hatte überlegt, ob sie ihn ignorieren sollte, sich dann aber gedacht: Warum sollte der Arsch nicht auch um mich kämpfen? Und da war der Kuss ins Spiel gekommen. Sie hatte gewusst, dass sie ihn hatte, sobald sie sich die Lippen leckte. Überraschenderweise sah Marrecs Verwandtschaft beeindruckt aus, als sie zu ihrem Platz zurückkam.





  Jetzt allerdings fing sie langsam an, sich Sorgen zu machen. Zach kam nicht mehr heraus aus dem Pulk von Männern. Und sie hatte nicht vor, heute Abend mit jemand anderem nach Hause zu gehen.





  Sie war kurz davor, die Männer selbst wegzuzerren, als sie ein wütendes Knurren hörte und einen Biker namens Ray an sich vorbeifliegen sah. Dann noch einen und noch einen.





  In weniger als drei Minuten wischte Zach mit den größten, härtesten Bikern, die sie kannte, den Boden. Männer, die im Gefängnis gesessen hatten.





  Als er fertig war, wandte er sich ihr zu. Er atmete schwer, sein Gesicht war übel zugerichtet und blutverschmiert und schwoll an manchen Stellen schon an; die Lippe war geplatzt und blutete. Sie hatte den überwältigenden Drang, dieses Blut abzulecken.





  Als sie in sein hübsches Gesicht sah, hatte sie das intensive Gefühl, dass er kurz davor war, sie direkt hier auf der Tanzfläche zu nehmen. Ihr vor allen anderen das Gehirn rauszuvögeln. Nicht dass sie sich beschwert hätte.





  Zach wusste nicht, ob er sie vögeln oder sie kopfüber in die Toilette stecken sollte. Beides schienen ihm vernünftige Reaktionen darauf zu sein, was sie da abgezogen hatte.





  Er sah Marrecs Meute hinter Sara stehen und wusste, dass sie ihren verrückten Hintern jetzt nicht mehr beschützen würden. Zumindest nicht vor ihm. Er hatte sie fair und rechtmäßig gewonnen. Jetzt hätte er sie an den Haaren wegschleppen können, und sie wären ihm nicht in die Quere gekommen. Natürlich hätte er riskiert, dass sie ihm die Kehle zerfetzte, und das hätte Marrecs Meute genauso wenig verhindert.





  Außerdem wusste er, dass seine eigene Meute jetzt ebenfalls hinter ihm stand und sie beide beobachtete. Er konnte sie riechen.





  »Na, sieh mal einer an. Was für ein Chaos, was, Zach?«





  Er knirschte mit den Zähnen, als er Caseys blasierte Stimme hörte. Vielleicht würde er Sara vögeln und Caseys Kopf in die Toilette stecken.





  Casey lehnte an der Bar und schaute Sara an.





  »Wie geht’s dir, Süße? Alles okay?«





  Sara antwortete ihr nicht. Sie starrte nur. Zuerst lächelte Casey, doch als Sara sich nicht abwandte, verblasste ihr Lächeln. Zach wusste, dass Casey wollte, dass Sara den Blick abwandte. Es musste sein.





  Ohne sie aus den Augen zu lassen, sagte Casey zu Zach: »Du nimmst dein Mädchen besser an die Leine, Zach. Ich würde sie ungern schon so früh einarbeiten müssen.«





  Er würde Casey töten, bevor er zuließ, dass diese Schlampe Sara anrührte. »Jemanden einarbeiten« war der Euphemismus, den sie alle dafür benutzten, einen Beta an der Kehle zu packen und niederzudrücken, bis er sich auf den Rücken drehte und lernte, wo sein Platz war. Doch offensichtlich ließ Sara sich nichts gefallen. Er fing sie in der Luft ab, als sie über die Bar hechtete – die Hände nach Caseys Kehle ausgestreckt.





  Sara gefiel es nicht, wie Casey sie ansah. Als wolle sie sie herausfordern. Und für ihren Geschmack stand sie ein bisschen zu nahe neben Zach. Um genau zu sein, machte diese Schlampe sie einfach rasend. Sie hatte Lust, Casey wehzutun. Sie wollte die Schlampe bluten sehen.





  Und was hält dich ab? Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie sich auf sie stürzte.





  Doch Zach hielt sie auf, schnappte sie mit seinen großen Händen um die Taille. »Mistkerl!«





  Casey rührte sich nicht, doch sie war eindeutig verunsichert. Mit großen Augen sah sie Sara an. Und anscheinend war Sara Bedrohung genug, dass Yates sich zwischen sie stellte.





  Glücklicherweise hatte Zach sie gut im Griff, denn Sara drehte durch. Da wusste er es – sie war wild geworden.





  »Du beschissene Schlampe! Mich einarbeiten? Du kannst mich mal!«





  Zach zog sie zurück, die Arme um ihren Körper geschlungen. Sie zitterte, aber nicht aus Furcht. »Ruhig«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ruhig.«





  Seine Stimme schien sie zu besänftigen. Er glaubte, Sara ohne weitere Probleme hinausbringen zu können. Doch da sie vor ihren Frauen keine Schwäche zeigen wollte, starrte Casey sie weiter an.





  Sara machte sich von Zach los und stürzte sich wieder auf Casey. Er fing sie auf der Theke ab und zog sie zurück, warf sie sich über die Schulter und steuerte auf den Ausgang zu. Sara schrie immer noch, hämmerte mit den Fäusten auf seinen Rücken und verlangte, er solle sie loslassen, »… damit ich der kleinen Schlampe den Rest geben kann!«





  Er machte Conall ein Zeichen, und der warf ihm den Autoschlüssel zu. Er fing ihn aus der Luft, ging nach draußen zum Truck, warf Sara hinein, stieg selbst ins Auto und schoss vom Parkplatz.





  Sara war sich nicht ganz sicher, wann sie wild geworden war, aber sie war neugierig darauf, wo das hinführen würde. Sie war vorher noch nie richtig »ausgerastet«. Miki tat das ständig. Sie ging ständig in die Luft, wie ein kleiner Feuerwerkskörper. Man hätte meinen können, Angelina sei die Rationalste von ihnen, aber jeder in der Stadt wusste, dass sie mit ihrem Temperament schon ein paar Männer dazu gebracht hatte, Texas zu verlassen. Nein, es war eine wohlbekannte Tatsache, dass Sara die Rationale war. Die, zu der die Leute kamen, wenn sie weise Ratschläge brauchten. Diejenige, auf die man sich verlassen konnte, denn Miki vergaß vielleicht etwas, und Angie war es einfach egal. Sie dagegen war die Golden-Retriever-Sara.





  Bis heute Abend. Heute war sie die betrunkene Sara ohne Alkohol. Und sie musste schließlich doch zugeben: die betrunkene Sara war echt furchteinflößend.





  Als der Pick-up vor ihrem Haus hielt, war Sara sofort enttäuscht. Sie wollte noch in einen anderen Club. Vielleicht nach Austin fahren und ein paar Stadtleuten Angst einjagen. Ganz sicher wollte sie nicht in ihre bequemen Klamotten schlüpfen und den Rest der Nacht fernsehen.





  Falls Zach sie allerdings noch ein paar Stunden beschäftigen wollte … das wäre etwas ganz anderes. Seinem Blick nach zu uteilen, als er den Wagen anhielt, bestand die Möglichkeit, dass er über Nacht blieb.





  Seufzend wartete sie seinen nächsten Schritt ab.
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  Sara spürte, wie sie auf etwas Hartem und Derbem abgelegt wurde. Sie öffnete die Augen – was ihr jetzt leichter fiel, denn der Schmerz ließ langsam nach – und sah sich um. Ihre Umgebung sah aus wie ein wenig ansprechender Bretterverschlag.





  Zumindest bin ich diesmal nicht ohnmächtig geworden.





  »Wo zum Geier bin ich?«





  Zach zündete eine Laterne an, die jemand zurückgelassen hatte. »Geht es dir besser?«





  Sara warf einen Blick auf die schmutzige, staubbedeckte Kommode, auf der sie saß. »Hübsche Bude.«





  »Tja, wir geben uns Mühe.« Zach trat vor sie hin. »Also, geht es dir nun besser oder was?«





  Wow, der Kerl strahlte Wärme und Charme aus! »Viel besser, danke. Ich kann wieder zurück.«





  »Nein«, erklärte er schlicht.





  Yup, sie hatte immer noch Lust, ihn ins Gesicht zu schlagen.





  »Wird der Schmerz oft so schlimm?«





  Sara zuckte beiläufig die Achseln. »Nein. Eigentlich nicht.« Er wusste, dass sie log. Sie sah es in seinem hübschen Gesicht. An der Art, wie sich der Blick aus seinen haselnussbraunen Augen hob und in ihren versenkte. An dem kleinen Grinsen auf seinen Lippen und den leicht erhobenen Augenbrauen.





  »Also gut, früher war es nicht so, aber in letzter Zeit …« Sara musste innehalten, denn sie hatte angefangen zu weinen.





  Seit Monaten kämpfte sie ganz allein gegen den Schmerz und die Angst, hatte noch nicht einmal Miki und Angelina davon erzählt. Sie kannte ihre Freundinnen gut genug, um zu wissen, dass sie sich Sorgen gemacht – und sie damit in den Wahnsinn getrieben hätten. Außerdem hätten sie darauf bestanden, sie ins Krankenhaus zu bringen. Lynette hatte sie immer gewarnt: »Krankenhäuser bringen dich nur um.« Und abgesehen von den ständigen Schmerzen war sie ihr ganzes Leben lang bemerkenswert gesund gewesen. Was sollten sie also jetzt, nach all den Jahren, für sie tun können? Daher hatte sie beschlossen, weiterhin mit dem Schmerz zu leben, und das hatte sie getan. Ziemlich erfolgreich, um genau zu sein. Bis auf die letzten Monate, als alles noch viel schlimmer geworden war.





  Sara barg das Gesicht in den Händen und schluchzte leise vor sich hin … bis er sie berührte. Nicht an der Schulter oder am Knie. Er berührte ihre Narbe. Das Problem war, sie hatte sie erfolgreich unter ihrem Rock versteckt. Ihr sexy Schlitz war nicht einmal auf dieser Seite.





  Mit einem Knurren schnappte Sara nach seinem Handgelenk, bevor die Hand weiter an ihrem Bein hinaufgleiten konnte. Die rauen Fingerspitzen, die leicht über ihre Narbe strichen, taten nicht weh. Es tat überhaupt nicht weh. Im Gegenteil, es fühlte sich verdammt großartig an.





  »Was soll das?«, fuhr sie ihn an, während sie versuchte, den plötzlichen brennenden Wunsch zu ignorieren, diesen Mann auszuziehen.





  »Ich wollte dafür sorgen, dass du mit deinem Selbstmitleid aufhörst. Etwas anderes fiel mir nicht ein.« Sie versuchte, seinen Arm wegzuschieben, aber er war wie Stahl und rührte sich nicht vom Fleck. Es half auch nicht gerade, dass er sie anlächelte. Und dass er das süßeste Lächeln hatte, das sie je gesehen hatte. Am liebsten hätte sie ihm dieses Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Eingebildeter Arsch.





  »Weißt du, es ist erstaunlich, dass du so lange durchgehalten hast. Nach allem, was du durchgemacht hast.«





  »Willst du besonders schlau sein?«





  »Wollte ich besonders schlau sein, hätte ich noch mal etwas über deinen Hut gesagt.«





  Sara riss sich den Hut vom Kopf. »Jetzt zufrieden?«





  »Begeistert«, murmelte er, während er ihre Hand von seinem Arm löste. Als er es geschafft hatte, schob er ihren Rock über die Narbe nach oben.





  Mit Mühe konnte sie sich zurückhalten, in Panik zu geraten oder über den Mann herzufallen wie ein schlabbernder Welpe, und fragte ihn stattdessen: »Was tust du da?«





  »Nichts«, log er, während er mit der Hand über ihren Schenkel strich, was ihre Lust noch vergrößerte, obwohl sie ihr Bestes tat, es nicht zu genießen. Der Mistkerl sah sie nicht einmal an, sondern beobachtete seine eigene Hand, wie sie über ihre Haut strich. Irgendwann gesellte sich die andere Hand hinzu und bewegte sich ihre Kniekehle und das Stück entblößte Wade über ihrem Stiefel entlang. Sie beobachtete seine Hände ebenfalls, staunte, wie groß sie waren. Sie trugen leichte Narben, die mit der Zeit verblasst und sonnengebräunt waren. Die Nägel waren so kurz wie möglich abgeknipst oder -gebissen. Und jetzt glitten diese sonnengebräunten, narbigen Hände zwischen ihre Schenkel und drückten langsam ihre Beine auseinander.





  Sie schoss hoch, aber er schüttelte den Kopf, immer noch, ohne sie anzusehen. »Nicht. Du lenkst mich ab.«





  War das sein Ernst? Sie lenkte ihn ab?





  Seine rechte Hand massierte wieder ihre Narbe, während seine linke sich tiefer zwischen ihre Schenkel schob. Sein Daumen fuhr ungefähr drei Sekunden am Saum ihres superschicken Bikinihöschens entlang, bevor er es ihr einfach vom Leib riss. Sara wurde nach vorn gerissen und schnappte nach Luft. Und bevor sie sich zurückhalten konnte, bevor sie darüber nachdenken konnte oder sich selbst ins Gesicht schlagen, presste sie ihre Lippen auf seine. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, während sich sein Daumen in sie schob. Sie stemmte sich gegen seine Hand, und sein Daumen umkreiste langsam ihre Klitoris.





  Sie stöhnte in seinen Mund hinein, legte ihm die Arme um den Hals, aber da zog er sich zurück.





  Wenn er aufhört, drehe ich ihm seinen dicken Hals um.





  Aber er hörte nicht auf, sondern schob die Hände unter ihre Hüften und riss sie grob bis zur Kante der Kommode vor. Dann kauerte er sich vor sie und schob den Kopf zwischen ihre Beine. Sara klammerte sich an die Kanten der Kommode, als hinge ihr Leben davon ab.





  Sara wusste, sie hätte ihn stoppen müssen. Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpassen und mit hoch erhobenem Kopf davonhinken sollen. Sie sollte jetzt zu Hause sein, in Sicherheit – und allein – im Bett liegen und zum viertausendsten Mal eine Folge »Seinfeld« schauen. Auf keinen Fall sollte sie hier sein, sich zurücklehnen und einen Fremden seinen Kopf zwischen ihren Beinen vergraben lassen, der ganz langsam mit der Zunge um ihre Klitoris kreiste, dort weitermachte, wo sein Finger aufgehört hatte. Nein, das sollte sie nicht. Aber Sara wollte ihn nicht aufhalten. Stattdessen fuhr sie mit den Händen durch seine braunen Haare und spreizte die Beine noch weiter. Und dann, als letzten Beweis, dass sie eine Schlampe war, wölbte sie den Rücken und zog seinen Kopf dichter an sich. Sie spürte, wie er an ihrer brennenden Haut lachte, und ein leises Knurren drang aus ihrer Kehle.





  Große Hände umschlossen ihre Schenkel und hielten sie fest, während Zach seine Zunge an und in ihr bewegte. Niemand hatte sie je so verrückt gemacht. So hungrig danach, gevögelt zu werden. Und Zach schaffte das allein mit seiner Zunge. Himmel, was tat sie da? War sie wahnsinnig geworden? Vielleicht war sie das wirklich, aber wem wollte sie etwas vormachen? Nichts in ihrem ganzen Leben hatte sich je so gut angefühlt. Absolut nichts. Ihre Ängste der letzten Monate, ihre Schmerzen – alles war vergessen, als Zachs Zunge sie vögelte.





  Es war die Art, wie er es tat. Er überstürzte nichts und drängte sie nicht. Er ließ sich Zeit, genoss ihren Geschmack. Leckte, als wäre sie das Wichtigste auf der Welt.





  Und als er begann, mit der Zunge an ihrer Klitoris auf und ab zu streichen, explodierte das leise Knurren, das er ihr fortlaufend entlockt hatte, zu einem Schrei, und ein Orgasmus schoss aus ihrem tiefsten Inneren ihr Rückgrat hinauf. Sie umklammerte seinen Kopf fester, während sie kam und kam, und seine Zunge bewegte sich weiter und leckte, löste Welle um Welle höchster Lust in ihr aus.





  Im selben Moment spürte sie einen scharfen Schmerz im Oberschenkel, wo ihre Narbe war, aber es dauerte nur eine Sekunde, dann war er weg. Verglichen mit dem, was sie in den letzten Monaten ertragen hatte, bemerkte sie es kaum.





  Keuchend ließ sich Sara mit geschlossenen Augen rückwärts gegen die Wand sinken und löste endlich den Griff in seinen dichten Haaren. Er zog sich langsam zurück, leckte dabei aber die Innenseite ihres Schenkels, was Sara unerklärlicherweise sehr süß fand.





  Vielleicht würde sie direkt hier einschlafen. In dieser schmuddeligen kleinen Hütte. Doch das Geräusch von reißendem Stoff zwang sie, die Augen zu öffnen. Zach hatte sein T-Shirt ausgezogen und zerriss es nun in mehrere Streifen. Sie staunte über seinen Körper. Gebräunte Haut spannte sich über starken Muskeln, und breite Schultern und der ebenso massive Brustkorb verjüngten sich zu schmalen Hüften hin. Der Kerl hatte überhaupt keine Ahnung, wie umwerfend er war oder welch eine Wirkung er auf sie hatte.





  »Sieht so aus, als hätte ich dein Bein ein bisschen angekratzt.«





  Sie blickte auf ihren Schenkel, aber er hatte schon Stoff darum gewickelt. Um ganz ehrlich zu sein, es war ihr eigentlich völlig egal. In diesem Moment war ihr alles völlig egal.





  Bis sie Miki aus der Ferne ihren Namen rufen hörte. Auf gar keinen Fall würde sie ihren Freundinnen diese kleine Szenerie hier erklären können. Nicht in diesem Leben. Ohne nachzudenken, schoss Sara hoch und traf Zach mit dem Knie direkt ins Gesicht. »Oh, sorry«, murmelte sie abwesend. Sie schob ihn aus dem Weg, setzte sich den Hut wieder auf den Kopf und rannte zur Tür hinaus.





  Zach saß auf dem Boden dieser Hütte, die selbst er als Bruchbude bezeichnete. Sein Lieblings-T-Shirt in Fetzen, das Kinn höllisch schmerzend, weil sie ihm das Knie dagegengerammt hatte, und ihren Geschmack immer noch frisch und süß auf der Zunge. Jetzt versuchte er, herauszufinden, was zum Henker passiert war.





  Er hatte eine einfache Mission gehabt, als er sie hergebracht hatte. Ihre Schmerzen stillen. Es brachte sie um. Das sah er so deutlich wie ihre süße kleine Nase. Und er hatte sich gedacht, er müsse Marrecs Vorschlag des Ausblutens ausprobieren. Weil er davon ausging, dass die Wahrheit sie verschrecken würde, musste er sie irgendwie ablenken. Okay, das war einfach. Da seine Hände auf ihrem Körper sie recht glücklich zu machen schienen, warum es dann nicht mit der Hand versuchen? Schaden konnte es nicht. Nur fünf Minuten seiner Zeit. Zumindest war das der Plan gewesen. Doch je mehr er ihr Bein streichelte, desto härter wurde sein Schwanz. Je mehr sie dieses Geräusch ganz hinten in ihrer Kehle machte, desto härter wurde sein Schwanz. Und dann küsste sie ihn. Wie an diesem ersten Abend, nur dass sie diesmal nicht betrunken war. Sie wusste genau, was sie tat, und das machte es nur noch heißer. Sie wollte ihn. Bevor er es sich versah, war er praktisch auf den Knien, das Gesicht in ihrer süßen kleinen Muschi vergraben. Er konnte ihre Hände immer noch in seinen Haaren fühlen und dieses spezielle Knurren hören …





  Zach knurrte ebenfalls und stand auf. »Scheiße.« Er riss sich die Stiefel und die Jeans herunter. Als er nackt mitten im Raum stand, verwandelte er sich.





  Ein paar Minuten später trottete ein neunzig Kilo schwerer dunkelbrauner Wolf lautlos aus der Hütte. Er roch sie in der Luft und wusste genau, in welche Richtung sie gegangen war, um sich wieder zu ihren Freundinnen zu gesellen – also drehte er sich um und trabte in die entgegengesetzte Richtung davon.
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  Yup, sie hörte ihr Telefon tatsächlich vibrieren, obwohl es im Nebenzimmer lag, vergraben in ihrem Rucksack. Sie musste zugeben – dieses Wolfs-Ding wurde so langsam richtig cool.





  »Entweder schaltest du es aus, oder ich breche es auseinander!«





  Zach lag auf dem Bauch, den Arm besitzergreifend um ihre nackte Taille gelegt, das Gesicht im Kissen vergraben. Und eindeutig beim Aufwachen nicht besonders freundlich.





  Sara schlüpfte aus dem Bett und tapste leise ins Wohnzimmer. Sie entdeckte ihren Rucksack neben der Couch, direkt neben dem Maulkorb. Sie musste grinsen, als ihr wieder einfiel, wie Zach mit dem Ding im Gesicht ausgesehen hatte.





  Sie fand das Telefon wie üblich ganz unten in ihrem Rucksack und ging schnell ran, bevor der Anrufer wieder auflegte.





  »Hier ist Miki«, hörte sie. Und sie erkannte schon am Klang der Stimme ihrer besten Freundin, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Komm besser in den Laden. Die Cops sind hier, und ich habe einen Krankenwagen wegfahren sehen.«





  Sara legte auf und rannte los.
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  Die zuknallende Tür weckte ihn zum zweiten Mal an diesem Tag. Aber erst das Hämmern am Fenster eine Stunde später setzte ihn in Bewegung.





  Zach schleppte sich buchstäblich aus dem Bett. Er schlafwandelte zum Fenster und öffnete die Läden. Conall stand draußen. Nur sein bester Freund schaffte es, ihn aus so einem tiefen Schlaf zu reißen. Die Art von Schlaf, in den man nur fiel, nachdem man die Frau, die man liebte, durchs ganze Haus gevögelt hatte.





  Zach öffnete das Fenster. »Was?«





  »Wir haben ein Problem. Sie hatten es heute Morgen auf Marrec abgesehen.« Conall schob Zachs Motorrad-Satteltaschen durchs Fenster. »Zieh dich an. Und danke, dass du uns mitgeteilt hast, dass du noch lebst.«





  Zach starrte seinen Freund ernsthaft verwirrt an. Dann war alles wieder da – wie dieser Mistkerl seine Frau angefasst hatte, der Kampf und der Sturz. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie Conall seinen Namen rief, aber nicht viel mehr … bis auf Gewehrschüsse.





  »Es tut mir leid.« Zach zog seine Jeans aus der Tasche. Sein Freund antwortete nicht, und er wusste, dass Conall richtig sauer sein musste. »Aber wenn du dich dann besser fühlst – sie hat mir letzte Nacht einen Maulkorb angelegt.«





  Da fing Conall an zu lachen und hörte nicht auf, bis sie am Krankenhaus ankamen.





  Sara war schon da, als die beiden Männer kamen. Sie warf Zach einen Blick zu, als er und Conall den Raum betraten, wandte sich dann aber schnell wieder Marrec zu.





  Ihr Gesichtsausdruck sagte alles. Sie machte sich Vorwürfe für das, was geschehen war. Gab sich die Schuld, dass das Rudel in Marrecs Revier gekommen war. Dass sie ihn und seine Meute in Gefahr gebracht hatte.





  Marrec dagegen schien die Aufmerksamkeit dreier schöner Frauen weidlich zu genießen. Miki schüttelte seine Kissen auf, Angelina las seine Krankenakte, und Sara hielt ihm einen Becher Wasser an die Lippen, damit er trinken konnte. Zach und Conall tauschten Blicke. Sie wussten beide, dass es lächerlich war. Marrec war eindeutig angegriffen worden. Zach würde – konnte – das nicht leugnen. Sein halbes Gesicht und die Kehle waren von Verbänden bedeckt, die dringend ausgetauscht werden sollten, seine Hände waren zerschrammt. Im Klartext: der Mann war ein Häufchen Elend. Aber er war auch ein Wolf. In zwei Tagen würde es ihm wieder bestens gehen. So schlimm es auch aussah, im Moment spürte er wahrscheinlich nur einen dumpfen Schmerz.





  Zach drehte sich um und schnupperte in die Luft. Marrecs Meute lungerte irgendwo herum, wahrscheinlich in der Cafeteria. Und Zachs Meute war gerade angekommen. Leider war Casey dabei. »Mist«, murmelte er Conall zu.





  Yates kam als Erster herein und blieb im Türrahmen stehen, um Marrec zu mustern. »Gemütlich?«, fragte er offensichtlich amüsiert.





  »Große Schmerzen«, brachte Marrec heraus.





  »Ach, komm schon«, schnaubte Yates.





  Zach hätte auch gelacht, wenn Sara Marrec nicht die rotgrauen Haare aus dem Gesicht gestrichen hätte. Die Hände zu Fäusten ballend, fragte sich Zach, wie es sich wohl anfühlte, einen alten Mann zu verprügeln.





  Da betrat Casey den Raum, gefolgt von den anderen Frauen. Sara schaute nicht einmal auf. Zach lächelte – sie hatte Caseys Ankunft gerochen.





  Casey durchquerte den Raum in einer Haltung vollkommener Dominanz. Ihre Frauen folgten ihr nicht. Sie blieben abwartend im Hintergrund. Er kannte Casey gut genug, um zu wissen, dass sie Sara jetzt zeigen würde, wer die Alphafrau der Magnus-Meute war, und obwohl Zach hätte einschreiten können, tat er es nicht. Sara musste anfangen, diese Kämpfe selbst auszufechten. Auch die, die sie verlor.





  »Entschuldige bitte, Süße.« Casey packte Sara an der Jacke und zog sie vom Bett. Sara verschüttete das Wasser auf dem Boden, als sie aus dem Weg stolperte. Dann setzte sich Casey neben Marrec aufs Bett. »Oh, du armes Baby. Geht es dir gut?«





  Im Raum wurde es still. Selbst Angelina und Miki schwiegen, eindeutig zu verblüfft. Aber sie machten mehrere Schritte rückwärts, denn das Ganze fühlte sich weit gefährlicher an, als es wahrscheinlich war. Sara war noch nicht bereit, sich Casey zu stellen, und soweit Zach es beurteilen konnte, wusste sie das auch.





  Zach sah zu, wie seine Frau tief Luft holte und den leeren Wasserbecher auf einen Tisch in der Nähe stellte. Sie wandte sich von Casey ab und senkte den Blick auf ihre Füße in den Turnschuhen.





  Er konnte den inneren Kampf an ihrem Gesicht ablesen. Wusste, was sie am liebsten getan hätte. Und wusste, was sie schaffen konnte. Er erwartete, dass sie ging, und sie enttäuschte ihn nicht. Sie ging … ungefähr fünf Schritt weit. Dann wirbelte sie mit einem Knurren herum und schnappte Casey von hinten. Eine Hand in den Haaren der Frau, die andere in ihre Jeansjacke gekrallt. Sara riss sie vom Bett und knallte sie mit dem Gesicht voraus gegen die Wand. Dann zog sie sie zurück, wobei sie einen Blutfleck auf der weißen Farbe hinterließ, und knallte sie noch einmal dagegen. Und dann warf Sara sie quer durch den Raum und zur Tür hinaus. Blut spritzte im hohen Bogen quer über Marrecs Bett. Zach hörte, wie Casey mit einem widerwärtigen Krachen die Wand traf.





  Sara wollte ihr leise knurrend nachsetzen, als Miki und Angelina, die keine Wölfe waren und es nicht besser wussten, sich ihr in den Weg warfen.





  »Hey! Hey!« Miki drängte ihre Freundin zurück. »Sara, nein!«





  Sara erstarrte und sah ihre Freundinnen an, als überlege sie, ob sie ihnen die Kehlen zerfetzen sollte oder nicht. Stattdessen holte sie tief Luft und schaute über ihre Köpfe hinweg Zach an. Er warf einen Blick auf die restlichen Meutenfrauen, und zu seinem wachsenden Stolz verstand Sara sofort. Sie riss den Kopf herum und nagelte die vier anderen Frauen mit einem brutalen Blick fest. »Was schaut ihr so, ihr Schlampen?«, knurrte sie.





  Sofort starrten sie auf den Boden, die Decke – alles, nur nicht zu Sara. Zach verkniff sich ein Lächeln und dachte daran, sie direkt hier vor allen anderen zu vögeln.





  Da packte Miki Sara an der Jacke und zerrte sie aus dem Zimmer; Angelina folgte ihnen.





  Als sie weg waren, ging Yates nach seiner Frau sehen. Sie alle wussten, dass seine Zeit als Alphamann jetzt vorbei war. Und er wirkte erleichtert.





  Conall schüttelte grinsend den Kopf. »Deine Frau ist ein ganz schönes Miststück.«





  Zach grinste zurück. »Ja, das ist sie allerdings, nicht?«
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  Sara ließ sich von Miki aus dem Krankenhaus auf den Ärzteparkplatz hinterm Gebäude zerren, wo sie den Wald im Rücken hatten. Sie ließ es zu. Sara konnte noch nicht recht fassen, wie stark sie innerhalb nur weniger Tage geworden war.





  Endlich ließ Miki sie los. »Was ist bloß los mit dir?«





  Sara sah ihre Freundinnen an. Müde und erschöpft vor Sorge um Marrec, waren sie der Wahrheit jetzt nicht gewachsen. Zum Henker, Angelina trug Turnschuhe und einen Jogginganzug. Beides farblich aufeinander abgestimmt und von Versace, aber dennoch.





  Also, was sollte Sara ihnen nun sagen? Anscheinend bin ich jetzt eine Wölfin und habe meine Dominanz gezeigt. Das versteht ihr nicht. Super. Diese penetranten, lästigen, manchmal psychotischen Frauen waren ihre besten Freundinnen. Sie waren da gewesen, als sonst niemand es war. Sie wollte sie nicht verlieren, und sie wusste, dass sie sie für immer verlieren würde, wenn sie ihnen die Wahrheit sagte. Oder nicht?





  »Nichts. Mir geht’s gut.« Junge, das war lahm.





  Angelina und Miki wechselten Blicke. Sara hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie das, was sie ihr jetzt sagen würden, schon abgesprochen hatten. Angelina lehnte sich rückwärts an ein teures Auto mit Nummernschild aus Maryland und lächelte.





  »Miki und ich haben gestern Nacht am Telefon ein paar alte Geschichten aufgewärmt. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr meine Großmutter dagegen war, wenn ich dich zu Hause besuchte. Damals verstand ich nicht, warum, weil sie dich selbst doch so gern mochte. Also habe ich sie gefragt. Und sie sagte, es sei, weil deine Großmutter ein lobo del diablo sei. Grob übersetzt: ein ›Teufelswolf‹. Ich dachte mir, es sei die Art meiner Großmutter, Lynette ein Miststück zu nennen, du weißt schon, wegen des Zwischenfalls 1984 beim Kuchenverkauf der Kirche. Aber das war es nicht, stimmt’s?«





  Sara, die jetzt den Blick gesenkt hatte, schüttelte den Kopf. Sie konnte ihre Freundinnen nicht ansehen. Also studierte sie ihre Füße und wunderte sich, wie groß sie waren. Sie fragte sich, wie sie wohl mit Fell aussahen.





  »Du bist wirklich stark geworden«, bemerkte Miki. »Du hast diese blonde Tussi im Krankenzimmer herumgeworfen wie eine Puppe. Was übrigens unglaublich cool war.«





  »Und dieses Knurren, das du in letzter Zeit öfter machst«, kam von Angelina.





  »Und das Zähnefletschen«, fügte Miki hinzu.





  »Worauf wir hinauswollen«, endete Angelina, »sie sind vielleicht keine Werwölfe. Aber sie sind auch nicht ganz menschlich, stimmt’s?« Die Frauen sahen sie unverwandt an. »Und du auch nicht?«





  Sara kratzte sich im Nacken und senkte den Blick wieder auf ihre Füße. »Ich … äh …«





  »Warum sagst du es ihr nicht? Sag ihr, was du bist.«





  Die Freundinnen wirbelten beim Klang einer fremden Stimme herum. Sie kannte ihn – es war der Mann, auf den sie in der Nacht zuvor geschossen hatte. Auch diesmal hatte er seine drei Freunde dabei. Alle golden und schön und so kalt, dass Sara spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. Warum, oh, warum nur hatte sie sie nicht umgebracht?





  »Hallo, Hübsche. Na, wie wäre es, wenn du ein braves kleines Hündchen bist und mit uns kommst?«





  »Sie geht nirgendwohin.« Miki stellte sich vor Sara, aber einer der Männer versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken. Sie flog über die Motorhaube eines Autos und landete auf der anderen Seite.





  Ein kurzer Moment des Schweigens folgte, als Sara und Angelina zu ihrer Freundin hinübersahen. Gemeinsam drehten sie sich langsam zu den vier Männern um.





  »Angelina?«





  »Ja, Sara?«





  Sara schaute dem Anführer direkt in die Augen. »Geh!«, presste sie hervor, während ihre Faust in die Eingeweide des ihr am nächsten stehenden Mannes traf.





  Angelina zögerte nicht. Sie drehte sich um und rannte los, rutschte quer über eine Motorhaube und stürmte geradewegs zurück ins Krankenhaus.





  Sara rannte in den Wald. Sie hoffte – und betete –, dass sie versessener darauf waren, sie zu fassen, als Angelina zu folgen.





  Sie konnte sie nicht hören, aber riechen. Falls sie sich verwandelten, hatte sie wahrscheinlich keine Chance. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie als Mensch langsamer war. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie sich in irgendetwas verwandeln konnte. Also rannte sie und betete. Betete, ihre Meute möge sie finden, bevor es zu spät war.
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  Irgendwann öffnete Sara die Augen. Zunächst wusste sie nicht recht, wo sie war. Aber ihr wurde schnell klar, dass es ihr Schlafzimmer war, in ihrem Haus – mit einem muskulösen Arm, der besitzergreifend über ihrer Taille lag.





  Sag mir, dass ich das nicht getan habe! Doch sie wusste, sie hatte. Jetzt war alles wieder da … mehr oder weniger – der Club, die Schlägerei in der Kneipe, diese Schlampe Casey. Und der beste Sex, den sie in ihrem Leben je gehabt hatte.





  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Vielleicht sogar zweimal?





  Sie wusste es nicht. Konnte sich nicht erinnern. Wenn sie austickte, dann wenigstens richtig.





  Über die Schulter sah sie Zach an. Er schlief tief und fest, die dunkelbraunen Haare fielen ihm übers Gesicht, aber sie konnte trotzdem noch die Schrammen und Schnitte von der Schlägerei erkennen.





  Sara konnte nicht fassen, dass sie das letzte Nacht gewesen war. Sie war vollkommen außer Kontrolle geraten. Andererseits – je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie nicht außer Kontrolle gewesen war – zumindest nicht im üblichen Sinn. Eigentlich war sie sich all dessen bewusst gewesen, was sie getan hatte. Beinahe hyperbewusst.





  Sie warf einen Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch. Es waren noch ein paar Stunden, bis sie zur Arbeit musste, aber sie konnte Zach einfach nicht gegenübertreten, wenn er aufwachte. Er würde sie natürlich für eine Riesenschlampe halten. Wahrscheinlich wollte er sie seinen Freunden weiterreichen. Sie konnte es ihm wirklich nicht verdenken. Sie hatte sich dem Kerl nicht nur an den Hals geworfen. Sie hatte ihn praktisch angesprungen. Der Gedanke brachte ihre Wangen zum Brennen.





  Vorsichtig schlüpfte sie unter seinem Arm hervor und aus dem Bett; ihr ganzer Körper schmerzte und fühlte sich köstlich benutzt an. Nachdem sie sich ein paar Kleider übergestreift hatte, die sie auf dem Boden liegen gelassen hatte, floh sie lautlos – und rasch – aus ihrem eigenen Haus.
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  Zach merkte es sofort, als sie wach wurde. Er spürte, wie ihr ganzer Körper sich spannte. Sie glitt aus dem Bett, zog sich etwas an und war fort.





  Ein Teil von ihm wollte sie aufhalten. Wollte sich ihren schönen Hintern schnappen und sie zurück ins Bett zerren – er war noch lange nicht fertig mit diesem Körper. Aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich selbst in den Hintern zu treten. Sie gehörte ihm. Selbst wenn sie nicht vorhatte, ihn jemals wieder in ihre Nähe zu lassen, würde keine andere Frau je wieder in seine Nähe kommen. Er würde sie nicht lassen. Er war für den Rest seines Lebens an sie gebunden – die Erkenntnis machte ihn nicht glücklich. Ganz zu schweigen davon, dass er so etwas nie gewollt hatte. Und dass er davon überzeugt war, dass sie wahrscheinlich ernstlich verrückt und definitiv animalisch war. Das Fazit war: Sie rannte davon. Sie küsste ihn weder wach noch machte sie ihm Frühstück. Sie hielt sich nicht einmal mit Duschen auf. Sie wachte auf, sah Zach neben sich liegen und lief in die Texas Hills davon. Kein gutes Zeichen, wenn man gerade eine Beziehung begann.





  Zach drehte sich mit einem Seufzen um und schaute zur Zimmerdecke hinauf. »Du bist ein Idiot, Sheridan.«





  [image: ]





  Sara schloss Mikis Apartmenttür mit ihrem Schlüssel auf. Aus Sicherheitsgründen hatten sie alle Schlüssel zu den jeweils anderen Wohnungen. Theoretisch waren sie nur für Notfälle gedacht, normalerweise klopfte man an. Doch das hier konnte man definitiv als Notfall bezeichnen.





  Sie fand Angelina schlafend auf Mikis unglaublich bequemer Couch und Miki schlafend auf dem Sessel. Keine regte sich, als sie hereinkam, also knallte sie die Tür zu. Angelina rührte sich immer noch nicht, öffnete aber ein Auge und richtete es auf Sara. Miki dagegen schoss aus dem Sessel hoch, das Buch, das sie noch in der Hand hatte, als Waffe erhoben.





  Sara schaute ihre beiden engsten Freundinnen an. »Also … Ich bin eine Hure.«





  »Oh, bitte!« Angie schloss die Augen wieder und drehte sich um.





  Miki wirkte ebenfalls unbeeindruckt. »Nicht schon wieder.« Sie warf das Buch auf den alten Couchtisch. »Verschon uns bitte. Und was zum Geier ist überhaupt letzte Nacht passiert? Wir lassen dich zwei Minuten allein, und du verschwindest einfach.«





  »Wir waren krank vor Sorge«, fügte Angelina von der Couch aus hinzu, die Stimme gedämpft, weil sie den Kopf in den Kissen vergraben hatte.





  »Ich bin nur spazieren gegangen. Und dann ist alles außer Kontrolle geraten!« Den letzten Satz schrie Sara.





  »Skelly hat angerufen. Er ist unglaublich sauer auf dich. Er sagt, wir sollen dir ausrichten, dass du die Reparaturen bezahlen wirst und dass er sich überlegt, dir Hausverbot zu erteilen.«





  Sara konnte dem Mann keinen Vorwurf machen; sie hatte das Gefühl, das Ganze war ihre Schuld.





  »Also, wirst du uns jetzt erzählen, was passiert ist, oder nicht?« Das kam von der gedämpften Angelina.





  »Ich brauche zuerst eine Dusche.«





  Miki trat einen Schritt zurück. »Du hast nicht geduscht?« Sie richtete einen anklagenden Finger auf Sara. »Du bist noch voll von seiner DNS, stimmt’s?«





  Sara wollte etwas sagen, überlegte es sich aber anders. Sie brauchte ihre Freundinnen jetzt. Also stolzierte sie ins Bad, während Miki und Angelina in Gelächter ausbrachen.





  »Und wirf die Seife weg, wenn du fertig bist!«





  Als sie sauber genug für Mikis Ansprüche war, zog Sara Joggingklamotten an, die sie bei Miki deponiert hatte, und informierte ihre Freundinnen über die vergangenen sechzehn Stunden, während sie Speck und Eier aßen, die Angelina zubereitet hatte. Allerdings blieb sie sehr vage, was die Details über den Fick ihres Lebens anging.





  »Also könnte man sagen«, analysierte Angelina, »du warst der Knochen und sie waren die Hunde, die darum stritten … äh, um dich.«





  »So langsam hasse ich deine Vergleiche wirklich.«





  »Egal. Und sein Schwanz war riesig?«





  Miki verschluckte sich an einem Stück Toast. »Das will ich wirklich überhaupt nicht hören!«





  »Gewaltig.« Sara deutete mit den Händen die ungefähre Länge an.





  Angelina hob den Daumen und stand von der Couch auf. »Ich brauche Kaffee. Sonst noch jemand?«





  Sowohl Sara als auch Miki nickten, und Angelina ging in die winzige Küche neben dem winzigen Wohnzimmer.





  »Immer noch Hunger?«, fragte Miki ruhig, als Sara den Rest ihres Eigelbs mit ihrem Toast aufwischte. Sara zuckte die Achseln. Sie konnte eine Tonne Speck essen und war nie voll. Sie liebte Speck. Miki sah ihre Freundin mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie wäre es mit einem Steak? Roh?«





  Sara stellte ihren Teller auf dem Couchtisch ab. »Äh … nein danke. Warum?«





  Miki schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.«





  »Okay.« Sara kannte diesen Tonfall aus jahrelanger Erfahrung. »Was ist los?«





  »Na ja, wir haben eine Theorie.«





  »Nein«, rief Angie aus der Küche. »Wir haben keine Theorie. Du hast eine Theorie.«





  »Von mir aus«, blaffte Miki zurück. »Ich habe nur die Lage analysiert.« O-oh. »Und aufgrund deiner momentanen körperlichen Veränderungen …«





  »Körperliche Veränderungen?«





  »Erhöhte Muskelmasse, Spannkraft und Stärke.«





  Sara schaute an sich herab. Ihre Bauchmuskeln hatten ihr tatsächlich gefallen, als sie geduscht hatte.





  »Und geschärfte Sinne.«





  »Sinne?«





  »Wir mussten praktisch die Wohnung verlassen, damit du unsere Unterhaltung nicht mithören konntest.«





  »Du meinst, als ihr ins Schlafzimmer gegangen seid? Nein. Ich habe euch kristallklar gehört, und meine Füße sind übrigens nicht übermäßig groß.«





  »Nicht für einen Mann«, warf Angelina ein.





  »Halt die Klappe!«





  »Mhm. Interessant. Du konntest uns hören.« Sara konnte förmlich sehen, wie Miki eine Liste in ihrem Kopf abhakte.





  »Erhöhte Aggression.«





  »Ich bin nicht aggressiv.«





  »Vielleicht solltest du Casey danach fragen.« Wow, Miki konnte ganz schön arrogant sein. Wieso hatte sie das vorher nie bemerkt?





  »Sie hat mich komisch angeschaut.«





  »Aha.« Abgehakt. »Erhöhter Sexualtrieb.« Sara wollte protestieren, aber Miki unterbrach sie. »Als ich dich gestern fragte, wie du dich fühlst, war deine Antwort: ›Geil. Sehr, sehr geil.‹«





  »Oh. Klar. Das habe ich wohl wirklich gesagt, oder?« Abgehakt. »Und was beweist das alles, Dr. Psychopath?«





  Miki verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt fehlte ihr nur noch der Laborkittel. »Werwolf.«





  Sara lachte erstickt auf. Sie konnte nicht anders. »Bist du verrückt geworden?«





  »Ich habe Beweise.«





  »Was für Beweise?«





  Miki reichte ihr das Buch, das sie vorhin auf den Couchtisch geworfen hatte. Sara las den Titel laut vor: »Die Wahrheit über Werwölfe?«





  »Wirklich ein gutes Buch. Fundiert. Da steht alles drin.«





  »Das ist dein Beweis?« Sara warf das Buch zurück auf den Tisch. »Also gut. Du wirst aufhören, es zu lesen.«





  Sara ging in die Küche. Sie schnappte sich noch ein paar Stücke Speck und sprang ohne sich mit den Armen abzustützen auf die Arbeitsplatte. Angelina sah sie aus den Augenwinkeln an. »Das ist neu.«





  »Cool, was? Das müssen meine neuen Superkräfte sein.«





  »Mach du nur weiter Witze«, blaffte Miki. »Aber warte bis zum nächsten Vollmond.«





  Sara schaute Angelina an. »Vollmond?«





  »Keine Sorge.« Angie holte Kaffeetassen aus dem Schrank. »Du hast noch gut drei Wochen bis dahin.«





  »Wenn dein Körper bei Vollmond dann anfängt, sich zu verändern – ruf mich nicht an!« Miki verschwand in ihrem Badezimmer.





  »Wir müssen sie aus dieser Buchhandlung rausholen.«





  »Das würde nichts helfen.« Angie nahm die Milch aus dem Kühlschrank und stellte sie neben Sara auf die Arbeitsplatte. Beide starrten die Kaffeemaschine an und warteten auf die dunkle Flüssigkeit, als sei es ein Elixier der Götter. »Gehst du heute trotzdem zur Arbeit?«





  »Ja. Warum?« Sara wusste, wo dieses Gespräch hinführte.





  »Ich frage mich nur …« Sara wartete darauf. Sie wurde nicht enttäuscht. »… ob du dich mit Zach triffst.«





  »Ich weiß nicht. Ich bezweifle es. Ich weiß nicht.« Himmel, sie klang wie eine Idiotin.





  Angelina lächelte sanft. »Er liebt dich, weißt du?« Das hatte Sara nicht erwartet. Überhaupt nicht.





  Sie begann wieder zu lachen. »Oh mein Gott. Du bist noch verrückter als Miki!«





  »Aber du weißt, dass ich recht habe.« Angie zog die Kanne aus der Kaffeemaschine und goss zwei Tassen voll mit dem dampfenden Gebräu. Eine davon reichte sie Sara.





  »Hör mal, Ang, er ist rübergekommen und hat mich gevögelt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das schon das ganze Ausmaß unserer Beziehung ist.«





  Angie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht ›rübergekommen‹. Skelly hat uns alles erzählt. Er war dort, um dich zu holen. Er hat nach dir gesucht, Skelly hat den blonden Kerl am Telefon mit ihm reden gehört. Und er hat dich vor dieser Casey beschützt. Er hat um dich gekämpft, Sara.«





  Sara starrte in ihre Kaffeetasse. »Das kann ich im Moment nicht glauben.« Sie stellte den unberührten Kaffee auf die Arbeitsplatte zurück und sprang herab.





  »Warum nicht?«





  Sara ging auf die Wohnungstür zu und schnappte sich unterwegs ihren Rucksack. »Weil es mich umbringen wird, wenn er geht.« Sie öffnete die Tür, schaute aber noch einmal zurück zu ihrer Freundin. »Und du hast es selbst gesagt. Er wird gehen.«





  Sara war unten an der Treppe des Apartmentkomplexes angekommen, als sie Angelinas Stimme von oben hörte. »Sara.« Sie blieb am Fuß der Treppe stehen und drehte sich zu ihrer Freundin um.





  »Du hast recht. Er wird gehen. Aber wer sagt, dass er ohne dich geht?«





  Ohne auf Saras Antwort zu warten, drehte Angelina sich um und ging in die Wohnung zurück.
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  Zach hörte ihr Knurren und zwang sich, wach zu werden. Es war noch dunkel draußen, also war es noch sehr früh am Morgen.





  Er blickte auf Sara hinab. Sie schlief noch; ihr Körper zuckte gequält, während sich in ihrem Inneren Dinge umschichteten und an ihren Platz bewegten. Ihr Körper passte sich ihrem neuen Zustand an. Veränderte sich. Wurde wie er.





  Er legte den Arm um sie, um sie davon abzuhalten, sich selbst zu verletzen, merkte aber zu spät, dass er sich bei dieser kleinen Psychopathin mehr Sorgen um sich selbst machen musste.





  Sie löste einen Arm aus seinem Griff, und ihre Krallen verfehlten nur knapp seine Kehle. Immer noch schlafend, ging sie erneut auf ihn los. Zach packte beide Handgelenke und drückte ihr die Arme über den Kopf. Sie jetzt aufzuwecken hätte nichts genutzt. Nicht, wenn sie so war.





  Eines der Probleme, wenn man Gestaltwandler so spät einweihte, war, was ihre Körper dann durchmachen mussten. Diese Veränderungen hätten eigentlich in ihrer Jugendzeit passieren sollen. Dann hätten ihre Eltern ihr alles beigebracht, was sie wissen musste, und hätten ihr geholfen, sich daran zu gewöhnen, dass sie noch mehr war.





  Jetzt konnte er nichts mehr tun, außer mit ihrer langsamen Entwicklung fertigzuwerden.





  Dass sie schon Krallen hatte, war allerdings etwas überraschend; wahrscheinlich würde es noch ein paar Jahre dauern, bis sie in der Lage war, sie zu kontrollieren.





  Gähnend hielt er sie fest und wartete, während ihr Körper sich beruhigte und ihr Knurren verebbte. Fast wäre er wieder eingeschlafen, Sara gemütlich in den Armen, als ein plötzliches Aufwallen von Kraft sie ergriff und sie ihn auf den Rücken warf.





  O-oh.





  »Sara.«





  Aber sie konnte ihn nicht hören. Die Augen immer noch geschlossen, beugte sie sich herab und schnüffelte an ihm, dann stöhnte sie. Sie rieb die Nase unter seinem Kinn, und ihre Lippen berührten seine kaum, als sie über sie strichen.





  Er hatte immer noch ihre Handgelenke in den Händen, aber er würde sie regelrecht auf die Matratze knallen müssen, um sie zu bändigen. Wölfinnen waren unglaublich stark und die perfekten Bettgefährtinnen für männliche Wölfe. Doch jetzt, wo ihr Körper sich veränderte, konnte es … intensiv werden.





  Natürlich meldete sich in diesem Moment sein Schwanz und sagte: »Au ja! Los!«





  Nein, nein. Sara war ganz und gar nicht darauf vorbereitet, wie rau die Party zwischen Gefährten werden konnte. Himmel, wie oft hatten die Geräusche seiner Eltern hinter der Schlafzimmertür ihn und seine Schwester fast um ihren Teenagerverstand gebracht? Ihre Paarung klang immer eher nach gegenseitiger Körperverletzung als nach der menschlichen Vorstellung von »Liebe machen«. Doch am nächsten Morgen hatten ihre Eltern immer geschmust und sich geküsst wie frisch Verliebte, während er und seine Schwester ihre Waffeln und Speck verschlangen.





  Nicht alle, aber die meisten Wölfe mochten es grob. Zach auf jeden Fall, aber er wollte Sara nicht wehtun. Sie konnte noch nicht damit umgehen.





  Also versuchte er, galant zu sein, worin er nie wirklich gut gewesen war, und hielt nur ihre Handgelenke fester.





  »Sara. Wach auf.«





  Ihre verblüffenden braunen Augen schnappten auf, aber er hätte Bares verwettet, dass sie nur halb wach war. Und verdammt, sie war wild. Schon wieder.





  Sie rieb die Hüften an seinen, ihr Geschlecht feucht und heiß an seinem Bauch. »Vögle mich, du Scheißkerl«, knurrte sie.





  Okay!





  Nein!





  Zach knirschte mit den Zähnen und kämpfte gleichzeitig mit sich und dieser Verrückten. »Sara. Beruhige dich.« Sie hätte ein Beruhigungsmittel für Pferde gebraucht!





  Sara versuchte, ihre Handgelenke zu befreien, und es war ein echter Kampf. Ihre Kraft wuchs mit jeder Sekunde, die er in ihrer Nähe war.





  »Vögle mich, oder ich suche mir jemanden, der es tut!«





  Zach hob eine Augenbraue und hatte Mühe, nicht zu lachen. »Ach ja?«, konnte er sich nicht verkneifen.





  Selbst so wild, wie sie war, verzog sie ihr hinreißendes Gesicht zu einem finsteren Blick. »Nein. Du musst es sein. Ich will dich.« Mit zusammengebissenen Zähnen zischte sie: »Also vögle mich endlich!«





  »Sara …«





  Doch sie konnte ihn nicht hören, denn ein erneutes Beben ging durch ihren ganzen Körper. Sie warf den Kopf zurück, ihre langen Haare streiften seine Schenkel, und sie wand sich auf ihm.





  Er biss die Zähne zusammen, hielt sie fest und betrachtete sie. Gott, er hatte nie jemanden so gewollt wie sie. Doch er konnte nicht … oder?





  Nach einiger Zeit schaute sie wieder auf ihn herab; die Nachbeben schüttelten sie immer noch. Sie öffnete die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er, wie sie sich in Wolfsaugen und wieder zurück in menschliche Augen verwandelten.





  Schwer atmend flehte sie: »Bitte, Zach. Bitte vögle mich!«





  Zach nickte; jetzt konnte er ihr nichts mehr abschlagen. Sich selbst – und seinem Schwanz – auch nicht.





  Weiter ihre Handgelenke umklammernd, setzte er sich auf, schob sie dabei von sich und drückte sie auf die Matratze. Sie wollte sich wieder aufrichten.





  »Nicht«, knurrte er, »denk nicht mal dran, dich zu bewegen!«





  Sie legte sich zurück und schaute mit diesen animalischen Augen zu ihm auf.





  Er streckte die Hand nach einem der eingeschweißten Kondome aus, die auf dem Bett verstreut lagen. »Vertraust du mir, meine Schöne?«





  Sie beobachtete ihn; starrte abwechselnd auf seine Hände, die das Kondom über seinen harten Schwanz schoben, und dann wieder in seine Augen. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Ich vertraue nur meinen Freunden.«





  »Magst du mich?«





  »Nicht besonders.«





  »Gut.« Er stieg aus dem Bett, nahm sie bei den Fußknöcheln und schwang sie herum, sodass ihr Hintern an der äußersten Bettkante ruhte. »Dann macht es umso mehr Spaß.«





  Das Tier in ihr rastete aus, und sie trat nach ihm – sie zielte auf seine Eier. Inzwischen war sie schnell, aber nicht schnell genug. Er schlug ihren Fuß aus dem Weg, dann legte er die Arme unter ihre Knie und zog sie auseinander. Zwischen ihren Beinen glänzte es, und er sah deutlich die Feuchtigkeit an der Innenseite ihrer Schenkel.





  Sie versuchte, ihre Beine zu befreien, wahrscheinlich, um ihn zusammenzutreten. Sie wollte diese Sache kontrollieren und glaubte wahrscheinlich, sie könne es auch.





  Jetzt ärgerte er sie. Gut.





  Zach hob ihren Hintern an und legte seinen Schwanz zwischen ihre Beine. »Sieh mich an, Sara!«





  Diese durchdringenden – und momentan wilden – braunen Augen richteten sich auf ihn. Nein. Keine Logik oder rationalen Gedanken zu erkennen. Die waren ihr scheinbar für den Augenblick verloren gegangen.





  Statt sich damit aufzuhalten, sie zu beruhigen oder vorzubereiten, rammte Zach seinen Schwanz in sie.





  Sara schrie auf und wölbte den Rücken vom Bett hoch. Er hielt ihre Beine in den Armen, während er zustieß.





  Die Hände in die Laken gekrallt, wand sie sich unter seinen kräftigen Stößen, und sie wimmerte. Beiden brach der Schweiß aus, und Zach vögelte sie härter.





  »Spiel mit deinen Titten, Sara!«, befahl er. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, und ihre Lippen entblößten strahlend weiße Eckzähne. »Tu es!«, drängte er und ließ seine eigenen Reißzähne aufblitzen.





  Knurrend wie ein verärgerter Welpe ergriff Sara mit beiden Händen ihre Brüste und drückte zu. Ihr Knurren wurde erneut zu einem Wimmern, und sie krampfte sich um seinen Schwanz und zeigte ihnen beiden, wie sehr sie es liebte. »Zieh mit den Fingern an deinen Nippeln. Mach sie hart für mich, meine Schöne.«





  Sie gehorchte; ihr Gesichtsausdruck wurde weich, während ihre Finger mit ihren Brüsten spielten.





  »Oh ja«, stöhnte er. »Genau so.«





  Sie grinste, und es fühlte sich an, als verdopple sein Schwanz seine Größe. Wie konnte das bloße Lächeln einer Frau ihn so hart machen?





  »Fühlt sich das gut an?«, fragte er und hatte Mühe, seinen eigenen Impuls zu kommen zu kontrollieren.





  »Ja«, stöhnte sie.





  »Zieh ein bisschen fester. Stell dir vor, es sei mein Mund, der an dir saugt.«





  Sara wand sich ein wenig, als sie ihre Nippel drehte, und ihre Vagina klemmte ihn ein wie ein Schraubstock.





  »Ja. Genau so, meine Schöne.«





  Er schauderte und vögelte sie härter, länger. Er konnte nicht aufhören.





  »Bitte, Zach!«





  »Bitte was, Sara? Sag mir, was du willst, meine Schöne.«





  Die Hände immer noch um die Brüste gelegt, spielte sie weiter mit ihren Nippeln, während ihr Schweiß in Strömen floss und die Decke unter ihr tränkte.





  »Ich muss kommen.« Sie wand sich verzweifelt, und er wusste, dass sie mit der richtigen Berührung losgehen würde wie ein unterirdischer Vulkan, der die Erdoberfläche erreichte.





  »Bist du sicher, dass du bereit bist? Sicher, dass du es willst?«, presste er luftschnappend hervor.





  Da wurde sie wieder wild, das Knurren war wieder da. »Tu’s einfach!« Sie richtete sich auf, ihre braunen Augen durchbohrten ihn. Mit einer Stimme, die mehr die eines Wolfs als die eines Menschen war, forderte sie: »Lass mich kommen, oder ich zerfetze dir die Kehle!«





  Himmel, was für ein bösartiges kleines Biest! Und ganz eindeutig das, was er immer gewollt hatte. Er konnte nicht tief genug in sie stoßen. Konnte ihr nicht nah genug sein. Am liebsten wäre er in sie hineingekrochen und für immer dort geblieben.





  Zach schob sie auf dem Bett weiter nach hinten und kniete sich auf die Matratze. Er legte sich ihre Beine über die Schenkel und beugte sich nieder, um ihr direkt ins Gesicht zu sehen.





  Die Hände in ihren Haaren vergraben, zog er fest daran und hörte dabei nicht auf, in sie zu stoßen. Gestattete seinem Körper keine Erlösung. Nicht, bevor er für sie gesorgt hatte. Und so gemein, wie sie im Moment war, waren schmeichelnde Worte nicht das Richtige für sie. Liebevolle Berührungen würden sie nicht dorthin bringen. Es blieb nur eines zu tun.





  Indem er bei jedem Stoß sein Becken an ihrer Klitoris rieb, knurrte Zach: »Ich rate dir: komm für mich, Schlampe. Du kommst besser sofort für mich, oder ich lasse dich in der Luft hängen. Du wirst mich anflehen, dass ich dich kommen lasse. Du wirst mich anflehen, dass ich dir den Verstand raube.«





  »Du Hurensohn!« Ihre Fäuste trafen hart. Ein menschlicher Mann hätte zerschmetterte Schulterblätter davongetragen, doch Zach schnaubte nur und riss ihren Kopf zurück, sodass sie zu ihm aufblickte.





  »Tu es, Sara! Komm!« Er leckte ihren Hals. Es schmeckte vollkommen. Also setzte er seine Zähne direkt unter ihr Ohr.





  »Komm, Sara. Komm, oder ich sorge dafür, dass du es bereust.« Er biss zu, und das genügte.





  Ihr ganzer Körper bäumte sich unter ihm auf, wölbte sich von der Matratze hoch und hätte ihn beinahe abgeworfen. Sie packte seine Schultern und grub ihm die Finger ins Fleisch, während sie die Beine um seine Taille schlang und sich festklammerte.





  Schreiend und schluchzend kam sie mit aller Macht. Ihr Körper wiegte sich gegen seinen, und ihr Unterleib verkrampfte sich und hielt Zach in ihr fest.





  Endlich erlaubte Zach sich selbst auch zu kommen, und sofort erschütterte sie eine zweite Welle. Es fühlte sich an, als dauere ihr gemeinsamer Orgasmus stundenlang; ihre Körper waren im Kampf ineinander verschränkt, bis sie sich nicht mehr rühren konnten.





  Als Zach sich wieder bewegen konnte, stemmte er sich auf den Ellbogen hoch und schaute in Saras Gesicht hinab. Sie öffnete die Augen, und er sah, dass all die animalische Lust verschwunden war. Zumindest für den Augenblick.





  Sie lächelte sanft und schlief wieder ein.





  Zach strich ihr zart die schweißgetränkten Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Nase. »Mit dir sehe ich kein Land mehr, oder?«





  Wie als Antwort drehte Sara sich auf die Seite, doch nicht ohne ihn vorher mit einem ordentlichen Schubs von sich zu schieben. Bis er auf dem Boden aufkam, schnarchte sie schon.
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  »Hast du hier in der Gegend mal einen Berglöwen gejagt, Marrec?«





  Marrec beantwortete Saras Frage mit einem Grinsen und polierte weiter mit einem weichen Tuch sorgfältig das Chrom einer seiner neuesten Kreationen. »Hier in der Gegend, nö. Aber ich habe sie ein oder zwei Mal woanders gejagt. Warum?«





  Sara blätterte mit flinken Fingern durch den Stapel Rechnungen auf ihrem Schoß. Sie musste noch schnell ein paar Rechnungen suchen, bevor sie gehen und sich für die Party am Abend umziehen konnte.





  Ohne von ihren Papieren aufzublicken, meinte sie: »Kein bestimmter Grund. Ich dachte nur, ich hätte gestern Nacht welche gesehen.«





  »Wie viele?«





  »Da ist er ja!« Sara hielt den Beleg hoch, den sie gesucht hatte. »Ich konnte die Papiere von diesem Kerl nicht finden – au!«





  Erschrocken schaute Sara auf die vertraute Hand, die ihr Handgelenk umklammerte. »Was hast du denn für ein Problem?«





  »Beantworte meine Frage!«





  Sie hatte Marrec immer nahegestanden. Er hatte sich in ihrer »Jugendliche Straftäterinnen«-Phase um sie gekümmert, als es kein anderer Erwachsener getan hatte. Der Mann hatte ihr gegenüber immer einen Beschützerinstinkt gehabt, aber seit einer Woche wurde er immer seltsamer. Und sie hatte so langsam wirklich die Schnauze voll davon.





  »Lass mich los!«





  Blinzelnd, als habe er eben erst gemerkt, dass er sie festgehalten hatte, als hätte sie versucht, sein Familienvermögen zu stehlen, ließ er ihren Arm los.





  »Tut mir leid.«





  Sara legte die Papiere, die sie brauchte, zur Seite und heftete die anderen in einen Ordner. »Marrec, ist alles in Ordnung mit dir?«





  »Ja. Ja. Mir geht’s gut. Ich werde nur alt, glaube ich.«





  »Hier.« Sie reichte ihm die Papiere. »Bist du dir sicher, dass ich nicht warten soll, bis dieser Typ vorbeikommt?«





  »Nein. Geh du nur. Amüsier dich. Und, Sara: sei vorsichtig.«





  »Bin ich das nicht immer?«





  »Schon. Aber du hast diese beiden verrückten Hühner dabei. Manchmal bist du so damit beschäftigt, sie von Dummheiten abzuhalten, dass du selbst mitten in der Scheiße endest. Ich brauche keine nächtlichen Anrufe von der Polizei mehr, wenn du es vermeiden kannst.«





  »Du tust, als sei das so oft passiert! Sechs- … höchstens siebenmal!«





  Sara grinste, und Marrec schüttelte lachend den Kopf. »Geh. Wir sehen uns morgen.«





  Sie schlüpfte in ihre Lederjacke. »Aber nicht allzu früh.«





  Mit einem Schnauben rief Marrec ihr nach: »Wann zum Geier warst du je irgendwo zu früh, Sara Morrighan?«
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  Der Streit über Klamotten hatte begonnen, sobald Sara Miki und Angelina an diesem Abend abgeholt hatte. In dem Moment, als sie beide im Auto saßen, hatten Angie und Miki zu schreien begonnen. Das war um sechs gewesen. Sara schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. Jetzt war es zwanzig nach zehn, und die beiden Zicken waren immer noch dabei. Sie selbst wollte jedenfalls wirklich auf diese Party, und deshalb hatte sie nicht vor, noch eine Minute länger zu warten.





  »Das zieht sie nicht an!«





  »Und was ist falsch daran?«, wollte Miki wissen, die ein langes, sehr hübsches Sommerkleid hochhielt. Sara hatte keine Ahnung, wo zum Henker Miki dieses Kleid herhatte. Es kam jedenfalls definitiv nicht aus einem ihrer Kleiderschränke … und würde auch nie darin zu finden sein.





  »Sie ist keine Nonne. Sie ist ein geiles Mädchen, das dringend flachgelegt werden sollte. Das Mindeste, was wir als ihre Freundinnen tun können, ist ja wohl, ihr dabei zu helfen. Deshalb sollte sie das hier tragen.« Angelina hielt die winzigen schwarzen Hotpants hoch, die sie immer noch in der Hand hielt. Auch ohne die Narben an ihrem Bein hätte Sara das Scheißding aus Prinzip nicht getragen.





  »Das ist einfach billig«, blaffte Miki. »So geht sie nicht aus. Niemals.«





  Sara war fertig. Diese Idiotinnen würden noch die ganze Nacht so weitermachen, wenn sie nichts unternahm. Sie stieß sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte, und ging zur Tür. Ihre Freundinnen hörten auf zu streiten, als Sara an ihnen vorbeiging. Sie schenkte ihnen nicht einmal einen Blick.





  Sara hatte keine Lust, die Entscheidung über ihre Garderobe diesen beiden Irren zu überlassen, also flocht sie ihre Haare zu einem lockeren französischen Zopf und schlüpfte in einen Rock im Tarnmuster, der ihr bis kurz übers Knie reichte und rechts einen Schlitz besaß. Dann vervollständigte sie das Outfit mit ihren alten schwarzen Lieblings-Cowboystiefeln, in deren Leder ihre dünne, aber tödliche Waffe versteckt war, und einem grünen Tanktop. Zusätzlich zog sie sich noch ihren schwarzen Cowboyhut tief ins Gesicht.





  Dann stürmte sie aus dem Haus, aber nicht ohne vorher zu schreien: »Kommt ihr zwei Zicken jetzt endlich, oder was?«





  »Kleine Party?« Miki wiederholte sich nun schon zum dritten Mal. Es hatte vor einer Stunde begonnen, während sie in einer langen Schlange von Autos warteten, die auf dem Weg zum Park waren. Dann hatten sie auf einen Parkplatz gewartet. Jetzt standen sie in einer langen Schlange von Leuten, die auf diesen Rave wollten, der, wie Sara jetzt wusste, die ganze Nacht dauern sollte. Auf einen gut organisierten, gut durchgeführten Rave.





  »Himmel, würdest du bitte aufhören, dich zu beschweren?« Angelina groovte schon zu der hämmernden Musik. »Entspann dich einfach!«





  Sara schüttelte den Kopf. Angie konnte überall Spaß haben – sogar in einer Warteschlange.





  Es dauerte eine Weile, aber schließlich schafften sie es bis zum Eingang. Riesige, muskelbepackte Männer nahmen das Geld entgegen und durchsuchten die Leute nach Waffen, was Miki zu entspannen schien – zumindest ein bisschen.





  Jetzt stand Sara vorn. Sie hoffte, das Ganze würde kein Vermögen kosten. Sie hatte nur fünfzig Dollar in der Tasche.





  Der größte der Männer schaute auf sie herab. Er starrte sie an, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er irgendwie das Messer sehen konnte, das sie im Stiefel versteckt hatte. Aber dann nickte er. »Du kannst rein.«





  Sara kratzte sich verwirrt die Stirn. »Ich … äh …«





  »Was ist los?«, fragte Angelina hinter ihr.





  »Sie kann auch rein.«





  »Aber …«





  »Ihr steht auf der Liste.«





  Nur dass er gar nicht auf seine Liste geschaut hatte. Er hatte gar nichts getan. Sie nur irgendwie angesehen.





  »Cool!«, jubelte Angelina. »Gehen wir!«





  Bevor Sara Fragen stellen konnte, schob Angelina sie an den Männern vorbei auf eine riesige Lichtung. Im Zentrum tanzten mehrere Hundert Leute. In Buden, die die Lichtung von dem dichten Wald abgrenzten, in dem die drei Freundinnen mehr als einmal jagen gewesen waren, wurde Essen, Alkohol und T-Shirts verkauft.





  So etwas hatte Sara noch nie gesehen. Sie war in ihrer wenig wilden Vergangenheit schon bei einigen Raves gewesen, aber die waren immer in Austin oder Umgebung gewesen. Dies hier war ihre langweilige Heimatstadt. So weit draußen waren normalerweise keine Raves.





  Angelina stand neben ihr, das schöne Gesicht glühend vor Aufregung, hob beide Arme in die Luft und schrie: »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!« Dann riss sie Sara am Arm mitten in die tanzende, zuckende Menge. Miki folgte ihnen, und zum ersten Mal seit langer Zeit sah Sara sie lächeln.





  Der letzte Rave, auf dem sie zusammen gewesen waren, war ein paar Jahre her. Miki hatte die Uni und zwei Jobs. Angelina hatte ihre eigene Firma, auch wenn sie nie dort zu sein schien – »dafür habe ich ja Angestellte«. Und jetzt, wo sie wussten, dass hier keine Biker-Gang darauf wartete, sie unter Drogen zu setzen, sie zu vergewaltigen und dann als Huren nach Taiwan zu verschiffen – was Mikis Überzeugung gewesen war –, beschlossen die Freundinnen stillschweigend, dass sie sich in dieser klaren, kühlen Nacht entspannen und amüsieren würden.
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  Ohne den Blick von der Partymeute abzuwenden, fing Zach mühelos das Bier ab, das Conall nach seinem Kopf warf.





  »Sieht ziemlich gut aus heute, was?« Conall trat hinter Zach, sein eigenes Bier fest in der Hand.





  »Sieht so aus.« Zach nahm einen langen Schluck und suchte weiter die Menge ab.





  »Noch nicht da, was?«





  Zach warf seinem Freund einen Blick zu. »Wer?«





  Conall feixte. »Erzähl mir doch nichts, Zach.«





  Er hatte natürlich recht. Zach hielt tatsächlich nach ihr Ausschau. Er konnte es sich nicht verkneifen. Seit sie ihm die Zunge in den Mund gesteckt hatte, konnte er nicht aufhören, an sie zu denken.





  »Oh, sie.« Er versuchte, desinteressiert zu klingen. »Yates will immer noch, dass ich Babysitter spiele. Das ist alles.«





  »Ja, klar. Das ist alles.« Conall hätte zumindest so tun können, als kaufe er ihm seinen Schwachsinn ab.





  »Sie kommt wahrscheinlich sowieso nicht. Deine Freundin mit der großen Klappe hat es ihr wahrscheinlich ausgeredet.«





  »Ich muss dich bitten, die Frau, die ich liebe, nicht meine Freundin zu nennen – sie ist meine zukünftige Ehefrau!« Zach schüttelte den Kopf über Conalls dämliches Grinsen. Ein dämliches Grinsen, hinter dem sich erfolgreich ein Raubtier verbarg. »Abgesehen davon«, fuhr sein Freund fort, »wollte diese Latina auf jeden Fall kommen, und ich glaube, sie kommt nicht ohne sie.«





  Zach hoffte, dass Conall recht hatte. Er musste Sara sehen. Um sich selbst zu beweisen, dass sie nichts weiter als eine Episode war. Ein Problem, das er zu lösen hatte. Nichts weiter. Ja, genau.





  Es war das »Wooohooo! Das rockt, Scheiße noch mal!«, das seine und Conalls Aufmerksamkeit auf sich zog. Himmel, waren diese Frauen laut!





  Zach suchte mit Blicken die Menge ab; seine Augen nahmen Dinge wahr, die andere nicht gesehen hätten. Er entdeckte sie schnell. Angelina zerrte Sara und die andere mitten in den Rave. Das war eindeutig nicht ihr erster Rave bis in die Morgenstunden. Sie hatten keine Handtaschen dabei. Keine Jacken. Und sie waren bereit, die ganze Nacht zu schwitzen.





  Angelina hatte die langen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihr schwarzes Bustier in all seiner enganliegenden, figurbetonenden Pracht zur Geltung brachte. Außerdem eine weite Jeans und Turnschuhe. Der Tanga, der unter ihrer Jeans hervorlugte, gab dem Ganzen einen hübschen, sexy Touch. Die mit dem Mund hatte ein enges, bauchfreies Top an, das ihre umwerfenden Bauchmuskeln frei ließ, bei deren Anblick er Conall knurren hören konnte; außerdem trug sie Shorts und Wanderstiefel.





  Sara hatte ein Tanktop an, einen tarnfarbenen Rock mit Cowboystiefeln und einen Hut, den er an jeder anderen lächerlich gefunden hätte. Aber an ihr sah er gut aus. Er nahm allerdings an, dass sie ihn nur trug, um die Narbe in ihrem Gesicht zu verbergen, was er völlig unnötig fand.





  Sara tanzte nicht. Ihr verletztes Bein hinderte sie daran. Aber sie bewegte sich wirklich gut. Nichts Ausgefeiltes oder Schrilles, und ihre Bewegungen hatten auch nichts von einer Stripperin, was er und Conall über die Jahre zu schätzen gelernt hatten. Doch was sie tat, brachte seinen Schwanz dazu, von innen gegen seine Jeans zu hämmern und die Freilassung zu verlangen … um sich von ihr gefangen nehmen zu lassen.





  Conall dagegen erging es leider nicht so gut. »Oh. Mein. Gott. Sie ist die schlechteste Tänzerin, die ich je gesehen habe!«





  Bis dahin hatte Zach vergessen, dass es auch noch andere auf dem Rave gab. Er schaute hinüber und sah, was Miki sich unter Tanzen vorstellte. Es war irgendwie traurig … und furchterregend. Aber sie amüsierte sich eindeutig.





  »Aber«, fügte Conall hinzu, »ihr Arsch sieht toll aus in diesen Shorts.«





  Zach schüttelte den Kopf. Dem Mann war einfach nicht zu helfen.
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  Miki knurrte, wirbelte noch einmal herum und schaute hinter sich.





  »Okay. Das hatte ich mir nicht eingebildet«, schrie sie über die pulsierende Musik hinweg.





  Sara und Angie sahen einander an und dann wieder Miki.





  »Wovon redest du?«, fragte Sara.





  »Hier schnüffelt ständig jemand an meinem Hintern!«





  Nachdem sie sie eine Ewigkeit angestarrt hatten, prusteten Sara und Angie los.





  »Das ist nicht lustig!«





  »Doch, ist es!«, antworteten sie gleichzeitig.





  Bevor Miki davonstürmen konnte, nahm Sara ihren Arm und zog sie zurück. »Ist doch nicht schlimm. Kein Ding. Sie tanzen eben, und dein Hintern war zufällig im Weg.«





  »Das ist keine Entschuldigung dafür …« Miki zog ein komisches Gesicht, beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »… an meinem Hintern zu schnüffeln!«





  »Ich weiß. Das ist eindeutig geschmacklos, aber ich würde mich nicht zu sehr darüber aufregen. Okay?«





  »Ich wünschte nur, ich hätte meine Schrotflinte dabei.« Miki warf den Leuten um sie herum böse Blicke zu. »Denn dann würde hier jemand verdammt noch mal eine Ladung Schrot abbekommen!«
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  Zach machte zwei Männern der Security ein Zeichen. Er hätte auch andere nehmen können, aber diesen beiden vertraute er.





  »Seht ihr den Typ dort drüben?« Die beiden blickten an seinem Finger entlang auf den Kerl, der Sara am Morgen zuvor in ihrem Wagen belästigt hatte. »Ich will, dass er geht und nicht wiederkommt.«





  Einer der Männer, den alle liebevoll Ox nannten, runzelte die Stirn. »Du willst, dass er … für immer geht?«





  Zach schloss kurz die Augen. »Nein.« Und es kostete ihn seine ganze Kraft, nicht »Schwachkopf« hinzuzufügen.





  »Sorgt einfach dafür, dass er geht und heute Nacht nicht noch mal wiederkommt. Aber ich will morgen früh keine unbekannten Leichen.«





  »Verstanden.« Ox und sein Partner gingen, und plötzlich löste sich Conall aus der tanzenden Menge und stellte sich wieder neben Zach.





  Es war sein gespielt unschuldiger Blick, der Zach den Kopf schütteln ließ.





  »Du hast an ihrem Hintern geschnüffelt, oder?«





  Conall versuchte nicht einmal, sein Grinsen zu verbergen.
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  Nachdem sie mindestens eine volle Stunde durchgetanzt hatten, bedeutete Miki ihnen, dass die Wasserflasche, die sie mitgebracht hatte, leer sei. Sara und Miki schoben sich durch die Menge und ließen Angelina zurück. Sie hatte eine nette Gruppe hübscher Jungs zum Tanzen aufgetan und schien sich ganz gut zu amüsieren.





  »Super Musik, was?«, fragte Miki, als sie sich endlich aus der Menge der tanzenden Leiber befreit hatten.





  »Unglaublich!« Sie hatten hier erstklassige DJs aus Europa. Sara kannte mehrere von ihnen aus Musikzeitschriften und von ein paar hochkarätigen Raves in Austin. Wie schafften es ein paar, um Miki zu zitieren, »zwielichtige Biker«, solche DJs hier heraus ins Nirgendwo zu holen?





  Die beiden arbeiteten sich zum Rand der Lichtung vor. In der ersten Bude, zu der sie kamen, verkauften zwei großgewachsene Frauen.





  »Kommt mir das nur so vor, oder sind viele dieser Frauen riesengroß?«, murmelte Miki vor sich hin. Mehr oder weniger. Die zwei Frauen hatten sie nämlich eindeutig gehört, denn sie drehten sich mit finsterem Blick um.





  »Zwei Wasser, bitte«, sagte Sara eilig, in der Hoffnung, eine der typischen Schlägereien zu verhindern, die Mikis große Klappe auslöste.





  Eine der Frauen kam zu ihnen herüber und schaute Sara an. Musterte sie mehrere lange Sekunden gründlich. O-oh, das wird eine Schlägerei. Verdammte Miki! Sara ballte die Hand zur Faust, bereit, sie zu benutzen, wenn nötig, während sie beobachtete, wie die Frau unter den Klapptisch griff, zwei Wasserflaschen hervorzog und sie ihnen reichte.





  Sara atmete auf und zog gerade Geld aus der hinteren Hosentasche, als die Frau sie stoppte. »Die gehen aufs Haus.«





  Sara sah das Schild an, auf dem eindeutig die Preise für Wasserflaschen standen. Und die winzigen Flaschen, die sie jetzt in der Hand hatte, waren jeweils fünf Dollar wert. Langsam wurde es komisch.





  »Warum?«





  »Nimm das Wasser und geh.« Ohne ein weiteres Wort kehrte die Frau zu ihrer Freundin zurück.





  »Was zum Geier …«





  »Hi.« Sara und Miki entdeckten Mikis großen blonden Stalker neben sich. Er nickte Sara zu, lächelte aber Miki an.





  »Hi«, antwortete Sara. »Nette kleine Party.«





  »Danke. Ich heiße Conall.« Es war, als existierten Sara und die anderen dreihundert Leute nicht einmal.





  Miki blinzelte. »Super.«





  Es bereitete tatsächlich körperliche Schmerzen, Miki und Conall da stehen zu sehen, die offensichtlich keinerlei Ahnung hatten, was sie als Nächstes sagen sollten.





  »Tja …« Miki sah zu Sara hinüber, und Sara ließ sie mit einem Blick wissen, dass sie auf sich gestellt war. Hauptsächlich, weil sie die ganze Sache tierisch lustig fand … und süß. Sehr süß.





  Mit einem wütenden Blick auf Sara beschloss Miki, abzuhauen. »Tschüss dann.« Miki nahm ihre Flasche Wasser und ging.





  Sara neigte den Kopf zur Seite, als sie den niedergeschlagenen Ausdruck in Conalls Gesicht sah. Nein, sie konnte einfach nicht anders. »Jetzt steh nicht einfach so da! Geh und hol sie dir!«





  Conall seufzte. »Ich glaube, sie hasst mich.«





  »Machst du Witze? Sie mag dich wirklich. Sie ist nur schüchtern.«





  »Ehrlich?« Damit verschwand er in der Menge, auf der Suche nach der schwer fassbaren Miki.





  Sara lachte auf, als ihr klar wurde, dass Miki ihr das morgen doppelt heimzahlen würde.





  »Macht es Spaß, meinen Freund zu verarschen?«





  Vielleicht musste sie es auch schon viel früher büßen.





  Er stand hinter ihr, sein heißer Atem blies ihr ins Ohr, als er sich zu ihr vorbeugte. Er berührte sie nicht, doch ihr ganzer Körper stand in Flammen und wollte, dass er sie berührte.





  »Ich habe ihn nicht …« Sie konnte nicht einmal ihren Satz zu Ende bringen. Das wird wirklich langsam lächerlich! Sie zwang ihren Körper von ihm weg. »Hör mal, ich muss mich vor dir nicht rechtfertigen«, fuhr sie ihn an und wandte sich zu ihm um. Super. Sein ärmelloses Harley-Shirt entblößte extrem muskulöse, braungebrannte Arme mit Tattoos auf beiden Oberarmen und dem linken Unterarm – das trug rein gar nichts zu ihrer Fassung bei! Sie hatte immer eine Schwäche für Typen mit Tattoos gehabt. »Und ich bin mir sicher, dein robuster Freund kann sich gut selbst verteidigen.«





  »Gegen sie? Machst du Witze? Die Frau ist giftig wie eine Natter!«





  »Nein, sie ist – rede nicht über meine Freundinnen!«





  »Verarsch du meine Freunde nicht!«





  »Also gut.«





  »Also gut.«





  Die zwei standen da und starrten sich an, und Sara wusste nicht, ob sie ihn in den Magen boxen oder das schwarze Tattoo auf seiner rechten Schulter lecken sollte.





  Um beides zu vermeiden, drehte sie sich um und ging. Sie war ein paar Schritte weit gekommen, als sie merkte, dass er neben ihr herging. Sie blieb stehen. »Was?«





  »Ich habe nichts gesagt.«





  Sara machte noch ein paar Schritte, aber er war immer noch neben ihr. Sie blieb wieder stehen; diesmal drehte sie sich zu ihm um. »Was tust du da?«





  »Ich genieße das Leben.«





  Sara machte schmale Augen. »Geh weg.«





  »Warum?« Zach beugte sich zu ihr vor, berührte sie aber immer noch nicht. »Mache ich dich nervös?«





  Sie schnaubte. »Bitte. Ich kenne härtere Gangs als euch.« Sie ging wieder weiter, blieb aber abrupt stehen, als ihr klar wurde, dass er jetzt nicht mehr neben ihr herging. Darum hatte sie ihn zwar gebeten, aber sie hatte nicht erwartet, dass er tatsächlich auf sie hören würde. Sie schaute zu ihm zurück. »Was?«





  »Na ja«, bemerkte er leise, als er langsam und mit spielenden Muskeln auf sie zukam. Verdammt! Diese spielenden Muskeln machten sie absolut verrückt. »Zuerst einmal habe ich angehalten, weil ich nicht wusste, warum du mich ein Gang-Mitglied nennst. Dann habe ich einfach deinen Hintern in diesem Rock beobachtet. Das hat mich mehr oder weniger an Ort und Stelle festgenagelt.«





  Sara rieb sich die Nase, um ihr Lächeln zu verbergen. »Tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe. Ist dir Motorradclub lieber?«





  »Du weißt schon, dass wir keine Biker-Gang sind, oder?«





  Natürlich waren sie das. Was sollten sie sonst sein? Gruppen von Erwachsenen in schwarzem Leder zogen nicht in Meuten herum, lebten zusammen und schmissen wilde Raves, wenn sie keine Gang waren.





  »Wir fahren einfach gern. Wir mögen die Freiheit.«





  »Dann seid ihr …«





  »Geschäftspartner. Wir betreiben gemeinsam ein paar Clubs.«





  »Wirklich?« Sara nahm einen Schluck von ihrem Wasser, während Zach in seine hintere Jeanstasche griff. Sie hätte selbst nur zu gern in seine hintere Jeanstasche gegriffen.





  Himmel, Mädchen! Reiß dich zusammen!





  »Hier.« Er reichte ihr eine Visitenkarte. Die Karte war sehr gute Qualität, und die Buchstaben waren erhaben gedruckt, aber es stand nichts weiter als sein Name und eine Handynummer darauf.





  Sara hielt die Karte hoch. »Und?«





  »Nur seriöse Geschäftsleute haben Visitenkarten.«





  Sara liebte seinen Sarkasmus. Er war so albern. »Und die Hells Angels haben eigene Websites. Sie verkaufen T-Shirts.« Sara ging wieder los. Ihr Bein wurde langsam steif, und sie hoffte verzweifelt, den Schmerz durch Bewegung zu lindern. Sie wollte nicht, dass die Nacht zu Ende war. Sie amüsierte sich sehr gut mit Zach, auch wenn sie das nur ungern zugab.





  Er war ein amüsanter Blödmann.





  Allerdings hatte sie noch nicht herausgefunden, warum dieser Kerl seine Zeit mit ihr verbrachte. Es gab hier Frauen, die auf ein bloßes Zwinkern von ihm hin auf die Knie gegangen wären. Sie sah, wie sie ihn ansahen. Und doch schien er sie vollkommen zu ignorieren. Er ignorierte sie ihretwegen. Sie fragte sich, was er im Schilde führte, und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Verdammt, was denkt er bloß?
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  Ich würde meine Eckzähne dafür hergeben, wenn diese Frau jetzt auf meinem Gesicht säße.





  »Stange.«





  »Was?«





  »Du läufst gleich gegen eine …« Zach knallte ungebremst gegen eine Stange zwischen zwei Verkaufsständen. »… Stange.«





  Zach machte einen Schritt rückwärts und hielt sich die Stirn. »Verdammt!«





  »Sei nicht so eine Heulsuse.« Sara drehte ihn zu sich um und nahm seine Hände von seinem Gesicht. »Lass mich mal sehen.« Mit den Fingerspitzen drückte sie seine breiten Schultern herunter, damit sie seinen Kopf untersuchen konnte. »Das wird nicht einmal eine Beule, glaube ich.«





  »Pflegst du mich gesund, falls es eine Gehirnerschütterung ist?«





  Sara lächelte, während sich ihr ganzer Körper beim heiseren Flüstern seiner Stimme zusammenzog. »Nein. Ich lasse dich allein. Nackt. Futter für die Wölfe.«





  »Nackt, was?«





  »Therapie.« Sie schob ihn von sich weg, oder versuchte es zumindest. »Für viele wie dich ist das eine praktikable Option.« Sie ging an ihm vorbei und hoffte, dass er nicht hörte, wie ihre Stimme stockte oder gar sah, dass ihre Nippel ein Loch durch ihr Tanktop bohrten.





  Zach bemühte sich nach Kräften, in ihrer Gegenwart zumindest einen Anschein von Selbstkontrolle aufrechtzuerhalten. Aber sie machte es ihm nicht leicht. Ließ ihn gegen Stangen laufen. Berührte seine Schultern. Benutzte das Wort »nackt«.





  Und die Frau hatte keine Ahnung, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte. Sie beobachtete alle außer ihm. Pausenlos suchte sie die Menge ab, auf jedes noch so kleine Anzeichen von Problemen vorbereitet. Ihm wurde klar: Während ihre Freundinnen feierten und tanzten, passte sie auf sie und auf sich selbst auf.





  Was für eine erstaunliche Frau. Der perfekte Wolf. Die perfekte Gefährtin.





  Zach schlug sich auf den Hinterkopf, um diesen verräterischen, fehlgeleiteten Gedanken aufzuhalten. Sara blickte erschrocken auf.





  »Eine Stechmücke«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.





  Sie blinzelte. »Die ist jetzt auf jeden Fall tot.«





  »Weißt du, wir sollten mal zusammen ausgehen. Ein Date oder so.«





  Sara blieb stehen. »Lass mich raten. Ist das hier ›Wer kriegt am schnellsten das Landei ins Bett‹, oder hast du mit deinen Kumpels eine Wette laufen, wer es schafft, den Krüppel zu nageln?«





  Zach drehte sich um und sah sie an. Starrte einfach. Doch als sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete, wusste Sara nicht, ob sie davonlaufen oder nur um Hilfe schreien sollte. »Du kannst ganz schön gemein sein!«





  Er sagte es ohne jeden Groll. Tatsächlich klang es irgendwie … angetörnt. Sara wich einen Schritt zurück. Er machte einen auf sie zu. »Ich mache dich also nervös.«





  »Blödsinn.« Na ja, zumindest klang sie so, als meinte sie das ernst.





  Zach streckte die Hand nach ihrer Schulter aus. Sara wich nicht zurück, obwohl sie am liebsten so schnell wie möglich abgehauen und in ihr langweiliges Zuhause gefahren wäre. Seine Finger berührten das keltische Tattoo an ihrer Schulter und zeichneten das Muster nach. Sie spürte, wie ihre Kehle trocken und ihre Vagina feucht wurde.





  »Weißt du«, seine Stimme war tief und leise, wie eine Liebkosung auf ihrer Haut, »du bist wirklich verblüffend.«





  Sie hob eine Augenbraue. »Ich bin eine Schlampe. Ich weiß es, und ich habe gelernt, diese Charakterschwäche zu akzeptieren.«





  »Klingt, als hättest du Gefallen daran gefunden.«





  »Und wenn, was geht es dich an?«





  Zachs Finger glitten über das Tattoo und zu ihrem Hals. Sie bekämpfte den Drang, zusammenzuzucken; sie glaubte, er wolle den vernarbten Teil ihres Gesichtes berühren. Sie hatte nie jemanden so nahe an sich herangelassen. Ihre Freundinnen nicht. Ihre Exfreunde nicht – niemanden. Und sie würde auch Zach nicht so nahe heranlassen. Abgesehen davon verspürte sie schon wieder diesen Wunsch. Diesen Wunsch, sein Tattoo zu lecken oder ihm in den Magen zu boxen.





  »Hübscher Hut übrigens«, murmelte er sanft.





  Also würde es der Boxhieb in den Magen werden. Gut. Damit konnte sie umgehen.





  Dann sank Sara auf ein Knie – der plötzlich aufflackernde Schmerz in ihrem Bein blendete sie beinahe. Es war fast so schlimm wie vor ihrem Haus; sie schnappte nach Luft und versuchte nicht zu schreien. Versuchte, nicht von dem Schmerz allein zu sterben.





  Doch dies war Texas. Jemand musste hier ein Gewehr haben. Sicher konnten sie sie in den Kopf schießen und ihrem Leid ein Ende machen. Sie wollte schreien: »Kann mich bitte jemand umbringen?«, doch stattdessen biss sie die Zähne zusammen, um nicht wild zu brüllen.





  Dann spürte sie, wie sich starke Arme um sie legten und hörte eine tiefe Stimme. »Halt durch. Ich hab dich.«





  »Lass. Mich. Los.«





  Sie hörte ihn glucksen. »Vergiss es.«





  Gerade hatte sie noch ausgesehen, als werde sie ihn gleich ins Gesicht schlagen – er hatte gewusst, dass die Bemerkung über den Hut sie ärgern würde –, und hatte immer erregter gewirkt, je mehr er sie berührt hatte. Dann fiel sie hin und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Bevor Zach wusste, wie ihm geschah, hob er sie schon vom Boden auf und brachte sie so schnell wie möglich weg. Er sah, wie die anderen sie ansahen. Sie rochen ihre Schwäche. Hörten den Schmerzensschrei, den sie verzweifelt – bewundernswert – zu unterdrücken versuchte.





  Er brachte sie weg von dem Rave und in den Wald, in dem Conall und er noch vor ein paar Stunden jagen gewesen waren. Sie hatten eine kleine Hütte gefunden, die anscheinend schon seit Jahrzehnten verlassen war. Hier hatte sie ein wenig Zeit, den Schmerz zu bewältigen und wieder zu Kräften zu kommen. Er würde da sein, für den Fall, dass sie ärztliche Behandlung oder so etwas brauchte. Er würde einfach als ihr Babysitter da sein. Genau wie Yates ihn gebeten hatte. Nichts weiter.





  Ja, klar.
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  Sara trat kräftig auf die Bremse, und Angie wurde nach vorn geworfen und wäre beinahe mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett geprallt. Nur ihr Sicherheitsgurt hielt sie davon ab.





  Während sie zu der Ampel hinaufstarrte – ihr Vorwand für das kräftige Bremsen –, zischte Sara zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Ich sage es noch ein letztes Mal, beim nächsten Mal verprügle ich dich: Erwähne den Mann in meiner Gegenwart nie wieder!«





  »Okay, okay. Beruhige dich!«





  Angie strich sich die perfekt frisierten Haare zurück und schaute hinaus auf die beinahe menschenleere Straße.





  Hätte Sara gewusst, dass Angie die frühmorgendliche Fahrt zum Coffeeshop über nichts anderes reden würde, als wie heiß Zach sei und dass er aussähe, als könne er mit einer »Frau mit schweren Knochen« umgehen, hätte Sara sie nie in den Truck gelassen.





  Die Fahrt dauerte von Saras Haus aus nur eine Viertelstunde, doch im Moment fühlte sie sich an wie eine Ewigkeit.





  Die Ampel wurde grün, und als Sara den Fuß hob, um aufs Gas zu treten, und der Truck langsam vorwärtsrollte, sagte Angie: »Aber trotzdem wette ich, dass der Mann mit solchen Lippen bestimmt weiß, wie man leckt. Und du liebst doch Oralsex.«





  Sara trat wieder auf die Bremse und schleuderte Angie nach vorn, dann versetzte sie ihrer Freundin einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihren perfekten Haarknoten zerstörte.





  »Hey! Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um diesen Chignon hinzubekommen?«





  Sara wollte sie noch einmal schlagen, hielt aber inne. »Chignon? Was zum Henker ist ein Chignon? Meinst du den Dutt, den du an deinem Hohlkopf hattest?«





  Angie kniff die Augen zusammen, gab es auf, ihre Frisur retten zu wollen, und ließ die braunen Haare offen auf ihre Schultern fallen. »Blöde Kuh.«





  »Schlampe.«





  »Hure.«





  »Hey!«





  Erschrocken sahen die zwei Frauen durch das Fenster der Fahrerseite einen Mann. Er war nicht von hier; Sara kannte ihn nicht einmal aus der nächsten Stadt. »Setz deinen narbigen Arsch in Bewegung und fahr diesen verdammten Truck aus dem Weg!«





  Sara hatte nicht einmal Zeit zu verarbeiten, was der Mann gesagt hatte, da musste sie schon Angie festhalten, die unter dem Beifahrersitz nach der Holzlatte angelte, die sie dort für die »schwierigen Situationen« aufbewahrten, in die Mikis Mundwerk oder Angies Hintern sie oft brachten.





  »Angie, nein!«





  »Komm schon, Sara! Lass mich ihm wehtun! Ich will ihm auf seinen hohlen Schädel schlagen!«





  Sarah versuchte, nicht zu lachen, und drückte Angie zurück auf ihren Sitz.





  »Reg dich ab. Es ist okay.«





  »Es ist nicht okay, Sara!«





  »Angie. Beruhige dich. Atme durch, Mädchen. Denk einfach an fünf bis zehn Jahre im Hochsicherheitstrakt. Das wollen wir doch nicht … nicht schon wieder … oder?«





  Doch Angies Blick sagte ihr, dass sie es, ohne zu zögern, auf sich genommen hätte.





  »Gibt es ein Problem, Sara?«





  Zwei von Marrecs Neffen standen draußen auf der Beifahrerseite. Ihr war klar, dass sie alles gehört hatten und nicht glücklich darüber waren. Sie hatte nur Sekunden, um die Wogen zu glätten. »Nö …«, war alles, was sie herausbrachte, bevor Angie sie unterbrach.





  »Dieses Arschloch hat Sara narbig genannt!«





  Sara schüttelte den Kopf und seufzte. Sie benahmen sich alle, als sei sie zehn Jahre alt und leicht zum Weinen zu bringen.





  »Jungs, es ist wirklich kein …«





  »Wir kümmern uns darum. Fahrt ihr mal weiter.«





  Nein. Nein. Das war nicht gut. »Wartet …«





  Marrecs Neffen sahen sie an, und ihre Gesichter duldeten keinen Widerspruch. Sie kannte den Ausdruck, denn sie sah ihn oft bei Marrec.





  »Okay.«





  Sara fuhr weiter und beobachtete im Rückspiegel, wie die zwei Männer sich dem viel kleineren anderen näherten. Ja, das würde sehr schnell brutal werden, doch daran konnte sie jetzt nichts ändern.
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  Zach sah, wie Saras Truck schon wieder abrupt anhielt, und wollte gerade hinübergehen, um herauszufinden, was zum Henker mit ihren Fahrkünsten nicht stimmte, als die grausamen Worte dieses Arschlochs durch die stille Stadt schallten. Tatsächlich konzentrierte sich die Aufmerksamkeit sämtlicher Gestaltwandler auf der Straße auf den Mann, wie Zach sich am Abend zuvor auf ein Reh eingeschossen hatte. Doch bevor Zach etwas tun konnte, waren zwei aus Marrecs Meute da und kümmerten sich um die Sache.





  Himmel, was war nur los mit ihm? Woher kam dieser jämmerliche Beschützerinstinkt gegenüber irgendeiner Frau, die eigentlich eher lästig war? So war er doch noch nie gewesen. Und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.





  Conall kam aus dem Diner und blieb hinter ihm stehen. »Ich habe immer noch Hunger.«





  Kopfschüttelnd sah Zach Saras Truck nach, während Marrecs Meute dem Mann das Weinen beibrachte. »Du hattest gerade fünf Teller Waffeln! Wie kannst du immer noch Hunger haben?«





  »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«





  »Vergiss es. Mein Leben ist zu kurz für solche Diskussionen.«





  »Wie wär’s mit Kaffee?«





  Zach hob die Schultern. »Von mir aus. Da hinten habe ich einen Coffeeshop gesehen.«
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  »Ich weiß nicht, Mädels.« Miki goss sich Sahne in den Kaffee und sah ihre Freundinnen an.





  Sara nippte an ihrer heißen Schokolade und erwiderte den Blick. Sie hatte Mikis Morgenlektüre schon gesehen – ein Buch über die Welt der Motorradclubs lag auf dem Tresen.





  Miki hatte einen Zweitjob in einer Buchhandlung, Schrägstrich, Internetcafé. Das hieß, ihre kleine Psychofreundin hatte ständigen Zugang zu genug Informationen, um sie gefährlich zu machen.





  »Ich glaube, wir sollten heute Abend nicht zu der Party gehen.«





  »Was?«, blaffte Angelina, aus ihrem kaffeebedingten Nebel gerissen. Wenn Angelina Kaffee trank, konnte sie alles andere komplett ausblenden. Vor allem Miki.





  »Wir kennen diese Leute nicht, Angie. Und irgendetwas ist seltsam an ihnen, finde ich.«





  »Du findest an jedem irgendetwas seltsam.«





  »Ja. Und es stimmt auch immer!«





  Miki saß auf einem Hocker neben der Kasse und sah jetzt Sara an. »Was meinst du dazu?«





  »Ich weiß nicht. Ich mache mir keine großen Gedanken.«





  Miki schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stört mich.«





  Sara hatte keine Zeit dafür. Wenn Miki ihre »fünf Minuten« hatte, konnte sie etwas so lange analysieren, dass man sie anflehte, damit aufzuhören. Bis man darum bettelte. »Hör mal, Miki, du kannst mitkommen oder zu Hause bleiben. Ganz, wie du willst. Aber ich gehe hin.«





  Miki schaute Angelina an, woraufhin diese eine zarte Augenbraue hob. »Mich musst du nicht fragen!«





  Miki kicherte. »Na schön. Dann komme ich auch mit. Ich kann euch ja nicht allein losziehen lassen. Aber es wird nicht getrunken, Sara! Du musst vernünftig bleiben.«





  »Viel Glück dabei.« Sie hatte die Tasse heiße Schokolade schon halb zum Mund geführt, als seine tiefe, aber leicht sarkastische Stimme sie aufhielt. »Mit der Vernunft, meine ich.«





  Sara blickte auf, und da stand er. Lehnte am Türrahmen und beobachtete sie ruhig. Die Morgensonne schien auf seinen breiten Rücken und ließ seine dunkelbraunen Haare glänzen und seine haselnussbraunen Augen strahlen. Auch heute trug er Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit dem Logo einer Band, von der sie noch nie gehört hatte. Die muskulösen Arme hatte er vor seiner noch muskulöseren Brust verschränkt, und als er sie anlächelte, zeigte er strahlend weiße Zähne.





  Der Mann sah einfach umwerfend aus, und das völlig mühelos. Sie hasste ihn.





  »Was tust du hier?«, bellte sie, bevor sie es sich verkneifen konnte.





  »Das ist nicht besonders freundlich. Ich dachte, Texaner wären ausgesprochen freundlich!«





  »Texaner schon. Aber ich nicht.«





  Eilig schaltete sich Angelina ein: »Also, die Party morgen, kommen da viele Leute?«





  Sara starrte Zach unverwandt an. Er wandte sich nicht ab, also tat sie es auch nicht. Das ging ungefähr eine Minute so, bis sein großer blonder Freund, der die Nachhut bildete, gegen seinen Rücken knallte. »Wo ist der Kaffee? Ich sterbe!«





  Diese zwei riesenhaften Exemplare passten auf keinen Fall gleichzeitig durch die Tür, deshalb drängelte sich der Blonde einfach an Zach vorbei in den Laden und ging direkt auf Miki am Tresen zu.





  Als der blonde Bär Zach zwang, aus dem Weg zu gehen, war es an Sara, spöttisch zu lächeln. Doch als Zachs Blick sich wieder auf sie richtete, stockte ihr der Atem, zwischen ihren Beinen begann es zu pochen, und ihre Nippel wurden steinhart. Sie konnte nicht anders. Diese verdammten Augen gingen ihr durch und durch. Sara wandte sich ab, bevor er sehen konnte, welche Wirkung er auf sie hatte, und nahm einen Schluck von ihrer mittlerweile lauwarmen Schokolade. Sie schmeckte sie nicht einmal.





  Der große blonde Bär stand jetzt vor dem Tresen und starrte Miki an.





  Miki starrte zurück. Sie erinnerte Sara an ein nervöses Fohlen, das jeden Moment durchgehen konnte. »Willst du wirklich etwas?«, fragte Miki vorsichtig.





  Der große Kerl blinzelte verwirrt, und Sara hatte den leisen Verdacht, dass er sich ihre beste Freundin gerade nackt vorgestellt hatte.





  »Was?«, fragte er schließlich.





  Miki sah Sara an, und Panik ging von ihr aus. »Okay … Sara?«





  Sara hörte die Verzweiflung in der Stimme ihrer Freundin. Armes Ding. Sara seufzte vor sich hin. Miki wusste einfach nicht, wie sie mit jemandem umgehen sollte, der sie tatsächlich mochte.





  Natürlich hätte Miki wahrscheinlich dasselbe über sie gesagt.





  »Ob ich etwas will?«, fragte er, aus seinen Gedanken gerissen. »Oh, äh, ja.« Er räusperte sich. »Zwei große Kaffee zum Mitnehmen. Bitte.«





  Miki wandte sich so schnell ab, um seine Bestellung auszuführen, dass sie gegen den Tresen stieß. Sara sah, wie Angelinas Körper vor unterdrücktem Gelächter bebte, während sie selbst die Fingernägel in die Handflächen grub, damit sie die arme Miki nicht noch mehr in Verlegenheit brachte, als die es selbst schon tat.





  »Und, kommt ihr morgen zu der Party?«, fragte der blonde Stalker Mikis Rücken, während Zach langsam die Lücke zwischen sich und Sara schloss.





  Sara war immer noch von ihm abgewandt, aber sie spürte ihn. Spürte, wie er näher kam. Spürte, wie ihr Körper reagierte. Sie hatte schreckliche Angst, dass er sie berühren könnte, und schreckliche Angst, dass er es nicht tun würde. Und all diese »Angst« machte sie unglaublich feucht.





  »Die will ich auf keinen Fall versäumen«, antwortete Angelina, wahrscheinlich, da sie wusste, dass Miki es nicht tun würde. Typisch Angelina – sie bemerkte die beiden umwerfend gutaussehenden Männer direkt vor ihrer Nase nicht einmal. Stattdessen blätterte sie eines dieser Modemagazine durch, die Sara sterbenslangweilig fand. Manche Leute nannten Angelina kühl. Sara nannte sie nur wählerisch.





  Lustig war, dass zum ersten Mal, seit Sara denken konnte, keiner der Männer Angelina zu bemerken schien. »Thor« konnte nicht aufhören, Miki anzustarren. Zach hörte aus irgendeinem seltsamen Grund nicht auf, sie anzustarren. Obwohl Sara ihm den Rücken zuwandte, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen. Spürte, wie er über ihren Körper wanderte, über ihre Brust, die Arme, die Beine. Sie fragte sich die ganze Zeit, warum. Was sah er wohl in ihr? War er ein Narbenfanatiker oder ein Krüppel-Fetischist? Vielleicht glaubte er, eine gute Tat zu tun. Allerdings sah er nicht aus wie der Gute-Taten-Typ. Er wirkte mehr wie der »Ich sorge dafür, dass du so heftig kommst, dass deine Beine zittern, aber nur wenn ich etwas davon habe«-Typ.





  Was auch immer er für ein Typ war – es machte sie verrückt und misstrauisch, und das half ihr dankenswerterweise dabei, ihren Wunsch zu zügeln, seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.





  Was ist bloß los mit dir?





  Angelina warf die Zeitschrift zur Seite und stand auf. »Ich muss zur Arbeit.« Sie nahm ihre Tasche und ging auf die Tür zu.





  »Warte! Lass mich nicht allein!«, rief Sara laut, bevor sie sich bremsen konnte. Alle drehten sich nach ihr um. Sie räusperte sich. »Ich komme zu spät zur Arbeit. Also komme ich besser mit.«





  Angelina legte verwirrt den Kopf schief. »Seit wann interessiert es dich, ob du zu spät … au!« Sara packte Angelinas Arm und schob sie zur Ladentür hinaus.





  »Ihr geht beide?«, schrie Miki hinter ihnen her, aber Sara ging einfach weiter. Sie würde sich später bei Miki entschuldigen müssen.





  Kaum hatte Sara ihre Freundin um die Ecke gezerrt, riss sich Angelina von ihr los. »Was ist bloß los mit dir?«, wollte sie wissen und rieb sich die rote Stelle am Arm, die Sara ihr zugefügt hatte, als sie sie so verzweifelt gepackt hatte.





  »Nichts«, blaffte Sara zurück.





  Angelina schenkte ihr ein blendendes Lächeln. »Er ist dir nicht gleichgültig.«





  »Wer?«





  Ihre Freundin wies mit dem Kopf zurück in Richtung Buchladen. »Das weißt du genau. Mr. Nicht Nett.«





  Sara knurrte wütend und ging in Richtung von Marrecs Laden davon.





  »Keine Sorge«, rief Angelina hinter ihr her. »Ich sage es niemandem!«





  Ohne sich umzudrehen, hob Sara den Mittelfinger hoch in die Luft und ignorierte das darauf folgende Gelächter, so gut sie konnte.





  »Sie macht tollen Kaffee, was?«, fragte Conall, während er an seinem Getränk nippte. Die beiden saßen auf einer Bank gegenüber der Buchhandlung, und Zachs Körper pochte immer noch von Saras Anblick. Niemand hatte das Recht, so früh am Morgen so süß auszusehen.





  »Ja. Das stimmt allerdings.« Zach nahm einen ordentlichen Schluck. »Aber sie ist trotzdem ein Satan.«





  Conall lächelte. »Dann werde ich wohl einfach in der Hölle schmoren müssen.«





  Zach schüttelte den Kopf. Sein Freund war hin und weg von einer Frau, die ohne Rücksicht auf Verluste ihre Meinung verkündete. Tja, wenn dich das anmacht.





  Wie Sara. Sie machte Zach an. Sie war so unglaublich sexy. Okay, sie war mehr als das, und dass er letzte Nacht gehört hatte, wie sie mit ihren Freundinnen über ihn geredet hatte wie über ein Stück Fleisch, war auch nicht gerade hilfreich. Denn Angelina hatte recht. Er war nicht nett, weder im Bett noch außerhalb. Und er hatte das Gefühl, dass Sara damit umgehen konnte. Dass sie darauf abfahren könnte. Dass sie auf ihn abfahren könnte.





  Doch er würde nicht in diese Falle tappen. Enden wie Yates, mit einer kleinkarierten, machthungrigen Schlampe als Gefährtin. Warum auch? Um Nachwuchs zu produzieren? Die Meute war nicht mehr dieselbe, seit Casey dahergekommen war. Zwar hätte man Zach nicht unbedingt für den Spaßmacher der Meute gehalten, aber er mochte es, wenn sich alle anderen amüsierten. Jetzt lachte eigentlich keiner mehr. Oder hatte einfach Spaß, wie Wölfe das gerne taten. Die Situation hatte seine Schwester sogar dazu gebracht, nach Europa zu gehen, um dem zu entkommen, was sie »diese lustige Begräbnis-Stimmung« nannte. Casey hatte ein Grabtuch über die Magnus-Meute gelegt, und das würde Zach ihr nie ganz verzeihen.





  Er kapierte es einfach nicht. Sie waren alle menschlich genug, um zu vögeln und wieder zu gehen. Warum Yates das nicht getan hatte, würde er wohl nie verstehen. Sosehr einige von ihnen es glauben wollten – sie waren keine Vollwölfe. Sie waren auch menschlich. Sie besaßen die Macht der Entscheidung. Er konnte beschließen, Alphamann zu werden. Er konnte beschließen, sich ein bestimmtes T-Shirt zu kaufen. Und er lief nicht herum und fiel über jede läufige Hündin her. Um genau zu sein, tat er alles, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Er wollte keine Kinder. Ihm war es mehr als recht, wenn die anderen in der Meute Nachwuchs produzierten und ihre kleinen Welpen aufzogen, damit sie die Leitung übernehmen konnten, wenn er zu alt oder zu müde war, die Zügel zu halten. Doch jede Wölfin, die er bisher kennengelernt hatte, wollte ein Kind von ihrem Gefährten. Also hatte Zach entschieden, dass die Gefährtin, die er wählte, für immer sein würde.





  Aber ganz ehrlich, worin lag eigentlich der Sinn, für immer Gefährten zu werden? Vollmenschen hatten wenigstens die Scheidung.





  Bevor er in diese beschissene Kleinstadt mitten im Nirgendwo gekommen war, hatte Zach nie groß über Gefährtinnen oder Verpaarung nachgedacht. Jetzt tat er es plötzlich, und das alles nur ihretwegen. Wegen einer verrückten Frau, die offensichtlich nicht besonders gut Auto fahren konnte und unbedingt mit anderen verrückten Weibern herumhängen musste. Außerdem war es nicht gerade hilfreich, dass sie ihn wollte. Junge, und wie sie ihn wollte! Er konnte von seinem Standort praktisch hören, wie es zwischen ihren Beinen zuckte. Aber was ihm wirklich auf die Nerven ging, war, dass sein Schwanz jedes Mal hart wurde, wenn er sie sah. Jedes Mal, wenn er an sie dachte. Was zum Henker sollte das? Beim bloßen Gedanken daran, sie zu sehen, noch bevor er ihren Truck aufgespürt hatte, war sein Schwanz heute Morgen schon steinhart gewesen. Das ging nicht. Er wollte nicht, dass eine Frau so viel Macht über ihn hatte. Vor allem nicht Sara Morrighan.





  Er wusste, er durfte sich nicht auf sie einlassen. Das würde er auch nicht tun. Er würde sie einfach einweihen und gehen. Schließlich hatte er Pläne zu machen und eine Meute zu beschützen. Keine Zeit, sich mit einem durchgedrehten Mädchen einzulassen, deren Großmutter sie wahrscheinlich mehr geschädigt hatte als das Rudel, von dem sie die Narben hatte.





  Das Problem war, dass es manchmal Jahre dauerte, jemanden einzuweihen. Ihn dazu zu bringen, sein wahres Selbst zu akzeptieren. Es dauerte Jahre, bis die Leute diese Woge der Macht spürten, Jahre, bevor sie sich nach Belieben verwandeln und mit der Meute jagen konnten. Doch genau das wollte Casey natürlich. Ein Mädchen, das eine ganze Weile nicht damit zurechtkam, was sie war, und ihn damit ablenkte. Achtundzwanzig Jahre waren eine sehr lange Zeit, wenn man vollkommen ahnungslos war, wer und was man wirklich war.





  Zachs Handy ging los. Er schaute auf die angezeigte Rufnummer und seufzte. Casey.





  »Ja?«





  »Hey, Zach. Hier ist Casey.« Dämliche Schlampe. Sie wusste doch, dass sie alle Rufnummernerkennung hatten.





  »Ja?«





  »Du musst Julies Bike heute vom Laden abholen.«





  Ja, klar. »Okay.«





  »Super!« Sie legte auf.





  Zach klappte sein Handy zu. »Ich muss Julies Bike abholen. Willst du mit?«





  Bevor Conall antworten konnte, klingelte sein Handy. Conall schaute aufs Display, lächelte und ging ran: »Hier ist Conall. Ja. Okay.« Er legte auf. »Kann nicht.«





  »Das war Casey, oder?«





  Conall zuckte die Achseln. »Sorry, Zach. Sie braucht meine Hilfe.«





  Zach seufzte wieder. »Natürlich.«





  Großartig. Jetzt musste er sich allein mit Sara und diesem alten Wolf Marrec herumschlagen. Na ja, vielleicht war Sara ja allein.





  Allein mit Sara … yup. Und schon wurde sein Schwanz wieder hart. Er musste etwas dagegen unternehmen – es kotzte ihn so langsam wirklich ernsthaft an.
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  Zeitverschwendung. Das war es. Minuten seines Lebens, die er nie zurückbekommen würde. Zach betrat den Club namens Skelly’s, überrascht, einen Ort wie diesen in dieser schäbigen texanischen Kleinstadt zu finden. Hardcore Industrial und Techno dröhnten durch das winzige Gebäude, und Zach entspannte sich ein wenig. Nach dem Äußeren des Clubs und all den Pick-up-Trucks auf dem Parkplatz zu urteilen, musste der Laden voller Bauerntrampel sein. Seinesgleichen flog unter Rednecks normalerweise irgendwann die Scheiße um die Ohren. Zu viel Testosteron und Alkohol führten immer zu Problemen.





  Er schob sich durch den brechend vollen Club, nahm jeden unter die Lupe, bis er die Bar erreichte. Er beobachtete eine Weile die Barfrau, wie sie Drinks zubereitete. Eine zierliche kleine Schwarze mit einem dunklen Lockenkopf. Sie war definitiv ein Profi und bereitete alle Drinks mit äußerster Präzision zu. Sie servierte nie mehr oder weniger als nötig. Nebenher unterhielt sie sich aufmerksam mit einer großen, sehr sexy Latina am anderen Ende der Bar und verpasste keine Sekunde des Gesprächs. Verschüttete keinen Tropfen. Sie war gut.





  Er hielt einen Zehner hoch, und die Barfrau kam zu ihm herüber. Er hörte den letzten Satz, den sie ihrer Freundin zurief: »Ich kann nicht gleichzeitig bedienen und auf sie aufpassen. Ich dachte, du würdest sie im Auge behalten!« Dann wandte sie sich Zach zu und ließ ein hinreißendes Lächeln aufblitzen. »Was willst du?«





  »Tequila.«





  Die Frau nickte, und ihre Hand ging unter der Bar auf die Suche, dann erstarrte ihr Gesicht. Sie verschwand plötzlich unter dem Tresen, um genauer hinzusehen. »Scheiße!«, schnauzte sie. Als sie wieder erschien, war ihr Lächeln verschwunden. »Eine Sekunde.« Sie ging zu der hinter ihr liegenden Tür und schrie zu der Latina hinüber: »Angelina, sie hat die Flasche geklaut!«





  »O-oh.« Die Latina drehte sich um und schaute über die Tanzfläche zu einer Gruppe von Tischen und Barhockern voller Leute. Zach folgte der Blickrichtung der Frau und sah sie sofort.





  Sie war groß; größer als ihre besorgte Freundin. Ihr kohlrabenschwarzes Haar reichte ihr bis über die Schultern und strich über die Träger ihres schwarzen Tanktops, das ein keltisches Tattoo auf ihrer rechten Schulter frei ließ. Als sie den Kopf drehte, konnte Zach deutlich die gezackte Narbe sehen, die quer über ihre Gesichtshälfte führte.





  Sie war von vier jungen Männern umgeben, schien sie aber nicht zu bemerken. Eigentlich wirkte sie sogar geradezu gelangweilt. Er war sich nicht so recht im Klaren darüber, weshalb ihre Freundinnen sich Sorgen machten.





  »Hier, bitte.« Die Barfrau stellte einen Tequila vor ihn hin. »Dein Wechselgeld.«





  Zach winkte ab. »Stimmt so.«





  »Danke.« Sie schob das Geld in die hintere Jeanstasche und kehrte zu ihrer Freundin am anderen Ende der Bar zurück.





  »Wir müssen etwas tun«, sagte sie. Zach hörte sie auch über die Musik hinweg, und auch was sie mit dem Rücken zu ihm sprach, kam klar und deutlich bei ihm an. »Sie ist völlig dicht.«





  »Ja, aber weißt du noch, was letztes Mal passiert ist? Wir sollten wohl einfach dankbar sein, dass sie nicht jeden Tag trinkt … oder jedes Jahr. Oder jedes Jahrzehnt.«





  »Was ist überhaupt heute Abend mit ihr los?«





  »Ich glaube, ihr Bein macht ihr wieder Probleme.«





  »Ihr Bein macht ihr immer Probleme. Das ist nichts Neues.«





  »Es wird schlimmer. Und ich glaube, sie macht sich Sorgen. Was das bedeuten könnte.«





  »Das bedeutet gar nichts. Sie interpretiert zu viel in alles hinein.«





  Die dunkelhaarige Schönheit lehnte sich zurück und sah ihre Freundin an. »Das musst ausgerechnet du sagen. Wer im Glashaus sitzt …«





  Die Kleine zeigte ihr den Stinkefinger und mixte geschickt einen Martini – alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Er war beeindruckt.





  »O-oh, Miki. Sie ist unterwegs.«





  Zach drehte sich wieder zu der anderen Frau um. Sie rutschte von ihrem Hocker, ließ einen Kerl mitten im Satz stehen und ging einfach. Na ja, sie hinkte eher, aber er hatte ja gehört, dass ihr Bein schwer verletzt sei. Dennoch benutzte sie beim Gehen – höchstwahrscheinlich zur Toilette – weder Stock noch Krücken.





  Er hätte keine Sekunde über die ganze Sache nachgedacht, wären da nicht die beiden Männer gewesen, die an der gegenüberliegenden Wand lehnten. Obwohl sie sich größte Mühe gaben, passten sie nicht ins Bild. Sie trugen schwarze Lederjacken, aber brandneue, die aussahen, als hätten sie sie am selben Tag erst gekauft. Ihre Hemden waren schwarz, aber aus Seide. Die Hosen mit Bundfalten. Und ihre Schuhe? Die waren aus Leder, teuer, und Zach hätte so etwas nicht einmal mit vorgehaltener Waffe angezogen. Und sobald sie sich bewegte, gingen sie ihr nach. Zach kippte seinen Tequila und folgte ihnen ebenfalls.





  Er hatte sich gerade durch die Menge bis zum Hinterausgang des Clubs gedrängt, als er sie entdeckte. Einer hatte die Frau um die Taille gepackt und hochgehoben. Er hielt ihr den Mund zu, und die drei verschwanden durch die Hintertür. Es geschah so schnell, dass es keiner der anderen Gäste bemerkte.





  Zach lief los, stieß Leute aus dem Weg, da er befürchtete, zu spät zu kommen. Er platzte durch den Hintereingang in die Seitengasse hinaus. Sie hatten die Frau zu Boden geworfen, und einer hatte die Hand erhoben. Für jeden anderen hätte es ausgesehen, als wolle er ihr eine Ohrfeige verpassen. Doch Zach wusste, dass ein Schlag dieser Hand der Frau die Kehle zerfetzt hätte. Er knurrte und ließ seine Eckzähne ausfahren. Die Männer drehten sich um, und einer antwortete mit einem Brüllen.





  Doch bevor Zach irgendetwas tun konnte, zog die Frau ein langes, schmales Stück Metall aus ihrem abgetragenen Cowboystiefel und rammte es einem ihrer Angreifer in die Innenseite des Schenkels. Er brüllte wieder auf, diesmal vor Wut und Schmerz. Dem Unverletzten schien aufzugehen, dass es jetzt kein einfacher Mordplan mehr war. Die Frau würde nicht kampflos sterben. Also schnappte er sich seinen Partner, und die beiden verließen im Laufschritt die Seitengasse, wobei sie eine Blutspur hinterließen.





  Zach ging zu der Frau hinüber, die inzwischen die Waffe wieder in ihren Stiefel geschoben hatte und jetzt versuchte, sich aufzurappeln – eindeutig ein größeres Unterfangen. Zach seufzte, nahm ihren Arm und zog sie mühelos hoch.





  »Hey!«, blaffte sie und schaute zu ihm auf. Von seinem Platz an der Bar aus hatte er nicht sehen können, wie hübsch sie eigentlich war. Unglaublich hübsch. Dunkelbraune Augen sahen ihn unter schwarzen Wimpern hervor an. Ihre Haut war von einem hellen Braun mit einer Spur Rot. Und die brutale Narbe auf ihrer Wange konnte ihre scharf gezeichneten Wangenknochen und die vollen Lippen nicht verbergen. Eigentlich unterstrich sie sie sogar.





  Diese eindringlichen Augen sahen ihn direkt an. »Hübsche Zähne«, murmelte sie betrunken. Sie hatte einen leichten texanischen Akzent. Nicht so deftig wie die anderen, die er auf der Fahrt von Kalifornien hierher gehört hatte. »Lang.« Ihr rechter Zeigefinger schob sich in seinen Mund. Plötzlich ging ihm auf, dass er seine Eckzähne nicht wieder eingezogen hatte.





  Jetzt lächelte sie ihn an und sagte: »Du bist auch hübsch.« Wow, sie war wirklich sehr betrunken. Plötzlich zu Kräften gekommen, knallte sie Zach an die gegenüberliegende Wand. »So einen Hübschen wie dich habe ich noch nie gesehen.«





  Zach war in seinem Leben schon einiges genannt worden, aber »hübsch« war nicht dabei gewesen. Gleichzeitig knurrend und lächelnd – äh, nein –, anzüglich grinsend, lehnte sie sich an ihn; ihre Brüste drückten durch das T-Shirt gegen seine Brust und erschreckten ihn mit der Hitze ihres Körpers.





  Sie küsste ihn. Weiche Lippen auf seinem Mund; die Zunge glitt zwischen seine Zähne.





  Ihre Zungen trafen sich, und Zach hatte das unglaubliche Bedürfnis, sie sofort und hier in dieser Seitengasse zu nehmen. Als sie die Hand vorn in seine Jeans schob und mit festem Griff die sekündlich wachsende Beule umfasste, wusste er, dass er diese Frau haben musste. Jetzt. Sofort. In diesem Augenblick. Bevor er jedoch auch nur die Arme um sie legen konnte, wurde sie von ihm weggezogen. Weggerissen, seinem Gefühl nach.





  Er war so in sie vertieft gewesen, dass er nicht einmal gemerkt hatte, wie ihre Freundinnen eindeutig kampfbereit in die Seitengasse gestürmt waren. Diejenige, die Miki hieß, hatte einen Baseballschläger dabei, wahrscheinlich von hinter der Bar. Die andere, Angelina, hatte ihre hochhackigen Schuhe ausgezogen und schien bereit, die Sache mit bloßen Händen auszutragen. Ja, Zach hatte sich keine Sekunde lang von ihren Designerklamotten täuschen lassen. Diese Frau konnte einem die Kehle durchschneiden, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie strahlte unmissverständlich aus, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte.





  »Sara!«, kreischte Angelina, während sie Sara von Zach wegriss. Miki blieb im Hintergrund und schaute nur zu, den Baseballschläger immer noch schlagbereit. Zach konnte nur vermuten, wie es für sie aussehen musste, wenn ihre Freundin einem Fremden die Zunge in den Hals und die Hand in die Hose steckte. »Was soll das?«





  Zach zog eilig seine Reißzähne so weit ein, dass sie normalen menschlichen Eckzähnen glichen, gerade rechtzeitig, bevor Angelina ihn ansah und aufmerksam musterte. Leider konnte er sein Ding nicht so beherrschen wie seine Zähne.





  Sara machte sich von Angelina los und lehnte sich wieder an Zach. Erneut lächelte sie, den Blick auf seine Lippen gerichtet. »Das ist mein hübscher Mann. Ist er nicht toll? Ich glaube, ich liebe ihn.«





  Miki verdrehte die Augen und senkte den Schläger. »Das soll ja wohl ein Witz sein!«





  Angelina machte eine Bewegung auf ihre Freundin zu. »Okay, Süße, aus dir spricht eine halbe Flasche Tequila. Aber jetzt lassen wir den ›hübschen Mann‹ gehen.«





  »Nein!«, blaffte sie, und ihre Freundin erstarrte in der Bewegung. Zach sah zu, verblüfft über Saras Aggression.





  Doch ihren Freundinnen schien nicht klar zu sein, wie nah sie echter Gefahr waren. Miki fing an zu lachen, Angelina dagegen sah eher gelangweilt aus. »Sara, Süße, du musst dein Spielzeug gehenlassen.«





  »Hey!«, grollte Zach.





  Angelina warf ihm einen bösen Blick zu. »Leg dich nicht mit mir an!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.





  »Okay, okay.« Sara richtete sich auf. »Streitet nicht meinetwegen. Ich habe schon verstanden. Ich komme mit.«





  Angelina entspannte sich sichtlich. »Gut.«





  »Aber …«, flüsterte Sara, sodass nur Zach sie hören konnte, legte die Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich herab, »es wäre einfach unhöflich, vorher nicht gute Nacht zu sagen.«





  Sie küsste ihn noch einmal. Und sofort setzte mit voller Wucht wieder dieser Drang ein, sie hier und jetzt zu nehmen, ob ihre Freundinnen zusahen oder nicht.





  »Hey!«, rief Miki lachend aus.





  Bevor er Sara über eine Mülltonne legen konnte, hatte Angelina ihre Freundin schon um die Taille gefasst und schleppte sie zurück in den Club. »Na komm, du aufsässiges Mädchen. Wir flößen dir Kaffee ein, bevor du wieder ein Auto in Brand steckst.«





  »Tschüss, hübscher Mann!« Sara winkte.





  Miki öffnete die Hintertür, und Angelina warf ihre Freundin buchstäblich hinein. »Das reicht. Kein Tequila mehr für dich, junge Dame. Nie mehr.«





  Miki folgte ihnen, blieb aber am Eingang stehen und drehte sich noch einmal zu Zach um. »Tut mir leid. Sie ist echt betrunken.«





  »Kein Problem«, brachte Zach hervor, der all seine innere Kraft brauchte, um sein Ding unter Kontrolle zu bekommen.





  Miki ließ ein hübsches Lächeln aufblitzen und wollte in den Club gehen. Da blieb sie abrupt stehen. »Du meine Güte, Angie! Hilf ihr vom Boden auf!«





  Zach zog ein Handy heraus und drückte eine Taste. Während er auf die Verbindung wartete, rückte er rasch seine plötzlich eng gewor dene Jeans zurecht. »Hey«, sagte er, als jemand das Gespräch annahm. »Hier ist Zach. Sie ist es definitiv. Aber sie sind schon hier.«
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  Das Gespräch mit Angelina ging ihr immer wieder durch den Kopf. Er konnte sie nicht lieben. Nicht einer wie er. Und sie weigerte sich kategorisch, ihn zu lieben. Egal, wie gutaussehend er war oder wie gut er vögelte. Es zählte nur, dass sie einfach nicht an Liebe glaubte oder an Leute, die behaupteten, sie seien verliebt oder so etwas in der Art. Also würde sie gar nicht erst mit alledem anfangen. Für nichts und niemanden. Vor allem nicht für Zach. Niemals für Zach.





  »Hi.«





  »Nichts!«, blaffte sie ohne erkennbaren Grund.





  Conall stand vor ihr und starrte sie an. Er wirkte ein kleines bisschen besorgt.





  »Alles okay?«





  Sara holte Luft. »Alles super.«





  »Gut. Wo ist Marrec?«





  Sara nickte in Richtung Werkstatt. Conall machte sich auf den Weg dorthin. »Bist heute nur du hier?«, fragte er, beinahe unschuldig.





  Sara biss sich auf die Wangen, um nicht zu lächeln. »Ja. Nur ich.«





  Achselzuckend verschwand er hinten. Sara grinste. Der Junge war ihrer brutal ehrlichen Freundin wohl verfallen. Der Arme. Miki würde ihn zum Frühstück verspeisen.





  »Was für ein schönes Lächeln du hast.«





  Wieder wurde Sara aus ihren Gedanken aufgeschreckt, doch diesmal hatte sie keine Ahnung, von wem. Er war ziemlich gutaussehend. Groß, kräftig gebaut, mit goldblonden Haaren, grünen Augen und Klamotten, die wahrscheinlich direkt aus der GQ stammten.





  Dennoch sollte sie Angelina anrufen, denn er war nichts für sie.





  »Danke.« Sara wandte sich wieder ihrer Zeitschrift zu. Sie dachte sich, dass der Kerl sich nur umsehen wolle, um sagen zu können, er sei hier gewesen. Er sah ihr nicht gerade wie der Harley-Davidson-Typ aus.





  »Ich rieche ihn überall an dir«, flüsterte er. »Hat er dich gut gevögelt, Kleine?«





  Sara spürte, wie ihr Mund trocken wurde und ihr die Furcht in den Nacken kroch. Aber sie bezwang sie. Langsam, ganz langsam, blickte sie in diese schönen, kalten grünen Augen hinauf. Lächelte. Und boxte das Schwein ins Gesicht. Der Kopf des Mannes wurde nach hinten geschleudert, aber er wirkte eher überrascht als schmerzhaft getroffen. Denn er sah sauer aus. Er packte Sara an der Kehle und zischte: »Hundeschlampe.« Was ihr ein seltsamer Ausdruck zu sein schien. Doch bevor sie darauf reagieren oder etwas gegen die Hand dieses Fremden an ihrer Kehle tun konnte, hörte sie ein Knurren hinter sich.





  Es war Conall. Der große, liebenswerte Bär, der hinter ihrer Freundin her war, war verschwunden, und an seiner Stelle stand ein Mann, dem sie nicht nachts auf der Straße begegnen wollte. Hinter ihm Marrec, und Sara konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn je einmal so wütend und gefährlich wirkend gesehen hatte. Aber es war das Knurren, das von der Ladentür her kam, das sie vollends schockierte.





  Da stand er. Schön wie immer, schäumend vor Wut. Zachs Haselnussaugen waren fast schwarz, die Zähne gefletscht, und er knurrte in offensichtlichem Missvergnügen. Sara wusste nicht, ob sie zu Tode erschrocken war oder ihm das Hirn herausvögeln wollte.





  Der Fremde wandte sich wieder zu ihr um und sah ihr fest in die Augen. Sein Griff um ihre Kehle wurde fast unmerklich fester. »Ich hoffe, er hängt nicht allzu sehr an dir«, war alles, was er sagte. Dann zog er sie eng an sich und drückte gewaltsam seinen Mund auf ihren. Sara schrie und grub ihm die Fingernägel in die gebräunte Gesichtshaut in dem Versuch, ihm so wehzutun, dass er sie losließ. Der Kuss dauerte nur ein paar Sekunden, dann war er fort. Über die Motorräder hinweg und zur Seitentür hinaus. Zach und Conall jagten ihm nach, während Marrec zu ihr kam.





  »Wer war das, Scheiße noch mal?«, schrie Sara, während sie sich mehrmals den Mund abwischte.





  »Ein Problem«, antwortete Marrec. Dann tat der Mann, der sie praktisch aufgezogen hatte, etwas, das Sara für den Rest der Nacht Angst einjagte. Er schnüffelte an ihr. »Oh Mann«, seufzte er. »Zach wird ihn umbringen.« Damit wandte er sich ab und verschwand in seiner Werkstatt.





  In diesem Moment geriet ihre Welt aus den Fugen. Was hatte Miki gesagt? Werwolf?





  Sara schnappte sich ihren Rucksack und ging.
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  Sie folgten seiner Spur bis in den Wald. Im Schutz der Bäume rissen sich Zach und Conall die Kleider vom Leib, verwandelten sich und setzten dem Bastard nach. Sie erspähten ihn auf dem Weg eine Böschung hinauf zwischen den Bäumen. Er hatte sich ebenfalls verwandelt und bewegte sich schnell durch den Wald. Zach schlug einen Bogen, während Conall ihm direkt folgte.





  Der Kerl kletterte einen der alten Bäume hinauf, doch der Ast, auf den er sprang, brach ab, und er fiel. Er landete auf allen vieren, setzte sich sofort wieder in Bewegung, doch er hatte wertvolle Sekunden verloren. Zach schnappte ihn am Bein, während Conall auf seinen Hals losging. Die Großkatze ergab sich aber nicht kampflos. Sie hieb nach Conall und riss ihm die Schnauze auf, bevor dieser an das weiche Fleisch an ihrer Kehle herankommen konnte. Doch Conall ließ sich nicht aufhalten. Also drehte er sich zu Zach herum, doch der ließ nicht los. Nicht, wenn dieser Bastard immer noch Saras Geruch an sich hatte. Er würde ihn töten. Aber sie befanden sich nahe der Böschungskante. Als Conall sich auf die Katze warf, um an ihre Kehle heranzukommen, schob ihr gemeinsames Gewicht Zach über die Kante. Er sah noch, wie Conall der Katze das Genick brach, dann verlor er selbst den Halt. Der Boden gab nach, und Zach rutschte den Hügel hinunter.





  Das Letzte, was er hörte, bevor er unten aufprallte, war, wie Conall seinen Namen schrie.
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  Sara parkte ihren Pick-up weit nach Mitternacht vor ihrem Haus. Nachdem sie den Laden verlassen hatte, war sie zu Angelina hinübergefahren. Sie wusste, sie konnte nicht zu Miki. Wenn sie ihr erzählt hätte, dass Marrec angefangen hatte, an Leuten zu schnüffeln, wäre die Hölle los.





  Also hatten sie und Angelina Eistee getrunken, von der Veranda aus den Sonnenuntergang beobachtet und darüber gegrübelt, was zum Henker in ihrer winzigen Stadt los war. Raves. Seltsame Biker. Kerle, die wahllos Verkäuferinnen angriffen. Es wurde einfach mit jeder Sekunde bizarrer.





  Angelina hatte ihr angeboten, bei ihr zu übernachten, aber Sara wollte nach Hause. Abgesehen davon hatte sie dort ihr Gewehr, also machte sie sich keine allzu großen Sorgen. Dennoch hatte Angelina darauf bestanden, dass sie ihr Gewehr im Truck mitnahm, damit sie sicher zu ihrem Haus gelangte. Ihre Sorge war nicht überraschend, angesichts der letzten Stunden.





  Sara sprang aus ihrem Pick-up und landete auf beiden Füßen. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie merkte, dass sie keine Schmerzen spürte. Das war möglicherweise das herrlichste Gefühl im Universum. Sie konnte sich keine großen Sorgen über ihr seltsames Leben machen, wenn sich ihr Körper so wunderbar anfühlte.





  Sie nahm ihren Rucksack, ließ Angelinas Gewehr im Gewehrkasten – Ich liebe Texas, ehrlich! – und knallte die Autotür mit einer kleinen Drehung und einem Stoß mit der Hüfte zu.





  Sie sah das Tier, als sie auf die Haustür zuging. Es lag auf der Seite und nahm die halbe Länge der Veranda ein. Zunächst fürchtete sie, es sei tot, doch als sie näher kam, sah sie, dass sich seine Brust und Flanke bei jedem Atemzug hoben. Also stieg sie langsam die Verandastufen hinauf und schaute genauer hin.





  Jetzt erinnerte sie sich. Der Wolf, der sie neulich beobachtet hatte. Scheiße, war der groß! Gute neunzig Kilo schwer. Wahrscheinlich sogar mehr. Der größte Hund, den sie je besessen hatte, war ungefähr fünfundfünfzig Kilo schwer gewesen, und als er sie durch ein Flussbett gezerrt hatte, um einen Hasen zu erwischen, hatte sie beschlossen, sich nie wieder so etwas Großes zuzulegen.





  Sie beugte sich nieder und berührte ganz vorsichtig seine Hinterpfote. Er rührte sich nicht, und da sah sie die tiefe, klaffende Wunde in seiner Seite; sein Fell war blut- und schmutzverschmiert.





  Kurz überlegte sie, ob sie zu ihrem Truck zurückgehen und Angelinas Gewehr holen sollte, umrundete ihn aber stattdessen vorsichtig, schloss eilig auf und betrat das Haus. Sie schnappte sich ihr Telefon und wählte die Nummer der Auskunft. Irgendwann kam sie zur Tierrettung durch, wurde dort aber sofort in die Warteschleife gelegt. Während sie wartete und den Wolf auf ihrer Veranda beobachtete, sah sie Scheinwerfer auf dem Weg zu ihrem Haus näher kommen. Sie sah hin, bis sie verschwanden. Einfach so, was bedeutete, dass jemand sie ausgeschaltet hatte, um nicht gesehen zu werden. Das versprach nichts Gutes.





  »Mist«, presste Sara hervor, als ihr Angelinas Sorgen und die Ereignisse des Tages wieder einfielen. Sie stopfte das schnurlose Telefon in ihre hintere Hosentasche und hätte beinahe die Tür zugeknallt und den Wolf sich selbst überlassen, doch aus irgendeinem vollkommen irrationalen Grund konnte sie es nicht. Sie hatte das Gefühl, ihn beschützen zu müssen.





  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«





  Sie rannte zu ihrem Schrank und wühlte fieberhaft den Maulkorb hervor, den sie für ihren größten Hund, Rocks, benutzt hatte, außerdem ihr eigenes, immer geladenes Gewehr. Damit kehrte sie zu dem Wolf zurück. Immer noch mit geschlossenen Augen sah er aus, als wäre er bewusstlos. Sie schluckte ihre Angst und jeden rationalen Gedanken hinunter, kniete sich vorsichtig neben ihn und legte das Gewehr neben sich. Sie streifte ihm den metallenen Maulkorb über und zog das Lederband fest, für den Fall, dass der Wolf versuchen sollte, ihr den Arm abzubeißen. Dann nahm sie ihn unter den Schultern und schleppte ihn ins Haus. Es hätte schwieriger sein müssen, aber … na ja, vielleicht war er gar nicht so schwer, wie sie ursprünglich gedacht hatte. Nachdem sie ihn sanft abgelegt hatte, ging sie auf die Veranda zurück und holte ihre Waffe.





  Ein extrem teures Auto hielt vor ihrem Haus, und vier Männer stiegen aus. Alle gut gebaut und gut gekleidet. Okay. Der Kerl in dem Laden schien Brüder zu haben. Kein Problem. Die vier Männer kamen auf ihr Haus zu, doch sie lud durch und zielte auf den ersten, den sie sah. Sie blieben stehen. Vielleicht hielten sie sogar die Luft an.





  »Sie haben unerlaubt mein Grundstück betreten. Verlassen Sie meinen Grund und Boden.«





  Derjenige, auf den sie zielte, beschloss, sie einzuwickeln. Sie erkannte es daran, wie er halb die Augen schloss und lächelte. Er benahm sich, als gehöre ihr Hintern schon ihm. Doch als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schoss Sara vor seinen Füßen in den Boden. Alle vier Männer stolperten rückwärts.





  »Willkommen in Texas, Gentlemen. Und jetzt gehen Sie verdammt noch mal von meinem Grundstück runter!«





  Sie sprangen in ihren Wagen und waren fort.





  Sara holte ihr Telefon heraus und wählte eilig.





  »Büro des Sheriffs«, meldete sich eine tiefe Stimme gedehnt. »Hier spricht Deputy Fogle.«





  »Hey, Eddie. Hier ist Sara Morrighan.«





  »Hey, Schätzchen. Wie geht’s?«





  Es stimmte, Sara hatte immer eine Schwäche für Cowboys und Cops gehabt. Aber ihre Schwäche und allgemeine Freundlichkeit ihnen gegenüber nützten ihr auch. Wie in diesem Moment.





  »Ganz gut. Ich wollte nur fragen, ob du und deine Jungs mir heute Nacht einen Gefallen tun könntet. Gerade vor ein paar Minuten waren ein paar Fremde auf meinem Grundstück. Hab sie nie vorher gesehen. Nicht aus der Gegend, wenn du weißt, was ich meine.«





  »Davon haben wir in den letzten paar Wochen eine ganze Menge in der Stadt gesehen.« Darauf wette ich.





  »Na ja, ich hatte mich gefragt, ob ihr heute Nacht ab und zu an meinem Haus vorbeifahren und aufpassen könntet, dass sie nicht zurückkommen.«





  »Für dich, Sara Morrighan? Kein Problem. Ich hoffe, du hast die Fremden auf Texas-Art willkommen geheißen?«





  Sara lachte. »Klar. Aber ich muss auch mal schlafen. Es wäre nett zu wissen, dass ihr Jungs auf mich aufpasst.«





  »Darauf kannst du dich verlassen. Ich schicke sofort einen Wagen zu dir raus.«





  »Danke, Eddie. Grüß den Sheriff von mir.«





  »Klar. Und du schlaf gut.«





  Sara unterbrach die Verbindung, schaute noch einmal in die Dunkelheit hinaus und ging schließlich wieder hinein. Sie schloss ab und verriegelte die Tür.





  Dann blickte sie auf ihren Wolfsfreund hinab, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag. Schon wieder übernahm das irrationale Verhalten die Oberhand. Sie stemmte das arme Ding aufs Sofa, säuberte seine Wunde, merkte, dass diese nicht so tief war, wie sie ursprünglich ausgesehen hatte, und brachte einen sauberen Verband an. Dann deckte sie ihn auch noch mit einer Decke zu.





  Yup, ich verliere definitiv meinen restlichen Verstand. Bald bin ich so verrückt wie meine Großmutter.





  Sara vergewisserte sich, dass die Türen und Fenster verschlossen waren, duschte und ging ins Bett.
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  Zach roch sie, noch bevor er den Parkplatz erreichte. Er, Marrec und ihre beiden Meuten waren schon vor der Tür, als ihnen Angelina entgegenkam. Angst und Schrecken waren ihr anzusehen, während sie Zach schweigend bei der Hand nahm und ihn dorthin zog, wo sie Sara als Letztes gesehen hatte.





  Sofort nahm er den Duft seiner Frau wahr, verwandelte sich innerhalb von Sekunden und rannte in den Wald, wobei er seine Kleider abschüttelte. Seine Meute war direkt hinter ihm.





  Zuerst verwandelten sich die Mistkerle von Katzen nicht. Er roch sie immer noch als Menschen. Abgesehen davon konnten sie sie als Katzen nicht verhöhnen und einschüchtern. Nur Menschen konnten das. Aber sie mussten gemerkt haben, dass sie viel schneller und stärker war, als sie erwartet hatten. Ungefähr zwei Meilen vom Krankenhaus entfernt, verwandelten sie sich. Und Zach wusste, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis sie sie eingeholt hatten. Bis sie sie töteten.





  Rasch wurde ihm klar, wohin sie unterwegs war. Nach Hause. Sie wollte nach Hause. Dorthin, wo sie sich sicher fühlte. Wo sie Waffen hatte.





  Gutes Mädchen. Hauptsache, sie verschaffte ihm Zeit.
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  Sara wusste es, sobald sie sich verwandelten, aber sie rannte weiter. Hätte sie einen Moment zum Nachdenken gehabt, hätte sie darüber gestaunt, dass sie nicht mehr gerannt war, seit sie acht war. Und jetzt rannte sie schon fast fünf Meilen und fühlte – nein, sie wusste –, dass sie noch mal zwanzig schaffen konnte. Aber sie holten auf. Sie hatte recht gehabt – nachdem sie sich verwandelt hatten, waren sie viel schneller.





  Sara rannte aus dem Wald und wie der Teufel auf ihr Haus zu. Sie schlitterte über die Motorhaube eines Autos, das vor ihrer Veranda geparkt war, was ihr wertvolle Sekunden brachte, flog dann förmlich die Treppe hinauf und durch die Eingangstür. Sie drehte sich um und knallte die Tür zu, als die Katzen auf der Treppe waren. Sie warfen sich gegen das Holz, und Sara fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie die schwere Eichentür aus den Angeln gedrückt hatten. Und sie fragte sich, wo Zach und der Rest der Meute blieben.





  Außerdem überlegte sie, wie lange es wohl dauern würde, bis die Schlampen hinter ihr etwas sagten.





  Sara blickte über die Schulter zu den vier Frauen, die hinter ihr standen, eine von ihnen mit einem Gewehr in den Händen.





  Es waren schöne Frauen. Groß. Stark. Blond. Echte Blondinen. Tadellos gekleidet, mit goldfarbenen Vierhundert-Dollar-Schuhen und Goldschmuck, den sie sich nie hätte leisten können.





  »Sie hatten recht. Du siehst wirklich aus wie deine Mutter.«





  So viel zum Thema schlechter Tag. Sara seufzte und trat vor, um sich der Anführerin zu stellen. Sie war nicht die Größte, aber sie führte diese Frauen eindeutig an.





  »Sie hat meine Schwester getötet. Jetzt werde ich dich töten«, sagte die Frau schlicht. »Das wollte ich schon vor langer Zeit, aber deine Großmutter, das Miststück, war schnell wie der Blitz.«





  »Dann lass es uns zu Ende bringen.« Sara hatte wirklich genug von diesem Blödsinn. »Hier. Jetzt. Alles, nur halt endlich die Klappe.«





  Die Frau fauchte wütend, und Sara knurrte als Antwort, ihre wachsenden Eckzähne gefletscht.





  Dann legte sich die Hand der Schlampe um Saras Kehle und zog sie dicht heran. Sara griff nach der Hand, die ihr die Luft abschnürte, während Panik in ihr hochkam. Panik, Angst und Wut. Eindeutig Wut. Die Frau beugte sich vor und schnüffelte an ihr. »Wie süß. Frisch eingeweiht. Frisch markiert.« Eine Zunge, so groß, dass sie nicht in den Mund der Frau hätte passen dürfen, schoss vor und schleckte über die ganze Seite von Saras narbigem Gesicht. Die Zunge war ziemlich trocken und schmerzte, wo sie traf. »Ich wette, er wird dich vermissen, wenn es dich nicht mehr gibt.« Dann hob sie Sara vom Boden hoch und warf sie quer durch den Raum und durch das geschlossene Glasfenster.





  Zach kam vor Saras Veranda schlitternd zum Stehen, und Conall wäre beinahe gegen ihn geprallt. Er sah, wie der Körper in Richtung Fenster flog, und in seinem Innern heulte es wütend und schmerzlich auf. Er würde sie verlieren. Die einzige Frau, die er gernhatte und sogar liebte. Aber als Saras Körper das Glas durchschlug, sah er, wie sie sich verwandelte. Ihre Gliedmaßen wurden in einer fließenden Bewegung zu Vorder- und Hinterbeinen, ihre Hände und Füße zu Pfoten, und schwarze Haare breiteten sich über ihren Körper aus. Zu guter Letzt verlängerte sich ihr schönes Gesicht zu einer Schnauze mit schnappenden Kiefern.





  Dann traf sie auf der Veranda auf, prallte ab und flog herunter, rutschte über das Gras vor ihrem Haus und kam zum Stehen, als sie direkt gegen Zachs lange Vorderbeine schlitterte.





  Einfach so hatte sie sich verwandelt und war offiziell eine der Ihren geworden. Mitglied der Meute. Aber dies war ihre erste Verwandlung, und sie würde Zeit brauchen, um damit klarzukommen. Zeit zu lernen, ihren neuen Körper zu benutzen. Zeit, die sie alle nicht hatten.





  Sara spürte, wie ihr Körper das Fenster durchschlug. Fühlte, wie Glas ihre Kleider zerfetzte, ihre Haut zerschnitt. Sie dachte kurz darüber nach, wie lange sie wohl kämpfen konnte, wenn sie viel Blut verlor.





  Sie traf auf der Veranda auf, prallte vom Boden ab und schnellte in die Luft. Dann spürte sie Gras und Erde an ihrem Körper, als sie in Zach hineinschlitterte. Es war nicht der Zach, an dessen Anblick sie gewöhnt war. Er war der Wolf, den sie auf ihre Couch gelegt hatte. Der Wolf, der sie besitzergreifend vom Wald aus beobachtete. Woher sie wusste, dass der Wolf und der Mann ein und derselbe waren? Das war leicht. Sie erkannte seine schönen Augen wieder. Diese wundervollen haselnussbraunen Augen. Hätte sie sie letzte Nacht gesehen, hätte sie sofort gewusst, dass er es war. Niemand sonst hatte solche Augen.





  Die Katzen kamen näher. Sie konnte es riechen und hörte, wie sie sie und die Meute umzingelten. Eilig rappelte sie sich auf alle viere hoch, bereit zu kämpfen.





  Sie brauchte gute fünf Sekunden, um zu merken, dass sie kein Mensch mehr war. Ihr wurde klar, dass sie sich verwandelt hatte, als sie durch das Fenster geflogen war. Das erklärte, warum sie so leicht von der Veranda gesprungen war. Sie schüttelte ihre Kleider ab, während die Wolfskraft und -energie durch ihren neuen Körper strömte. Die jahrhundertelang gewachsene Stärke und die Lust am Jagen und Töten. Sie drehte sich zu dem Tier um, das schuld am Tod ihres Vaters war. Eine goldene Löwin stand auf ihrer Veranda und brüllte wütend auf. Sara bemerkte, dass die Schlampe in Löwengestalt riesengroß war.





  Die Katzen waren alle riesig. Sie starrte sie voll Ehrfurcht über ihre Größe und Schönheit an und versuchte zu überlegen, wie Zach und sie gegen Tiere kämpfen sollten, die gut hundertdreißig bis hundertachtzig Kilo mehr wogen als irgendeiner aus ihrer Meute. Dann spürte sie, wie Zach direkt neben sie trat. Sie spürte seine Kraft. Seine Macht. Sein volles Vertrauen in sie. Vertrauen in das durchgedrehte Miststück, in das er sich verliebt hatte.





  Er hatte recht. Sie war ein durchgedrehtes Miststück. Und diese Schlampen hatten ihren Vater ermordet. Sie würde heute wahrscheinlich sterben, aber vorher würde sie so viele von ihnen verletzen, verstümmeln und töten wie nur möglich.





  Sie drehte sich zu ihnen um, fletschte die Zähne, und ein wütendes Knurren drang aus ihrer Kehle. Und in diesem Augenblick brachen sie aus dem Wald hervor – dreißig Mann hoch. Marrec und seine Meute. Sie kannte sie alle fast ihr ganzes Leben. Sie erkannte sie sogar in Wolfsgestalt. Jake. Fogle. Lana vom Friseursalon und so viele mehr. Sie erkannte ihren Geruch. Der Rest? Echte Wölfe. Wölfe und Nachkommen von Wölfen, die seit ihrer Kindheit über sie gewacht hatten.





  Sara wandte sich wieder zu der Löwin um. Die Lage hatte sich soeben ein wenig ausgeglichen. Und durchgedrehtes Miststück, das sie war, griff sie sie frontal an. Die Löwin stieß ein Gebrüll aus, das die Bäume erzittern ließ, und stellte sich auf die Hinterbeine, doch Sara ließ ihren Angriff nicht unterbrechen. Sie prallte gegen die Löwin und legte den Kiefer fest um die Kehle der Bestie. Drei aus ihrer Meute eilten ihr zu Hilfe. Während zwei sich auf den Unterleib stürzten, nahm die andere Wölfin den Kopf der Löwin in ihr Maul. Dann bissen sie alle zu und ließen nicht mehr los. Selbst als die Löwin um ihr Leben kämpfte, wollte Sara sie nicht loslassen. Pranken krallten nach ihr und zerrissen ihre fellbedeckte Haut. Doch sie ignorierte einfach den Schmerz und das Blut, das sie an ihrer Seite und Schnauze herunterlaufen spürte. Stattdessen biss sie fester zu, und mit all ihrer neu entdeckten Kraft riss sie der Schlampe die Kehle heraus. Sara trat zurück, um zuzusehen, wie die Löwin darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch das Blut strömte aus ihren Wunden, und irgendwann hörte sie auf zu kämpfen.





  Sara spuckte die Reste der Löwin aus, drehte sich um und sah, wie Zach, Conall und Yates einen männlichen Löwen ins Jenseits schickten. Marrec und sechs aus seiner Meute kämpften gegen einen weiteren. Die Vollblutwölfe hatten sich gleich zwei männliche Löwen vorgenommen. Saras Meute knöpfte sich eine der anderen Löwinnen vor.





  Doch da kamen schon zwei weitere Löwinnen auf sie zu, also rannte Sara die Treppe ihrer Veranda hinunter und stürzte sich kopfüber auf eine von ihnen. Die beiden stießen frontal zusammen und prallten voneinander ab. Die andere Löwin war langsamer und wurde das tragische Opfer eines weißen Pick-ups, gefahren von einer verrückten Latina.





  Angelina stieg auf die Bremse und drehte wild am Lenkrad, sodass der Truck ins Schleudern geriet. Die Seite des zwei Tonnen schweren Gefährts traf die Löwin und schleuderte sie quer über das provisorische Schlachtfeld. Miki lehnte sich aus dem Fenster, Angelinas Gewehr in den Händen. Sara sah diesen Ausdruck kühler Distanziertheit, den Miki immer hatte, wenn sie jagte. Miki drückte einmal ab, und die Bestie brüllte vor Schmerzen auf und brach zusammen; ein großer Teil ihres Schädels fehlte. Sara sah das typische Miki-Lächeln und wusste, dass ihre Freundinnen genauso Raubtiere waren wie sie selbst.





  Darauf vertrauend, dass ihre zwei Freundinnen sich um sich selbst kümmern konnten, drehte Sara sich um und sah, wie die letzte Löwin sich aufrappelte. Sie brüllte vor Wut und Frustration. Da griff Sara an, biss in den Nacken der Löwin und ließ sich mit einer Drehung mit ihr zusammen zu Boden fallen. Dann war Zach neben ihr und schnappte nach der Kehle der Löwin, während Conall ihr rechtes Hinterbein packte. Marrec erwischte das linke Hinterbein. Casey, Yates und Julie bissen in ungeschützte Haut. Zach zerquetschte der Löwin die Luftröhre, und während sie nach Atem rang, rissen sie sie gemeinsam in Stücke.





  Sara ließ das Tier los und trottete hinüber zu Miki und Angelina. Sie schauten auf sie herab und sie rissen die Augen auf. Zuerst dachte Sara, sie hätten einfach Angst vor ihr in Wolfsgestalt. Aber schnell merkte sie, dass ihr eiskalt war und sie zitterte. Als sie an ihrer gebückten Gestalt entlangblickte, sah sie blut- und schmutzverschmierte Haut. Sie hatte sich zurückverwandelt.





  »Oh, Süße.« Angelina holte eine Decke aus dem Truck.





  »Ich nehme sie.« Zach, jetzt in Menschengestalt, nahm die Decke und kam auf Sara zu.





  »Mann, Kleider!« Miki, deren linke Gesichtshälfte von dem Schlag schon grün und blau wurde, wandte sich ab, um zum Truck, auf den Boden, überallhin zu blicken, nur nicht auf den nackten Freund ihrer Freundin. Dann sah Miki Casey, die ein großes Stück Löwenbein im Maul hatte. »Okay. Ihr bringt mich um!« Sie rieb sich mit den Fäusten die Augen, während Angelina den Arm um Mikis Schultern legte und versuchte, nicht zu lachen.





  Zach kauerte sich neben Sara und legte die Decke um sie.





  »Zach, mir ist so kalt.« Sie brachte es kaum heraus, so sehr klapperten ihr die Zähne.





  »Keine Sorge, Baby, das ist normal. Es ist deine erste Verwandlung. Das war zu erwarten.«





  Sara grinste trotz allem. »Meine erste Verwandlung? Du meinst, ich habe meine Verwandlungs-Jungfräulichkeit verloren?«





  Zach sah sie an und fing an zu lachen. »Ja, ich glaube, das könnte man so ausdrücken. Wenn man kitschig genug ist, um das zu sagen.«





  Er hob Sara hoch, hielt sie dicht an sich gedrückt und achtete darauf, dass die Decke fest um sie gewickelt war.





  »Kleider! Ihr braucht Kleider!« Sara spähte über Zachs Schulter und sah den nackten Conall vor einer eindeutig verwirrten Miki stehen. Angesichts dessen, dass sie gerade ein Tier von hundertdreißig Kilo mit einem Schuss erledigt hat, hätte man meinen können, sie könnte ein bisschen besser mit Nacktheit umgehen.





  »Geh ruhig«, sagte Conall zu Zach. »Wir räumen hier auf. Kümmere du dich um sie.«





  Zach nickte und ging ins Haus; Saras Kopf ruhte an seiner Schulter.





  Innerhalb von Minuten hatte Zach ein heißes Bad für Sara vorbereitet. Er wusch ihr das Blut aus dem Gesicht und den Haaren. Säuberte ihre Wunden und leckte sanft die an ihrem Hals, im Gesicht und an der Schulter. Dann trocknete er sie mit einem großen Handtuch ab und trug sie ins Bett. Er legte sich neben sie, zog sie an sich, legte ihren Kopf auf seiner Brust ab, die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Er schnupperte an ihr, rieb die Nase an ihren nassen Haaren und küsste ihre Stirn. Sara seufzte einmal und war innerhalb von ein paar Sekunden eingeschlafen.





  Es war früher Morgen, als sie ihn aufweckte, den nackten Körper auf seinem ausgestreckt. Ihre Lippen bewegten sich an seinem Hals entlang, und ihre Hände glitten an seiner Taille hinab.





  Zach nahm ihren Kopf in die Hände und drehte ihr Gesicht zu sich. Um ehrlich zu sein: sie sah vom Kampf der vorigen Nacht völlig abgefuckt aus – ihr linkes Auge war blau und schwarz, sie hatte eine tiefe Wunde am Hals und eine böse Platzwunde quer über dem Nasenrücken. Sie ist so heiß, dachte er. Und sie strahlte. Sie kam eindeutig mehr nach ihrer Mutter, als ihnen allen bewusst war. Ihr ging es nur um die Jagd.





  »Okay, was? Was starrst du an? Habe ich irgendwo einen Käfer?«





  Er wollte es ihr sagen. Ihr sagen, dass er sie liebte. Ihr sagen, dass sie seine Gefährtin war und dass sie gemeinsam die Magnus-Meute anführen würden. Er wollte es ihr wirklich sagen.





  »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss«, sagte er schließlich, und sofort kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. »Nichts Schlimmes«, fügte er hastig hinzu. »Glaube ich jedenfalls.«





  Sie stemmte sich hoch und setzte sich ans andere Bettende. »Also?«





  Er räusperte sich. »Ähm … hör mal, nach gestern … du weißt, du hast dich irgendwie … na ja, du hast dich irgendwie als dominierend bewiesen … was mehr oder weniger heißt … dass … äh …« Sie starrte ihn weiter an. Okay. Sie wollte es ihm also nicht leicht machen. »Verstehst du, es ist nur so, dass … für die Meute geht es nur um … ähm … und für mich … du weißt schon …« Warum war das so schwer? Vielleicht war es die Art, wie sie ihn ansah, die Arme vor den Brüsten verschränkt. »Äh …«





  Dann ging ihr Telefon los. Sara hob einen Finger. »Merk dir, was du sagen wolltest.«





  Sie schwang sich mühelos vom Bett und holte das Telefon, das auf dem Fernseher lag. »Hallo? Hey, Mik. Alles klar? Geht’s dir gut? Wie geht es deinem Gesicht heute?« Sara ließ sich bäuchlings aufs Bett plumpsen. Zach starrte diesen köstlichen Hintern an und vergaß vollkommen, worüber er hatte reden wollen. Mit wem sie redete. Er vergaß seinen eigenen Namen. Er vergaß alles. »Gut. Ich? Mir geht’s prima. Ich warte nur, dass Zach endlich zur Sache kommt und mir sagt, dass er mich liebt.« Zach war erschrocken, konnte aber den Blick nicht von ihrem Hintern losreißen. »Nicht zu der Sache, du Perversling! Egal, er braucht ewig und drei Tage, und mir geht langsam die Geduld aus.« Saras Beine bewegten sich träge vor und zurück, ihre Brüste berührten kaum die Laken, das Kinn hatte sie in die eine Hand gestützt, während die andere das Telefon ans Ohr hielt. »Das ist eine gute Idee. Bleib dran.« Sie schaute Zach an. »Würde es helfen, wenn ich dir zuerst sage, dass ich dich liebe?«





  Zach wusste nicht, was er sagen sollte. Zum Henker, er starrte immer noch auf ihren Hintern, deshalb nickte er nur. Irgendwie.





  Sara sprach wieder ins Telefon. »Du hast recht. Anscheinend würde das helfen. Du bist so klug.« Sara schwieg einen Moment und hörte Miki am anderen Ende zu. »Ja. Du hast’s erfasst.« Sara klappte das Handy zu und warf es auf den Nachttisch neben dem Bett. Aber sie warf es zu stark, sodass das Telefon gegen die Wand prallte, zurücksprang und unterm Bett verschwand. »Ach, Mist.«





  Zach sah zu, wie sie sich niederbeugte, um unterm Bett zu suchen. Sie glitt mit der oberen Körperhälfte auf den Boden im Versuch, das Telefon zu erreichen, aber Zach sah nur ihren Hintern, der über die Bettkante gebeugt war. Ein Bein glitt über seinen Schenkel. Er knurrte.





  Sara hatte das Telefon gerade erwischt, als sie Zachs Zunge über ihren Hintern gleiten spürte. Erschrocken schnellte sie vom Bett.





  Das Handy immer noch in der Hand, erhob sie sich auf die Knie. Zach lag auf der Bettkante und grinste sie an. »Könntest du mich warnen, bevor du so etwas tust?«





  »Wenn du so mit deinem Hintern wackelst, bekommst du keine Warnung.«





  Sie versuchte, nicht zu lächeln, schaffte es aber einfach nicht. »Ich werde es mir für die Zukunft merken.«





  »Hey!« Saras bereits zerschrammtes Gesicht knallte auf ein Kissen. Sie hob den Kopf und strich sich die Haare aus den Augen. »Weißt du, du wirfst mich ganz schön viel in der Gegend herum.«





  »Mhm.« Zach rückte hinter ihr heran. »Und das stört dich, weil …?« Er drückte ihre Beine auseinander, dann zog er sie auf seinen Schoß.





  »Ich habe nicht gesagt, dass es mich stört, ich finde nur, ich verdiene ein bisschen mehr Respekt. Du weißt schon, wo ich doch Alphafrau bin und so.« Überrascht hob er den Kopf, und sie grinste ihn an. »Schau nicht so erstaunt drein. Ich bin nicht dumm. Ich wusste es schon im Krankenhaus, als du wolltest, dass ich die Mädels anschreie. Hey!«, jaulte sie auf, als er ihr auf den Hintern schlug.





  »Du bist eine ganz schöne Klugscheißerin, weißt du das? Aber ich lasse es durchgehen, weil du so einen unglaublichen Arsch hast.« Wie zum Beweis schlug er ihr wieder auf den Hintern.





  Sie knurrte. »Weißt du was, ich bin nicht deine …« Sie unterbrach sich, und sie sahen einander an. Sie wussten beide, was das nächste Wort aus ihrem Mund sein würde. »Okay. Also vielleicht bin ich deine Schlampe, aber das heißt nicht, dass ich dein Kauspielzeug bin.«





  Zach hob eine Augenbraue, und Sara schaute zu, wie er sich niederbeugte und ihren unteren Rücken leckte. Ihre Hände krampften sich in die Laken. »Du Arsch, du versuchst schon wieder, mich abzulenken!« Seine Zunge ließ sich Zeit und zog eine Linie über ihre heiße und hungrige Haut, und es fühlte sich so gut an, dass sie nicht mehr recht wusste, worüber sie sich eigentlich beschwert hatte.





  »Was hast du gesagt, meine Schöne?«, fragte er, während sie spürte, wie seine starken Finger langsam in sie eindrangen und seine Zunge ihren verwünschten verletzten Schenkel leckte. Die Laken zerrissen unter ihren Händen, und sie wandte den Kopf zu ihm. Und da war er, dieser arrogante Mistkerl, in den sie sich wider Willen verliebt hatte. Die Wunden, die sein Gesicht, der Hals, die Brust und der Rücken in der Nacht zuvor erlitten hatten, heilten schon. Er hatte jede dieser Wunden ihretwegen zugefügt bekommen, und es war ihm egal. Sie wusste, dass es ihm egal war. Das Einzige, was Zach Sheridan in diesem Augenblick interessierte, war eindeutig, sie feucht zu machen und zum Orgasmus zu bringen.





  Er ertappte sie dabei, wie sie ihn ansah, und knabberte an ihrer Hinterbacke. »Was starrst du so an?«, fragte er scherzhaft.





  Aber ihre Antwort war todernst. »Dich. Ich liebe dich, Zach.«





  Er sah sie lange an, dann beugte er sich nieder und küsste ihren Hintern. Seine Hände glitten unter ihre Brüste, und fest, aber sanft hob er sie an, sodass ihr Rücken flach an seiner Brust ruhte.





  Er küsste ihren Hals und ihre Schulter entlang und hielt zwischendurch inne, um an neuen und alten Wunden zu lecken. Als er ihr Ohr erreichte, beugte er sich weit nach vorn. »Ich liebe dich, Baby«, flüsterte er. »Mehr als alles auf der Welt.« Dann war er in ihr, und sie vergaß alles andere.
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  Zach schaltete den Motor aus und zog den Schlüssel ab. Die Frau wollte ihn offenbar töten. Sie hatte ihn den sprichwörtlichen Haien zum Fraß vorgeworfen, und das wusste sie auch.





  Was also tun? Ganz einfach. Sie stehenlassen und gehen. Wenn er sie heute Nacht vögelte, würde er sie behalten. Das wusste er so sicher, wie er wusste, dass sie verrückt war. Und er wollte keine Gefährtin. Vor allem wollte er nicht sie als Gefährtin. Er wollte nicht sein Leben damit verbringen, ihren hübschen Hintern aus Ärger herauszuhalten. Er hatte viel größere Pläne.





  Also stieg er aus, beugte sich wieder hinein, zog sie quer über den Sitz und ignorierte ihr wehleidiges »Hey!«





  Er zog sie zu sich her, warf sie sich wieder über die Schulter und stieg die Verandastufen zu ihrem Haus hinauf. Die Versuchung, sie kopfüber fallen zu lassen, hätte ihn fast überwältigt, doch dann senkte er sie sanft zum Boden ab. »Schlüssel!«, befahl er. Sie holte sie aus ihrer Hosentasche und reichte sie ihm. Er schloss die Tür auf, schob sie hinein und folgte ihr.





  Während sie mitten im Wohnzimmer stehen blieb, kontrollierte er gründlich das Haus, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Er machte sich keine Sorgen, dass wirklich jemand hier sein könnte; er hätte Rudelmitglieder schon vor dem Betreten des Hauses gerochen. Aber die Kontrolle lenkte ihn von dem Gedanken ab, wie gut sie roch und wie heiß sie in ihrer ein bisschen zu großen Jeans aussah. Ständig rutschte sie ihr von der Hüfte, und sie zog sie immer wieder hoch.





  »Sieht alles sicher aus.«





  »Warum auch nicht?«





  Nein, es war wahrscheinlich keine gute Idee, ihr zu sagen, dass ein ganzes Rudel ihren Tod wollte. In ihrer momentanen Stimmung wäre sie nach ihnen suchen gegangen.





  »Es schadet nie nachzusehen.« Er ging zur Tür und achtete darauf, Sara im Vorbeigehen nicht zu berühren.





  »Willst du noch was trinken oder so, bevor du gehst? Ich glaube, ich habe hier irgendwo noch Tequila.« Sie trat die Turnschuhe von den Füßen und verschwand in der Küche.





  Zach knallte die Tür zu und folgte ihr eilig. »Nein!«





  Sara drehte sich erschrocken um.





  »Und du willst auch keinen.« Das Letzte, was die Frau brauchte, war Tequila.





  »Nein?«





  »Nein. Kein Alkohol. Und geh heute Nacht nirgendwohin. Bleib einfach hier. Verhalte dich ruhig. Sieh fern oder so.«





  »Verstehe.« Sara hüpfte auf den Küchentresen, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.





  Zach war verblüfft, wie schnell sie sich veränderte. Mit jeder Sekunde schien sie stärker zu werden. So sollte es nicht laufen. Es sollte nicht so schnell passieren. Aber Sara überraschte ihn immer wieder.





  Sie seufzte. »Du willst nicht, dass ich trinke. Du willst nicht, dass ich ausgehe. Du willst nur, dass ich still hier sitze. Wie ein braves kleines Mädchen.«





  Zach schluckte. »Richtig.«





  »Interessant.« Sara lehnte sich zurück und stützte die Hände auf der Arbeitsplatte ab. Ihr Rücken war leicht gewölbt, und ihre Brüste drückten gegen ihr weißes T-Shirt. Sie trat mit den Füßen aus und ließ die Fersen gegen den hölzernen Unterschrank schlagen. »Meine Freundinnen glauben, du hättest etwas mit mir gemacht.«





  »Ich habe auch etwas mit dir gemacht.«





  Daraufhin wurde sie doch tatsächlich rot. »Etwas anderes. Etwas Schlechtes.«





  »Und was glaubst du?«





  »Ich? Oh, ich glaube, dass ich sterbe.«





  Absolut irre. »Du stirbst nicht.« Zach musste lachen. »Wie kommst du überhaupt darauf?«





  »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Mein Vater starb bei einem Angriff durch ein richtiges Tier, als ich acht war. Meine Großmutter war eine sehr unangenehme Frau. Und ich hinke seit zwanzig Jahren in dieser Stadt herum. Denkst du wirklich, ich glaube an das Glück?«





  Da war was dran. »Aber wie fühlst du dich? Fühlst du dich, als müsstest du sterben?«





  Sie schwieg eine Weile, und als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise. »Nein. Ich fühle mich stark. Mächtig. Ich fühle mich unglaublich.«





  »Du bist auch unglaublich.« Okay. Wo kam das jetzt her? Wie hatten diese Worte gerade seinen Mund verlassen können? Und sie wirkte genauso überrascht, wie er sich fühlte.





  »Oh, vielen Dank, großer, dunkler Fremder.«





  »Du hast ›gutaussehend‹ vergessen.«





  »Nein, habe ich nicht.«





  Während er in ihre schönen braunen Augen sah, wurde Zach bewusst, dass er seine Zukunft in diesen Augen sehen konnte. Alles, was er je sein oder haben wollte, lag in diesen Augen.





  Ich muss hier raus! »Ich gehe dann mal besser.«





  »Das ist nicht fair.«





  O-oh. »Was ist nicht fair?«





  »Mir ist langweilig. Ich bin nervös. Und du sagst, ich darf nicht raus und nicht trinken.« Sie lächelte ihn an. »Also finde ich, dass du dir besser etwas ausdenken solltest, wie du mich beschäftigen kannst – wer weiß, in was für Schwierigkeiten ich mich sonst bringe.«





  Darauf hatte Zach keine Antwort, sein Schwanz allerdings schon. Aber er ignorierte ihn. »Ich gehe dann mal besser.« Das war schwach, dachte er verzweifelt.





  »Dann geh.« Sie klang weder verletzt noch enttäuscht. Um genau zu sein, klang sie eher selbstzufrieden.





  Zach kam bis zur Küchentür, die ins Esszimmer führte.





  Er drehte sich zu ihr um. »Sobald ich weg bin, bist du zur Tür raus, oder?«





  »Tja, du gibst mir ja keinen Grund zu bleiben, nicht wahr?«





  Er knurrte. Er konnte es sich nicht verkneifen. Diese Frau brachte sämtliche niederen Instinkte in ihm zum Vorschein. Und das wusste sie auch. Wenn er knurrte, grinste sie. Sie spielte mit ihm. Sie spielte mit der Bestie, und auf irgendeiner unterbewussten Ebene wusste sie das auch.





  Also war es vielleicht an der Zeit, ihr zu zeigen, dass sie noch nicht bereit für dieses Spiel war. Vielleicht war es an der Zeit, ihr zu zeigen, was es bedeutete, das Tier in ihm zu wecken.
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  Eben hatte er noch am anderen Ende des Raums gestanden. Einen Augenblick später stand er direkt vor ihr. Schnappte ihre Beine, riss sie zu sich her und knallte sie an diese Ziegelwand, die er seine Brust nannte.





  Sara schlang ihm die Beine um die Taille und die Arme um den Hals; nur so verhinderte sie, auf den Boden zu knallen.





  Ihr Atem ging in flachen Stößen, als wäre sie mehrere Stockwerke Treppen gerannt. Und überall, wo ihre nackte Haut seine berührte, spürte sie, wie sie brannte. Sie hatte nie jemanden oder etwas so sehr gewollt wie diesen Mann in diesem Moment. Sie hatte eindeutig eine Grenze erreicht und war jetzt dabei, sie zu überschreiten.





  Er packte eine Handvoll ihrer Haare. »Du hast keine Ahnung, was du da tust«, knurrte er. Und es war ein Knurren – wie bei einem wütenden Pitbull. »Ich bin nicht nett.«





  Yup. Da ist sie, die Grenze. Und ich springe jetzt drüber. »Wenn ich es nett wollte«, knurrte sie zurück, fuhr mit der Hand in seine Haare und riss seinen Kopf zurück, »würde ich verdammt noch mal danach fragen.«





  Dann war sein Mund auf ihrem. Sein Kuss war brutal, nahm ihr den Atem und ließ sie um ihre Vorderzähne fürchten. Bei dem Gedanken musste sie lachen und umklammerte Zach fester, als sie plötzlich weggetragen wurde. Seine Zunge spielte mit ihrer, während er sie durchs Haus trug und erst losließ, als sie im Schlafzimmer waren.





  Langsam ließ Zach sie an seinem langen Körper hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berührten. Er küsste sie noch einmal und hielt nur inne, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen.





  Der BH musste mit einem Ruck gehen, und sein Mund schnappte nach einem Nippel, während er ihr die Hose über die Hüften streifte. Sie wusste, dass nach ihrem BH auch ihr Höschen keine Chance hatte. Yup. Da geht es hin. Er strich ihr mit den Händen den Rücken entlang und über ihren jetzt nackten Hintern, während sein Mund zu ihrem anderen Nippel wanderte. Sara keuchte kurz auf, als seine Zähne über die empfindsame Haut strichen und seine Hand sich zwischen ihre Schenkel schob. Doch als seine Finger kurz vor der Berührung mit ihrer empfindlichsten Stelle innehielten, schlug sie ihm frustriert auf die Schulter. Zach lachte und richtete sich zu voller Größe auf, schaute auf sie herab und drückte einen ihrer Nippel mit den Fingern. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass ich nicht nett bin?«





  »Mistkerl«, knirschte sie, während das Gefühl seines jetzt noch fester werdenden Griffs an ihrem Nippel direkt bis zu ihrer Klitoris schoss und dort blieb.





  »Du kannst meckern, so viel du willst, aber du hast es ziemlich deutlich gemacht … dir gefällt, dass ich nicht nett bin.«





  Sara blickte zu ihm auf. Er glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie darauf antworten würde, oder? Nicht, wenn es ihr tatsächlich gefiel, dass er kein lieber Teddybär-Typ war. Natürlich hatte sie auch nichts für Arschlöcher übrig, die den Wunsch in ihr auslösten, sie im Schlaf zu erstechen, aber sie mochte Männer mit Ecken und Kanten. Das war immer so gewesen. Kerle, die keine Angst vor ihrer Angewohnheit hatten, beim Sex zu beißen, machten sie einfach an.





  Zach gluckste. »Du starrst mich an.«





  »Na und? Bist du plötzlich schüchtern?«





  Daraufhin grinste er, und ihre Knie hätten fast nachgegeben. Himmel, was für ein Lächeln!





  Er fuhr mit den Händen an ihrem Körper herauf, seine Finger glitten über ihre Brüste, streiften ihre Nippel. »Ja. Ich bin sehr schüchtern. Merkst du das nicht?« Dann waren seine Hände an ihrem Hals und hielten sie fest, während er sie küsste. Oh Mann … niemand hatte sie je so geküsst. Sie gehörte ganz der Zunge dieses Mannes! Und das wusste er auch.





  Während er sie küsste, schob Zach sie rückwärts, bis sie die Wand an ihren Schulterblättern spürte. Er küsste sie weiter und sorgte dafür, dass nie wieder ein anderer gut genug für sie sein würde. Ehrlich, wer zum Henker konnte da mithalten? Und das war nur ein Kuss!





  Sara legte ihr linkes Bein um seine Taille und genoss es, dass sie das tatsächlich schmerzfrei tun konnte. Dann verschwand jeder Gedanke an Schmerzen, als Zach seine jeansbekleideten Hüften gegen sie drückte. Sara stöhnte bei der Berührung. Ihr war durchaus bewusst, dass sie komplett nackt dastand und Zach immer noch angezogen war. Eigentlich, stellte sie fest, genoss sie es sogar. Er trug immer noch seine Lederjacke, und sie liebte die Geräusche, die sie machte, wenn er sich bewegte. Außerdem rieb sein T-Shirt an ihren harten Nippeln, während seine Jacke ihre nackten Arme und die Brust streifte – ihr Körper war ein einziges pochendes, empfindsames Chaos.





  Sara wusste, dass Zach, »der Kerl mit den starken Armen und den großen Händen«, der Einzige war, der das in Ordnung bringen konnte.





  Ohne Vorwarnung zog Zach sich zurück, aber nur, damit er sie umdrehen und an die Wand drücken konnte, sodass ihre Handflächen auf die kalte Fläche klatschten. Er beugte sich zu ihr vor, sein Körper drückte gegen ihren, und dann stieß er sehr langsam mit seinen Hüften, diesmal aber gegen ihren Hintern – oh ja … das ist gut. Seine Erektion wirkte durch die Jeans wie Stahl, und sie zweifelte nicht daran, dass sie sich in ihr unglaublich gut anfühlen würde. Aber er wollte sie warten lassen, ließ sich Zeit. Sie bewunderte seine Selbstkontrolle und hasste ihn gleichzeitig dafür.





  Seine Zunge berührte die Haut in ihrem Nacken, und Sara schloss die Augen und lehnte die Stirn an die Wand. Während seine Zunge ihrem Rückgrat folgte, glitten seine Hände um sie herum und umfassten ihre Brüste. Seine Zunge erreichte ihre Pospalte und machte sich wieder auf den Weg nach oben. Immer weiter, bis sie ihr Ohr erreichte.





  »Gib mir deine Hand«, flüsterte er, was ihr einen tiefen Schauder durch den ganzen Körper jagte.





  Er legte eine Hand auf ihre und führte sie zu ihrer Hüfte und dann zwischen ihre Schenkel. Ihr Körper bebte noch einmal, noch heftiger, als er ihre Fingerspitzen zu ihrer Klitoris führte und sie langsam mit ihnen streichelte. Ein rauer Atemzug brach aus ihren Lungen hervor, als ihr ganzer Körper sich verkrampfte und die Hitze sich von ihrem unteren Rücken ihr Rückgrat hinauf ausbreitete. Er knurrte mit dem Mund an ihrer Haut, schob mit der Nasenspitze ihre Haare zur Seite und begann, sanft an ihrem Nacken zu knabbern. O Gott! Beißen! Sie liebte Beißen. Nicht zu hart und auf keinen Fall zu sanft – gerade genug Druck, dass sie gleichzeitig zusammenzuckte und stöhnte, ohne unnötiges Geschrei auszulösen oder einen Krankenwagen rufen zu müssen.





  Ihre Knie gaben nach, und wenn Zachs anderer Arm nicht um ihre Taille gelegen und sie gestützt hätte, wäre sie zu Boden gesunken. Ihre Finger, geführt von seinen, kreisten weiter fest um ihre Klitoris, bis ihr Kopf rückwärts an seine Schulter sank und es wie eine Welle über sie hereinbrach. Sanft hob er ihre Hand hoch, damit sie beide sie sehen konnten. Sara sah zu, wie er ihre Hand festhielt, die nass war von ihren eigenen Säften, und sich ihren Mittelfinger in den Mund steckte. Er leckte mit seiner Zunge daran, und Sara drückte sich mit der freien Hand von der Wand ab. Sie drehte sich in seinen Armen, damit sie ihn ansehen konnte, ihr Finger immer noch in seinem Mund.





  »Ausziehen. Sofort.« Zach war vollständig angezogen, und das ertrug sie nicht länger. Sie wollte ihn nackt und in sich. Auf der Stelle.





  Zach zog mit einem lauten, nassen »Plopp« ihren Finger aus seinem Mund. Dann schob sie ihm die Lederjacke von den Schultern und ließ sie zu Boden fallen, bevor sie ihm das schwarze T-Shirt vom Leib riss. Sie öffnete seine Jeans und drückte ihn aufs Bett. Auf die Ellbogen gestützt, beobachtete Zach sie lächelnd, als sie ihm die Stiefel von den Füßen zerrte und die Jeans von den Beinen streifte. Sie kicherte über seine Boxershorts und riss sie ihm ebenfalls vom Leib, wobei sie Kratzer an seinen Schenkeln hinterließ. Dann trat sie zurück und betrachtete seine Erektion. Starrte nur. Er wusste nicht recht, was sie wohl dachte, bis sie zu ihm aufschaute und lächelte. »Los geht’s!«





  Lachend fragte er sich, wie zum Henker er an diese Verrückte geraten war. Na ja, an diese echt scharfe Verrückte.





  »Warte.« Sie ließ Zach mit seiner Erektion liegen und rannte aus dem Zimmer.





  Er hörte, wie sie im Wohnzimmer rumorte und vor sich hinmurmelte: »Wo ist sie? Scheiße, wo ist sie?«





  »Schwing deinen sexy Arsch wieder hierher!«, befahl er.





  »Halt deine Nüsse in Schach. Ich komme gleich.«





  »Das glaube ich erst, wenn du deinen Arsch endlich wieder hierherbewegst!«





  »Hier.« Sara warf eine braune Papiertüte neben Zach aufs Bett.





  Die Tüte landete, platzte auf, und Packungen mit Kondomen fielen auf die Bettdecke. Zach lächelte triumphierend. »Habe ich doch gewusst, was in der Tüte war!« Er lachte, bis Sara am Fuß des Bettes auf die Knie ging.





  Sein Lachen verebbte, und ein leises Stöhnen entschlüpfte seinen Lippen. Sie fuhr mit der Zunge an der Unterseite seines Schwanzes entlang, zeichnete mit der Zungenspitze die dicken Adern nach. Sie erreichte die Eichel und vollführte mit der Zunge Kreise um die Spitze, wie er es mit ihrem Finger gemacht hatte. Langsam nahm sie ihn in den Mund, und er ließ sich rückwärts aufs Bett sinken und rang um Fassung. Er würde sie sich nicht nehmen. Er würde sie vögeln, aber er würde sie sich nicht nehmen. Egal, was sie mit ihm oder seinem Ding machte.





  Wie ein Mantra wiederholte er diesen Gedanken.





  Sara hatte wirklich keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte. Hätte sie es gewusst, hätte sie ihn nicht bis zum Anschlag in den Mund genommen, die linke Hand um den Schaft gelegt, bis er mit der Spitze die Rückseite ihrer Kehle spüren konnte. Dann knurrte die Schlampe – Scheiße! Nicht das Knurren! –, und er spürte es von der Spitze bis zu den Eiern, die sie fest mit der rechten Hand umschloss.





  Sie ritt ihn mit dem Mund, und ihre saugenden Geräusche, ihr Knurren und sein Stöhnen waren die einzigen Laute im Raum. In diesem Moment entschied er: sie gehörte ihm. Er würde sie für sich beanspruchen, und er würde es jetzt tun.





  Er schnappte sie an den Haaren und zog sie grob von sich weg. Sie sah ihn an, überrascht, aber eindeutig neugierig. Er packte sie an den Schultern, warf sie aufs Bett, streifte mit dem letzten rationalen Gedanken, den er zustande brachte, ein Kondom über, setzte sich auf und drehte sie auf den Bauch. Er kniete sich hinter sie, packte sie an der Taille und riss sie an sich, bis er sie an seinem Schwanz spürte. Er verschwendete keine Zeit mit schmeichelnden Worten oder Zärtlichkeiten. Sie war feucht, und er war bereit. Er stieß in sie und hörte ihren kehligen Schrei, der ihn noch härter machte und noch begieriger, sich in ihr zu vergraben.





  Knurrend stieß er mit solcher Kraft zu, dass sie etwas keuchte, das verdächtig nach »Scheiße!« klang. Also stieß er wieder zu. Er beugte sich vor und küsste ihren Rücken, während er gnadenlos zustieß. Er fand eine muskulöse Stelle unter der rechten Schulter, küsste und leckte sie, während seine Hand ihren tropfnassen Schritt fand. Während er ihre Klitoris zwischen den Fingern drückte, biss er ihr in den Rücken, und seine Eckzähne wurden länger und gruben sich in ihr Fleisch.





  Ein animalischer Schrei entrang sich Saras Kehle; sie wiegte weiter die Hüften, um seinen Stößen entgegenzukommen. Er spürte, wie sie sich um ihn zusammenzog, und wusste, dass sie kam. Wusste, dass sie ihm gehörte. Er hielt mit den Zähnen ihre Schulter fest, während er das Blut ableckte und seine Finger ihre Klitoris bearbeiteten. Immer wieder stieß er hart in sie. Da schrie sie seinen Namen heraus, und er spürte, wie ihre Säfte über seine Hand und an ihren Schenkeln entlangflossen, während ihr ganzer Körper von dem Orgasmus geschüttelt wurde. Er ließ sie los und zog seine Zähne aus ihrer Haut. Dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten und kam mit einem brüllenden Schrei in ihr.





  Als das letzte Beben sie beide überlaufen hatte, brachen sie auf dem Bett zusammen, und der einzige Gedanke, den Zach hatte, bevor er in einen erschöpften Schlaf sank, war simpel.





  Verdammt.





  




